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Schon die Staatsverfaſſung der Züricher macht es nöthig, 
öffentlich zu reden. Einige junge Studirende aus den beſten 
Familien haben, vermuthlich in dieſer Rückſicht, auf auswärtigen 
Akademien über deutſche Redekunſt gehört. 

Außer dieſen beſondern Veranlaſſungen aber bleiben Uebun— 
gen dieſer Art für jeden von dem ausgebreitetſten Nutzen, man 
ſehe nun entweder auf die Ausbildung, die durch das Aus— 
arbeiten der Reden der Schreibart, oder auf die Leichtigkeit, 
die durch das Recitiren derſelben dem ganzen Vortrage des 
Menſchen gegeben wird. 

Ich übergehe die Vortheile, die der eigentliche Gelehrte und 
der Geſchäftsmann aus der Fertigkeit, ſeine Gedanken ohne Mühe, 
deutlich, ordentlich und paſſend mitzutheilen, faſt in gleichem Maße 
zieht; übergehe, daß dieſe Fertigkeit bis auf den geringſten Ge— 
ſchäftsbrief Einfluß hat, und daß der, der das Schwerere mit 
Leichtigkeit macht, das Leichtere nur um ſo beſſer machen wird; 
aber das darf ich nicht übergehen, daß derjenige, der bei Zeiten 
angewieſen worden iſt, ſeine Gedanken andern vorzutragen, ſie 
auch ſich ſelbſt deſto heller und zuſammenhängender denken wird. 
So manches glauben wir zu verſtehen, blos weil die Worte, mit 
denen es uns erklärt ward, uns geläufig worden ſind; wir ſollen 
es andern vortragen: es wird uns ſchwer, uns ihnen verſtändlich 
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zu machen, und bald kommen wir ohne Mübe auf den Grund, 
warum es uns ſchwer wird, den: weil wir bisher uns jelbit nicht 
veritanden. 

Ein Kopf von glüdlichen Anlagen bat belle Augenblide, wo 
ein wahrer und großer Gedanke, er mweiß jelbit nicht, aus wel— 
her Berbindung, fich gleichjam losreißt, wo er unerwartet auf 
eine Wahrheit trifft; aber zufammenhängendes, Schritt für 
Schritt feinen Gang nad einer bejtimmten Ridhtung hin 
gehbendes Denken wird nur durch Uebung erworben. Aufmerk— 
ſamkeit auf den Vortrag eines Lehrers, der diefen Weg gebt, läßt 
dieje Seele zu unbeidhäftigt und ermattet jene. Welcher Lehrer 
fönnte jo reden, daß jeder feiner Schüler ihm mit gleicher Leich: 
tigkeit folgte? Man bat zu viel Veranlaffung und zu große Leid: 
tigkeit, diefe Aufmerkjamkeit zu unterbreden, und einmal unter: 
brochen, muß der Lehrer nicht jehr zufammenhängend reden, wenn 
man den Faden derjelben wieder anknüpfen kann, jobald man 
will. Außer der Erlernung der reinen Mathematik, die aber die 
Einbildungsfraft weniger beihäftigt, it die glücklichſte und ein- 
zige Art, fih in diefem zufammenbängenden Denken zu üben, die, 
eigene Auffäge zu maden. Sie iſt die bejte und jicherfte 
Uebung im Selbjtdenfen, in der Aufmerkjamkeit, im zujammen: 
hängenden Raijonnement, die nüglichite und einzig praftiiche Er: 
lernung der Logik. 

Viele Perſonen, die, ohne ſich eigentlih den Wiſſenſchaften 
gewidmet zu haben, diejelben lieben, willen die von Geſchäften 
ihnen übrigen Stunden nicht angenehmer binzubringen als dur 
Lectüre und Nachdenken. Immer lejen, immer dem Ideengange 
eines andern folgen, feinen Kopf zum Behälter von lauter frem: 
den und nicht immer ſehr gleichartigen Gedanken zu machen, hat 
fein Ermübdendes, es jpannt die Seele ab und wiegt fie in eine 
gewiſſe Indolenz. Durch nichts unterbricht man die Stagnation, 
die dadurch im menjchlichen Geiſte entitcht, glüdlider als durch 
eigenes Verarbeiten eigener Gedanken. Nichts gibt dem Geijte ein 
angenehmeres und ftärferes Gefühl und Bewußtſein feiner jelbit, 
als feine Begriffe aus einer Region der Deutlichkeit in eine andere 
allmählich überzuleiten, fie willfürlih und ſelbſtherrſchend zu ſei— 
nem Zwecke zu verbinden und zu modificiven und die jedesmalige 
Beftimmung jeiner jelbjt in einer mohlgetroffenen Abbildung ſich 
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wie von ſelbſt darftellen zu fehen. Es gibt gewiß fein größeres 
geiftiges Vergnügen für diejenigen, die deflelben fähig find, als 
dasjenige, weldes man während und durch das Schreiben jelbft 
genießt und welches, ganz unabhängig vom Vergnügen des Freun— 
de3, dem man feine Schrift im Vertrauen, oder den Lobe des 
Publifums, dem man fie gedrudt vorlegt, in einer Welt, wo nie: 
mand leſen oder Gelefenes bören könnte, ebendaflelbe bleiben 
würde. Mit geihärftem Sinne gebt man dann zur Lectüre zurüd, 
verjegt fi mit mehrerer Sicherheit und feinerm Takte in den 
Geilt des Verfaffers, verftebt ihn richtiger und beurtbeilt ihn 
gründliher und läßt fib durch den Mann, deiten Nimbus um 
das Haupt ſchwindet umd der unfersgleichen geworden iſt, nicht 
mehr imponiren. Es ift fiber, daß niemand einen Schriftfteller 
ganz verftehben und mit ihm gleich fühlen kann, der es nicht ſelbſt 
in einem gewiſſen Grade ift. Selbſt dem aljo, der in den Wiſſen— 
ihaften nur Vergnügen fucht, gewährt die Fertigkeit der Schreib 
art das höchſte, das fie geben können. 

Vergnügen und Bortheil vermehrt ih durch die Hebung, 
jeine Ausarbeitungen laut vorzutragen. ene Leichtigkeit 
des Weltmanns, in jedem Augenblide, da er ſoll, eben das zu 
jagen, was er fol, wird dadurch, wo nicht erwerben, doch in 
einem hoben Grade befördert. Schon in mehreren Gegenden hat 
man die Nothwendigkeit, junge Leute zu diefer Leichtigkeit zu bil- 
den, gefühlt und bat fie — mit weniger Nebenvortbeilen und mit 
unendlich größerm Nachtheile, wie mir's ſcheint — durd Schau 
ipielübungen zu befördern gefucht. 

Laut denken gibt überhaupt uniern Begriffen einen neuen 
Grad von Klarheit und Beſtimmtheit. Es bringt Sinnlichkeit und 
Berftand in eine engere Verbindung, macht die abjtracteften Ideen 
des letztern darftellender und die Bilder der erftern einfacher und 
geordneter. Es gibt unferm Gefühl jene Reizbarkeit und Empfind- 
lichkeit für alle Werte des Gefhmads. Das, was ftill und blos 
mit dem Berftande, ohne die Worte tönen zu laffen, gelejen uns 
kalt läßt, wird uns erjchüttern oder rühren, unfere Nerven dur: 
ihaudern oder uns in Thränen zerfließen machen, jobald wir es 
ung nah Regeln einer richtigen Declamation auch nur mit der 
Phantafie laut lefen. Es gibt endlich unferer eigenen Schreibari 
jene Fülle und Rundung, die über jede Schrift, im der fie ift, 
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jenen Reiz verbreitet, den man fühlt, obme ihn zu jehen, und 
deren Mangel jene Mühe und Berdrofjenheit verurſacht, mit der 
wir fo mande Schrift leſen, ohne uns jagen zu fönnen, warum. 

Dieſe Betradhtungen haben einem jungen Manne, der fi 
feit einiger Zeit bier aufhält und der etwas Anlage zu diejer Syer: 
tigkeit durch einige Uebungen gebildet zu haben glaubt, die Idee 
gegeben, denjenigen, die bierin etwas Aehnliches mit ihm fühlen 
jollten, Vorſchläge zur Errihtung folder Uebungen im Re: 
den und im Stile zu thun. 

Mie jede andere Kunft, fo muß fich auch diefe auf beftimmte 
Geſetze der menschlichen Seele gründen; aber das hiftorische Willen 
dieſer Gejege allein gibt noch nicht die Fähigkeit, fie auszuüben, 
und man könnte jehr wohl alle Regeln der Redekunſt inne haben, 
ohne dadurch auch nur ein mittelmäßiger Redner geworden zu fein. 
Die nüglichfte Erlernung aller Regeln geſchieht durch Uebung, 
und feine verfteht man richtiger und prägt fie feinem Gedächtniß 
tiefer ein als diejenigen, die man durch feine Fehler gegen fie 
lernt. Dieje Anweifungen zur Redekunſt würden aljo nicht ſowol 
in ſyſtematiſchen Vorleſungen über viejelbe als in Aus: 
übung derfelben beitehen. 

Niemand kann reden lernen, wer nicht vorher denken ge 
lernt, wer nicht wenigiteng einige Begriffe gefammelt und in fei: 
ner Gewalt hat. Für einen ganz ungebildeten Kopf wird Rede- 
kunſt die leidige Kunſt zu ſchwatzen. Es könnten alfo an diejen 
Uebungen nur ſolche Subjecte theilnehmen, die über die 
erften Anfangsgründe ſchon hinaus find. 

Die Wahl der Gegenjtände anbelangend Fönnten Unge— 
übtere, die aber doch wenigſtens die lateinifche oder franzöfifche 
Sprache verftünden und die deutiche richtig ſchrieben, Stellen oder 
ganze Reden, 3.8. aus Cicero, ins Deutjche überfegen. Geübtern 
würde der Lehrer, oder auch fie jelbit mit Billigung deffelben, 
Materien zur eigenen Bearbeitung wählen. Bei diefer Wahl 
würde vorzüglih auf Erwedung und Nährung des vaterländifchen 
und republifaniichen Geiftes, den der Verfaſſer diefes Vorſchlags, 
jo Ausländer ev ift, fühlt und ehrt, auf Wiederholung der vater: 
ländiichen Geichichte durch Reden über ausgezeichnete Auftritte in 
derjelben und auf reine, edle und männliche Moral Rüdficht ge: 
nommen werben, 
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In Abſicht auf die Bebandlung würde das erite Erfor: 
dernig Wahrheit fein; denn PBerfaffer hält die Kunft, den 
Zuhörer zu überreden, wovon man will, für einen ſehr unreinen 
Auswuchs der Redekunft und alaubt, daß nichts äſthetiſch ſchön 
jei, mas nicht moralifch wahr ift. Nichts alſo weniger hätte man 
von ihm zu befürchten, als daß er unter dem edeln Namen der 
Redekunſt die ſehr unedle Kunft zu fopbiftifiren lehren würde. 

Ebenfo genau würde man über Ordnung und richtige 
Gedantenfolge fein und die Urtbeilsfraft der Schüler fo zu 
ſchärfen ſuchen, um die jeder Materie eigenthümlihen und natür: 
lihen Eintbeilungspunfte ficher zu finden, feft überzeugt, daß der 
nie ohne Ordnung reden könne, der fih dieje Fertigkeit erworben 
bat. Es erhellt aus dem bisher Gefagten, daß diefe Hebungen 
zugleihb Uebungen im Selbftvenfen und im beftimmten Raiſon— 
niren werden Fönnten und follten. 

Im Abfiht auf den Stil würde Beftimmtbeit und Deut: 
lichkeit fomwie Reinheit der deutihen Sprade die erfte Rückſicht 
fein; vor nichts aber würde man angelegentliber warnen, als 
vor jener pretiöfen, blumenreihen und empfindelnden Sprade, 
die man bier und da für eins mit ſchönem Sprechen zu balten 
angefangen hat. 

Was den mündliden Bortrag jelbit anbelangt, jo ift 
Berfafler überzeugt, dak jeder Ton der Bearbeitung eine einzige 
ihm angemeffene Declamation und Action habe, und daß es ebenfo 
lächerlich fei, einer ruhigen oder blos warmen Rede die Decla- 
mation des Enthuſiasmus zu geben, als es widerſprechend ift, 
irgendetwas, wovon der Zuhörer doch wenigſtens annehmen fol, 
daß mir es felbft glauben, eintönig oder nad einer leiernden 
Melodie und jo berzufagen, als ob es uns gar nichts angehe. 
Hieraus folgt, daß körperliche Beredfamkeit freilich ein nothwen— 
diger Gegenftand der Uebungen fein, daß fie aber nie in affectirte 
Ziererei ausarten werde. 

Jede aufgegebene Materie würde entweder vom Lehrer felbit 
bearbeitet oder aus einem als claffifh anerkannten Redner ge— 
nommen, um die Arbeiten der Schüler damit zu vergleichen und 
die Gründe des Vorzugs einer Arbeit vor der andern zu entmwideln. 

Die vollkommenſten Mufter des Stils feheinen noch bisjegt 
die Alten, und noch ſcheint ihr Studium durch die Meifterftüde, 
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die die neuern Sprachen haben, nicht überflüfftg geworden zu fein. 
- Wahre Uebungen des Stils find alfo mit diefer Zectüre genau 
verbunden. Sollten aljo einige ihren Geſchmack nach dieſen beflern 
Muftern zu bilden wünfhen, und andere, auch ohne an den eigent- 
lien Redeübungen theilzunehmen, von einer Beſchäftigung dieſer 
Art ſich Nugen verjprehen, jo würde man auch diefen Wünſchen 
durch Vorleſungen über lateinifhe Schriftiteller nad die 
ſem Endzwecke zu entſprechen ſuchen. Daß man bei denen, die 
daran theilnehmen wollten, jo viel Kenntniß der lateinischen Sprache 
vorausfegte, um dem Sinne des Berfafjers folgen und die Art, 
feine Gedanken auszudrüden, unterjcheiden zu können, erhellt 
aus der Sache felbft, und ebenfo die Art, wie man die Schrift: 
jteller behandeln würde, aus dem Endzwede, den man ſich dabei 
porjegt: Erklärung des Sinnes, der Abficht des BVerfaffers, der 
Urſache, warum er eben diejen Umijtand jagt; warıtm er ihn 
eben jo jagt; wie er ihn anders jagen könnte; warum das nicht 
ebenjo zweckmäßig gemwejen jein würde; jeinen Jdeengang; die 
Art, wie die einzelnen Theile zujammenhängen; warum jie eben 
jo und nicht anders verbunden wurden. Dies zur Uebung des 
Denkens und Raijonnirens überhaupt. Da aber die Abfiht vor: 
züglich fein würde, dieje Kunſt in der deutihen Sprache auszu— 
üben, jo müßte dies immer mit vorzüglicher Rückſicht auf dieje 
Sprade gejhehen. Man würde Weberjegungen von dem zu leſen— 
den Stüde annehmen, bei der Borlefung felbit eine jo viel mög: 
lih gute deutjche Ueberjegung geben, zeigen, wo die deutſche 
Sprade der lateiniihen nicht und mo fie ihr gleichläme, wie 
verlorene Schönheiten im Deutſchen durch andere erjegt werden 
fönnten u. |. w., und überhaupt die Zuhörer auf alle die Vor: 
theile binzuleiten ſuchen, auf die man fajt nur durch Veberjegen 
aus fremden Sprachen aufmerkfjam wird: auf die Wirkung faft 
gleichbedeutender Wörter, auf den Periodenbau, auf die Wort- 
ſetzung u. dgl. 

Dieje Hebungen find jhon an fih Uebungen im Stil. Soll: 
ten aber einige an ihnen, als Redeübungen betrachtet, nicht An 
theil nehmen wollen, oder wegen ihrer geringern Vorſchritte in 
den Wiſſenſchaften nicht Fönnen, dennod aber Anmeifungen im 
Stil allein wünſchen, jo könnte für dieje ein abgejonderter Plan 
angelegt werben. Für dieje würde man theils ausgewählte Stüde 
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aus deutſchen claffiihen Schriftftellern Iefen, beurtheilen und ihre 
Schönheiten entwideln, theils Ausarbeitungen von allen Gat— 
tungen aufgeben und beurtbeilen. Hier würde man nah eben 
den Grundfägen den Stil beurtheilen, die ſchon oben angegeben 
worden find, und ebenfo wie bei den Redeübungen entweder die 
Aufgabe jelbit bearbeiten oder fie aus einem guten Schriftiteller 
entlehnen. 

Für noch Jüngere wird eine andere hierher gehörige Uebung 
vorgefhlagen: Uebung im richtigen Leſen, als Vorberei: 
tung zur Declamation. Man würde, nah den Bedürfniſſen 
und Fähigkeiten der Subjecte, von der einfachſten Erzählung an 
bis zur höchſten Dichtungsart jelbit vorlefen und vorlejen laſſen. 
Für diejenigen, die meiter wären, könnte ein Unterricht über 
deutihe Brofodie damit verbunden werden. 

Diejes find die eriten, noch wenig bearbeiteten Ideen des 
Verfaſſers. Es it natürlib, daß diefer Entwurf, mit Beibehal: 
tung des Wejentlihen, nach den jubjectiven Forderungen und 
Bedürfniffen modificirt und in Abfiht auf Detail der Behandlung 
und Feitjegung der Stunden näher bejtimmt werden müßte, wenn 
er von einigen annehmlich jollte befunden werden. 

Ale vier Plane könnten, nad Bejchaffenheit der theilneh— 
menden Subjecte, in nähere oder weitere Verbindung gejeßt 
werden. 

Durchſicht der Arbeiten, näbere Belehrung an einzelne Sub: 
jecte über allgemeine Dinge, die in den öffentlichen Stunden vor: 
gefommen, u. dgl. müßten außer den öffentlichen Stunden ge: 
ſchehen. Berfaffer würde ſich alio anbeiichig machen, vorausgefegt, 
daß er bei diefen Arbeiten eine anjtändige Subfiftenz fände, zu 
dieſen Beichäftigungen noch einige bejondere Stunden auszufegen, 
indem er dieſen Uebungen alle jeine Zeit widmen würde. 

Acht, höchitens zehn Subjecte würden in jedın Plan aufge: 
nommen werden fünnen. 

Da es billig ift, daß diejenigen, welche die Jhrigen an die: 
jem Unternehmen theilnehmen laflen könnten, den Mann, der es 
übernimmt, und feine Fäbigfeiten in den dahin einjchlagenden 
Sachen kennen, um ſelbſt beurtbeilen zu können, was fie von ihm 
zu erwarten haben oder nicht, jo ſchlägt er in diefer Rüdficht vor, 
in Gegenwart derjelben an einem öffentlichen Orte, etwa auf einer 
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Zunft, eine Rede zu halten, ohne daß jemand durch feine bloße 
Gegenwart dabei ſich zu irgendetwas verbinde; ſowie er im Gegen: 
tbeil, fall3 der Vorſchlag angenommen werden follte, fich von ihrer 
Billigfeit und Einfiht verfpriht, daß fie über den Werth von 
Bemühungen, deren Früchte nicht allemal jogleich ſichtbar fein 
fönnen, nicht zu frühzeitig urtheilen werben. 


Il. 


Plan zu einer Zeitjhrift über Viteratur und Wahl der Lectüre. 
Aus dem Jahre 1790. *) 


Es iſt bekannt, wie allgemein ſeit Gellert's und Rabener's 
Zeiten in Deutſchland geleſen wird, und wie die Lectüre aus dem 
Studirzimmer der Gelehrten ſich an die Toilette der Dame und 
bis in ihre Antichambre und von den Stapelplätzen der Gelehr— 
ſamkeit bis in das kleinſte Landſtädtchen verbreitet hat. 

Es iſt ſicher, daß dies einen mächtigen und ausgebreiteten 
Einfluß auf den Charakter des Zeitalters gehabt, daß dadurch 
eine Menge unedlerer Beſchäftigungen verdrängt, ein anderer Ton 
und Stoff der Unterhaltung in die Geſellſchaften eingeführt und 
unſern Sitten eine ſanftere Außenſeite gegeben worden iſt. 

Aber bei weitem hat doch dies allgemeine Wohlbehagen an 
der Lectüre noch nicht alle die vortheilhaften Folgen, die man ſich 
a priori davon verſprechen ſollte. Noch verſchlingt das zahlreichere 
Publikum zwar nicht — die altfränkiſche Inſel Felſenburg, aber 
ebenſo ſchale Romane dieſes Zeitalters, und eben ſeit der Zeit 
der ausgebreiteten Lectüre wird Klopſtock wenig mehr geleſen, 
Goethe's „Iphigenie“, ein Werk, das Deutſchland kühn neben 
Griechenlands Meiſterſtücke ſtellen könnte, kraftlos gefunden, und 
ſelbſt Wieland's „Grazien“ ziehen wol nur durch die feinen 
Schleier, in die ſie eingehüllt ſind, und durch die künſtliche Stickerei 
die günſtigen Blicke der Menge auf ſich. 

Ebenſo wenig als der gute Geſchmack ſcheint durch die aus— 
gebreitetere Lectüre die Sittlichkeit im allgemeinen gewonnen zu 


*) Vgl. Bd. 1, ©. 74. 
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haben. Unjere Sitten find durd fie zwar gemildert und verfei- 
nert, aber im ganzen wol fchwerlich veredelt worden. Kaum bat 
die Seuche der Weichlichkeit und der Empfindelei, die durch gar 
wohlgemeinte Schriften vielleicht vor ein paar Jahrzehnden ſich 
über Deutichland verbreitete, aufgehört, öffentlih in der größern 
Welt um ſich zu greifen, um in entlegenern Provinzen, in Flei: 
nen Städten und auf dem Lande dejto fchleichender zu jchaden, 
fo ift durch Schriftiteller anderer Art eine freigeiftiihe Sprache 
über Moralität guter Ton geworden. 

Man fage und beweife, fo Scharf man will, daß dies ein Uebel 
jei, welches in der Natur der Dinge liege, daß, folange der ge— 
bildetere Theil der Menjchen der Eleinere bleibt, Schriften, deren 
Lefung einen böhern Grad der Bildung vorausfegt, weniger 
Leier haben, und ſolange es mehr verdorbene als tugendhafte 
Menſchen gibt, Schriftiteller, die den Neigungen und Grundijäßen 
diejer Partei ſchmeicheln, den Beifall der größern Anzahl finden 
werden: jo folgt daraus nur das, daß man diejes Uebel deito 
jorgfältiger zu vermindern juchen jollte, wenn man es einmal 
nicht ausrotten kann; und es bleibt immer wahrideinlih, daß 
mehrere unter den Lejern und Lejerinnen fih diefer Gefahr, ihre 
geſunde Beurtheilungstraft und ihr fittliches Gefühl zu verderben, 
nicht ausſetzen, daß beionders beforgte Bäter ihren Söhnen 
nicht Bücher erlauben, noch zärtlide Mütter ihren Töchtern 
Bücher empfehlen würden, die ſchädlich für fie werden können, 
wenn fie die Gefahren einer unbehutiamen Lectüre genug fennten, 
wenn fie das Gift unter den Roſen deutlich bemerkten, wenn fie 
dur die Stimme eines Freundes darauf aufmerkſam gemacht 
würden. Es bleibt wahrſcheinlich, daß fie das, was fie lejen, 
richtiger beurtheilen würden, wenn fie durch einen Freund auf 
den rechten Gefichtspunft geftellt, wenn ihr Urtheil bier geleitet 
und dort berichtigt, wenn ihnen bier das Bortreffliche, dort das 
Fehlerhafte ihrer Schriftiteller deutlib und aus Gründen ent— 
widelt würde. Es bleibt ficher, daß die Zahl der geihmadlojen 
und unmoralifhen Schriftfteller jich in eben dem Grade vermin— 
dern würde, mie die Zahl ihrer Lejer abnimmt, und daß es 
einiges Verdienſt fein würde, diefe Quelle der Bildung, die für 
unſer Zeitalter eine der erjten geworden ift, jo viel möglich zu 
reinigen. 
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Unter der zahllofen Menge von Journalen finden wir doch 
keins, das ſich eigentlich diejen Plan, der durch das Bedürfniß 
unferer Zeiten gefordert und nur mit der Journalform ſich zu 
vertragen jcheint, vorgejept hätte Wir münjchten durch Heraus— 
gebung einer Monatsjchrift unter dem Titel: „Neue deutſche 
Leſebibliothek“, dieje Lücke auszufüllen. 

Diefe Monatsihrift wird 

1) die Gefahren unbehutfam gewählter Lectüre durch Raiſon— 
nement, durch wahre Begebenheiten, durch erfundene Beifpiele 
anihaulich und warnend daritellen ; 

2) den gegenfeitigen Einfluß des richtigen Geihmads und der 
Sittlichkeit aufeinander zeigen; 

3) jowol im allgemeinen als in Anwendung auf einzelne Schrife 
ten Anleitung geben, wie man mit Nugen lejen jolle; 

4) neuere moraliih nügliche Schriften empfehlen und vor ſchäd— 
lihen warnen. Es iſt ſehr möglich, daß ein Schriftiteller bei den 
beiten Abjichten doch entweder allgemein oder einem gewiſſen Theile 
des Publikums jhädlich werden fann. Wie viel Uebles bat 5.8. 
die gewiß in den edeljten Abfichten geichriebene „Neue Heloije” 
des ehrlihen Jean Jacques Rouffeau bei Perionen geftiftet, für die 
fie nicht gejchrieben war, fie, die bei andern jo viel Gutes wirken 
konnte! In diejem Falle iſt Discretion und bejcheidene Schonung 
Pflicht; da aber, wo es offenbar Abjicht ijt, dem Publikum durch 
Herablajlung zu jeinem verdorbenen Geihmad und Grundjägen 
zu jchmeicheln, fordert der gute Geſchmack und die Moralität, daß 
man dem Berleugner derjelben kühn die Maske berabreiße. 

5) Beurtheilungen über die neuejten Schriften, zuweilen aud 
über ältere vergefjene, nicht mehr gelejene oder verfannte liefern. 
Es iſt eine Bemerkung, die uns Deutſchen eben nicht zu jonder- 
licher Ehre gereiht, daß unjer Publifum, immer begierig nad 
Neuem, jeine eriten Schriftiteller faum mebr kennt, und daß unter 
den jeßigen Lejern vielleicht viele jind, die von den eriten Meiſter— 
ftüden in unjerer Sprade nur die Namen wiſſen. Könnte doc 
diefe Monatsichrift zugleih ein Mittel werden, dieje Schriften ftatt 
jo mander ſchalen neuern Producte dem Publikum wieder in die 
Hände zu bringen! MUebrigens erwarte man bier feine gelehrten 
Kecenfionen, jondern populäres, planes Raijonnement, das dem 
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Lefer nicht jowol ein Urtheil aufdringt, als vielmehr ihn leitet, 
jelbft eins zu fällen. 

6) Grundjäge in diefen Schriften, welde zu Misbeutungen 
Anlaß geben könnten, näher beftimmen und Srrthümer berich- 
tigen. 

Dieſer vorgefchriebene Plan wird in allen feinen Theilen ohne 
Nebenabjehmweifungen genau befolgt werden, der Vortrag aber in 
Raifonnement, Erzählungen, Briefen und Dialogen abwechſeln. 

Auf das ſächſiſche Publikum wird man die vorzüglichfte Rüd- 
icht nehmen, doch ohne deswegen andere Länder, foviel es ſich 
unbejchadet des erjten Zwecks thun läßt, zu vernadläffigen. 

Um ſtets zwedmäßig zu fein, wird man fi durch Kleine Rei- 
jen und durch Gorrejpondenz nad allen Gegenden von dem jedes- 
maligen berrihenden Geſchmacke des lefenden Publikums, von fei- 
nen Urtheilen, von jeinen Lieblingsſchriften unterrichten. 

Zuſchriften und Anfragen werden jederzeit willkommen fein, 
und man wird den Wünſchen der Lefer auf das pünktlichfte zu 
entſprechen juchen, injofern jie nur irgend mit dem Plane des 
Ganzen in Verbindung jtehen. 

Jeden Monat wird ein Heft von 6 Bogen ausgegeben. 

Der Reinheit feiner Abjichten und des fejten Vorjages, durch 
diefe Monatsſchrift Geihmad und Moralität zu befördern, ift man 
jih jo bewußt, daß man ohne Furdt vor jchiefen Urtheilen, zu 
denen die Betheuerung derjelben Anlaß geben könnte, jich gleich 
beim Eintritte Fühn auf diefelben berufen darf. Ueber die Aus- 
führung aber wird das Publikum entjcheiden. 

Jeder Biedermann muß anerkennen, was er gejchrieben bat, 
jagt Rouffeau; und allerdings muß er das, wenn er fühne, ge: 
wagte Säge behauptet, und wenn er mit einer Freiheit redet, 
deren Verdacht andern ſchädlich werden könnte. Da dies unjer 
Fall nicht jein wird, da die Möglichkeit der Ausführung unferer 
Ablichten zum Theil vom Incognito mit abhängt, und da nicht 
der Name des BVerfaflers, jondern der innere Werth eine Schrift 
empfehlen joll, jo mwird fein Verfaſſer fich nennen, 





I. 
Aphorismen über Religion und Deismus. (Fragment.) 


Aus dem Jahre 1790. 


1) Die Hriftliche Religion ift auf einige als anerkannt vor: 
ausgejegte Säße gebaut. Ueber dieje hinaus findet feine Unter: 
fuhung mehr ſtatt. 

2) Um den Inhalt diejer Religion genau zu bejtimmen, muß 
man zuerft diefe Sätze aufſuchen. Aus ihnen folgt alles Uebrige 
durch die richtigften Schlüffe im Earften Zujammenhange Eine 
Sammlung derjelben ohne die geringfte Zumijhung von 
philoſophiſchem Raiſonnement märe ein Kanon diejer Re: 
ligion. 

3) Gott betrachtet fie nur, inwiefern er Beziehung auf Men: 
Ihen haben kann. Ueber fein objectives Dafein find die Unter: 
juhungen abgeſchnitten. 

4) Es jcheint allgemeines Bedürfniß des Menſchen zu jein, 
in jeinem Gotte gewiffe Eigenjhaften zu fuchen, die der erite 
Schritt zur Speculation ihm abjpreden muß. Diefe wird ihm 
Gott als ein unveränderliches, feiner Leidenichaft fähiges Weſen 
zeigen, und fein Herz beifcht einen Gott, der fi erbitten laſſe, 
der Mitleiden, der Freundichaft fühle Dieſe zeigt ihn als ein 
Weſen, das mit ihm und mit jedem Endlihen gar feinen Bes 
rührungspunft gemein babe; und jenes will einen Gott, dem es 
fih mittheilen, mit dem es jich gegenjeitig modificiren könne. 

5) Die Religionen vor Jeſu, jelbit die jüdiide, anfangs 
mehr und bernach ftufenweife weniger, bedienten jich des Anthro— 
pomorphismus, um diefe Bedürfniffe des Herzens zu befriedigen. 
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6) Diejes Mittel war nur jo lange zureichend, bis ſich die 
Bernunft der Menjchen zu einem conjequentern Begriffe von der 
Gottheit erhob. In eine Religion für alle Zeiten und Völker 
paßte fie nicht. In der dhriftlichen Religion, die das fein jollte, 
wurde das Syſtem der Mittlerichaft *) erwählt. 

7) Jeſu werden alle Eigenschaften Gottes, die fih auf Men- 
chen beziehen können, beigelegt; er ijt zum Gotte der Menſchen 
gejegt. Weiter hinaus, über das objective Weſen Jeſu, find die 
Unterfuchungen abgejchnitten. 

8) Jeſu werden aud diejenigen Eigenfchaften zugejchrieben, 
die das Herz des Menſchen in jeinem Gotte jucht, ohne daß fein 
Verſtand fie in ibm findet: Mitleiven, berzlihe Freundihaft, 
Beweglichkeit. Ein Geſichtspunkt der Apoftel: Er ift verfucht 
allenthalben, damit er lernte barmberzig fein u. dgl. **) Ueber 
die Art, wie diefe zarte Menjchlichkeit mit feinen höhern göttlichen 
Eigenschaften zugleich beiteht, find die Unterfuhungen abermals 
abgejchnitten. 

9) Es war Grundjaß der alten Religionen und auch der 
neuern, jo viel ich deren Eenne: daß Sünde jei und daß ber 
Sünder nicht anders als nah gewiffen Ausjöhnungen ſich 
Gott nahen Fönne Ein Beweis, daß abermals diefer Sag in 
der allgemeinen Empfindung der nicht |peculirenden Menſchheit 
gegründet ift. 

10) Die driftlide Religion jeßt diefen Sat, als einen 
Empfindungsjaß, voraus, ohne fih auf das Wie deifelben und 
auf jeine objective Gültigkeit einzulaffen. Wer ein Chrift wird, 
bedarf Feiner anderweitigen Berjöhnung; durch die vermittelt 
des Todes Jeſu geitiftete Religion ift jedem, ber ihr herzlich 


*) In den heibnifchen Religionen waren die Untergötter, bejonderd bie 
Benaten, Laren u. f. w., recht perfönliche Mittler zwiſchen den Menfchen und 
den höhern Göttern. Da nah Jeſus die Menfchbeit wieder herabſank, ent: 
ftanden im Papftthume eine Menge Mittler in den Heiligen. Ein Beweis, wie 
mich dünkt, daß dieſes Bedürfniß im Innern der nicht jpeculirenden Menich: 
beit gegründet ift, 

**) Betrachtungen der Schidiale Jeſu aus diefem Gefichtöpuntte, als 
Bildung und Darftellung zum menſchlichen Gotte der Menden, 
mwürben ein neued Licht Über dad Ganze der Religion werfen und dem gering: 
ften Umftande des Lebens Jeſu eine neue Fruchtbarkeit geben. 
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glaubt, der Weg zur Gnade Gottes eröffnet. Wer doch Bedürf—⸗ 
niß eines Verjöhnopfers fühlt, der betrachte nur diefen Tod als 
das einige: das fcheinen mir die Apoftel zu jagen. 

11) Wenn man von diejen Sägen ausgeht, jo erjcheint alles 
in der chriftlihen Religion in dem richtigften Zuſammenhange; 
geht man mit feiner Unterfuhung über fie hinaus, jo vermwidelt 
man ſich in unendlide Schwierigkeiten und Widerjprüche. *) 

12) Dieje erjten Grundjäge der Religion gründen fich mehr 
auf Empfindungen als auf Weberzeugungen: auf das Bedilrfniß, 
fih mit Gott zu vereinigen; auf das Gefühl feines Sündenelends 
und jeiner Strafbarkeit u. f. wm. Die driftlide Religion fcheint 
aljo mehr für das Herz beitimmt als für den BVerftand; fie will 
fh nicht durch Demonftrationen aufbringen, fie will aus Bedürf: 
niß geſucht fein; fie jcheint eine Religion guter und fimpler 
Seelen. Die Starken bedürfen des Arztes nicht, jondern die 
Kranken; ih bin gefommen, die Sünder zur Buße zu rufen 
und dergleichen Ausjprüche. Daher die Dunkelheit, die fie umſchwebt 
und umfchweben follte; daher, daß jehr mögliche Mittel einer 
dringendern Weberzeugung, 3. B. die Erſcheinung Jeſu vor der 
ganzen jüdiſchen Nation nad feiner Auferjtehung, das begehrte 
Zeihen vom Himmel u. dgl. nicht angewendet wurden. 

13) Es ift merkwürdig, daß im erften Jahrhunderte ungelebrte 
Apoftel ebenda ihre Unterfuhungen abjchritten, wo der größte 
Denker des achtzehnten, Kant, gewiß ohne Rückſicht darauf, die 
Grenze zieht, bei Unterfuchung des objectiven Wejens Gottes, bei 
den Unterfuhungen über Freiheit, Jmputation, Schuld und Strafe. 

14) Wenn man dieje Grenzen überjchreitet, ohne jedoch feiner 
Unterfuhung ihren freien Gang zu laffen; wenn man beim Aus: 
geben des Denkens ſich jchon im voraus das Ziel jet, wo man 
ankommen will, um jo viel möglich die Speculation mit ben 
Ausſprüchen der Religion zu vereinigen: jo entjteht ein aus jehr 
ungleihen Materialien jehr loder zujammengefügtes, in die Luft 
gebautes Haus; bei einem furchtſamen und weniger Phantafie 
fähigen Erufius eine religiöje Philoſophie und bei muthigern, 


*) Selbſt Paulus jcheint mir in feinem „Briefe an die Römer” mit fei- 
nen fubtilen Unterfuchungen über die Gnadenwahl dieſe Grenzlinie des Chri- 
ſtenthums überfchritten zu haben. 

3.8. Fichte 11. 2 
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wigigern neuern Theologen eine philoſophiſche Religion, oder ein 
Deismus, der nicht einmal ala Deismus viel taugt. Man madjt 
fich überdies bei dieſer Art von Arbeit verdächtig, daß man nicht 
jehr ehrlich zu Werke gebe. 

15) Geht man mit feinem Nachdenken gevade vor ſich bin, 
ohne weder rechts noch links zu ſehen, noch fih zu kümmern, 
mo man ankommen wird, jo fommt man, ſcheint es mir, jicher *) 
auf folgende Refultate: 

a) Es iſt ein ewiges Wejen, deilen Eriftenz und deſſen Art 
zu eritiven nothwendig iſt. 

b) Nach und dur den ewigen und notbiwendigen Gebanten 
diejes Weſens entjtand die Welt. 

c) Jede Beränderung im diefer Welt wird durch eine zu— 
reichende Urſache nothwendig jo bejtimmt, wie jie ift. Die erfte 
Urſache jeder Veränderung iſt der Urgedanke der Gottbeit. 

d) Auch jedes denfende und empfindende Weſen alio muß 
nothwendig jo eriltiren, wie es eriltirt. Weder fen Handeln 
noch fein Leiden kann ohne Widerſpruch anders jein, als es tft. 

e) Was die gemeine Menjchenempfindung Sünde nennt, 
entiteht aus der nothwendigen größern oder Heinern Einſchrän— 
tung endlicher Weſen. Es hat nothivendige Folgen auf den Zu— 
ftand diefer Wefen, die ebenjo notbiwendig als die Eriltenz der 
Gottheit und aljo unvertilgbar find. 

16) Diefes rein deiftiiche Syſtem widerſpricht der hriftlichen 
Religion nicht, jondern läßt ihr ihre ganze fubjeetive Gültigkeit; 
es verfälicht fie nicht, denn es kommt mit ihr nirgends in Gol- 
liſion; e8 bat feinen jhädlichen, ſondern bei dem, der es "ganz 





*) Ich weiß, dab die Philojophen, die auf andere kommen, die ihrigen 
ebenjo ſcharf beweiſen; aber ich weiß auch, daß fie m der fortgehenden 
Meibe ihrer Schlüffe zumeilen innebalten, un mit neuen Brincipien, 
die fie ſich irgendwoher geben lafjen, eine neue Reihe angufangen. So iſt z. 8. 
dem ſcharfſinnigſten Vertheidiger der Freiheit, der je war, bem in Kant's 
„Antinomien“ u. ſ. w, der Begriff der Freiheit überhaupt irgendwo 
andet8 ber (von der Empfindung ohne Zweifel) gegeben, und er tbut in 
feinem Beweife nichts als ihn rehtjertigen und erflären, dba er im 
Gegentheil in ungeftört fortlaufenden Schlüffen aus den erſten Grundſätzen 
der menfchlichen Ertenninik nie auf einen Begriff von der Art würde getom: 
men jein. 
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überfieht, einen überaus nützlichen Einfluß auf Moralität; es 
verhindert nicht, fie als die befte Volfsreligion zu verehren und 
fie denen, die ihrer bedürfen, wenn man nur ein wenig Conſe— 
quenz und Empfindlichkeit hat, mit der innigften Wärme zu em: 
pfeblen, aber es wirkt eine gewiſſe Unbiegjamkeit und bindert, 
für jeine eigene PBerfon an den angenehmen Empfindungen, die 
aus der Religion fließen, Antheil zu nehmen. 

17) Dennoch kann es gewiſſe Augenblide geben, wo das 
Herz ſich an der Speculation rät, wo es ji zu dem als un: 
erbittlich anerkannten Gotte mit heißer Scehujucht wenbet, ala ob 
er eines Individuums wegen feinen großen Plan ändern werde; 
wo die Empfindung einer ſichtbaren Hülfe, einer faſt unmider: 
iprehlichen Gebetserhörung das ganze Syſtem zerrüttet und, 
wenn das Gefühl des Misfallens Gottes an der Sünde allgemein 
ift, wo eine dringende Sehnſucht nach einer Verſöhnung entitebt. 

18) Wie fol man einen jolden Menſchen behandeln? Am 
Felde der Speculation jcheint ev unüberwindlich. Mit Beweiſen 
der Wahrheit der chriftlichen Religion ift ibm nicht beizufommen, 
denn dieſe geiteht er jo jehr zu, ald man jie ibm nur bemeijen 
fan; aber er beruft fih auf die Unmöglichkeit, fie auf fein In— 
dividuum anzuwenden. Die Bortheile, die ihm dadurch entgehen, 
ann er einjeben; er kann fie mit der beißelten Sehnſucht wün— 
ihen, aber es üt ihm unmöglich, zu glauben. Das einzige 
Rettumgsmittel für ihn wäre, jih jene Speculationen über die 
Grenzlinie hinaus abzujchneiden. Aber kann er das, wann er 
will? Wenn ihm die Trüglichkeit diefer Speculationen noch jo 
überzeugend bewieſen wird, kann er’s? Kann er ed, menn ihm 
dieje Denkungsart ſchon natürlich, ſchon mit der ganzen Wendung 
jeines Geiſtes verwebt ijt? 
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IV. 
Actenftüde über Fichte's Sonntagsvorlefungen. *) 


(Vgl. Bd. 1, &. 253.) 


— — — 


A. Bericht des Oberconfiftoriums zu Weimar an 
die Tandesregierung. 


Mir eilen, Em. Herzogl. Durchlaucht in Beziebung auf 
abjchriftlih anliegenden Bericht des jenaifhen Conſiſtoriums 
unterthänigft anzuzeigen, daß nad felbigem der dafige Profellor 
Fichte nah vorgängigem dÖffentlihen Anfchlage fi unter: 
fangen, am legten Sonntage, und zwar Vormittagg von 9 — 
10 Uhr, mithin während des Gottesdienftes, Öffentliche Borle: 
fungen über die Beltimmung der Gelehrten zu balten, daß er 
diefe vermuthlich jonntäglich unterm Gottesdienfte fortjegen wolle, 
und daß erwähntes Eonfiftorium dringend gebeten, demfelben fol: 
ches jchleunigjt zu unterfagen. Da wir den bierunter angefübr: 
ten Gründen unjern einjtimmigen Beifall nicht verfagen können, 
maßen es allerdings ſcheint, daß diejes Unternehmen 
ein intendirter Schritt gegen den Öffentliden Landes: 
gottesdienft jei, ja wenn auch hierbei diefe Abficht nicht wäre, 
oder jolde Abfiht dadurch nicht erreicht werden könnte, ein der: 
gleihen gejeg: und ordnungmwidriges Beginnen gleihmwol wegen 
des unangenehmen Eindruds, den es bei dem jenaijcyen und be— 
nahbarten Publikum ſowol als auswärts zuverläffig machen 
wird, immer von jehr übeln Folgen, bejonders auch dem Ruf 


*) Zuerſt abgedrudt im „Archiv für Toleranz und Intoleranz“ (1797), 
I, 120. 
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der Akademie felbit äußerft nachtbeilig fein müßte; fo halten mir 
es für unfere Pfliht, Em. u. |. m. davon um fo inftändigere 
unterthänigfte Anzeige zu thun, da mahricheinlih vorgenannter 
Profeſſor Fichte nächſtkünftigen Sonntag dergleihen zum öffent: 
lihen Aergerniß wiederholen dürfte. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 
Den 18. Nov. 1794. 
Consist. Supr. Vimariense 
Karl Friedrich Ernft Freiherr von Lynder. 


B. Des Profefjors Fichte Verantwortung, welde 
dem Bericht des Senatus academici ad Serenis- 
simum reg. beigelegt worden ift. 


Magnifice Academiae Prorector! Ich babe im verfloffenen 
Sommerhalbjahre moralifhe Reden unter der Benennung „Moral 
für Gelehrte” an das ftudirende Publikum nicht ohne fichtbar 
vortheilbaften Einfluß auf die Stimmung deflelben gehalten und 
zur Fortſetzung diefer Reden in dem gegenwärtigen Winterhalb- 
jahre durch den Lectionsfatalog und öffentlihen Anjchlag an der 
ihmarzen Tafel mich anheiihig gemacht. Da ih den Wunſch 
ſowol als die auf die vorige Erfahrung gegründete Hoffnung 
batte, daß ein jehr beträchtlicher Theil der Studirenden dieſe 
moraliijhen Reden beſuchen würde, jo bielt ih für rathſam, mit 
Feſtſetzung einer Stunde dafür zu warten, bis die Privatcollegien 
völlig geordnet wären. Es wurden indeh in den Wochentagen 
alle Stunden von morgens 8 bis abends 7 Uhr mit midhtigen 
und größtentheilsunentb ehrlichen Lectionen bejegt, und ich konnte 
in feine diefer Stunden meine Reden verlegen, obne entweder 
einen beträchtlichen Theil der Studirenden von ihnen auszufchlie- 
ken, oder diejelben zu veranlaflen, ihre anderweitigen Collegien 
zu verabjäumen. 

Rob immer boffte ich einen Ausweg zu finden, und aus 
diefem Grunde wurden aud diefe Reden nicht fogleih mit mei- 
nen Privatcollegien, jondern mebrere Wochen jpäter eröffnet. 
Indeß wurde die Eröffnung derjelben von Zeit zu Zeit von den 
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Studirenden inftändigjt verlangt, und es blieb mir, nachdem ich 
alle Umftände reiflih erwogen hatte, nichts übrig, als daß id 
fie auf den Sonntag verlegte. *) 

Da ich ehemals ſelbſt Theologie ftudirte und mich jo Lange, 
bis ih den Ruf zu dieſer philofophifchen Profeſſur erhielt, für 
ein firchliches Amt bejtinamte, jo war e8 mir weder unbekannt 
noch zweifelhaft, daß durch die chriſtliche Religion der jüdiſche 
Sabbat zugleih mit dem ganzen Geremonialgejege abgeichafft, 
daß die chriſtliche Sonntagsfeier eine bürgerlihe Einrichtung ſei, 
und daß wir in Rüdficht auf fie nicht unter den fie betreffenden 
jüdifhen, fondern unter den dahin gehenden Gejegen desjenigen 
Staates ſtehen, in weldem wir leben. 

Der Geift aller Gejege, welde in chriſtlichen Staaten ent: 
weder unmittelbar über die Sonntagsfeier oder mittelbar über 
andere bürgerlihe Angelegenheiten in Bezug auf diefelbe gegeben 
worden, ſchien mir dahin zu gehen, daß diefer Tag von allen 
Beihäftigungen, die auf diefes Erdenleben und auf die befondern 
Verhältniſſe defjelben Beziehung haben, gänzlich frei erhalten, 
lediglich der Ausbildung der uns allen gemeinjchaftlichen Menfch- 
heit, mithin insbefondere dem Nachdenken über unfere höhere 
Beſtimmung und über unjern befondern moraliichen Seelenzuftand 
gewidmet werde, Der Sonntag jchien mir das Fejt der höhern 
reinen Humanität. Da der Beruf des akademischen Lehrers 
darin. beiteht, daß er wiſſenſchaftliche Gollegia leſe, und der 
des Studirenden, daß er fie höre, fo war mir völlig ein: 
leuchtend, daß ich allerdings gegen den Geift des Ge— 
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) Die bloße Vertheidigung gegen manche Arten des Verdachts iſt dem 
rechtlichen Manne brüten, weil ed ihm drückend iſt, die Möglichkeit eines 
ſolchen Verdachts auch nur vorauszuſetzen. ch erbitte mir daher bie Erlaub⸗ 
niß, einiges in Noten zu ſagen, was ich überhaupt nicht ſagen zu mliffen 
wünſchte. 

Hatte ih etwa nöthig, am Sonntage zu leſen, um Gott weiß welche 
Aufgeflärtheit und Erhebung über gewifle VBorurtheile zu affigiren? Oder 
mußte ich etwas Ungewöhnliches, Neues, Aufjehen Erregendes thun, um mich 
ein wenig bemerkbarer zu machen und aus meiner unbebeutenden Obfcurität 
mich hevanszuarbeiten? Ober bedurfte ich nach meinen arbeitsvollen Wochen: 
tagen nicht jo gut eines Feiertags als andere, wenn ich ihn hätte haben 
können? 
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jeges3 handeln würde, wenn ih meine gemöhnliden 
wiffenshaftlihen Berlefungen auf diefen Tag per: 
legt, eder die angefangenen an ihm fortfegte. Meine 
moralifhen Reden aber find überhaupt nicht wiſſenſchaftlich 
und gehen gar nit auf eigentlichen Unterricht, fondern auf 
Bildung des Herzens zur Tugend. Ich kann erforderlichen: 
falls beweifen, daß fie von dem beften Theile ber Studirenden 
beſucht werden, daß fie den vortbeilbafteften Einfluß auf ihre 
Bildung ſchon wirklich gehabt, daß felbit Profefforen fie mit ihrer 
Gegenwart beehrt und fich erflärt haben, daß fie fin ihre Ber- 
jon darin die bejte, ihnen angemeffenfte Erbauung fänden. (Um 
jeden, dem diejes zu Gefiht Fommen dürfte, in den Stand zu 
jegen, über die Ratur diefer Reden felbft zu urtbeilen, berufe 
ich mich nicht nur auf diejenigen, die unter dem Titel: „ini 
Vorlefungen über die Beitimmung des Gelehrten“ [Jena 1794], 
im öffentlichen Drud erfchienen find, jondern ich lege auch noch 
eine newerlichit gehaltene als Beilage hinzu.) Es fchien mir 
demnach, daß die Haltung diefer Reden am Sonntage nit nur 
fein durch das Geſetz verbotenes, fondern vielmehr dur 
daſſelbe ausdrücklich anempfohlenes Geſchäft jet. 

Noch blieb mir zu unterſuchen übrig, ob nicht durch die 
Geſetze, Inſtitute, Obſervanzen der deutſchen Reichsuniverſitäten 
überhaupt oder der hieſigen insbeſondere, oder ob durch ein be— 
ſonderes Landesgeſetz etwas mein Vorhaben Betreffendes an— 
geordnet ſei. 

Ich fand in dieſer Rückſicht, daß bei Menſchengedenken auf 
allen deutſchen Univerſitäten entweder mit ſtillſchweigender Be— 
willigung der Geſetze oder auf ausdrücklichen Befehl derſelben 
am Sonntage geleſen worden ſei. Sogar auf katholiſchen Uni— 
verſitäten, in Würzburg z. B., wird auf ausdrücklichen Befehl 
des Fürſten über Roßarzneikunde des Sonntags geleſen. Auf 
der ſtuttgarter Univerſität ſind mehrere Lectionen ausdrücklich 
durch die Statuten auf den Sonntag verlegt geweſen. In Halle 
bat ehemals Dr. Semler aſcetiſche, in Leipzig hat Gellert mora— 
liihe Vorlefungen am Sonntage gebalten. Ganz befonders der 
legtere Fal ſchien mir dem meinigen völlig ähnlich. Gellert war 
Profeſſor der Philoſophie ſowie ib; er bielt öffentliche mo— 
raliihe Borlejungen ſowie ich; Gellert that dies, ſoviel 
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aus allem hervorgeht, ohne dur die Ermangelung einer andern 
Stunde getrieben zu jein, lediglih meil er jeine Vorleſungen 
dem Sonntage angemefjen glaubte; ih war durch die gänzliche 
Unmöglichkeit, eine andere Stunde aufzufinden, dazu genöthigt. 
Gellert that e3 vor ungefähr 30 Jahren zu Leipzig, mo damals 
und noch jegt über die Feier des Sonntags weit jtrenger gehal- 
ten wird als allhier zu Jena; wo am Sonntage während der 
kirchlichen Verſammlungen die Thore geihloffen, wo Sonntags 
Komödien, Bälle u. ſ. f. unterjagt find; konnte ich glauben, daß 
im Sabre 1794 an einem Drte, wo Komödien und Bälle am 
Sonntage ohne Bedenken gejtattet werden, dergleichen mir unter: 
jagt werden würde?” 

Ih fand, daß insbefondere auch auf diefer Univerfität 
zu verjchiedenen Zeiten und auf mancherlei Veranlaffungen, ohne 
alles Auffehen und ohne daß Klage oder Verantwortung daraus 
entitanden, alle Arten der literariihen Beichäftigungen mit den 
Studirenden jtattgehabt, dab namentlid Dr. Döderlein ein 
bomiletiijhes Collegium *) am Sonntage gehalten. Ich mußte 
endlih, daß jeit Jahresfrijt bis auf dieje Stunde der Herr Pro: 
feffor Batih am Sonntage von 2—3 Uhr nahmittags die Sigun- 
gen der phyſikaliſchen Gejellihaft ohne den mindeften Einſpruch 
gehalten hat; und ich glaubte allerdings, daß dasjenige, was vor 
meinen Augen einem meiner Herren Collegen verjtattet ift, auch 
mir verjtattet fein würde. Man dürfte in Abjicht des legtern 
Falls einwenden, daß dies eine Gejellihaft und feine Vor— 
lefung ſei, und ih mwill denjenigen Unterfhied, der ganz zu 
meinem Bortbeile it, daß nämlich dort ein eigentlich wifjen- 
ihaftliher Gegenitand um der Wiſſenſchaft willen getrieben 
wird, durh mich moraliſche Vorftellungen unmittelbar 
an das Herz unjerer Jünglinge gelegt werden, nicht 
berühren. Da id aber jelbjt die Ehre habe, ein Mitglied der 
phyſikaliſchen Gejellihaft zu fein und den Sikungen derjelben 
mehrmals beigewobnt, jo fann ich bezeugen, daß daſelbſt gerade 
das gejhieht, was in meinen PVorlefungen geichieht, und nicht 





*) Die in der Univerfitätäficche von Studenten vormittags gehaltenen 
Predigten recenfirte er in ber Zufammentunft ber bomiletifchen Mitarbeiter 
nachmittags in feinem Auditorium. 
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mehr noch weniger; und daß der Herr Profefior Batſch feinen 
verjammelten Zubörern vorlieft, jowie ih den meinigen vorleje. 
Sollte man aber doch an der Benennung hängen bleiben, io er: 
biete ich mich hierdurch, meine Einrichtung gleichfalls eine Ge— 
jellihaft zur Beförderung der Moralität oder fonft mit 
einem beliebigen Namen zu nennen. 

Schon aus diejen Vorfällen, melde allbier ehemals jtattge- 
habt und noch bis auf diefe Stunde jtatthaben, ohne allen Ein: 
fpruch der Gejege, mußte ich natürlich fließen, daß in der be: 
fondern Zandesverfaffung fein Gejeg dagegen vorhanden jei. Sch 
erfundigte außerdem mich jorgfältig und zu wiederholten malen 
bei ältern Profefjoren und Beifigern des illujtren Senats, und 
es wurde mir verfichert, daß allerdings Fein ſolches Gejeß vor: 
handen jei. Bon einem Sabbatsmandate, worauf das hiefige 
hochwürdige Conſiſtorium in jeinem unterthänigften Berichte ſich 
bezieht, ift mir nichts befannt worden, und ſelbſt jegt, nachdem 
ih auf daſſelbe aufmerkſam gemacht worden, kann ich auf meine 
Erkundigungen nichts von dem Inhalte deſſelben erfahren. Ich 
weiß nicht, ob in Rückſicht der Kenntniß der Gefehe von einem 
akademiſchen Lehrer, der alle jeine Zeit auf jeine Wiſſenſchaften 
wenden muß, mehr gefordert werden fünne, als daß er fich die 
Bedingungen, auf welche er verpflichtet ift und jeinen Eid geleiftet 
bat, wohl einpräge und bei jeinen ältern Herren Gollegen ſich 
jorgfältig nach Gejeg und Herkommen erfundige. 

Durch diefe Autoritäten, die ih noch mit jehr vielen ver: 
mehren könnte, wenn ich glaubte, daß die Anzahl der Beispiele 
zur Sade beitrüge, bejonders durch die eine unter ihnen, die 
mir an dem Orte, wo ich lebe, einer meiner Herren Collegen 
fortdauernd gibt, bielt ih mich für ſattſam autorifirt, und ich 
war weit entfernt, auch nur zu ahnen, daß ich etwas Neues, Un: 
gemöhnliches, Aufjeben Erregendes thun würde, wenn ich meine 
Borlefungen diefer Art auf den Sonntag verlegte. 

Ich verwahre mich demnach hierdurch ausdrücklich gegen alle 
nachtheiligen Folgerungen, die man aus dem Schreiben der hoch— 
löblichen Univerſität an mich vom 26. Nov. a. c. ziehen könnte, 
wenn daſſelbe meine Einrichtung ein ungewöhnliches Unter— 
nehmen nennt. Es konnte einem ſo erleuchteten Corps gar nicht 
unbekannt ſein, daß es gar nichts Ungewöhnliches, ſondern eine 
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woblhergebrachte Gewohnheit auf allen Univerfitäten fei, gewiſſe, 
3. B. homiletiſche, moraliſche und im Notbfall auch anatomiſche 
Collegien Sonntags zu halten, und daß ein Beifpiel diefer Art 
ſeit Jahresfrift unter ihnen fortdauere. 

Noch hatte ich die Stunde zu wählen. Rad dem Nachmittags- 
gottesdienjte ift afademifches Concert und Elub bis ipät abends, 
melde von den Studirenden und insbejondere aud von denjeni- 
gen, die an meinen Borlefungen Antheil nehmen, häufig beſucht 
werden. Gleih nah Tiſche von 1—2 Uhr zu leien, bielt ih für 
zweckwidrig und insbejondere auch meiner Gejundheit für nach— 
theilig. Vormittags von 11— 12 Uhr ift in der jogenannten Col— 
legienfiche der akademiſche Gottesdienſt. Diejen hatte ib 
zu rejpectiren und ic babe ibn refpectirt. Ich kann 
erforderlichenfall3 Zeugen dafür jtellen, daß ih ausdrücklich 
dieje Stunde und ausdrüdlid aus diejem Grunde ver: 
worfen babe. 

63 blieben mir bei der Kürze der Wintertage lediglich die 
Stunden von 9 — 11 Uhr. Den Anfang und den Beihluß der 
firhlihen Verſammlungen wußte ich nicht völlig. Doch erbielt ih 
von meinen Zuhörern einftimmig die Verſicherung, daß fie wenig— 
ftens nicht dieje Kirche bejuchten, um der ärgerlichen Dinge willen, 
die darin getrieben würden. *) 

Und überhaupt batte ih Grund zu glauben, daß für 
dasjenige, was zur Alademie gebört, ausdrücklich der 
atademijhe Gottesdienft eingerichtet je. Ich mählte 
daher unter den beiden obgenannten Stunden, die mir völlig 
gleihgültig jehiemen, die erite. Den zweiten Sonntag, nach dem 
ih erfahren, daß um LO Uhr wenigſtens die Predigt vor: 
über und die Berjammlung meijt zu Ende ſei, zog ih 
ausprüdlih aus diefem Grunde die legtere Stunde vor 
und machte es durd öffentliden Anſchlag bekannt. 

Ich machte meinen Entſchluß, jobald ich denfelben gehörig 
erwogen und gefaßt hatte, zeitig genug, d.i. Sonnabends vormit— 





*) Es werden daxin Nüffe gebrochen, Aepfel gegeſſen, Tabad geraucht; 
es verfteht fich, von der verborbeniten SHaffe unter den Studenten. ch weiß 
nicht, ob hierauf die Auffiht des hochwürdigen Conſiſtoriums fich nicht, ob fie 
fih etwa lebiglich auf mich erftrecdt. 


27 


taqs, an dem gewöhnlichen öffentlihen Orte vor den Thüren der 
Hauptkirche befannt. Hätte ich geglaubt, ein Geſetz umgehen zu 
müffen, oder hätte ich, falls ein ſolches vorhanden jein jollte, es 
umgehen wollen, jo wäre eö mir, der ich täglich über 200 Stu: 
denten in meinem Hörjaale ſehe, ein Leichtes gewejen, meinen 
Entihluß durch Ankündigung defjelben in meinen Privatvor: 
lefungen unter dem jtudirenden Publitum bekannt genug zu 
machen, ohne daß er, bei der Abgeſchiedenheit dejjelben 
von den übrigen Ständen, denjelben jo bald zur Willen: 
ſchaft gelommen wäre. Aber feiner unter meinen Zuhörern bat 
meinen Entihluß anders als dur die jchwarze Tafel erfahren. 
Ich machte ihn öffentlich befannt, unter anderm aud darum, das 
mit alle, die doch etwa ein Einjprudhsrecht gegen mein Borhaben 
baben dürften, fich bei Zeiten melden könnten. 

So bin ich offen, natürlih und ohne alle Affecta: 
tion, mit Behutjamfeit und Meberlegung verfahren, 
Das biefige hochwürdige Conſiſtorium glaubte ein Recht zu haben, 
mein Unternehmen zu hindern. Sie wußten, laut unterthänigiten 
Berihts, Schon den Sonnabend um meinen Anſchlag. Warum 
wollten fie denn nicht lieber das gefürdtete Nergermik 
hindern, nicht wenigftens es zu bindern ſuchen, ehe es 
geſchah? Warum ließen fie mich denn nicht warnen, mir nicht 
Borftellungen thun, mid nicht von dem Gejege, das fie kannten, 
benachrichtigen? Warum ließen fie denn das Aergerniß erft völlig 
vollenden, ehe fie fi) regten? Wußten jie denn fo ganz ſicher, 
daß ich ſchlechterdings nicht zu behandeln jein würde? ch babe 
nod Sonnabends den 15. November, jpät abends, nachdem ich 
den Vormittag angeichlagen hatte, an ein jehr verehrungswürdi- 
ges Mitglied des illuiteen Senats gefchrieben und ihn dringend 
gebeten, mir zu melden, vb man mir in meinem Vorhaben aus 
einem Geſetze, oder aus einem Vorwande des Geieges läſtig fal: 
len könnte, „indem mir aus manderlei Gründen ſehr viel 
daranliege, nichts zu thun, was als gejegmwidrig an: 
geſehen werden fünne” Wäre ih nur noch damals gewarnt 
worden, jo hätte ich, mie ich auf meine Ehre verfichere, noch des 
andern Morgens Anjtalt getroffen, meine Vorleſung abzuftellen. 
Er ſchrieb mir zurüd, „daß fchlechterdings nichts Gejegmwidriges 
dabei jei, wenn ih meine Borlefung nur nicht in die Stunde 
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bes öffentlichen Gottesdienftes (ich Fonnte dies nur von bem 
akademiſchen verjtehen) verlegte”. Jetzt las ich ohne weiteres 
Bedenken. 

Hierdurch lebte ih nun nah unterthänigftem Berichte des 
biejigen hochwürdigen Conſiſtoriums „dem annod geltenden 
Sabbatsmandate zuwider“, das ich aljo vermuthlich näch— 
tens abjchaffen werde. Ich „untergrabe die zeitherige gottes= 
dienftlihe Verfaſſung“. Untergrabe fie? alfo heimtückiſch, hinter: 
liftig, mit Abfiht, Plan und Berehnung. So drüdt fi das 
biefige hochwürdige Conſiſtorium aus, und wenn diefe Ausdrücke 
etwa noch zweideutig fein könnten, jo haben wir die authentiiche 
Erklärung des hochwürdigen Oberconfiftoriums zu Weimar, welches 
„nen angeführten Gründen des hochwürdigen Eonfiftoriums zu Jena 
feinen einftimmigen Beifall nicht verjagen kann“. Diejes nennt 
meine Handlung ein ‚Unterfangen‘ und jchreibt mir die Intention 
zu, den öffentlichen Gottesdienjt, nad dem Ausdrude des 
jenaiſchen unterthänigiten Berichts, zu untergraben. 

Ich erichrede, indem ich das Bild eines Ungeheuers erblide, 
das mir gleichen joll, und preije Gott, daß ich diefes Ungeheuer 
nicht bin. 

Ein edler Fürft ruft mid) Fremden, mich Unbekannten, mich 
aus aller Connerion Geriffenen in fein Land, gibt mir ein nicht 
unmwichtiges Amt, überhäuft mich mit Beweijen feines gnädigften 
Wohlwollens. Ich indeſſen, jowie ich jein Land kaum betreten, 
fange an, feig und meuchlings unter der Hülle der Nacht die 
Grundfeften des Staates zu untergraben. So jchildert mich ein- 
Himmig eins der höchſten Landescollegien, von deſſen Bei: 
figern wol faum einer mid gejeben hat, von denen 
feiner meine Denk: und Handelsmweije kennt, die nichts 
von mir wijjen als ein einzelnes Factum, ohne Zuſam— 
menbang, ohne Grund und Folgen, die noch dazu über 
die dem Falle, welchen ſie unterthänigft berichten, ähnlichen Fälle 
ſehr unterrichtet zu fein jcheinen; fie ſuchen einftinmig unter 
den taujend Beweggründen, die ih zu meiner Hand— 
lung gebabt haben könnte, und fallen einftimmig, oder 
fallen aud, obne zu Juden, gerade auf den allerbos- 
baftejten, allerihmwärzeiten, allerverrudteiten; melden 
einftimmig ihre Entdedung einem Fürften, dem ich mit 
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freier, woblüberlegter Verehrung mi unterwerfe und 
den ih unter allen Fürften Europas zu dem meinigen 
erwäblen würde, wenn er es nicht wäre. 

Aber fie wollen es auch nicht für ganz gewiß jagen: „es 
ſcheint; aber es fönnte bierbei dieſe Abjiht auch nicht 
jein‘, oder fie fönnte do wol auch jein und „dadurd nur 
nicht erreicht werden” Die unterjtrihenen Ausdrücke find 
die eigenen Worte des Oberconfiftoriums zu Weimar in feinem 
untertbänigften Berichte. Wenn es nur fo ſchien und das Ge: 
gentbeil, daß ich fein Hochverrätber wäre und den Umſturz der ' 
Zandesverfaflung nicht intendirte, noch immer möglich blieb, 
warum wurde denn die Herzensmeinung amtsmäßig 
berihtet? Mußte etwa der Weisheit und Entichloffenbeit des 
Durhlaudtigiten Landesvaters und feines preiswürdigen Geheimen 
Conſeils dadurch nachgeholfen werden, daß aufs mindefte Verdacht 
des Hocverraths erregt würde? Meinte man, daß man vorjeßt 
nur „eilen“ müfje, dies zu jagen (ein Wort des unterthänigiten 
Berichts), und daß es nachher noch immer Zeit fei, fi zu be: 
denken, ob man nur etwa unrecht getban haben möge? Ich 
wünſchte zu wiſſen, wodurd ich dem hochwürdigen Oberconfifto- 
rium jo völlig nichtswürdig geworden bin, daß es ihm gleich 
gültig jcheint, ob es mich einmal des Hochverraths bejchuldige 
oder nicht. 

Ich war einem der höchſten Xandescollegien um der Stelle 
willen, die es begleitet, die Achtung ſchuldig, mich über feine 
Ausdrüde zu erklären. Solche Ausdrüde jtillihweigend zu über: 
geben, wäre offenbar Zeichen einer Verachtung gewejen, die mir 
der pflihtichuldige Reſpect gegen die Yandesverfaffung verbietet. 
In einem andern Tone mich darüber zu erklären, als gerade in 
diefem, verbot mir die Achtung, die ich mir jelbft als Menſch 
jhuldig bin, wenn ich des ungeheueriten Verbrechens bejchuldigt 
werde, verbot mir jogar die Klugbeit, in diejer gedrängten Lage 
meines Lebens, wo ich fein Wort mehr reden kann, davon nicht 
in den nächiten zwölf Stunden das gerade Gegentheil von Stadt 
zu Stadt fliege, und two ich jogar nicht mehr dulden kann, obne 
daß auch Duldung Rebellion heiße. 

Ich bitte diejenigen, denen dies zu Gefiht kommen jollte, 
um Berzeibung, daß ich den Gang der rubigen Unterjuchung 
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buch den Ausbruch der gerechteiten Selbitvertbeivigung unters 
brechen mußte. Es iſt allerdings hart, Handlungen, die man, 
nachdem man auf den Dank der Menſchen längſt Verzicht gethan 
bat, wenigſtens im ſtillen Selbſtbewußtſein genießen wollte, zu 
neuen Waffen gegen uns brauchen zu ſehen; als Grundſatz vor: 
ausgejegt zu jehen, daß alles, was von uns fomme, blos darum 
nothivendig boshaft jein müſſe; fich in den Händen einer völlig 
unſichtbaren Verbindung zu fühlen, die für diesmal feſt entſchloſſen 
ſcheint, ihren Fang nicht jahren zu laffen, wie er fih auch menden 
“ möge; eins der höchſten, durch feine Stelle ehrwürdigſten Landes⸗ 
collegien, ich weiß nicht, ob als wiſſendes oder ala unwiſſendes 
Werkzeug diejer Verbindung zu erbliden. 

Ich muß erwarten, ob der Durdlauchtigite Herzog einen von 
Höchſtdenſelben berufenen Profeſſor ungeahndet, ob das ebr- 
würdige Corps der biefigen Akademie einen jeiner Collegen ohne 
Theilnehmung jo verächtlih werde behandeln laſſen, ob das 
legtere jih durd die Gejellichaft eines Subject, das man obme 
weiteres Bedenken und in höchſter Eile jhändet, werde entehren 
lafien. Bon mir weiß ich nur fo viel, daß dadurch meine Stelle 
für mich leicht ihre Würde und dadurd ihren höchſten Wertb ver: 
lieren könnte. 

Borjegt werde ich dadurch unter anderm in die unangenehme 
Lage gejegt, von mir jelbft und von meiner Denkart in Beziehung 
auf jene Anjichuldigungen ſprechen zu müſſen. 

Seitdem ih mid entſchloſſen habe, meine Bernunft 
jelbit zu brauden und nad allen Richtungen bin, die 
der menſchliche Geift nehmen fann, frei zu unterjuden, 
jeitdem babe ib es mir auch zur unverbrüdliditen 
Marime meines ganzen Lebens gemadt, an meinem 
Beijpiele zu zeigen, dab Freibeit des Geijtes mit Re: 
gelmäßigfeit im bärgerlidhen Leben ſich jehr wohl ver: 
trage. Ich ſetze im bürgerliden Leben meinen Stolz 
daranf, den Gejegen zu geborhen und den Geborjam 
gegen diejelben zu zeigen, und balte, joweit mein Wir: 
fungsfreis reicht, jelbit ftreng über Ordnung nnd 
Geſetz. = 

Ich erjuche daher Ew. Magnificenz und mit Ihnen und durd 
Sie die Herten Mitglieder des illuſtren Senats, in Ihrem unter: 
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tbänigiten Berichte ausdrücklich Zeugniß abzulegen, ob Sie wäh: 
rend meined Lebens unter Ihnen mib von einer andern Seite 
fennen; ob Sie je Trog oder Ungehorſam oder Unfolgſamkeit 
gegen das Geſetz, Neuerungsſucht, Affectation des Ungewöhnlichen, 
charakterloſen Leichtſinn und Muthwillen, Verſpottung des Her: 
kommens und der Obſervanzen und dergleichen an mir bemerkt; 
welches insbeſondere mein Einfluß auf die Studirenden iſt, ob zur 
Verachtung oder zur Ehrfurcht und Liebe gegen die Geſetze. 

Den eigentlichen Klagepuntt betreffend, glaube ich ſchon oben 
zur Genüge dargethan zu haben, daß durch meine Handlung das 
Geſetz überhaupt nicht nur nicht verlegt, jondern vielmebr geebet 
und befolgt worden, daß diejelbe in der Objervanz aller deutjchen 
Univerjitäten umd insbeſondere auch der biefigen gegründet jei, 
und daß noch fein ausprüdliches Verbot der Landesgeſetze, dei: 
jen e3 in dieſem alle allerdings bedürfte, dagegen aufgezeigt 
worden. 

Noch aber werden in dem untertbänigiten Berichte des hoch: 
würdigen Conſiſtoriums zu Jena die zu befürdtenden bevenklichen 
Auftritte und Folgen bei dem biefigen Publitum, in dem unter: 
tbänigften Berichte des hochwürdigen Oberconfiftoriums zu Weimar 
desgleichen, nicht nur bei dem jenaiſchen, jondern auch bei dem 
benadhbarten Publikum, und jelbit der Nachtbeil, der dem Rufe 
der Univerfität daraus erwachſen könnte, angeführt. 

Das jenaiſche Bublitum betreffend, babe ih mich felbit erkun— 
digt und unter ber Hand mich erkundigen laffen, welche Senjation 
mein Lejen am Sonntage unter der biefigen Bürgerjchaft gemacht 
babe. Ohnerachtet es oft nicht jchwer iſt, die Leute reden gu 
machen, was man gern hören will, jo bat doch ein Gerücht, 
das fait mit dergleichen Worten unter uns berumging, daß die 
Bürger fih erklärten, „wenn die Profefioren Sonntags Bor: 
lejungen bielten, jo könnten ja wol aud jie an diefem Tage ihre 
Arbeit treiben‘, wenigitens wir ſich nicht beitätigt, indem die 
Perjon, durch welche es bis zu mir gelangt, auf Befragen nad 
dem Urheber deſſelben zurüdgetreten und fih erflärt: nur fie 
jei der unvorgreifliden Meinung, daß man etwa jo urtbeilen 
fönne oder möge. Ich ſelbſt aber habe als die allgemeinfte und 
lautefte Stimme unter der Bürgerfchaft gefunden, daß man mein 
Verfahren billigt umd wünjcht, daß es auch von andern Docenten 
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nachgeahmt werden möchte, damit dadurch die Kirchen von den 
unangenehmen und auf jeden Kal ftörenden Bejuchen der ander: 
wärts Studirenden befreit würden. 

Ueberhaupt ift ja die Univerfität von der Bürgerfchaft durch 
Gejege, Inſtitute, Objervanzen und Sitten ſcharf genug abge: 
jhnitten, und die legtere nimmt wahrhaftig von der erjtern weit 
weniger Wiſſenſchaft, als man zu glauben jcheint, und es fällt ihr 
nicht jo leicht ein, das, was für jene gilt, auf jih anwenden zu 
wollen. Die eritere bat ihren bejondern Gottesdienft, welches 
mir, wenn es erlaubt ijt darüber zu urtbeilen, eine ſehr weile 
Einrichtung zu jein jcheint, da der Beſuch der Studirenden in den 
Bürgerfirden, jelbjt wenn diejelben jih in ihrer Art mit der 
größten Anjtändigkeit benehmen, für die Bürgerſchaft doch immer 
eine Störung bleibt, indem durd den Eintritt derjelben in die 
Kirche, der wol jelten oder nie mit dem Anfange des Gottes: 
dienjtes gejchieht, ein Geräuſch und Aufjehen entjteht, auch die: 
jelben dem Gottesdienfte jtebend beimohnen und aus jugendlicher 
Flüchtigkeit jelten die Endigung der Predigt und noch weit weniger 
des Gejanges abwarten, jondern einer nach dem andern, gleich: 
falls nicht ohne Geräufh und Auffehen, wieder abgeben. Der 
Bürgergottesdienit würde mit weit größerer Stille und Erbauung 
gehalten werden, wenn gerade in die Stunden befjelben eine an: 
ziehende, dem Geſchmacke gebildeter Zubörer angemefjene 
Predigt in der akademiſchen Kirche oder intereflante unentgeltliche 
Borlejungen verlegt würden. Man komme zur Zeit der Collegien 
in den Stunden, da diejelben gelejen werden, nad Jena und be- 
merke, welche Stile dann durd die ganze Stadt herrſcht! Sollte 
man dagegen das Geräujh anführen, das durch das Hin= und 
Hergeben auf den Straßen beim Anfange der Stunden entjtehen 
würde, jo fommt dies gegen das ungleich größere und fortdauernde 
Geräuſch, das während des Gottesdienftes gerade vor den Thüren 
der Hauptkirche am ſchwarzen Brete und auf dem Markte bisher 
ftattgefunden, gewiß in feine VBergleihung. 

Sollte aber auch wirklich eine oder die andere Perſon unter 
der Bürgerjchaft Anftoß an meiner Handlung genommen baben, 
jo ilt e8 die Amtspflidht ihrer Seelforger, melde gerade 
auf dieje Perſonen den mächtigiten Einfluß haben wilrden, die 
Borurtheile derjelben zu berichtigen und ihnen zu zeigen, daß mein 
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Borhaben unmittelbar auf Beförderung der Moralität, mithin 
aud des wahren Glaubens abzwede; daß es unter anderm auch 
darauf gebe, ein befjeres Verhältniß zwiſchen ihnen ſelbſt und den 
Studirenden zu begründen; daß es denn auch mit dem Geifte der 
Lehre Jeſu über die Feier des Sabbats und mit dem Geijte 
aller bürgerlichen Gejeßgebung darüber innigjt zufammenjtimme, 
daß es ſich auf eine alte Objervanz aller Univerfitäten gründe 
und demnach gar feine ungewöhnliche, geheime Zwecke beabfichtigende 
Neuerung fei. Iſt es mir jelbjt möglich gemefen, die Be: 
griffe der Studirenden über das Verbot diejer Vor— 
lejungen zu berihtigen und fie zur Ruhe und Ordnung 
zu vermögen, jo muß es ja weit mehr ihnen ein Leid: 
tes jein, das Gleiche bei denen, die ihrer Seeljorge an: 
vertraut find, auszurichten. 

Eben diefes würde auch von dem benachbarten Publikum, 
auf welches das hochwürdige Oberconfiftorium zu Weimar fich 
bezieht, gelten. Wenn die Herren Geijtlichen jeder Gemeinde nur 
erit ſich jelbit von der Unfträflichkeit meiner Handlung überzeugt 
baben, und wie fünnten fie ihre Ueberzeugung zurüdhalten, wenn 
ihnen meine Bewegungsgründe und der wahre Zuſammenhang der 
Sache befannt würden, jo müßte es ihnen leicht werden, auch 
die Ihrigen davon zu überzeugen. 

Mas den Ruf der Univerfität bei dem auswärtigen Publitum 
anbelangt, jo kann ja dem hochwürdigen Oberconfijtorium zu 
Weimar nit unbekannt jein, daß die Sache, von welcher die 
Rede ift, von zwei ſehr verichiedenen Seiten angejehen werden 
fönne; daß unter demjenigen Theile des Publikums, welches den 
Ruf der Univerjitäten macht, oder auf denjelben merkt, die Anz 
zahl derjenigen, melde dieſe Sache von der dem hochwürdigen 
Conſiſtorium entgegengejegten Seite anjehen würden, leicht die 
größere fein dürfte; daß diejes ohne Zweifel diejenige Partei jei, 
welche in dergleihen Dingen den Ton angibt, und daß diejeni- 
gen, die aus ihren eigenen Abfichten der ausgebreiteten Gelebrität 
unjerer Univerjität nicht wohlwollen, ohne Zweifel ſich auf dieſe 
und nicht auf die andere Seite jehlagen würden. Ich glaube, fo 
wenig der jelige Gellert zu feiner Zeit durch jeine jonntägigen 
Borlefungen und dur die Wirkungen, die jie auf die jtudirende 
Jugend machten, dem Rufe der leipziger Univerfität a that, 

3. G. Fichte. II. 
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jo wenig werde ich zu der jeßigen Zeit durch die meinigen und 
durch den Einfluß, den fie bisher gezeigt, dem Rufe der jenai— 
ſchen Univerfität Abbruch thun. Dem hochwürdigen Oberconftjto- 
rium zu Weimar aber gebe ich zu bevenfen, welche Wirkung für 
den Ruf der Univerfität es haben würde, wenn ich, was Gott 
verbüte! jemals genötbigt jein jollte, dem Publikum zu jagen, 
daß, wenn ein Brofeffor zu Jena, durch die äußerjte Noth ge- 
brungen, moraliihe Borlefungen nah Art der beigeichloflenen 
- auf den Sonntag verlegt, ein hochwürdiges Oberconfiftorium zu 
Weimar diefen Schritt nicht anders zu erklären wiffe, als aus 
der gehabten Intention, den öffentlihen Landesgottesdienit zu 
untergraben, und daß es eile, das, was ihm jcheint, wenn es 
auch etwa anders jein jollte, dem Durchlaudtigiten Landesherrn 
unterthänigit zu berichten — und daß dies ohne alle weitern Fol: 
gen abgebe. 

Es würde eine ungebührlide Anmaßung jein, den hoben 
Kandescollegien, die in diefer Sache gehandelt haben, zu jagen, 
daß da, wo man auf das Bubliftum und auf ein in feinen Diarimen 
getbeiltes Publitum Rüdjicht nimmt, das Sicherite jei, überhaupt 
gar kein Aufjehen zu erregen, die Augen defjelben überhaupt nicht 
auf jich zu ziehen und die Sache in aller Stille abzuthun. Durch 
den von mir jelbit aus freiem Willen geſuchten Rath 
fehr verebrungsmwürdiger Männer, welde bier zu nen- 
nen ih nit die Erlaubniß babe, war denn aud dieje 
Sache jbon wirklich auf dem Wege, jih ohne alles Auf- 
jeben zu enden. Das hochwürdige Gonfiftorium zu Jena und 
das hochwürdige Oberconfiftorium zu Weimar fanden für gut, die 
gehäjligite Klage, welche nur möglich war, gegen mich zu führen 
und einen Unterjuhungsbefehl gegen mich auszuwirken. ch ver: 
ehre hierbei mit freier Hochachtung die Weisheit, die Gnade uud 
die gegen alle Stände und Individuen gleide Gerechtigkeit des 
bochpreislihen Geheimen Conjeils. 

Diejes höchſte, mit aller Gewalt des Durhlaudtigiten Lan— 
desherru befleidete Landescollegium bielt allerdings für nötbig, 
nah Erregung eines jolchen Berdachts mir die Fortjegung meiner 
ſonntägigen Borlefungen zu unterjagen; aber e3 bejchloß zugleich, 
vor völliger Enticheidung der Sache mich durch meine Inſtanz erit 
gnädigit zu hören, unterjagte mir daher meine jonntägigen Vor— 
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lefungen nur einjtweilen und ließ aud nad einer ſolchen 
Klage feinen Ausdrud in das gnädigjte Reſcript einfließen, der 
ein Vorurtheil gegen mich enthalten hätte. 

Jetzt, nach jener Klage, erregt die Sache allerdings Auf- 
jehen, und fie wird durch die Eorreipondenz der Studirenden aus 
allen Gegenden wahrjcheinlich ſchon jegt an allen Enden Deutic- 
lands vergrößert und verunftaltet umbergetragen. ch erwarte 
rubig, wer die meifte Ehre davontragen wird, befonders wenn 
mein Betragen in diefer ganzen Sache jemals in dasjenige Licht 
gejtellt werden jollte, in welches ich es bier nicht ftellen mil 
noch kann. | 

Nachdem ich bewiefen babe, daß es dem Geiſte aller in chriſt— 
liben Staaten über die Sonntagsfeier gegebenen Geſetze völlig 
gemäß ift, meine Borlefungen um ihres Inhalts willen ausdrüd- 
lid auf den Sonntag zu verlegen, ohnerachtet ich es bisjeßt blos 
aus Ermangelung einer andern Stunde getban; daß e8 eine von 
allen Zeiten bev auf Univerfitäten übliche Objervanz ift, auch am 
Sonntage zu lefen; daß cs insbejondere auch auf der hieſigen 
Univerfität eine woblbergebrachte und bis auf dieje Stunde fort: 
dauernde Objervanz iſt; daß es endlich eine bei der bejondern 
Lage diefer Stadt rathſame und von einem beträchtlichen Theile 
der Bürgerjchaft gewünjchte Anftalt jein würde, wenn jelbit unter 
den Firhlichen Berfammlungen der Bürger Vorlefungen gehalten 
würden: halte ic mich für berechtigt, unterthbänigit anzu- 
ſuchen, daß das einjtweilige Berbot meiner Borlejungen 
aufgeboben und mir die Erlaubniß derjelben, etwa mit 
den nötbig befundenen Modificationen, zurüdgegeben 
werden möge Go the ih 3 B. gern Verzicht auf die Stunde 
von 9 — 10 Uhr und will die den zweiten Sonntag von mir 
jelbjt vorgezogene Stunde von 10 — 11 Uhr beibebalten, da in 
derjelben der Gottesdienit meiitentbeils ſchon ganz geendigt iſt, 
wenn ich durch meine Boritellung von den Bortbeilen der Col— 
legien jelbit während des Gottesdienites nicht überzeugt baben 
jollte, 

Ich erſuche zugleib Ew. Magnificenz, durd Sie den illuitnr, 
Senat und durch denjelben das preiswürdige Geheime Conjeile 
den Ausgang diejer Sache zu beichleunigen, joviel nur immer 
möglich iſt, indem ich die Studirenden blos dur Bertröftung auf 
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eine baldige Beendigung diejer Sache abhalte, den Durdlaudtig- 
jten Herzog und Höchſtdeſſelben preismwürdiges Geheimes Gonfeil 
nicht mit ihren unterthänigjten Bitten und Vorjtellungen zu be 
ſchweren. 

Ich würde eine ſolche öffentlich zurückgegebene Erlaubniß 
zugleich als einen Beweis anſehen können, daß ein preiswürdiges 
Geheimes Conſeil mich von dem gegen mich erregten Verdachte 
der Intention gegen die Landesverfaſſung losſpreche und der An— 
gabe des hochwürdigen Oberconſiſtoriums zu Weimar keinen Glau— 
ben zuſtelle. Sollte ſolche Erlaubniß mir nicht gegeben werden, 
ſo erkläre ich hierdurch, daß ich dadurch gänzlich außer Stand 
geſetzt werden würde, meine angefangenen Vorleſungen in dieſem 
Winterhalbjahre fortzuſetzen, indem keine andere Stunde dafür 
aufzufinden iſt. 

Ob mir nicht auf irgendeine Art und auf welche Art 
mir Genugthuung und Ehrenerklärung über die durch 
das hochwürdige Oberconſiſtorium zu Weimar mir 
beigemeſſene Intention gegen die Landesverfaſſung 
zu geben ſei, überlaſſe ich der Weisheit des hochpreis— 
lichen Conſeils und empfehle mich hierüber der Fürbitte und 
den unterthänigen Vorſtellungen Ew. Magnificenz und des illuſtren 
Senats, der ich die Ehre habe, mit pflichtſchuldigem Reſpect 

u. ſ. w. u. ſ. w. 


C. Bericht des akademiſchen Senats über Fichte's 
Sonntagsvorlefungen ad Serenissimum 
Vimariensem.*) 


Auf Ew. Durdlaudt an ung erlaflenen gnädigften Befehl, 
die von dem Profeſſor Fichte allbier des Sonntags unter dem 
Bormittagsgottesdienfte zu halten unterfangenen öffentlihen Bor: 
lefungen betreffend, haben wir demjelben die Fortjegung diejer 
angefangenen Borlefungen des Sonntags jofort unterjagt, ihn 
auch veranlaßt, über diejes ungewöhnlide Unternehmen ſich 





*) Aus K. Haſe's „Jenaiſchem Fichte: Büchlein” (Leipzig 1856), ©. 76 fg. 
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ohriftlih vernehmen zu laffen, und nachdem derſelbe vieles 
fol. 13 der beigefchloffenen Acten bei uns eingereicht, jo ſäumen 
wir nicht, Em. unſern untertbänigiten Bericht hierüber devoteft 
vorzulegen. 

Zuvörderſt glauben wir dem Profeffor Fichte das verlangte 

Zeugniß nicht verfagen zu fünnen, daß in feinem bisherigen Be- 
nehmen allbier Feine Unfolgjamfeit gegen die Geſetze, noch Leicht: 
finn oder Verfpottung des Herfommens bemerkt und nicht be- 
fannt worden, daß er das Vertrauen der Studirenden gemis: 
brauht habe, Verachtung gegen die Geſetze ihnen einzuflößen ; 
vielmehr müffen wir ihm das Gegentheil hiervon gänzlich zu: 
trauen. 
In Anſehung der Sache jelbit Stellen wir zwar nicht in Ab» 
rede, daß eine ziwedmäßige moraliche, nicht auf Mittheilung wiſ— 
ſenſchaftlicher Kenntniffe, ſondern lediglih auf Bildung des Cha— 
rafters abzielende Vorlefung, an fich betrachtet, Feine mit der 
Beitimmung des Sonntags in Widerſpruch ftehende Beihäftigung 
ift; demungeachtet halten wir es für äußerft bevenflih, daß dem 
Profeffor Fichte die fernern fonntäglihen Vorleſungen erlaubt 
werden. 

Die Gründe, jo uns bewegen, diefes anzunehmen, find 
folgende: 

1) Eine öffentlihe Gutbeißung Fönnte auswärts, wo die 
Reider der biefigen Univerfität ohnehin geichäftig genug find, 
die ſchlimmſten Gerüchte von Nena zu verbreiten, einen jchein- 
baren Borwand zum Vorwurfe, als wenn auf Religiofität bier 
wenig gehalten werde, geben. 

Hierbei fommt es nun nicht auf den billig denfenden und 
anfgeflärten Theil des auswärtigen Publikums allein an, fon: 
dern das geſammte Publikum bejtimmt die öffentlihe Meinung 
von einer Akademie und daher den Grad des Zutrauens zu ihr, 
das heißt ihren Flor. Und gerade in dem jegigen Zeitpunkte 
möchte es weniger als jemals rathſam fein, mit öffentlicher Ge— 
nehmigung etwas geiheben zu laffen, was als Mangel der Ach: 
tung gegen die unter Chriften gewöhnliche Freier des Sonntags 
gemisdentet und zu Ziehung höchſt gehäſſiger Parallelen, wenn 
auch unverdienterweife, gebraucht werden könnte. Diefe Rüdficht 
Icheint um fo weniger aus den Augen geſetzt werden zu dürfen, 
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da die in Frage feienden Borlefungen wegen des außerordentlich 
großen Zufluffes der Studirenden, welcher nad. den bisherigen 
Vorfällen künftig, wenigitens fürs erjte, noch größer fein dürfte, 
nicht in der Stille gehalten werden können und daher die Auf: 
merfjamfeit jedes Einwohners nicht nur, deren Religiojität denn 
doch auch alle Schonung verdient, jondern auch eines jeden am 
Sonntag durcreijenden Fremden unvermeidlich auf fich ziehen und 
Aufjehen erregen würden. 

2) Sonntägliche Vorlejungen jind allerdings etwas Unge— 
wöhnliches. Es beruft fih zwar Profeſſor Fichte darauf, daß 
mehrere Borlefungen jowol hier als auf auswärtigen Univerfi- 
täten des Sonntags gebalten worden ; jo pflege die naturfor: 
ſchende Gefellihaft des Profefjor Batih des Sonntags von 2 — 
3 Uhr nachmittags ihre Situngen zu halten, fo habe der Geheime 
Kirchenrath Döderlein ein homiletiiches Collegium, und jo wären 
auch anatomiſche Borlefungen bier gehalten worden, und in Halle 
babe der Doctor Semler aſcetiſche, Profefior Gellert in Leipzig 
moraliihe Borlejungen gehalten, ja jogar auf Fatholijchen Uni: 
verjitäten, 3. B. in Würzburg, werde auf ausdrücklichen Befehl 
des Fürften Sonntags über Roßarzneikunde gelefen. 

Es ift uns von den jonntägliden Sigungen der phyſikali— 
ſchen Gejellihaft des Profeffor Batih etwas Näheres nicht be- 
fannt, als daß jelbige den eriten Sonntag eines jeden Monats 
zuſammenkommt, allein es ift auf allen Fall dadurd nicht das 
Aufjehen entitanden. Der verjtorbene Geheime Kirhenrath Döderlein 
hielt am Sonntage Fein bomiletijches Collegium, jondern die 
wenigen Mitglieder des Predigerinftituts, aus deren Mitteln 
einer von 11 — 12 Uhr in der Eollegienkirhe gepredigt hatte, 
famen um 1 Uhr zujammen, um eben über die angehörte Pre: 
digt unter Döderlein’s Leitung ſich zu beſprechen, welches auf den 
vorliegenden Fall Ichwerlih eine Anwendung leidet. Was die 
anatomischen Demonjtrationen anlangt, jo find ſolche nad der 
Angabe des Hofrath Loder während der jechzehn. Jahre jeines 
Hierſeins nur dreis oder viermal und zwar immer nach der Kirche 
oder von 1 — 2 Uhr gehalten worden, und nur in folchen Fällen, 
two ein zum Berderben geneigter, bereits bei der Demonjtration 
angefangener und jchlehterdings bis Montag nicht zu erhalten: 
der Theil, nämlid das Gehirn, abjolvirt werden müſſen, weil 
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des Abends bei Licht eine anatomiihe Demonijtration von kleinen 
Theilen einer Menge von Zuhörern und Zufchauern nicht gegeben 
werden könne, wenn fie von Nugen jein jolle; die dringende 
Nothwendigkeit in einem ſolchen Falle jei jo auffallend, daß nie: 
mand daran Anftoß nehmen können und genommen babe. 

Die Semler'ſchen aſcetiſchen Borlefungen find nicht blos 
moraliihen, jondern eigentlich religiöjen Inhalts, und ift dabei 
gewöhnlich jogar eine Stelle der Bibel zu Grunde gelegt worden. 
Was endlih die von Profeſſor Gellert in Leipzig des Sonntags 
gehaltenen moraliſchen Borlefungen betrifft, jo verfichern zwei 
unjerer Gollegen, der Geheime Hofrat Gruner und der Hofrath 
Heinrih, welche zu Gellert's Zeiten mehrere Jahre in Leipzig 
fih aufgehalten und legterer deſſen Vorleſungen frequentirt, daß 
derjelbe nie des Sonntags dergleichen gehalten, jondern insbejon- 
dere die moraliſchen Mittwohs und Sonnabends von 9 — 10 
oder von 10 — 11 Uhr. 

Sollten hiernächſt auf auswärtigen Univerfitäten die Landes- 
fürften fih bewogen gefunden haben, gewille Vorleſungen auf 
den Sonntag jogar anzuordnen, jo iſt Ddiejes etwas anderes, 
als wenn ein Lehrer dergleichen für jich unternimmt und die 
Sandesobrigfeit dann hintennach eimmilligen jol, Ueberdem 
ſcheint uns 

3) fein ganz dringender Nothfall vorhanden zu jein, da 
des Sonnabends nachmittags von 3 oder 4 Uhr der Profeffor 
Fichte jeiner lobenswerthen Begierde, einer recht großen Menge 
nüglich zu werden, volle Genüge thun kann. 

4) Am allerwenigften aber möchte die Haltung der morali- 
fhen Reden des Profeffor Fichte während der Stunden des 
öffentlihen Gottesdienftes zu billigen fein. Eine unter höchſter 
Autorität geſchehene Geftattung derſelben möchte als eine ſtill— 
ſchweigende Erklärung gedeutet werden, daß man die Antheil: 
nehmung der Studirenden an der öffentlichen Gottesverehrung 
wo nicht als etwas Weberflüffiges, doch als jehr gleichgültig be: 
trachte und wenig Nußen von ihr mwenigitens für die gebildet 
jein follenden Klafien erwarte. Gewiß müßte derjenige Theil 
der Studirenden, welcher jich felbit zu kirchlichen Aemtern vor: 
bereitet, durch ein ſolches Urtbeil über den Nutzen und Wertb 
ihrer fünftigen Verrichtungen bei einigem Nachdenten jehr be: 
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troffen fein. Aber auch bei denen, die fich politiichen Bedie— 
nungen im Staate widmen, bürfte e3 auf feine Weile rathſam 
fein, die ohnehin überhandnehmende Gleichgültigfeit gegen die 
öffentlihe Religionsübung, wenn auch nur ftillihweigend, zu 
autorifiren. 

Zwar hat der Profeſſor Fichte abſichtlich, wie er verfichert, 
die Stunde, da in der afademijchen Kirche gepredigt wird, ver: 
mieden; allein wenn auch die Studirenden dieſe Kirche fleißiger 
als geichieht bejuchten, jo ift doch nicht zu wünſchen, daß fie 
von der Theilnahme an der Gottesverehrung der ganzen Ge: 
meinde und an dem eigentlichen Landesgottesdienite abgehalten 
oder zu einer Geringihägung defjelben veranlaßt würden. Es 
dürfte auch durch die vorgefchlagene Verlegung der Vorlefungen 
von 9 auf 10 Uhr das Uebel nicht vermindert werden ; denn 
da die Predigt jelten mit dem Glockenſchlage zehn geendigt ift, 
jo müßte e8, wenn die etwa in der Kirche befindlichen Studenten 
mit einem male einen Aufbruch machten, nur größere Unruhe in 
der Kirche und mehr Aufjehen verurſachen. 

Unter diefen Umftänden find wir des unterthänigiten unziel: 
jeglihen Dafürhaltens: daß zwar dem Profeffor Fichte ein für: 
jeglicher Schritt gegen den öffentlichen Landesgottesdienft nicht 
wohl beizumefien, jedoch er in Anfehung feiner moralifhen Vor: 
lefungen anzumeijen, fie nicht des Sonntags zu halten; falls aber 
verjelbe jegt mitten im halben Jahre eine andere fhidliche Zeit 
durchaus nicht ausmitteln könnte, wie wir jedoch nicht glauben, 
noch wünſchen, allenfalls ihm zwar für den Reit des jeßt- 
laufenden Winterfemefters und ohne Conjequenz die Haltung der: 
jelben am Sonntage geftattet werden könne, allein joldenfalls 
ihm dabei jchlechterdings zur Bedingung gemacht werden müſſe, 
daß er fie nicht vor völlig geendigtem nachmittägigem Gottes= 
dienste halte, 

Uebrigens in Anſehung der in dem Fichte'ſchen exhibito 
befindlichen, auf Hörenjagen fich gründenden Note müfjen wir 
bemerfen, daß die motus, welche anfangs dieje Sache unter den 
Studenten gemacht, zur Zeit von feiner Folge geweſen, und 
daß vor etlihen Jahren einige von Studenten in der Kirche 
während des Gottesdienftes zu Schulden gebrachte Unanjtändig- 
feiten ernftlich beftraft worden, neuerlich aber Feine Anzeigen von 
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ähnlichen Unfertigkeiten gefchehen find, und verharren in pflicht- 
Ihuldigfter Treue und tiefiter Devotion u. ſ. m. 
Jena, d. 4. Yan. 1795. 


D. Das höchſte Entfheidungsdecret an den afa- 
demifhen Senat. ° 


r.r, 


Wir haben aus Euerm Berihte vom 4. des jegtlaufenden 
Monats zu vernehmen gehabt, was Ihr in Anfehung der von 
dem Profeffor Fichte Eures Orts neuerlid vor Beendigung 
des jonntägigen VBormittagsgottesdienftes angefange: 
nen moralijhen Borlefungen zu erfennen gegeben und 
in Vorſchlag gebradt habt. 


Uns ift eg, nah den von Euch gedadhtem Bro: 
feffor Fichte beigelegten günftigen Zeugniffen, ange: 
nehm geweſen, daß derjelbe jich zeitber von einer 
folden Seite gezeigt bat, daß er von dem ihm ohne 
allen Grund beigemejjenen Verdachte billig frei- 
gefproden werden muß; Wir haben Uns auch gern davon 
überzeugt, daß, wenn deſſen moralifhe Vorlefungen dem fol. 28 
der hierbei wieder anverwahrten Acten eingehefteten treffliden 
Aufjage gleihen, fie von vorzüglidem Nugen fein können; Wir 
trauen auch ibm, Fichte, zu, daß er noch ferner in jeinen Hand— 
lungen und Neußerungen alle Borjichtigfeit und Klugheit zu er: 
weiſen bemüht fein werde, die ihm Unfer weiteres gutes Zu— 
trauen erhalten könne. 

Da Wir inzwijchen doch etwas jo Ungewöhnliches, als die 
Anstellung von Borlejungen der Art am Sonntag während der 
zum öffentlihen Gottesdienft bejtimmten Stunden iſt, bei der 
ganz ermangelnden Nothwendigkeit einer dergleihen außer: 
ordentlihen Borkehrung gut zu beißen Uns nicht entichließen 
können: 

So haben Wir nach Euerm Antrag reſolvirt, daß dem 
mehrerwähnten Profeſſor Fichte die Fortſetzung ſeiner morali— 
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ihen Borlejungen am Sonntage äußerftenfalls nur in den Stunden 
nach geendigtem Nachmittagsgottesdienfte geftattet fein folle. 

Und wir begehren dahero gnädigft, Ihr wollet ihn deflen 
beſcheiden, auch darüber halten, daß dieſer Unferer Intention 
nachgelebt werde. u. |. w. 

Weimar, d. 28. Jan. 1795. 

Carl Auguft. 


V 


Fichte? Nechenfchaft an das Publikum über feine Entfer: 
nung von Jena in dem Sommerhalbjahre 1795. *) 
(Gejchrieben zu Osmannſtädt im Juli 179%.) 


1. 


Schon in dem „Gothaiſchen Reichsanzeiger“ war eine An— 
frage enthalten, die zu einer Rechenſchaft aufzufordern ſchien, 
wie ich jeßt eine zu geben im Begriffe bin. Wäre die Anfrage 
diefes Verehrers der kritiſchen Philoſophie auch ſonſt jo 
beichaffen gewejen, daß man mit Ehren darauf hätte Rückſicht 
nehmen fönuen, jo würde ich es jchon darum nicht gethan haben, 
weil fie nicht an mich gerichtet zu fein jchien. Aber ich erhalte 
jeitdem bei meiner höchſt eingefchränften Correſpondenz von allcıı 
Seiten dur Briefe und, jo wenig Menſchen ich auch in meiner 
ländliben Einjamkeit jehe, durch mündlide Erzählung Nachricht 
von einer Menge Gerüchten über dieſen Gegenftand, die für die 
durchlauchtigen Erbalter der Univerfität Jena und insbejondere 
für den Landesherrn, für den akademiſchen Senat, für die fämmt: 
lihen Studirenden zu Jena und für mich entehrend find; die 
fih bejonders von der Leipziger Oſtermeſſe aus durch Deutich- 
land verbreitet haben und durch eine genannte Perſon geflifent: 
lih ausgebreitet jein jollen. Ich wenigitens bin daher dem Publi- 
fum, vor das dieje Gerüchte nun gekommen fein müſſen, die Ad): 
tung ſchuldig, mich vor jeinem Richterſtuhl zu ftellen. 

Ic vertheidige diefen Entſchluß jelbit nicht gegen die Herzens: 
richter, die e$ neuerdings unter unſern Kunftrichtern gibt. Ich 
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weiß, daß ſie fragen werden, welche Wichtigkeit ſich doch dieſer 
Mann zutrauen möge, daß er glaube, das Publikum kenne ihn 
und beſchäftige ſich mit ihm; ſie wenigſtens hätten nichts von 
dergleichen Gerüchten gehört, u.. f. Aber ich weiß zugleich, daß 
dies gerade diejenigen jein werden, denen mit dem Lichte, in 
welches ich Dinge zu ſetzen gedenke, die fie im Finftern gern noch 
länger verwirrt hätten, nicht gedient if. Wer bon den aus: 
geftreuten Gerüchten nichts vernommen, bat auch feinen Beruf, 
diefe Blätter zu leſen. Wer fie gehört und vielleicht meiter ver: 
breitet hat, thut ganz wohl, wenn er die Mühe übernimmt, fich 
berichtigen zu laffen, und fo findet diefe Fleine Schrift doch im: 
mer ihren Mann. ; 

Aber ehe ih an die Erzählung gehe, die ich zu machen habe, 
muß ich eine kurze Darjtellung der Grundſätze vorausſchicken, 
nach denen ich unverrüdt zu handeln mich beftrebe und nad de: 
nen allein ich in diejer ſowie in allen Sachen beurtheilt werden 
fann und will. 

Ueber die Richtigkeit diefer Grundfäge laſſe ih mich mit 
denen, die die entgegengejegten haben, nicht in Streit ein. Die: 
jer Streit würde Fein Ende haben, und es ift überhaupt nicht 
nothwendig, daß er geichlichtet werde. Es fällt mir nicht ein, 
jene zu meinen Marimen zu befehren, oder das Glüd, das ihnen 
die ihrigen geben, herabzujegen; nur das fage ih, daß ih für 
meine Perjon dieſes Glück nicht für mih gebrauchen Fann. 
Ebenjo wenig nehme ich es übel, wenn fie mih einen Schwär— 
mer, einen Enthuftaiten nennen, wenn fie mich über meinen 
Mangel an Klugheit und Weltkenntniß bemitleiden jollten. 
Wenigſtens werden fie mich nicht haffen können, wenn fie ſehen, 
daß fie an mir einen Nebenbubler weniger haben um dasjenige, 
wonach allein fie jtreben, und wenn fie hören, daß ich mich mit 
dem Glüde begnüge, das ich von Befolgung meiner Grund: 
läge erwarte. 

Andere billigen diefe Grundfäge, nur halten fie bdiejelben 
für fo verehrungswürdig und heilig, daß fie fie nur für das 
müßige Beichauen und die falte Bewunderung aufbehalten und 
nicht leiden wollen, daß fie in Gebrauche des gemeinen Lebens 
der menſchlichen Schwachheit, die fie immer im Munde führen, 
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bloßgertellt werden. Dieſe werden mir es ſehr verübeln, daß 
ih laut jage: dies find die Grundjäge, nah denen ich zu ban- 
deln ſtrebe, und jie werden es mir ich weiß nicht für melde 
Art des Hochmuths auslegen. Diejen jtele ich völlig frei an- 
zunehmen, daß ich nur im gegenwärtigen Falle nach diejen Grund: 
jägen beurtheilt fein wil. Wie viel oder wie wenig ich jonit 
im Leben auf jie jegen möge, darüber fünnen fie annehmen, was 
te wollen. Grundjäge der Beurtbeilung überhaupt aufitellen 
mußte ich; denn ich weiß jehr wohl, daß, nachdem man meine 
Erzäblung zu Ende gelejen, jie überdacht, fie für vollkommen 
wahr anerkannt hat, man doch immer jagen fünne: aber warum 
läßt doc diefer Mann fi in Dinge verwideln, die unmittelbar 
auf jeintehramt feine Beziehung baben? warum weiſt er doch nicht 
mit Feinheit dies alles von ſich ab, defjen Folgen er vorberjeben, 
oder dur Erfahrenere fi darüber hätte belehren laſſen können? 
Diejen weiß ich nun nichts anderes zn antworten als Folgendes: 
Seht da meine Marimen; ich kann nichts mit Feinheit von mir 
weiſen, was mir Pflicht zu fein ſcheint. Ich bin nun einmal jo und 
wünjche nicht einmal anders zu fein und könnte den Fehler, den 
ihr an mir tadelt, nur mit meiner Vernichtung ablegen, wenn 
Vernichtung möglid it. Was das Vorberjehen der Folgen anbe: 
langt, darin glaube ich jeit einer geraumen Zeit nicht häufig zu 
fehlen. Wer nur einen Menjchen in feinen verjchiedenen Stim- 
mungen beobachtet hat, und diejer eine Menſch kann gerade jeder 
fich jelbjt jein, der kennt jo ziemlich ohne eben langwierige Er: 
fabrung das menschliche Herz überhaupt. Aber, denke ich, dieſe 
Folgen werden denn wol auch zu überftehen fein; es wird einjt 
ein Zeitpunkt jein, da fie vorüber find. Sept iſt es um das 
Handeln zu thun, und dazu will ich denn in Gottes Namen 
ſchreiten. 
3. 

Ich gehe an die Darſtellung meiner Grundſätze, inwie— 
jern ſie mir in dieſer Angelegenheit Einfluß gehabt zu haben 
ſcheinen. 

1) Es gibt etwas, das mir über alles gilt und dem ich 
alles andere nachſetze, von deſſen Behauptung ich mich durch 
keine möglichere Folge abhalten laſſe, für das ich mein ganzes 
irdiſches Wohl, meinen guten Ruf, mein Leben, das ganze Wohl 
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des MWeltalls, wenn es damit in Streit kommen fünnte, obne 
Bedenken aufopfern würde. Ich will e8 Ehre nennen. 

2) Dieje Ehre jeße ich Feineswegs in das Urtbeil anderer 
über meine Handlungen, und wenn es das einſtimmige Urtheil 
meines Zeitalters und der Nachwelt fein könnte, jondern in 
dasjenige, das ich felbft über fie fällen kann. 

3) Das Urtheil, welches ich jelbft über meine Handlungen 
fälle, hängt davon ab, ob ich bei ihnen in Uebereinitimmung mit 
mir jelbjt bleibe, oder durd fie mich mit mir jelbft in Wider: 
ſpruch verjege. *) m erjten Falle kann ich fie billigen; im zwei— 
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* Das heißt: Wenn ich den Endzweck, den letzten und höchſten Zweck, 
den ich bei meiner Handlung mir vorſetze, auch nach Aufhebung meiner und 
der gefammten Sinnlichkeit mir fortdauernd denken muß und mir ſchlechthin 
keines Nebenzwecks bewußt bin, der nicht Mittel ſei für die Erreichung jenes 
Endzwecks — alles meinem beiten Wiffen nad in der Stunde der Entſchlie⸗ 
Bung: dann halte ich mit Recht meinen Entſchluß für ewig gültig, halte mit 
Recht es für unmöglich, daß ich ihn je bereuen oder zurüdnehmen jollte, und 
das, was ich jegt bin, ift mit dem, was ich meiner beiten Ueberjeugung 
nah ewig fein werde, ober ich bin mit mir übereinftimmend. Seße 
ich hingegen die Beförderung des in meinem Innern mir gejehten eimzigen 
Endzweds, wo fie meinem Wiſſen nad irgend möglich ift, der Erreichung 
eines vergänglichen Zweds nad, jo kann ich ficher vorberjehen, dab ich mei- 
nen gegenwärtigen Entſchluß bereuen und zurüdnehmen werbe, wenn ich je 
wieder zu meiner wahren Beftimmung zurüdfehre, und ich verjege daher mich, 
ſowie ich jegt bin, in Widerſpruch mit dem, was ich meiner eigenen Einficht 
nad einft nothwendig fein muß. 

Es Heißt nicht, ich könne dafür einfteben, daß ich nie einen gefaßten 
und vielleicht wirklich ausgeführten Entſchluß bereuen und zurüdnehmen werbe. 
Das hängt von dem jedeömaligen Maße der Einficht ab, und welcher Sterb- 
liche könnte au nur wünſchen, daß die feinige in alle Ewigkeit ſich nicht 
vermebren möchte? Nur in der Stunde der Entjchliefung muß ich ihn für 
den beten unter allen möglichen Entjchlüffen halten, nur da muß ich mir es 
als unmöglich denken, daß ich je werde einen beſſern faffen fünnen. Es 
beißt ebenso wenig, ich wolle, wenn mir die beffere Einficht kommen 
folkte, den vor ihr gefahten Entihluß dennoch beſchönigen und durchſetzen, 
um als übereinftimmend mit mir jelbjt zu erjcheinen. Dann würde ich die 
Ehre vor der Welt der Ehre vor meinem Gewiſſen vorziehen und mich mit 
mir felbft in den härteften Miderjpruch jegen, indem ich das Beſſere ertennte 
und das weniger Gute tbäte. ch werde und muß dann einen Jrrtbum be: 
fennen, der nie ſchändet, nicht aber eine Schuld, die ich nicht babe. Ich 
babe ebemalö gehandelt, jo gut ich es verftand, mie ich jeht handle, fo gut 
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ten Falle würde ich duch fie vor mir jelbft entehrt, und es 
bliebe mir nichts übrig, um meine Ehre vor mir jelbjt wieder: 
berzuftellen, als freimüthiger Widerruf und Gutmachen aus allen 
meinen Kräften. 

4) Das innere Bewußtiein diefer vollfommenen Ueberein- 
ftimmung mit mir thut mir ſelbſt volllommen Genüge, und nur 
für die Leſer, melde fragen dürften, wie denn die Entichlüfje 
beichaffen jeien, über welche ih mit mir jelbit einig zu bleiben 
boffe, jege ich hinzu: jo, das ich meinem beiten Willen nad 
ernftlich wollen kann, daß alle vernünftigen Wefen in der glei- 
ben Lage diejelben Entſchlüſſe faßten; jo, daß meiner vollen 
Ueberzeugung nah aus ihrer allgemeinen Nahahmung eine Welt 
voll Ordnung und Harmonie hervorgehen würde. In einer jol- 
ben Welt herrſcht allein die Vernunft, und die Alleinherrichaft 
der Vernunft iſt der einzige legte Endzwed, den ein vernünftiges 
Beten ſich jeßen darf. 

5) Ich glaube nit, was mehrere, die in der Speculation 
die gleihen Grundjäge annehmen, zu glauben jcheinen, daß 
dieje Orundjäge zwar in der Schule und in Büchern vorzutragen, 
feinesmwegs aber in das wirkliche Leben einzuführen jind. ch 
balte vielmehr dafür, daß jie darein eingeführt werden müſſen; 
daß fie vom Anfange des Menfchengeichlehts an in den Hand: 
ungen rechtlicher Leute mit größerer oder geringerer Genauig— 
keit ausgedrüdt find; und daß fie nie berrjchend werden können, 
wenn nicht einzelne, troß des entgegengejegten Beiſpiels und des 
Widerſpruchs der Menge, anfangen, fih in ihren Handlungen 
jtreng danach zu richten. 

6) Es gebt aus allem Obigen hervor, und nur für gewiſſe 
Xejer erinnere ih ausprüdlih, daß ih von diefen Grundfägen 
jchlechtbin Feine Ausnahme geitatte, die Lage jei, welche ſie wolle, 
die unmittelbaren Folgen für mich und andere, welche fie wollen; 
ih bandle, wenn ich ihnen zufolge handeln muß. 

7) Wenn ih handeln muß, das heißt, wenn der frei- 
gewählte Plan meines ganzen Xebens oder die gleichfalls frei 


ich es verftehe, immer mit dem Vorbehalt, daß ich vielleicht einft zu noch bef- 
jern Einfichten fommen und dann meinen gegenwärtigen Entichluß gerade fo 
zurüdnehmen werde, wie ich jegt meinen vorigen zurüdnebme. 
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übernommene äußere Beftimmung, mein Amt, Beruf, ein gül- - 
tiger Auftrag gerade mich verbindet, dieſes oder jenes zu thun. 
Denn ich halte mich feineswegs für berufen, alles, was mir frumm 
jcheint, gerade zu machen, mich in fremde Geſchäfte einzumijchen 
und dadurch andere, denen dieje aufgetragen find, zu hindern 
und zu ftören und darüber das zu verfäumen, was mir ins- 
bejondere obliegt. Ich balte es z. B. gar nicht für Pflicht, alle 
Wahrheit zu jagen, die ich zu wiffen meine, ich darf ſchweigen; 
aber ich halte es für unerlaßlide Pflicht, wo ich einmal rede, 
jtreng wahr zu reden und nicht einmal ein unbejtimmtes, zwei— 
deutiges Wort, mit dem Bewußtjein, daß es zweideutig ift, ein- 
fließen zu lafien. ü 

8) Einer mag dieje, der andere eine andere Probe haben ‚um 
die Redlichkeit feiner Gefinnungen vor ſich felbit zu prüfen und 
in die gebeimften Falten des eigenen Herzens, das ung nur zu 
leicht täuscht, einzudringen. Die meinige ift folgende: Ich frage 
mich, ob ich wol erbötig jei, öffentlih vor aller Welt anzuer- 
fennen, was ich jage und thue, und alle Beweggründe meiner 
Handlungen jo offen vor jedermanns Augen darzulegen, als ich 
fie jelbft meinem beften Willen nad in mir erblide, 
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Und jegt zur Erzählung, in welcher mehrere Umftände vor- 
fommen werden, die bisjegt auch jogar denen, mwelde am aller: 
beiten über die Sache unterrichtet zu jein glaubten, unbekannt 
geblieben find, in welder ih nur das jagen werde, was ich ge 
wiß weiß, mas größtentbeils actenmäßig ift, oder durch Briefe, 
die noch vorhanden find, bemwiejen werden fann. Die Namen 
der Perſonen, welche ala Handelnde, als Zeugen u. ſ. f. in die— 
jer Sache vorkommen, könnte ich größtentbeils nicht nennen, 
ohne fie zu compromittiren; aber jie jelbjt werden ſich ſogleich 
erkennen und ich fordere fie auf, meiner Erzählung laut zu 
wideriprechen, wenn fie fönnen. Ueberdies jind die meiften Um: 
ftände, wenngleich einzeln und außer dem Zuſammenhange, einer 
großen Menge Menſchen befannt geworden, und es ift unter denen, 
die ich erzäblen werde, feiner, den nicht mwenigjtens ein glaub: 
würdiger Mann bezeugen kann oder zugeſtehen muß. 

Bald, nachdem ich meine Lehrjtele in Jena angetreten hatte, 


49 


ſchenkten mehrere unter den Studirenden, die dad Gute Liebten, 
oder mern ich mir nicht anmaßen darf, über fie zu enticheiden, 
die mir wenigftens es zu lieben fchienen, mir ihr Vertrauen; fie 
tbeilten mir ihre Wünſche, Hoffnungen, Plane mit, die fie ent- 
worfen hatten, um das Gute ihres Orts in fih und in andern 
zu befördern. Diejes bejondere Vertrauen zu mir mochte, foviel 
ich einjebe, aus folgenden Gründen fommen. Ich war der Nach— 
folger eines jehr würdigen Mannes, Herrn Profefjor Reinholv’s, 
der ſtets den brennenditen Eifer, fittliche Verbeſſerung unter den 
Studirenden zu bewirken, gezeigt hatte; derjelbe hatte vor jeiner 
Abreife von Jena jeine günftige Meinung für mich laut geäußert 
und feine hinterlaſſenen jungen Freunde an mich gewiefen, und 
man glaubte daher um jo lieber, daß ich mit feiner Stelle zu: 
gleich jein lebhafteftes Jntereile übernommen hätte. Dann batte 
ich gerade durch dieſe Stelle, die von aller Theilnahme an Auf: 
rechthaltung der akademiſchen Gejege entbindet, den gleichen Vor— 
theil mit Herrn Reinhold, dab die Studirenden ſich deſto mehr 
ihrem Bertrauen überlaffen fonnten, indem fie wüßten, daß ein 
einem Schulfreunde, einem Landsmanne, einem alten Befannten 
nachtheiliger Gebrauch defielben nicht jo leicht zu vermuthen ſei. 
Endlich glaubten jie in meinen Vorlefungen über die Moral für 
Gelehrte uyd in den Gelinnungen, die ich daſelbſt äußerte, die 
Beitätigung ihrer Hoffnungen von mir zu finden, 

Ich, der ich mit der damals auswärts allgemein angenomme- 
nen vorzüglich guten Meinung von den Sitten der Studirenden 
zu Jena dahingefommen war, der ich in einer abgelegenen Vor— 
jtadt wohnte, nur einmal des Morgens um 6 Uhr in die Stadt 
fam und das, was vorging, nicht mit eigenen Augen beobachten 
fonnte, börte jehr bald zu meinem höchſten Erjtaunen Klagen über 
die im Schwange gebende Roheit und Zügellofigfeit. Die Klagen 
kamen von fo verjchiedenen Seiten und es wurden jehr bald 
einige Auftritte jo laut, daß ich es glauben mußte, 

Als die Quelle aller Unordnungen wurden mir allgemein 
die Ordensverbindungen angegeben. ch war mit einigen der 
Beffergeinnten in den Orden jelbjt genauer befannt geworden. Ich 
machte ihnen Vorftellungen über die ſchädlichen Einflüffe diejer 
Verbindungen ſelbſt bei den beiten Abſichten und drang in fie, 
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diefelben aufzugeben und zu zerftören. Ich fand leiht Eingang, 
weil fie gutentheils über die Sache gerade jo dachten mie ich. 
Es war mir überdies aus guten Quellen befannt, daß von gro: 
Ben Höfen aus und am Neichstage zu Regensburg gegen die 
' alademijchen Orden gearbeitet und daß über kurz oder lang jehr 
ernithafte Unterfuhungen gegen fie ergeben würden. Ich fügte 
diefen Umftand hinzu zum Gebraude für diejenigen, die etwa 
durch Bernunftgründe nicht zu bewegen jein möchten. 

Der Studirende ift, wie jeder Jüngling, ebenfo leiht — und 
im guten Vertrauen auf die menſchliche Natur kann man jagen, 
leihter — zum Guten zu bringen als zum Böſen. Nur muß 
man die vergängliche Aufwallung auf der Stelle nugen und den 
entgegengejegten Einflüffen nicht Zeit laſſen, ſie umzujtimmen und 
fie dadurch gefährlicher zu machen, als fie vorher gewejen wären, 
eine Marime, deren Vernadläffigung von jeher viel Schaden ge 
tban bat. Kurz, eines Morgens kamen Abgeordnete aus den 
Orden auf mein Zimmer und begehrten von mir, ihnen den Ent: 
jagungseid, den fie zu leijten allgemein willig wären, noch an 
diefem Tage abzunehmen. Ich ftellte ihnen vor, daß ich dazu 
nicht bevollmächtigt wäre, daß einen Eid an mid) geleijtet jeder 
nur infoweit würde gelten laſſen, als ev etiwa ſelbſt Luft hätte, 
und daß dadurd in der Sache wenig oder nichts geändert fein 
würde. ch verwies fie an den damaligen Brorector. Sie gaben 
mir einen der Perſon defjelben nicht im geringiten zum Tadel 
gereihenden Grund, warum dies nicht thunlich jei, der mich voll- 
fommen überzeugte. Es wurde derjenige vorgeſchlagen, der da— 
mal3 nach der Berfaffung des akademiſchen Senats der zweite 
nah dem Prorector war und die Geichäfte deſſelben, im Falle 
feiner Abweſenheit, Krankheit oder eines andern Grundes der 
Unthätigfeit, zu verwalten hatte. Die Abgeordneten waren mit 
ihm zufrieden, und ich juchte auf der Stelle fjelbit diefen Mann 
auf. Er lehnte dies Gejchäft ab und gab mir einen jehr detail: 
lirten Rath, wie ih mich an einen der Herren Gebeimen Räthe 
zu Weimar, dem die Gejchäfte der Akademie und die Studenten: 
ordens = Angelegenheiten vorzüglid befannt waren, zu wenden 
und um was ich bei ihm anzujuchen hätte. ch befolgte jogleich 
diefen Rath, ſowie wir übereingefommen waren. 
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5. 

Der allgemeinſte, lauteſte, auf ſehr verſchiedene und unter 
dieſen auf ſehr officielle Weiſen zur Sprache gekommene, jedoch 
mir nie zur Beantwortung vorgelegte Vorwurf, den man mir in 
dieſer Sache gemacht hat, iſt folgender: ich hätte die Unterhandlung 
nicht unmittelbar an die Höfe, ſondern zuerſt an den akademiſchen 
Senat bringen, ich hätte die erſte Inſtanz nicht übergehen ſollen. 

Es kommt mir nicht zu und ich bin über dergleichen Dinge 
nicht unterrichtet genug, um dieſen Satz ſelbſt, ſowie er daſteht, 
zu unterſuchen und die Grenze beider Gewalten, der der Durch— 
lauchtigen Erhalter und der des akademiſchen Senats zu ziehen. 
Aber es ſei ausgemacht, daß dieſe Sache zuerſt vor den akademi— 
ſchen Senat gehört hätte — was iſt denn eigentlich geſchehen? 

Man wendet, unſerer Verfaſſung nach, an den akademiſchen 
Senat nie und in keinem Falle ſich unmittelbar, ſondern durch 
den jedesmaligen Prorector, und dieſem kommt es zu, nach ſeinem 
Ermeſſen und auf ſeine eigene Verantwortung die Sache ent— 
weder ſelbſt abzuthun, oder ſie an den engern Ausſchuß mitzu— 
theilen, von dem es dann wieder abhängt, ſie an den geſammten 
Senat zu bringen oder nicht. Die Theilnahme des Herrn Pro— 
rectors war, wenn die ganze Unterhandlung nicht rückgängig 
werden ſollte, verboten, und derſelbe war in dieſer Sache zu be— 
trachten als abweſend. Ich wende mich an den, der der Ver— 
faſſung nach alsdann Prorector iſt; wende mich ausdrücklich in 
dieſer Qualität an ihn, wie ich ihm zu wiederholten malen 
mit beſtimmten Worten geſagt habe. Jetzt iſt doch die Sache 
an den Senat gebracht in der Perſon ſeines einzigen, rechtmäßi— 
gen Repräſentanten? Dieſer muß wiſſen, was nun weiter zu 
thun iſt, und iſt für alles ganz allein verantwortlich. 

Er verweiſt mit beſtimmten Aufträgen die Sache, die bis 
jetzt weder die Abgeordneten aus den Orden, noch ich 
für die Höfe beſtimmt hatten und die nach unſerm Plane 
noch an dieſem Tage durch ihn zu Jena abgemadt wer: 
den jollte, an den Geheimrath. Wer hat denn nun die Sache 
an die Höfe gebracht? Doch wol er? Und da ich mit ihm als 
rechtmäßigem Repräjentanten des Senats unterhandle und er in 
jeinen Antworten ſich dafür anerkennt und er ſich einer Gewalt 
bedient, die dem Repräfentanten des Senats allgemein zugeitan- 
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dener Weife zufommt, doch wol in jeiner Berjon der Senat? 
Nur wenn der Gebeimrath jie an den Senat zurüdweilen wird, 
unmittelbar oder dur mi, jo fommt fie unmittelbar oder durch 
mich wieder an den Senat. ch für meine Berjon ftehe nun dur 
die Autorität des Senats jelbit in diefer Sache lediglich unter 
dem Geheimrath, babe nur von ihm Aufträge anzunehmen und 
nur er kann darüber richten, ob ich jie überfchreite, bis er jelbft 
mich an eine andere Inſtanz verweilt. Dieſer verehrungswürdige 
Mann ift mit mir zufrieden" gewejen, bis er mich unmittelbar 
an die Durdlauchtigiten Erbalter und injonderheit an die Berjon 
des regierenden Herzogs von Weimar verwieſen. Dieſe haben 
in dem erlaffenen Commifjoriale, wodurch ſie mich an ihre Her: 
ren Gommiffarien verwiejen, meines Geſchäfts mit Beifall und 
Lobe erwähnt. Die Herren Commiſſarien haben feine Unzufrieden- 
beit, jondern, wie ich fpäterhin erfahren habe, die vollkommenſte 
Zufriedenheit mit meinem Benehmen in dem Gejchäfte mit ihnen 
bezeugt. Somie ich durch die Herren Commifjarien entlaflen war, 
war mein Geichäft völlig zu Ende. 

Die Lefer müflen fich wundern; meine Tadler, die wenigfteng 
bierin das größte Recht in den Händen zu haben bis diefe Stunde 
glauben, müflen fih wundern; e8 muß ihnen vorkommen, als 
ob ich ein Märchen erzählte: und doch enthält meine Erzählung 
die lauterite Wahrheit, und ich erwarte nicht, daß derjenige, der 
allein ihr widerjprechen Eönnte, widerjprechen werde. Und warum, 
wird man fragen, babe ich denn diejes Umftandes, der die ganze 
Sache in ein anderes, jedermann zuträgliches Licht fegt, nicht 
eher erwähnt? Aufrichtig zu jagen, darum: ich wollte jeben, ob 
man fich bei den häufigen Disquifitionen über diefe Sache nicht 
einmal von ungefähr des VBorgefallenen erinnern und es zu mei- 
ner Bertheidigung anführen werde. Es iſt bisjegt nicht ge— 
ſchehen und man bat mir felbit überlaffen, es anzuführen. 


6. 


Ich erhielt alfo den Auftrag, die Drdensverbündeten in ihren 
guten Gefinnungen zu erhalten und jie auf die Entſchließung zu 
leiten, daß fie freiwillig und wohl untereinander einverftanden 
durh mich Sr. Herzogl. Durchlaucht zu Weimar gelohten, die 
bisherigen Berbindungen aufzugeben und dieſes Beriprechen. in 
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die Hände einer zu ernennenden Commiſſion eidlich gu wiederholen, 
gegen Zuſicherung der völligften Verzeihung des Bergangenen, 
welche wol zu erhalten jein würde. ch feßte mich in die Lage, 
diefen Auftrag zu vollziehen, al3 einer der zu Jena bejtehenden 
Drden von der Unterhandlung mit mir umd durch mich völlig 
abtrat. 

Es gab nämlich damals zu Jena drei Orden, die ih durch 
die mwillfürlichen Benennungen des eriten, des zweiten, des brit: 
ten bezeichnen will. Die Mitglieder desjenigen Ordens, den ich 
den dritten nennen will, wurden — fo hat man mid) von mebre: 
ren Seiten berichtet, ohne daß ich ſelbſt für die Wahrheit diefer 
Gerüchte gerade bürgen und noch weniger fie weiter deuten will — 
fie wurden verfichert, daß von bevorftehenden Unterfuchungen 
gegen die Orden gar nicht die Rede fei, daf ich der einzige fei, 
der davon hilfe, daß es nichts Umerbörtes fei, daß ein Profeffor 
falſche Briefe erdichte, daß ich die ganze Intrigue wol nur an: 
gefponnen haben möchte, um mich ein wenig wichtig zu machen 
und etwa bei den Höfen alte Scharten — dergleichen ich mir nicht 
bewußt bin, je gehabt zu haben — ausjumwegen u. ſ. f. Sie traten 
zurüd und haben feit diefer Zeit Fein Mittel ungebraucht gelaflen, 
am mich verdächtig und verhaßt zu machen und auf jede Art zu 
verfolgen. Sch berichtete diefen Vorfall und man trug mir auf, 
meines Wegs fortzugehen, wenn auch der dritte Orden fich nicht 
geben jollte. 

Die andern zwei Drden blieben bei ihrem guten Vorhaben. 
Es verfammelte ſich eines Abends ein beträchtlicher Ausſchuß aus 
beiden, der gegen die Hälfte ihrer Mitglieder betragen mochte 
und aus Leuten von ſehr verfchiedener Gefinnung beftand, auf 
dem Zimmer eines unter ihnen. Ich ging dahin, fragte fie alle, 
ob fie gutwillig und aus freier Heberzeugung diefe Verbindungen 
aufzugeben ſich entſchloſſen hätten; fie jagten einmüthig ja, und 
es wurden dafelbit folgende Bedingungen verabredet: 

Die Orden liefern verfiegelt ihre Ordensbücher in meine 
Hände, übergeben mir ein Verzeichniß ihrer gegenwärtigen in 
Jena anmefenden Mitglieder, das ich anf ihr Ehrenwort für 
echt und volljtändig annehme, gleichfalls verfiegelt, und ver— 
ſprechen mir, vor einer fürftlihen Commiſſion den Orden ab: 
zuſchwören. 
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Ich dagegen verſpreche, ihnen von den Durchlauchtigen Er: 
baltern der Univerfität völlige Bergefienheit des Vergangenen 
auszuwirken, es dahin zu bringen, daß die Drdensbücer ohne 
fernere Unterfuhung vernichtet werden, und überhaupt es jo 
einzurichten, daß Die Sache mit möglichiter Schonung für ſie 
abgethan werde. Einer von den beiden Orden hatte no ein 
Anſuchen für eins feiner Mitglieder, und da mir bdaffelbe 
in einer gewiſſen Rüdjicht billig ſchien, veriprad ich mich da— 
für redlich zu verwenden, ungeachtet ich für den Erfolg nicht 
ganz ficher einjtehen Fönnte. 

Mürde die Berzeihung des Vergangenen mir in ihrem Namen 
feierlich zugefichert, jo follte ih jodann das Namensverzeihniß 
in die Hände der zu ernennenden Herren Commiffarien übergeben, 
damit jie zur Ablegung des Entjagungseides vorgefordert werden 
fünnten. Wäre dieſe Verzeihung nicht zu erhalten, jo ver- 
ſpräche ich, ihnen ihre Papiere, fo wie fie diefelben mir über- 
geben, verfiegelt wieder zurüdzuftelen und über ihre Perſo— 
nen die beiligfte Verſchwiegenheit zu beobachten. 

Ich verfhloß die Papiere in mein Pult, wo fie unberührt 
liegen geblieben find bis zur Ankunft der fürftlihen Commiſſion, 
und fandte ein Schreiben des abgeredeten Inhalts an Se. nr 
laudt, den Herzog zu Sadjen: Weimar. 
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Des langen Zwiſchenraums vom Abgange meines Schreibens 
bis zur Ankunft der fürſtlichen Commiſſion bedienten ſich die Mit— 
glieder des dritten Ordens, um mich verhaßt und verdächtig, 
mein ausgeführtes Geſchäft verächtlich und diejenigen, die durch 
mich unterhandelt hatten, lächerlich zu machen und gegen mich 
aufzubringen. Sie ſtreuten aus, ich gedenke auf die Trümmer 
der aufgehobenen Orden eine große Illuminatenloge aufzubauen, 
ja ich habe ſchon auf einem Dorfe Loge gehalten und genannte 
Perſonen aufgenommen. Dieſes Gerücht bat ſich zu Stadt und 
Lande verbreitet, und ſogar in einem Schreiben an die Durch— 
lauchtigen Herzoge haben die Mitglieder des dritten Ordens da— 
rauf hingedeutet.“) Sie verbreiteten, ich babe die mir anver— 


) Es lohnt nicht der Mühe, dieſen wigigen Einfall eines Luftigen Bur: 
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trauten Papiere an die Höfe geſchickt. Sie und ihre Affiliirten 
mendeten in der Neujabrsnadht alle möglichen Mittel an, um 
einen Auflauf gegen mich zu erregen; und da dieſe Berfuhe zu 
ihrer Schande ausfielen, beftürmten endlich, nachdem alle übrigen 
Studenten zur Ruhe waren, gegen 2 Uhr des Morgens ungefähr 
fünf aus ihmen mein Haus, juchten einzubrehen, warfen, da 
dies nicht möglib war, unter den rajenditen Verwünſchungen 
und den jbändlichiten, für den Hof wie für mich gleich ehren: 
rührigen Schmäbungen, jo gut fie bei ihrer Trunfenheit und 
ohne Steine konnten, meine Yeniter, die Fenſter meines Haus: 
wirths aber gänzlich ein. Es find über dieſen Vorfall Unter: 
fuchungen angeitellt worden, aber es hat nichts ausgemittelt 
werden fünnen. 

Einige Zeit nachher kam die fürftlihde Commiſſion an und 
publicirte mir das ertbeilte Commiſſoriale. Es entbielt die Anz 
fündigung der völligften Verzeihung für das Vergangene, nebit 
Billigung ihres freiwillig gefaßten löblichen Entſchluſſes; den Be: 
tebl, die Ordensbücher blos injotern in Augenichein zu nehmen, 
um fich zu überzeugen, daß es die Ordensbücher wirklich wären 
und fie jodann ohne meitere Unterfuchung zu vernichten, und die 
Bewilligung des oben erwähnten Anjuchens des einen Ordens 
für eins feiner Mitglieder. Ich that, um die geweienen Ordens— 
mitglieder auf alle Weiſe zu ſchonen, die Bitte an die Herren 
Eommifjarien, diejelben nicht durch den Univerjitätspedell vor: 
fordern zu laffen, auch bei ihrer Vernehmung feinen Univerfitäts- 
diener zuzuzieben, welches fie jehr gern bewilligten. Ach fündigte 
den gewejenen Ordensmitgliedern meine Aufträge an fie an und 
ließ einige von ihnen zu mir fommen, um die Siegel an den 
anvertrauten Papieren in Augenſchein zu nehmen, damit fie gegen 





ſchen im Gelage, der nur ſchon zu viel Glück gemacht hat, zu miberlegen. 
Jetzt, nachdem über brei Bierteljahre feit diefer Zeit verfloffen find, jollte fich 
doch wol endlich diefe wichtige JUuminatenverbindung gezeigt haben. Ich bin 
nie Illuminat gewejen; ich habe durch Zufall nie einen Freund ober Be: 
fannten gehabt, der mir entdeckt habe, daß er es fei ober gemefen jei; ich 
babe durch Zufall nie etwas über diefen Orden geleſen, ald die Schriften, bie 
vor vielen Jahren der kurbairifche Hof von ihnen druden ließ. Wer es an: 
berö weiß, ber trete öffentlich auf und überführe mich der Lüge. 
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die ausgeftreuten üblen Gerüchte zeugen fünnten. Sie erklärten 
die Siegel für die ihrigen und für unverlegt. 

Sie erfhienen zur beitimmten Stunde vor der Commiſſion, 
von welcher ich den Auftrag hatte, noch einige Worte mit ihnen 
zu reden über die Heiligkeit des Eides, den fie abzulegen im Be- 
griffe ftanden. Ich entledigte mich diejes Auftrags jo, wie es 
mir für mi und für diejenigen, zu denen ich redete, ſchicklich 
zu fein ſchien, und bediente mich zugleich diefer Gelegenheit, da 
ih fie alle beifammen hatte, von ihnen das Belenntniß zu fordern, 
daß ich mein Verſprechen in allen Stüden gehalten hätte, welches 
fie einmüthig ablegten. Ich überließ fie, alle jehr wohl geftimmt, 
den Herren Commifjarien. Mit diefem Punkte endigte ſich mein 
Auftrag. Was weiter vor den Herren Commifjarien vorgefallen 
ift, weiß ich nicht und es ift nicht meine Sade. Nur erfläre 
ih zu Vermeidung alles Misverftändniffes meine volle Ueber: 
zeugung, daß die Herren Commifjarien dem oben erwähnten 
Commiſſoriale in allen Stüden werden nachgekommen fein. 

Gegen den dritten Orden murde damals nichts unter: 
nommen. 


8. 


Es ift in diefer ganzen Sache mit einem Ehrgefühl und mit 
einem gegenjeitigen Vertrauen auf das Ehrgefühl der andern Bar: 
tei gehandelt worden, deren Andenken meinem Herzen noch mohl 
tut. Ih nahm auf ihr bloßes Ehrenwort hin Papiere, von 
denen ich nicht willen Ffonnte, ob fie leer wären, oder was darin 
ftünde, für echte und vollſtändige Namensverzeichniffe von Ge— 
jelihaften, deren Mitglieder ich nicht Fannte; ih nahm auf das 
gleihe Ehrenwort hin Bücher, die nichts oder alles andere ent: 
halten Fonnten, für die echten Ordensbüder; ich nahm jogar von 
dem zweiten Orden, der feine Bücher nicht fogleich berbeifchaffen 
‚Tonute, dag Ehrenwort für die Sache jelbit und wagte in diefem 
BZutrauen eine Unterhandlung, die die höchſten Collegien der vier 
Höfe und die Perſonen der Durchlauchtigen Herzoge jelbit be- 
ihäftigen und mich mit Schande, Beradtung und verbdienter 
Ahndung bedecken mußte, wenn ich nicht leiften konnte, mas ich 
verfprochen hatte. Ich zweifelte jo wenig, daß ich eine darüber 
gemachte Bedenflichfeit jo beantwortete: wenn ich den Studiren⸗ 
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den nicht vertraute, jo würde ich verdienen, daß fie mich täufch- 
ten, und fie würden mich dann wirklich täuſchen. 

Ich irrte mich nicht in meinem Vertrauen zu ihnen; fie hiel- 
ten mir redlih Wort. Möge das Andenken diejes Betragens, 
wo auch und in welcher Lage fie jegt fein mögen, ihnen, indem 
fie diefes leſen, eine fröhliche Stunde machen; mögen fie fühlen, 
daß feiner Vergnügung Andenken des Andenkens einer rechtlichen 
Handlung werth ift, und möge dies fie ftärfen, auf dem Wege 
der Ehre zu bleiben, oder fich wieder zu ihm emporzuarbeiten, 
wenn fie ihn werlafien haben. 

Ich bielt ihnen ebenso revlih Wort. ch mies einen Bor: 
ichlag, der allerdings vorfam, der aber durch den ehrwürdigen 
Mann, der ihn mahen mußte, nur fragmweile geichab, diefe Pa- 
piere im Vertrauen beizulegen, geradezu auf jede Gefahr und 
jede Berantwortlichkeit ab. 

Dies ift geſchehen; und dagegen ift das, was ich oben er: 
zählte, durch Leute, die durch einen natürlichen Inſtinct unter 
allen möglichen Handlungsweilen nur die ebrlofefte fih als wirk— 
lich denken können, erdichtet worden. Ich ließ, ehe ich die Pa— 
piere übergab, durch einige aus den Orden die Siegel unterſuchen, 
mie ich oben gejagt habe. Zwei von ihnen find von der Unis 
verfität abgegangen, der dritte iſt meines Wiffens noch in Jena. 
Ich habe, als ih auf Auftrag der fürftlihen Commilfion alle 
Mitglieder verjammelt hatte, jene ihr Zeugniß miederholen laffen, 
und jeder, der in diefen Gejellihaften war, kann bezeugen, daß 
fie es wiederholt haben. ch babe, als ich lange nachher erfuhr, 
daß diejes Gerücht unter den Studirenden noch immer als wahr 
gälte und daß jehr mwohlmeinende mic aus dem Grunde ver: 
theidigten, daß ih zur Erreihung eines guten Zwecks mich die: 
jes Mittels mohl hätte bedienen dürfen, indem fie nicht wußten, 
daß ich jelbit zur Grlöfung des Menſchengeſchlechts nicht mein 
Wort breden würde — ich habe damals öffentlich auf dem Katheber 
vor mehr ald 200 Zuhörern den Gegenbeweis geführt. Und 
dennoch dauert diejes Gerücht noch fort, und dennoch ift mir noch 
vor einigen Wochen dieje Beihuldigung wiederholt worden. Was 
fol ih denn noch weiter thun? Wer jchlechterdings eine Lüge 
glauben will, dem muß es verftattet werden. 

Ich will erwarten, ob unter denen, durch deren Bermittelung 
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diefes Gerücht zuerft verbreitet wurde und die jebt zum Theil 
von Jena entfernt find und in ganz andern Berhältniffen jtehen, 
ih will erwarten, ob unter ihnen ein einziger anzutreffen ift, der 
den Funken von Ehre übrig hat, der dazu gebört, um mir mit 
ſeines Namens Unterfchrift und zu jedem beliebigen Gebrauche 
den Dann zu nennen, der diefe Lüge zuerſt erdacht hat. 


9. 


Zwei Orden waren aufgelöft, und es war zu erivarten, daß 
der dritte fich entweder gleichfalls freiwillig auflöfen oder mit 
Gewalt zerftreut werden würde. Um die Wiederherſtellung der: 
jelben unmöglid zu maden oder wenigjtens zu erfchweren, war, 
jo glaubte ih, nur noch das zu thun, daß man die Begriffe 
der Studirenden über dergleihen Verbindungen berichtigte. ch 
beſchloß meine öffentlihen Borlefungen, in denen ich ohnedies 
ähnliche Gegenftände abzubandeln batte, zu diefem Zweck anzu— 
wenden. 

Ich bin in diefen Betradhtungen, aus einem Grunde, den ich 
tiefer unten anführen werde, nie bis zu den eigentlichen akade— 
miſchen Orden gefommen, jondern babe blos über geheime Ber: 
bindungen im allgemeinen geredet. ch babe mich aller befondern 
Beziehungen, alles deſſen, was Bitterfeit oder Anzüglichkeit ſchei— 
nen fonnte, jorgfältig enthalten. Ich bin, ala ich die Senfation 
bemerkte, die mein Vorhaben dennoch erregte, jo weit gegangen, 
alle diejenigen, die ſich für dergleichen Dinge intereffiren, öffent: 
lich aufzurufen, mich meines Irrthums in diefen Sachen zu über: 
führen und mi von der Nüplichfeit der Orden zu überzeugen, 
unter welcher Bedingung ih in der nächſten Stunde diefe Ver: 
bindungen jo dringend empfehlen würde, als ich jetzt vor den: 
jelben warnte. Ich babe erflärt: daß ich jehr wohl einjehe, wie 
ein Studirender, den entiweder die gegen die Orden angeführten 
Gründe nicht überzeugen, oder der zu ſchwach ift, den Gefahren 
bei Berlaffung einer Verbindung, in die er unwiſſend verflochten 
worden it, entgegen zu gehen, ein übrigens guter und recht: 
liher Menſch fein könne, ohnerachtet er im Orden iſt; daß ich 
mehrmals gezeigt babe, wie ich einen jolden dennoch berzlich 
achten und lieben könne; und daß ich bereit jei, es fernerhin zu 
zeigen, wo ich Beranlaffung dazu finden£mwerde. 
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Dennoh wurden den dritten Sonntag, da ich über diejen 
Gegenftand geredet, meiner Frau beim Herausgehen aus dem ge: 
wöhnlihen afademifhen Club auf offener Straße beim Lichte 
mehrerer Laternen Schändlichkeiten zugerufen und gleih, nachdem 
wir zu Haufe angefommen waren, meine Fenſter eingeworfen. 

Feder rechtliche Mann ift den Seinigen Schuß ſchuldig. Mir 
it aus der Schweiz, aus der Mitte ihrer Verwandten meine in 
friedlicher Ruhe aufgewachſene Frau und ihr Vater, ein Greis 
von 76 Jahren, nach Jena gefolgt. Die erftere war von der in 
der Neujahrsnacht erlittenen Angſt noch nicht mwiederbergeftellt, 
und die heftigen Anfälle des Schredens bei jeder Ueberrafhung, 
die fie jeitdem hat, wird fie wol zum Andenken jener Nacht zeit: 
lebens behalten. Der Gefundbeit des zweiten hatte jene Nacht 
gleichfalls einen heftigen Stoß gegeben. 

In der Neujahrsnacht hatte man mir, da ich ſchon einige 
Tage vorher gemeldet, was wahrjcheinlich geihehen werde — denn 
man jagt wochenlang voraus, mas man thun will und wird 
daran doch nicht gehindert — man hatte mir von jeiten des 
afademijchen Senats die völligite Sicherheit verſprochen, mich von 
den getroffenen Anftalten unterrichtet, mir empfohlen, ganz ruhig 
zu fein und jelbit feine Vorkehrungen anzumenden, und ich er: 
wartete, als die Tumultuanten anlamen, ganz unbefangen, daß 
ſie fogleih würden ergriffen werden. Aber ich wartete vergebens; 
fie hatten Zeit, über eine halbe Stunde lang, mit guter Muße ihr 
Vorhaben auszuführen, obne daß fie im geringften geftört wur: 
den. Durch die angeitellte Unterfuhung wurde auch nichts 
entdeckt. 

Ich hatte bei jenem Vorfalle eine Denkart über dergleichen 
Dinge bemerkt, die mir dieſen hohen Grad der Unſicherheit voll— 
fommen erklärte Das fei nun einmal auf Univerfitäten nicht 
anders, hatte man mir gejagt; ich fei es nur noch nicht gewohnt, 
aber man gewöhne ih nah und nad daran; es ſei das Klügite, 
über dergleihen Dinge fein Aufheben zu machen, über fie zu 
ſchweigen oder zu jpaßen, dann unterblieben fie am ebeiten; es 
jei das ehrenvollite Zeugniß für die Hechtichaffenheit eines Pro- 
fefford, wenn ihm die Fenſter oft eingeichlagen würden; es fei 
feinem meiner Herren Gollegen befler, jondern allen weit jchlim- 
mer ergangen — welches letztere leider wahr ilt. 
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Ich, im der vollen Ueberzeugung, daß man fi) an fo etwas 
nicht gewöhnen dürfe, wenn man auch könne; daß die Fort: 
dauer diefer Unordnungen gerade von diefer Denkart über fie 
berfäme; daß dieſe Dinge nicht mehr getban werden würden, 
wenn fi niemand meiter fände, der fie litte; daß, wenn bie 
entgegengeiegte Denkart über fie jemals allgemein werden jollte, 
wenigitens einer der erfte fein müſſe, der fie zeige; und daß nichts 
verhindere, daß nicht ich felbft gerade bei diefer Gelegenheit bie: 
jer erfte würde: meldete dem Herrn Prorector in einem Schreis 
ben, was vorgefallen war, erklärte, daß ich nicht gefonnen fei, 
diefe Gewaltthätigfeiten länger zu erdulden; daß, wofern ich kei— 
nen binlängliden Schuß erhalte, ich ſchlechterdings nicht in Jena 
Profefjor fein molle noch könne; daß ich bei dem nädhiten An— 
griffe mich ſelbſt vertheidigen und Leute, die bei der Nacht meine 
Thüren erbräcden, behandeln würde, wie man nächtliche Ein: 
brecher zu behandeln das Recht bat, die Polizei aber für alle 
möglichen Folgen verantwortlich mache. 

In dem Eirculare des Senats auf PVeranlaffung meines 
Schreibens wurde unter anderm, wie id) auf die gültigfte Weiſe 
erfahren habe, gejagt: da ich mir diefe Behandlung lediglich durch 
meine Unterhandlung in der Ordensſache zugezogen, welche ich, ohne 
den Senat zu fragen, auf die Autorität des Hofs betrieben habe, 
jo möchte ih nun auch bei dem Hofe Schu fuchen; mir aber 
wurde zurüdgefchrieben: „man wünſche, daß ich alles deſſen, 
was die Erbitterung unterhielte” — nad authentifcher mündlicher 
Erflärung meiner Borlefungen über die geheimen Berbindungen — 
„mid enthalten möchte, man könne mich nur im wahren Noth- 
falle zur Selbfthülfe autorifiren, keineswegs aber dafür re- 
fponfabel fein; wenn ich mehr Schuß verlange, ala die Ma— 
demie geben könne, fo möge ich mich an Serenissimum clemen- 
tissime regentem menden.” Der lettere Punkt wurde mir noch 
dur eine mündliche Botfchaft eingeſchärft. 

Nah reifliher Weberlegung fand ich nichts, das ich ver- 
nünftigerweife von Sr. Durdhlaudt hätte bitten können, ohne 
die fehr natürliche Antwort zu erhalten: der afademiihe Senat 
fei völlig Meifter einer hinlänglichen Beſatzung; mit welcher denn 
auch wirklich vorher und nachher weit größere Bewegungen find 
geftilt worden, als gegen mic je entiteben Fonnten. Ich ſah 
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ein, daß ich nichts unternehmen könnte, obne die Beranlaffung 
zu unangenehmen Spannungen zu geben, und ich batte feſt be- 
ſchloſſen, dies zu vermeiden. 

Sch ſetzte Übrigens, mie ih auch dem Herrn Prorector er: 
klärt batte, meine Borlefungen über geheime Berbindungen fort. 
Indeß jchien ich zu bemerken, daß meine Feinde 'gejiegt hätten, 
daß diefe Borlefungen feinen Eindrud mehr machten, kurz, daß 
der Geiſt des Ganzen fich fichtbar: veritimme. Die Gründe find 
befannt und es ift bier nicht der Ort, fie anzugeben. Ich be 
durfte gegen den Schluß des Halbjahrs meiner Zeit zu Endigung 
dreier Gollegien und zweier Schriften, die ich unter den Händen 
hatte, nöthiger als zu einer Arbeit, die ih vor der Hand für 
unfruchtbar halten mußte, und jtellte darum diefe Vorleſungen 
bald ganz ein. 

Es wurden übrigens über das Borgefallene Unterfuhungen 
angejtellt, wie vorher, und nichts ausgemittelt, auch wie vorher. 


10. 


Da bier die Erzählung deſſen, was ich gegen die Orden ge 
than, obgleich nicht deſſen, was ich von einem derjelben erlitten, 
zu Ende ift, fo nehme ich bier auf den Tadel Rüdjicht, den man 
mir über die ganze Sache überhaupt gemacht hat, Nämlich meh— 
rere verftändige und rechtichaffene Männer haben geurtheilt, es 
jei überhaupt nicht rathſam, gegen dergleihen Verbindungen et: 
was zu unternehmen, und babe immer ein größeres Uebel zur 
Folge, als man dadur verhindern wolle. Laſſe man fie in 
ihrer Dunkelheit, jo vergehen fie mit der Zeit von jelbjt; durch 
Berfolgung aber werde diejer Geift nur enthujiaftiicher, ziehe das 
allgemeine Intereſſe auf fih und werde erit jeßt gefährlid. Es 
ergebe damit, wie es mit den Bedrückungen der NReligionsjekten 
von jeber ergangen fe. Durch Verfolgung hätten fie ji ge: 
tärkt; in der Ruhe jeien fie-immer erlojchen. 

Dieje Marime ift an ihrem Orte richtig und wichtig; aber 
der Grund, auf welchem ihre Richtigkeit beruht, bat wenigſtens 
zu meiner Zeit in Jena bei den dajelbjt bejtebenden Orden nicht 
ftattgefunden und kann, der ganzen Lage der Univerjität nad, 
daſelbſt nie ftattfinden. 

Wenn eine Verbindung nun wirklich geheim it, jo bringe 
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man immer, wenn man darf, welches ich bier nicht unterfuche, 
dem allgemeinen Beften das Opfer, die wenigen, die ſich in jene 
Finiterniffe verirren können, zu Grunde geben zu laffen. Zieht 
man fie an das Licht hervor, jo gibt man ihren Grundjäßen 
durch die Mühe, die man auf ihre Unterdrüdung wendet, eine 
Wichtigkeit, die fie vorher nicht hatten; man Fnüpft an jie das 
Mitleid der Menſchen, das fich jo leicht auf die durch eine ficht- 
bare Uebermacht, bejonders auf die dur die Uebermacht des, 
Staates zu Boden Gevrüdten richtet, und wirbt ihnen Proſely— 
ten, indem man fie auszurotten gedenkt. Aber die Orden zu 
Jena find nichts weniger als geheime Orden. Gie find nur 
für diejenigen geheim, von denen fie etwas zu fürchten haben; 
fie find Öffentlich genug für diejenigen, auf die ſich ihr jhädlicher 
Einfluß eritredt. Ich mache mich deutlicher. 

Die akademischen Orden werden, öfters von fehr gemeinen 
Köpfen, mit einer Politik regiert, die lediglich im Geifte des 
Ganzen liegt, der von der Stiftung an überliefert und unter 
glüdlihen und unglüdlihen Schidjalen dur eine lange Erfah: 
rung gebildet if. Es iſt ihr Hauptgrundfag, junge Leute von 
Vermögen, von guter Geburt, von Berwandtichaft, die Einfluß 
bat, von feiner Erziehung, von einnehmender Figur, von vor- 
züglihen Talenten anzuwerben. Auch das Berdienft, ein vor: 
züglich guter Fechter zu fein, gilt ftatt anderer VBerdienfte. Ihre 
Geſetze empfehlen Fleiß, bejonders Gollegienfleiß, ein gefittetes 
äußeres Betragen, Eleganz im Anzuge u.f.f. Sie maden, fo 
gut ſich's thun läßt, einen in die Augen fallenden Aufwand, 
bejuchen die beiten Eirkel, juchen freien Zutritt in die Häuier 
der PBrofefforen, denen ibre geheimen Verbindungen meift immer 
verborgen bleiben, unternehmen die öffentlichen Luitbarkeiten, an 
denen meijt die ganze gute Gejellichaft tbeilnimmt, die Bälle, 
die Pidenids, die Komödien, die Schlittenfahrten. Es ift nicht 
unerbört, daß derjenige, der gejtern in der Nacht eure Fenſter 
eingeworfen, beute am Tage euh und die Eurigen mit aller 
möglichen Politeffe zum Ball einladet. 

Dies zieht natürlich aller Augen auf fie und erregt den beim: 
lihen Neid und damit zugleid die Ehrfurdt der übrigen Stu: 
denten. Diefen jpiegeln jie öfters jehr erhabene Zwede vor, und 
man bat von Verbindungen gehört, die ſich vereinigt hatten, den 
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durch übermüthige Renommiften, die nur aus diefen Verbindungen 
hervorgehen, gemishandelten wehrlojfen Studenten durch ihren 
Degen zu befhügen, den nur durch fie bevrüdten Bürger zu er: 
leihtern, die nur dadurch, daß jie die Unterjuchungen plan- 
mäßig leiten und verwirren, in Verfall gekommene Zucht und 
Ordnung wiederherzuftellen. Kann etwas anderes erfolgen, als 
daß der unbefangene, unerfahrene Jüngling, deſſen Auge die 
glänzende Rolle, die fie jpielen, jhon angezogen hat, dieſe Hel- 
den anftaunt, alles, was fie thun, bewundert, bei ihren wider: 
finnigjten Handlungen das volle Recht und die erhabenſten Zwecke 
vorausjegt und, wenn ihm die Ehre nicht zu Theil werden kann, 
einer aus ihnen zu werden, doch mwenigitens nah dem Ruhme 
geizt, zuweilen in ihrer Gejellichaft, die er ‚„„bonorige Burſchen“ 
nennt, gejeben zu werden, und daß ſogar viele, die in feinem Orden 
find, ſich nicht wenig gefißelt fühlen, wenn man es ihnen zutraut? 

Jetzt ihr Inneres. Nichts ift für den Menſchen verderblicher 
als zu große Familiarität. Wer diejenigen, die ihn zunächſt um: 
geben, nicht ſcheut, der wird auch bald fich ſelbſt nicht mehr 
Iheuen. Wie man annehmen kann, daß in einem Stande die 
Roheit und das Laſter öffentlicher herrſchen, je vertrauter jeine 
Glieder unter ſich find, jo kann der Grad der herrjchenden Fa— 
miliarität auch den Maßſtab von der Sittlichkeit der Univerfitä- 
ten und insbefondere einzelner Gejellichaften auf den Univerfitä- 
ten abgeben. Junge Leute find jhon an fih zur Yamiliarität 
geneigt, und die Ordensbrüder find insbejondere durch ihre Ge- 
jege zur innigſten Freundſchaft, zur gemeinjchaftlichen Ertragung 
alles Wohls und alles Wehs verbunden. Sie verfammeln ji, 
wenn auch nicht jeden Abend, doch jehr oft in beitimmten Gajt: 
böfen oder Kaffeebäufern zum Trinken. Keiner, der nicht in die: 
jem Orden oder demjelben innigft ergeben it, bat zu diefen Ver— 
ſammlungen Zutritt. Die mehriten Streitigkeiten der Orden un: 
tereinander felbft und mit denen, die in feinem Orden jind, 
fommen über den Alleinbefig diefer Häufer ber. Man denke jich, 
welder Ton fehr bald jelbft unter den gefittetiten Jünglingen 
berrihend werden müfje, die fih fait nur beim Trunke ſehen, die 
alles, was jie vorzüglich zu lieben und zu achten verbunden find, 
nur von der jchlechteiten Seite Eennen lernen und die feines 
Fremden Auge zu jcheuen haben. 
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In diefen Zujammenkünften werden Kabalen für und gegen 
die Profefforen gemacht, wie man dieſem Zuhörer verichaffen, 
von jenem: fie abwendig machen wolle. Hier werden die Plane 
zu Häuſerſtürmen entworfen. Hier wird in den ſchandbarſten 
Reden gemwetteifert und die Profeſſoren und die Ihrigen als Hel- 
den der Erzählung aufgeführt, um fie dadurch zu würzen; und 
jo entitehen die Anekdoten, welche ein Vierteljahr darauf verfei- 
nert die Unterhaltung glänzender Cirkel in Deutfchland aus: 
machen. Hier erhält ihre Zunge jene Uebung im Schmähen, die 
man bei ihren nächtlichen Stürmen mit Erftaunen an ihnen wahr: 
nimmt. Ich weiß, daß zu einer gewiflen Zeit in einem getvifjen 
Orden ein befjerer Ton herrſchte, und ich erkenne dies bier zu 
ihrer Rechtfertigung an. Aber e3 war damals, als fie feinen 
ausſchließenden Eirkel bildeten, fondern jedermann in ihrem 
Derjammlungszimmer zuließen; und jo wird dadurch meine Be- 
merkung nicht umgeftoßen, fondern bejtätigt. 

Wenn auch in der Ordensverfaflfung Fein Fehler läge als 
diefe Familiarität, jo müßten fie allein dadurdh in ihrem Innern 
verderben und bei ihrem äußern Anfehen gefährlich werden. Aber 
es liegen in ihr noch weit größere Fehler. 

Die Sitten aller Stände werden dur ihr Zeitalter gebildet, 
warım werden es denn nicht auch die Sitten der Studirenden, 
da eine Univerjität mwandelbarer ift und ihre Bewohner öfter 
wechjelt als irgendein anderes Inſtitut? Diejenigen, melde, 
duch den Geiſt der Zeiten und dur die Marime, daß jeder 
gute Kopf etwas unbändig jein müſſe, entſchuldigt, Zügellofigkeit 
und Robeit einführten, find längft hinweg; warum find mit 
ihnen denn nicht auch ihre Sitten verfchwunden? Es muß einen 
feiten beftehenden Körper geben, der jie aufbehält. Und fo ift 
es, und dieje Körper find die Orden. 

Sie find die Depofitare des echten Burjchentons und der 
Ueberlieferung; in ihnen erhalten fi die Erzählungen von allen 
Tumulten, die jemals auf der Univerfität vorfielen, von allen 
Siegen, die die Burfchenfreiheit Davongetragen, von der Unter: 
würfigleit, mit der man den Herren zuvorgefommen, von allem 
Glanze der herrlichen alten Zeit; jie werden von Generation zu 
Generation fortgepflanzt und, wie natürlich ift, von jedem Er: 
zäbler ein wenig vergrößert. Die jüngfte Nachkommenſchaft will 
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auch etwas, das würdig jei, an dieſe glorreiche Reihe angejchlof- 
ſen zu werben, der Nachwelt hinterlaffen und glaubt feine Vor: 
gänger noch lange nicht erreicht zu haben, wenn fie fie in der 
Wahrheit ſchon längſt übertroffen bat. Daher kommt, mas 
mehrere verftändige Beobachter angemerkt haben, daß die Aus: 
brüche der Wildheit auf Univerfitäten immer fchredlidher werden, 
je weiter wir mit dem Zeitalter fortrüden, und daß man in un: 
jern Tagen Dinge erlebt hat, die bisjegt unerhört waren. 

Es kommt hinzu, daß die Orden auf den verjchiedenen Uni- 
verfitäten Deutfchlands in einem engen Zuſammenhange jtehen, 
dab es mit den Gerüchten von andern Univerfitäten ergeht, wie 
mit denen aus der Borzeit, und daß die Beichüger der akademi— 
jchen Freiheit und des Ruhms ihrer Orden oft niht nur mit den 
Heldenthaten ihrer Väter, jondern auch mit denen ihrer Brüder 
auf andern Univerjitäten um den Vorrang zu kämpfen haben. 

Es gibt in den Orden meift einen oder zwei, die das vor: 
züglichite Anſehen befigen, alte Burſchen, auf einer oder zwei 
Univerfitäten relegirt, kühn, bandfeft und erfahren. Nur ein 
jolber darf eine Unternehmung in jenen Zufammenkfünften an— 
geben und es wird ihnen von den durch Getränk und durch 
Autorität betäubten Mitbrüdern leicht beigejtimmt. Sie ftürzen 
aus ihren Winkeln hervor und jehreien durch die Gaflen: Burſche 
beraus! Neugier treibt diejenigen, die nicht ernftbaft genug 
denken, auf die Gaſſen; jie etbliden da ihre bemunderten Hel- 
den, die ihnen jagen, es ſei um die Sache der heiligen freiheit 
geichehen, wenn ſich die braven Burjchen nicht ins Mittel legen. 
Sie ſchließen jih an und unter ihrer Bededung, felten mit ihrem 
Beiltande, verüben jene, was fie wollen. 

Die größte Schwierigkeit bei Erregung einer Unruhe ift Die, 
daß der erfte dem zweiten jage: Komm, laß uns diefes oder jenes 
verüben, und daß er auf das Ja des andern rechne. Zu den 
zwei Verbündeten findet jich der dritte ſchon leichter als zu dem 
erſten der zweite, und zu den dreien der vierte noch leichter, und 
in dieſer Proportion geht es fort. *) Durch die Ordensverbin: 
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*) Niemand glaube, daß ich bier dem bekannten Iſolirungsſyſtem das 
Wort reden wolle. Es kann demjelben nicht leicht ein Menfch abgeneigter fein 
denn ih. Nur zweckloſe Verbindungen halte ich für Jünglinge, die noch nicht 
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dungen, iſt jene Schwierigkeit gehoben; ein Vorſchlag, der nit 
durchgeht, foftet dem Urheber faum mehr als. ein leihtes Erröthen. 
Geht er aber dur, jo tritt fogleih ein ganzer, zuverläſſiger und 
reipectablex Haufe hervor, an den man fich wit Sicherheit au— 
ſchließen kann. 

Jeder aufmerkſame Beobachter dieſer Vorfälle weiß, daß es 
andern Studenten unmöglich iſt, einen Auflauf zu erregen. Ma— 
chen ſie ja dazu den Verſuch, ſo werden ſie ſehr bald, gerade 
durch die Ordensbrüder, wieder in die Häuſer hereingeſpottet, 
gegen. deren Ehre es. iſt, daß eine Gewaltthätigkeit ausgeübt 
werde, außer duch fie, und daß fie irgendwo eine andere Rolle 
ipielen, ala die der Anführer. Geben fie einen. Grund an, fo iſt 
es diefer: es iſt jegt Dazu gar nicht die Zeit; wie fie denn 
wirklich jehr fein zu berechnen wiffen, zu welder Zeit fie für 
ihre Plane der Ruhe bedürfen und wann Unruhen erregt werden 
müſſen. Man laffe fich dadurch nicht irce machen, daß bei Un: 
ruben öfters jolde als Mitläufer oder wol gar ala Anführer 
ergriffen werden, die nie in einem Orden gewejen und mit dem— 
ſelhen nicht zufammenbängen, Es ift eine Hauptpolitif der Orden, 
jo wenig als möglich in eigener Perſon zu handeln, jondern ihre 
Abſichten durch ganz unwillende Werkzeuge ausführen zu laſſen. 
Die mannihfaltigiten und dem Anſcheine nach aus ganz ver: 
ihiedenen, oft ſich jelbit entgegengejegten Gründen entitandenen 
Bewegungen ſtehen öfters in einem innigern Zuſammenhange, 
als der oberflächliche Beobachter glaubt, und merden von jenen 
nach ihrem verborgenen Zwede geleitet. Ich fordere jeden Kun: 
digen, auf, mir in der neuern geheimen Gejchichte dev Univerjität 
unrubige Zeitläufte zu zeigen, die nicht mit, einem Auftritte in 
einem; Orden angefangen bätten, obgleich die Orden an dem ort: 
gange derſelben feinen Antheil zu nehmen gejchienen haben. Ich 
lege dies deutlicher dar. 

In der eriten Wuth und in der Trunkenheit ift eine Hand- 
lung verübt, deren man fich vielleicht des Morgens bei nüdhter- 
nem, Muthe ſchämt; aber die Bejtrafung derjelben fteht bevor, und 


ganz ausgebildet. find, für höchſt gefährlich, umb zu erörtern, durch welche 
Zwecke ftudinende Jünglinge verbunden werden follten, dazu. iſt bier der Ort 
nicht, 
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überhaupt, ehrenfefte Burfchen können nichts zurüdnehmen und 
nie unrecht gehabt haben, obne aufzubören fie felbft zu fein und 
ihre ganze Würde aufzugeben. Verzieht fih die Zeit der Be: 
ftrafung — es ift ein großes Webel für eine Univerfität, wenn 
fie fi ihrer Verfaſſung nach verziehen muß, und jeder, der es 
unterfuchen will, wird finden, daß es von jeher in den Zeiten, 
da Unterfuchhungen gegen viele Schuldige aus dem Orden ans 
bängig geweſen, Ercefje über Erceffe gegeben bat — verzieht 
fh die Strafe, jo wird diefe ganze Zeit angewendet, um der 
Schuldigen fo viele zu machen, daß Straflofigkeit beſchloſſen wer— 
den müſſe. Die große Triebfeder, der man fih dazu bedient, ift 
die Züge. Es ift dem, der es nicht erfahren bat, unglaublich, 
mit welcher umüberführbaren Hartnädigfeit die unrichtigfte, jeden 
Augenblid durch den Augenschein zu widerlegende und durch ibn 
ſchon völlig widerlegte Darftellung eines Borfalls geglaubt wird, 
eintwurzelt und nicht wieder auszurotten ift. Es ijt zu vermutben, 
daß diejer Umftand den akademiſchen Obrigfeiten entgangen ift, 
weil fie jonft demjelben längst durch authentiſche actenmäßige Be- 
kanntmachung derjenigen Vorfälle, für welche ſich das ftudirende 
Publikum intereffirt, vorgebeugt haben würden. Doch felbit 
dies würde wenig fructen, denn es iſt unglaublih, welches 
Mistrauen fie — und das oft umter Borfpiegelung des Ebr- 
würdigſten — gegen die höchſte Landesobrigkeit und gegen die 
akademiſche in die Gemütber unbefangener Jünglinge zu pflanzen 
wiſſen, mit welcher Bitterfeit fie alles baffen, dem fie die Klug-- 
beit zutrauen, ihren finftern Gängen auf die Spur zu fommen, 
oder das die Gewalt in den Händen bat, ihren Unternehmungen 
zu widerftehen. Es ift dem, der es nicht erfahren bat, unglaub- 
lih, mas fie dann alles anwenden, um ihre Partei zu vergrö- 
Bern, tie fie alles das ergreifen, was junge Köpfe elektrifirt: 
Abſchaffung vermeinter Bedrüdungen, Vertheidigung der mehr: 
lofen Stände und, fo Gott will, Beſchützung der Denffreibeit 
und aller Menſchenrechte. Es ift unglaublich), mit welder Ge: 
ſchicklichkeit fie dann jelbit an die Obrigfeiten falfche Gerüchte zu 
bringen wiſſen, damit recht viele anfgereizt und jo das Mis— 
vergnügen allgemein werde. Nichts würde lehrreicher fein für 
diejenigen, welche Univerfitäten zu regieren haben, als eine recht 
pragmatifche Geſchichte eines einzigen Studententumults, wenn 
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eine ſolche möglih wäre und wenn nicht jene ihre Wege in un— 
durchdringliches Dunkel einzuhüllen müßten. 

Denn woher fommt es doch, daß die fertigiten und geüb— 
teften Gerichtsperjonen, melde gewohnt jind, die verworrenſten 
Saden ohne große Mühe zu entwideln, nur bei Unterfuhungen 
gegen Studenten feinen Tag und feinen feſten Leitfaden finden 
fönnen? Daher kommt ed. Sit etwas gefcheben, das ein Orden 
nicht will an den Tag kommen lafjen, jo wird auf der Stelle 
die zufammengejegtefte Fabel entworfen und die mancherlei Rollen 
derjelben unter jeine zahlreihen Mitglieder, Affiliirten, Verkauf: 
ten unter den Aufwärtern und Aufmwärterinnen vertheilt. Man 
läßt diefe Fabel durh mühſame Unterfuhungen herausbringen; 
die Ausfagen ftimmen überein, es läßt nicht3 dagegen ſich jagen, 
und allein dem Richter bleibt verborgen, was die ganze Stadt 
weiß. Es ilt der Fall vorgefommen, daß einer unter ihnen das 
Ehrgefühl Hatte, fich nicht durch Leugnen fügen, fondern frei 
befennen zu wollen, und daß er durch die Autorität der Gejell- 
ſchaft zum Lügen gezwungen worden. Haben fie ihre Gründe, 
aus Furt vor der weitern Unterfuhung etwas entdeden zu laj: 
fen, jo beratben fie fi zuvor, wer unter ihnen das Opfer für 
alle werden jolle. Iſt einer unter ihnen, defjen fie gern jelbit 
entledigt wären, meil feine ſchlechte Aufführung zu allgemein be: 
fannt ift, jo muß diejer dann jtatt der wahren Schuldigen ſich 
angeben; haben jie feinen joldhen, jo wird unterſucht, weſſen der 
Drden am ehejten entbehren fünne, oder — man muß ihnen dieje 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen — wem perjönlih ein Unfall am 
wenigften Nachtheil bringe, ob einer etwa ohnedies im Begriffe 
fei, nächſtens abzugeben, ob er reich jei, wie die Aeltern eines 
folden die Sache aufnehmen werden, ob fie in jeinem Vaterlande 
für ihn Folgen haben fünne oder nicht. Sie haben, wie ich 
ſchon oben erinnert, immer einige unter ſich, die bei den wid 
tigften Profefjoren aus: und eingehen, ihre fleißigen Schüler find 
und ihr Vertrauen befigen, weil fie von ihnen nicht in ihrer 
wahren Geitalt gefannt werden. Man hütet ſich jorgfältig, dieſe 
in einen Erceß verwidelt werden zu laffen. Sie befuhen von 
ungefähr zur Zeit einer verwidelten Unterfuhung die im Senate 
wichtigſten Männer. Dieje wenden fih an fie, die fie für die 
edeldenkenditen aller Studenten halten, und ſuchen bei ihnen Licht. 
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Man kann denken, wie fie berichtet werden. Ach babe bier 
feinen Umjftand einfließen Iaffen, der ſich nidt ent: 
weder actenmäßig oder durch andere greiflide Bei: 
fpiele belegen ließe. Die akademiſche Obrigfeit würde, wenn 
fie nachſehen mwollte, in ihren gerichtlichen Acten finden, daß alle 
Unterfuhungen gegen Studenten, die in feinem Orden waren, 
leicht zu führen, und daß nur in denjenigen, in welde Ordens: 
brüder verwidelt waren, fein Ende abzufeben geweſen. 

Endlich woher entfteht denn die fürchterliche Leichtigkeit, mit 
den Eiden zu fpielen, die man bei mehreren unjerer Studirenden 
angemerkt bat? In den Orden erhalten fie diejelbe. Sie können 
den Ordenseid nicht ſchwören, ohne dem Eid, dem fie bei der 
Infeription geleiitet, untreu zu werden; jeder Ordensbruder it 
ſchon dadurch, daß er es ift, ein Meineidiger, und es ift ſchwer 
zu begreifen, wie ehrliche Leute Verbindungen vertheidigen können, 
in die man nicht treten kann, ohne einen Meineid zu begeben. 
Sie haben für alle Fälle, in die fie mit ihrem Gewiſſen fommen 
fönnten, Mittel in ihren Ordensftatuten, die in der Wiſſenſchaft 
der Mentalrefervationen eine anjehnlide Höhe erreicht haben. 
So fagt man z. B., welches ich aber Feineswegs verbürgen Fann, 
daß nur der Orden das Gefeh babe, daß jedes Mitglied, welches 
obrigkeitlih auf feinen Eid gefragt werde, ob es in dieſem be= 
ftimmten Orden ſei, durch dieje bloße Frage aufhöre, darin zu 
fein, und demnach mit gutem Gewiſſen den Reinigungseid leiſten 
fönne. Nach welcher Mentalrefervation fie in dem abgeſchwor— 
nen Orden bleiben, ift mir nicht befannt. 

Mas ich bier gejagt babe, iſt vielen, die in diefen Geſchäf— 
ten alt geworden jind, unbekannt, lediglih darum, meil fie die 
Ordensmitglieder nicht namentlich Fennen und nicht diefe artigen 
und fleißigen Leute, die fie täglich feben, jondern Gott weiß 
melde objcure und unjaubere Weſen in diefen Verbindungen 
vermutben. Wenn fie aber die leichte Mühe über fih nehmen 
wollen, über diefen Punft Erfundigungen einzuziehen, fo mird 
ihnen alles, was ich gejagt babe, klar einleuchten. Können fie 
dann noch glauben, daß an eine gründliche Berbefferung der Eit: 
ten auf der Akademie zu Jena zu denken fei, ebe diefe Quelle 
des Uebels verftopft, und daß die zmedmäßige Sorge für das 
wahre Wohl und die wahre Ehre derjelben von einem andern 
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Punkte ausgehen könne, als von diefem, fo will id vor ihnen 
Unrecht behalten. 


11. 


Ich hatte jene Vorlefungen über die Ordensverbindungen 
wol vier Wochen vor Gndigung des Halbjahrs geſchloſſen. Es 
waren jeßt Serien, es war ruhiger als gewöhnlich und ich be: 
ſonders erwartete nicht3 weniger ala neue Anfälle, als in der 
Nacht des Morgens gegen 2 Uhr ein Geräuſch vor meinem Haufe 
entitand, große Mauerfteine zerfchlagen und verſucht wurde, mein 
Hofthor zu erbrechen. Ich ging an das Fenjter und rief: „Zu wen 
will man; will man zu mir?” — „Fichte, Fichte wollen wir, 
riefen Berfonen, die nur mit Mühe noch die Zunge hoben. — 
„Gut“, antwortete ih, ‚wer mir etwas zu jagen bat, komme 
morgen am Tage.” 

Sie fuhren indeß fort, die Thüre zu beſtürmen. Ich ging 
indeß in das Nebengebäude, wo mein Hauswirth wohnt, aus 
deffen Fenftern man den Pla vor dem Haufe überfehen kann, 
um bejtimmt zu wiffen, was vorginge, und auf jeden Fall bei 
der Hand zu fein. 

Es waren ihrer drei. Sie gingen, nachdem jie vergeblich 
gejucht hatten, mit den zerichlagenen Mauerjteinen mein Haus 
zu erreihen, an den duch die Straße fließenden Bach und holten 
fleinere Steine. Sie fehrten zurüd und warfen unter Schmähun: 
gen, mit denen ich dieje für rechtliche Leute beftimmte Schrift 
nicht bejudeln will, alle Fenfter in meinem Haufe ein, die fie 
erreihen Fonnten. Alles, was im Schimpfen groß it, Matrofen, 
Fiſchweiber u. ſ. f., reicht nicht an die Fertigkeit diefer Klaffe un: 
ter den Mujenjöhnen, und dem unfaubern Strome der Läjterungen, 
der bei dergleichen Gelegenheiten aus ihrem Munde gebt, ift nichts 
zu vergleichen. 

Nachdem jie dies vollbracht, blidten jie auf zu den Fenitern 
meines Hauswirths und beſchloſſen, auch dieje einzumerfen. Er 
bezahlt jie dem Wirthe, ſagten fie unter fih, und jo befommt 
er recht viel zu bezahlen. Nachdem jie es gethan, riefen fie dem 
Wirthe zu: „Laß ihn ausziehen, er muß ausziehen; jolange du 
ihn (ein honoriger Burſche nennt alle Leute du) jolange du ibn 
im Haufe haft, jolft du nie eine ganze Scheibe haben.” Hierauf 
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zogen fie unter dem Liede: „Ga donc, ga done, fo geht es alle 
Tage“, von meinem Haufe ab und fegten ihre VBerwüftungen an 
ein paar Häufern auf dem Markte und in den Straßen der Stadt 
den Reit der Nacht hindurch ungeſtört fort. 

Ich ging zurüd in meine Zimmer. Wein Schwiegervater, 
der eben krank war, war bei dem Lärm ans feinem fieberhaften 
Schlafe aufgetaumelt und ein großer Stein war hart an feinem 
Kopfe vorbeigegangen; um eines Haares Breite war es zu thun, 
jo hätte er ihm den Kopf zerichmettert. Man kann fi) denken, 
in welcher Lage ih ihn und meine Frau antraf. 

Nichts geht über die Schredniffe dieſer Racht. Ich fand 
mich ärger behandelt als den ſchlimmſten Miffethäter, fand mid) 
und die Meinigen preisgegeben dem Muthwillen böjer Buben, 
hatte Brief und Siegel dafür, daß ich feinen Schuß zu erwarten 
hätte, jah vorher, dak man mir meine Leiden zu neuen Verbre: 
chen machen würde. 

Ich reifte, wie es Tag wurde, nad Weimar, berichtete den 
Borfall, erklärte, daß ich unter diefen Umftänden nicht in Jena 
leben könnte, und erhielt nad) einigen Tagen von Sr. Durchlaucht 
dem Herzoge zu Weimar die Erlaubniß, mid auf das Land zu: 
rüdzuziehen. Ich trat den zweiten Tag nach jenem Vorfalle eine 
ihon länaft vorgehabte und aufgejchobene Reife an auf das Land 
zu einem Freunde, kam nach acht Tagen zurüd, blieb noch eine 
Mode zu Jena ohne weitere Beunruhigungen und reilte dann 
ab nad) meinem jegigen Aufenthalte Um der Bollftändigfeit 
willen ſetze ih binzu, daß die Thäter diesmal entdedt und be: 
ftraft wurden. Es waren Mitglieder des dritten Ordens. 


12. 


Man bat meinen Entihluß, Jena zu verlaffen, getabelt, 
zum Theil, weil man die Bedingungen deffelben nicht wußte. Es 
ift mir nie eingefallen, ganz von Jena wegzugehen; ich denke zu 
groß von dem Berufe eines afademifchen Lehrers, als daß ich ihn 
jo leicht aufgeben follte. Nur jo lange glaubte ih nit in Jena 
jein zu bürfen, als Mishandlungen, wie fie mir miderfahren, 
ungeltört und ungeftraft gegen irgendjemand ntöglich wären. Ich 
hatte jehr überwiegende Gründe zu glauben, dab man im näch— 
jten Sommerhalbjahre ernfthafter über dergleihen Dinge denken 
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und wol genöthigt fein würde, Anftalten gegen nächtliche Gewalt: 
thätigfeiten zu treffen. 

Ich habe bei meinem Landesherrn dur die gehörige Inſtanz 
um Grlaubniß angehalten, auf das Land zu gehen, und fie ift 
mir in den gnädigiten Ausdrüden ertheilt worden. Ich habe den 
ganzen Sommer ruhig zu Osmannftädt, einem Dorfe, 2 Stunden 
von Weimar und 4 Stunden von Jena, zugebradt. Ich babe 
feinem Menfchen weder jhriftlih noch mündlich Auftrag gegeben, 
einen meitern Aufenthalt für mich zu beforgen; ich habe mein zu 
Jena gemiethetes Haus beibehalten und Perjonen, die es mir 
auf Michaelis abmiethen wollten, abgewieſen; ich babe Feine 
Reifeanftalten gemacht; und alles, was man über diefe Dinge ge: 
jagt haben mag, gründet fih auf Unkunde des eigentlichen Ber: 
bältnifjes und auf leere Muthmaßungen, die von mir durch nichts 
befräftigt worden find. | 

Ich ſah jehr beftimmt vorher, wie unruhig es diefen Som— 
mer über in Jena hergeben und auf wie mannichfaltige Weife der 
Fleiß der Studirenden geftört werden würde. Es ift feinem, der 
Jena fennt, wunderbar, wie man aus dem, was zu Ende des 
Halbjahrs und befonders in den Ferien vorgeht, auf das Fünf: 
tige Halbjahr ſchließen könne. 

Mer nah diefem allem noch glaubt, daß ich dennod den 
Sommer lieber zu Jena, ohne großen Nuten für die Studiren— 
den und für mein eigenes Privatftudium, unter Mishandlungen, 
als außerhalb Jena, wo ich ihn wohl zu benugen hoffte, in der 
Ruhe eines abgelegenen Dorfes hätte zubringen follen, der muß 
Gründe haben, die ich weder jebt no damals kannte und auf 
die ih alfo nicht Rüdfiht nehmen konnte. 

13. 

Es war die Abjicht diefer Schrift, mich gegen falihe Be: 
Ihuldigungen und unrichtige Beurtheilungen zu vertbeidigen; ich 
hatte alſo alle Umftände, welche auf mein Betragen in diefer 
Sache Einfluß gehabt, darzuftellen. Unter diefe Umftände ge- 
hörte auch das Benehmen anderer PBerjonen, und daffelbe konnte 
daher nicht übergangen mwerden. Was binwiederum dieſe Ber: 
jonen bewogen, gerade fo zu handeln, gehörte nicht zu meiner 
Sache. ch zmeifle keineswegs, daß fie durch Darftellung aller 
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Umftände gegen etwaigen Tadel fich jo qut würden rechtfertigen 
fönnen als ich; aber ihre Rechtfertigung lag nicht in meinem 
Plane und ich weiß nicht alles, was dazu gehört. Doch fee ich, 
um voreiligen Folgerungen vorzubeugen, fo viel hinzu. 

An die höchſte Landesobrigfeit unmittelbar mich wenden, 
die babe ich jelbit nicht gewollt, nach meinem obigen Geftänd: 
niß, und es ijt natürlich, daß auf bloße Privatnachrichten nichts 
verfügt werden konnte. Diefelbe hat, nachdem ich meine Klagen 
an fie gebracht, auch in diefer Sache den größten Ernft und ge 
rechten Eifer gezeigt, ihre treuen Bürger zu befchügen. Was den 
alademifhen Senat anbelangt, haben insbefondere die beiden 
Herren Prorectoren, die in diefer Zeit nacheinander die Ge: 
ſchäfte geführt, nicht blos pflichtſchuldigen, jondern höchft freund: 
Ihaftlihen Eifer gezeigt, mir Gerechtigkeit zu verichaffen, und 
ich ergreife mit Vergnügen diefe Veranlaffung, um ihnen öffent: 
li dafür zu danken. Den Zujammenfluß von Umftänden, die 
manderlei Rüdjichten und Bedenflichfeiten, die den Senat abhal- 
ten mußten, der ganzen Gewalt, die er in den Händen hat, auf 
jede Gefahr bin fich zu bedienen, diejes zu entwickeln ift bier der 
Ort nidt. Ich kann nur erflären, daß es dergleihen Rückſich— 
ten allerdings gab. Und follte endlich meine Angelegenheit kaum 
behandelt worden fein, wie man unter dergleichen Umftänden 
die eines andern behandelt haben würde, fo könnte ich da vielleicht 
ſelbſt Schuld haben und ich will bier mwenigftens durch aufrich— 
tiges Geſtändniß meinen Fehler abbüßen. 

Was die Studirenden anbelangt, babe ich über feinen mid 
zu beflagen, als über die Mitglieder des dritten Ordens, mit 
denen ich weder im allgemeinen noch mit den einzelnen je etwas 
zu thun gehabt, gegen die ich nie etwas unternommen babe, 
noch hätte unternehmen können, und von denen ich in meinem 
Leben nur einen unter vier Augen gefproden. Es ift mir ein 
unauflöslihes Gebeimniß, über welches ich aber wol Aufſchluß 
zu haben wünſchte, was diefen Orden fo gegen mich aufgebradht. 
Der, den ich lange vor jenen Mishandlungen ſprach, rüdte mir 
ohnerachtet meiner Aufforderungen zur Freimüthigfeit nichts vor, 
als daß ih Flug wäre — er wollte fagen, daß ich durch den 
Schaden anderer mich felbit zu retten wife — eine Beihuldigung, 
zu deren Beweiſe er weder damals noch jeitdem etwas angeführt 
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hat. Er wird ohne Zweifel diefe Schrift leſen und er ift auf: 
gefordert, den Beweis jebt privatim durch Briefe oder vor bem 
Publikum zu führen, wenn er e3 mit feines Namens Unterjchrift 
thun till. 

Keins von den Mitgliedern der beiden andern Orden bat, 
weder zur Zeit meiner Unterhandlungen mit ihnen, noch nad): 
dem durch Die fürftlihe Commiſſion diejelben und ihre Berbin: 
dung aufgehoben war, mich im geringften beleidigt. Es ift mir 
nicht befannt, daß einer unter diefen, die davon wiffen müßten, 
jene Beihuldigungen wiederholt, durch die mich der dritte Orden 
verdächtig machte, der davon nichts wiſſen fonnte. 

Wenige jelbit im Böſen unbedeutende Menſchen abgerechnet, 
die ji geehrt finden, dem eriten dem beften zum Sprachrohre 
zu dienen und wenigfiens dadurd das Anfehen zu getvinnen, 
als ob fie Einfluß hätten in das gemeine Weſen — biefe weni: 
gen noch abgerechnet, haben die übrigen Studirenden felbit 
unter jenen gegen mich erregten Berfolgungen mit Liebe und 
Vertrauen an mir gehangen und mir jehr rührende Beweiſe 
davon gegeben, die ich mit dem innigiten Danfe bier öffentlich 
anerfenne. 

Ueberhaupt bin ich den Studirenden zu Jena, ſowie ich fie 
fenne, das Zeugniß jchuldig und gebe es ihnen aus der Fülle 
meines Herzens, daß bei der Mehrheit eine würdigere Denkart 
über das Gejchäft des Gelehrten herricht, als man fonft gewöhn: 
lich antrifft, ein größerer Trieb, auch das zu lernen, was mit 
dem Fünftigen Amte nicht in unmittelbarer Beziehung fteht, mehr 
Liebe zu der Wiffenjchaft um der Wiſſenſchaft willen, mehr Trieb 
zum Selbſtdenken und Gelbitarbeiten und überhaupt ein ficht: 
bares Streben, fih in allen Stüden zur Selbitändigfeit empor 
zu erheben und nicht mehr Kinder, fondern Männer zu fein. 
Damit ift ein allgemeiner Eifer für den guten Ruf der Akademie 
bei Auswärtigen verfnüpft, der, foviel ich weiß, nur noch auf 
einer oder zwei andern Univerfitäten herrſcht. Es bedarf, glaube 
id, weiter nichts, als daß die Dinge, welche dem Trefflichften 
im Jünglinge, dem Triebe nach Selbitthätigfeit, zuweilen eine 
falihe Richtung geben, entfernt und diefem Triebe in allen 
jeinen Zweigen ein würdiges Ziel angewiefen werde: umd fie 
würden bald aufhören, ſchlimmer zu jcheinen, als fie find, und 
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durch mufterhaftes Betragen die Flecken, die jet auf ihren gu: 
ten Ruf gefallen find, auswafhen. Dann wird eine Univerfität, 
die vom Äußerften Ende Rußlands bis tief in die Schweiz und 
von der Nordfee bis an die türkiſche Grenze die Blüte der 
Jugend zu fi verjammelt aus jenem glüdlihen Mittelitande, 
deſſen Beflere von jeher alles Gute und Große, was in ber 
Menfchheit ift, in fie gebracht haben, immer blübender, die 
Mittel, ſich dajelbit auszubilden, werden immer mannichfaltiger 
und gereinigter werden, und ſie wird immermehr für das Land, 
in welchem fie it, ebenjo zur Ehre als zum Nutzen für ganz 
Europa gedeihen. 


VI. 


Aetenftüde über die Anfchuldigung des Atheismus. 
Aus dem Jahre 1799. 


——— 


1. Kurfürſtlich ſächſiſches Konfiscationsrefcript 
gegen das „Philofophifhe Journal“, 


Von Gottes Gnaden Friedrich Auguft ꝛc. — Wir haben 
wegen der im erften und zmeiten Auflage des erjten Heftes bes 
von den Profefforen zu Jena, Fichte und Niethammer, berausge- 
gebenen „Philoſophiſchen Journal” vom Jahre 1798 enthaltenen 
atbeiftiichen Aeußerungen die Confiscation diefer Schrift angeordnet. 
Und da wir zu den Lehrern unjerer Univerfitäten das gegründete 
Vertrauen hegen, daß fie jede Gelegenheit, welche ihnen ihr Amt 
und ihr Einfluß auf die Jugend und das Publikum überhaupt 
an bie Hand gibt, dazu benugen werden, die angegriffene Reli: 
gion mit Nahdrud, Eifer und Würde in Schub zu nehmen 
und dafür zu jorgen, daß vernünftiger Glaube an Gott und 
lebendige Weberzeugung von der Wahrheit des Chriftenthbums 
überall verbreitet und befeftigt werde: jo laffen wir Euch dies 
unverhohlen jein. 

Dresden, am 19. Nov. 1798. 

Heinrich Ferdinand von Zedtwitz. 
Karl Gottlieb Kühn. 
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2. Berzeihnif der angejhuldigten Stellen in den 
Auffägen von Fichte und Forberg.*) 


A. Abhaudlung von Fichte, 


S. 13 (185). Unſere Welt ift das verfinnlichte Materiale 
unferer Pflicht; dies ift das eigentlihe Reelle in den Dingen, 
der wahre Grundjtoff aller Erjcheinung. Der Zwang, mit wel: 
chem der Glaube an die Realität derjelben ſich uns aufdrängt, 
it ein moraliiher Zwang, der einzige, der für ein moralifches 
Weſen möglih ift. Niemand kann ohne Vernichtung feine mo- 
raliiche Beitimmung jo weit aufgeben, daß fie ihn nicht wenigftens 
noch in diefen Schranken für die fünftige Veredelung aufbewahre. 
— So, als das Rejultat einer moraliihen Weltordnung angefeben, 
fann man das Princip diejes Glaubens an die Realität der 
Sinnenwelt gar wohl Offenbarung nennen. Unfere Pflicht ift’s, 
die in ihr fih offenbart. Dies ift der wahre Glaube; die mora— 
liſche Ordnung ift das Göttlidhe, das wir annehmen. 

©. 14 (185— 186). Der wahre Atheismus, der eigentliche 
Unglaube und Gottlojigfeit bejteht darin, daß man über die Folgen 
feiner Handlungen Flügelt, der Stimme ſeines Gewiſſens nicht 
eber geboren will, bis man den guten Erfolg vorberzujehen 
glaubt, jo feinen eigenen Rath über den Rath Gottes erhebt und 
ſich felbft zum Gotte macht. Wer Böjes thun will, damit Gutes 
daraus fomme, ift ein Gottlojer. In einer moraliihen Welt: 
tegierung kann aus dem Böfen nie Gutes folgen, und jo gewiß 
du an die erjtere glaubjt, ijt es dir unmöglid, das leßtere zu 
denken. — Du darfjt nicht Lügen, und wenn die Welt darüber 
in Trümmer zerfallen jollte. Aber dies ift nur eine Nedensart; 
wenn du im Ernite glauben dürfteft, daß fie zerfallen würde, jo 
wäre mwenigjtens dein Weſen jchledhthin widerſprechend und ſich 





*) Im „Philofophifchen Journal” (1798, Bd. 8, Heft 1, ©. 1-20). Der 
Aufſatz von Fichte: „Ueber den Grund unſers Glaubens an eine göttliche 
Weltregierung” ift wieder abgebrudt in den Werken (V, 177— 189). Die 
erfte Zahl oben im Tert bezeichnet den urjprünglichen Abdrud, bie in Alam- 
mern gefchloffene den Wiederabdrud in den Werten. 
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jelbft vernichtend. Aber dies glaubft du eben nicht, noch Fannft, 
noch darfft du es glauben. Du weißt, daß in dem Plane ihrer 
Erhaltung jicherlich nicht auf eine Lüge gerechnet ift: 

©. 15 (186). Der eben abgeleitete Glaube ijt aber auch 

der Glaube ganz und vollftändig. Jene lebendige und wirkende 
moraliihe Ordnung ift jelbit Gott; wir bedürfen Feines andern 
Gottes und können feinen andern fallen. Es liegt fein Grund 
in der Vernunft, aus jener moralifchen Weltordnung herauszu⸗ 
geben und mittels eines Schluffes vom Begründeten auf den 
Grund noch ein bejonderes Weſen als die Urjache deffefben an- 
zunehmen; der urfprünglicde Verſtand macht ſonach diefen Schluß- 
ſicher nicht und kennt kein jolches befonderes Weſen; nur eine ſich 
jelbft misverftehende Philofophie macht ihn. 
6. 16. Denn wenn man euch num and; erlauben tmollte, 
jenen Schluß zu machen und mittels deſſelben ein befonderes 
Weſen als die Urfache jener moraliihen Weltordnung anzuneh- 
men, mas habt ihr nun eigentlich angenommen? Diefes Weſen 
ſoll von euch und der Welt ımterjchieden fein, e8 foll in der leg 
tern nad Begriffen wirfen, es joll ſonach der Begriffe fähig: 
fein, Berfönlichteit haben und Bewußtſein. 

S. 17 (187—188). Es ift daher ein Misverſtändniß zu- 
jagen: es jei zweifelhaft, ob ein &ott fei oder nicht. *) Es iſt 
‚gar nicht zweifelhaft, jondern das Gemifjefte, was es gibt, ja der 
Grimd- aller andern Gemißheit, das einzige abjolut gültige Objec- 
tive, daß es eine moraliihe Weltorbnung gibt, daß- jedem ver- 
nimftigen Individuum feine beftimmte Stelle in diefer Ordnung 
angetviefen und auf feine Arbeit gerechnet ijt; daß jedes feiner 
Schickſale, inwiefern es nicht etwa durch fein eigenes Betragen- 
verurſacht ift, Reſultat von diefem Plane, daß ohne ihn Fein- 
Haar Fällt vom feinem Hanpte und in feiner Wirkungsiphäre kein 
Sperling vom: Dache; daß jede wahrhaft gute Handlung gelingt, 
jeve böfe mislingt, und daß. denen, die nur das Gute recht lieben, 
alle Dinge zum Beften dienen müſſen. Es kann ebenjo wenig 


— — 


*) Dies iſt auf die nachfolgende Aeußerung in der Abhandlung Forberg's 
(f. weiter unten) zu beziehen, zu deren Berichtigung Fichte feinen eigenen Auffag 
gefchrieben Hatte. (Berg. ferne „Verantwortungsſchrift“, S. 42 —43 ber 
alten Ausgabe; „Werle”, V, 262 fg.) 
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von der. andern Seite dem, der nur einen Augenblid nachdenken 
und da3 Rejultat dieſes Nachdenfens fich redlich geſtehen mill, 
zweifelhaft bleiben, daß der Begriff von Gott, als einer bejon- 
dern Subitanz, unmöglich und widerſprechend iſt; und es ift er- 
laubt, dies aufrihtig zu fagen und das Schulgeſchwätz niederzu⸗ 
Ihlagen, damit die wahre Religion des freudigen Rechtthuns fi 
erhebe. 


B. Abhandlung von Forberg. 


©. 22. Die Religion kann ebenfo gut mit dem Polytheis— 
mus als mit dem Monotheismus, ebenfo gut mit dem Anthro: 
pomorphismus als mit dem Spiritualismus zufammenbeftehen. 
Wenn nur Moralität die Regel der Weltregierung bleibt, fo ift 
e3 übrigens gleihgültig, ob man fi eine monarchiſche oder eine 
ariſtokratiſche Weltconftitution denkt, und hätten die überirdiſchen 
Menſchen, die ſich die Alten als Götter dachten, nur moralifcher 
gehandelt, jo wäre aud von feiten des Herzens nichts gegen 
fie einzuwenden geweſen. Die Speculation, die ihre Grenzen 
fennt, hätte ohnehin nichts gegen fie einzuwenden, und die Kunft 
möchte wol eher ihre Entfernung beflagen. 

©. 26. Würde eine Lobrede auf die moraliide Ordnung 
einer Welt, „die im Argen liegt“, nicht eher wie eine Satire 
auf die Gottheit al3 wie eine Demonftration ihres Dafeins lau— 
ten? Könnte e3 in der Welt wol ſchlimmer ausfehen, als es 
ausjieht, könnte es wol ärger hergeben, als e3 hergeht, wenn ein 
böfes, ein feindfeliges Weſen die Herrichaft der Welt führte oder 
ji wenigjtens darein mit einem guten Genius theilte? Würde 
eine Bertheidigung des Satans wegen Zulaffung des Guten wol 
weniger gründlich ausfallen, als die VBertheidigungen der Gottheit 
wegen Zulaffung des Böjen bisher ausgefallen find? Und ift 
der Schluß von dem Dafein einer Lafterhaften Welt auf das 
Dafein eines heiligen Gottes nicht zum mindeſten fehr ungewöhn— 
li, jehr unnatürlich? 

©. 40. Religion ift allerdings, fobald man ſich den Reli: 
gionsglauben als einen theoretifchen Glauben denkt, ein Noth— 
behelf menſchlicher Schwäche. 

©. 41. Iſt ein Gott? Antwort: Es ift und bleibt un— 
gewiß; denn dieje Frage ift blos aus fpeculativer Neugierde auf: 
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geworfen worden, und es gejchieht dem Neugierigen ganz recht, 
wenn er bisweilen abgemwiefen wird. Kann man jedem Menjchen 
zumutben, einen Gott zu glauben? Antwort: Rein; denn 
die Frage nimmt ohne Zweifel den Begriff des Glaubens in einem 
tbeoretiichen Sinne für eine bejondere Art des Fürwahrbaltens, 
und diejer theoretiihe Sinn ift denn auch der einzige, den der 
gemeine Sprachgebraud anerkannt und den die Philojophen viel: 
leicht nicht hätten verlaffen jollen. 


3. Proteftation des Dr. Gabler zu Altorf.*) 


Aus dem ntelligenzblatt der „Allgemeinen Literaturzeitung“, 1799, 
Nr. 13, ©. 101. 


Sch eile, einer groben Verleumdung zu begegnen. — Seit 
etlihen Monaten ift, wie ich höre, eine, wo nicht eigentlich dela- 
toriſche, doch leidenichaftliche und polemiſche Brojhüre: „Schreiben 
eines Baters an jeinen ftudirenden Sohn über den Fichteichen 
und Forberg’ihen Atheismus“, in Kurſachſen mit Mübe in Um: 
lauf gebracht worden und joll jogar eine Klage gegen Fichte 
und Forberg bei den ſächſiſchen Höfen (!!) veranlaßt haben. Da 
nun diefe Flugſchrift mit ©... unterzeichnet ift und von Nürn- 
berg aus bebitirt wird, jo bat man zugleich jorgfältig das 
Gerücht verbreitet: ich jei der Verfaſſer diefer anonymen 
Broſchüre. — Ich eile um jo mehr diefer Verleumdung zu 
wideriprechen, da fie leicht in meinem Vorberichte zum gegenwär— 
tigen Jahrgang des „Theologiſchen Journal” neue Nahrung finden 
fönnte. — Es fränft mich in der That nicht wenig, daß man 
einem jo elenden Gerüchte Glauben beimefjen kann. Wenn es 
mir auch möglich wäre, eine ſolche Flugichrift, worin man mit 
gewöhnliher Popularphilojophie die feinen kritiſchen Philoſo— 
pheme eines Fichte widerlegen will und nicht einmal den dog: 
matifhen und den kritiſchen Jdealismus und Atheismus un: 


*) Bol. Bo. I, S. 293. 
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terfcheidet, zu fabriziren: jo hätte mich ficher Schon meine dank: 
bare Achtung gegen die jenaifhe Akademie, die mich ſechs Jahre - 
lang gepflegt und gebildet, abgehalten, jo etwas zu jchreiben, 
wodurd diefe berühmte Univerfität in übeln Ruf kommen könnte. 
Und man halte doh nur den zwar geraden und offenen Ton 
gegen die beleidigende Sprade jener Brofhüre! In einer jol: 
hen Sprade kann ich gegen einen jo Iharfiinnigen Philoſophen 
und originellen Denker, als ich in Heren Profeffor Fichte ſchätze und 
verehre, unmöglich jchreiben, wenn ich mich gleich von der Wahr: 
beit jeiner das objective Daſein Gottes betreffenden Urtheile 
nicht überzeugen kann und auch jeine und Herrn Forberg’s 
Sprade im „Philoſophiſchen Journal” etwas milder und vor: 
fihtiger wünfchte ch freue mich vielmehr, daß auch dieſe 
wichtige Materie vom objectiven Dajein Gottes durch die ſcharf— 
finnigen Speculationen Fichte's, Niethbammer’s und Forberg’s mehr 
zur Sprade fommt; denn nur jo kann die Wahrheit gewinnen, 
nicht durch blinden Glauben. Und ich würde es jehr bedauern, wenn 
dDiefe denkenden Männer durch äußere Umjtände gehindert wür— 
den, ihr Urtheil frei und offen darzulegen; denn dies wäre wahrer 
Berlujt für die Wahrheit, die nur durch Unterfuhungsfreibeit 
gedeihen kann. Die Theologie würde dann erjt recht verdächtig, 
wenn fie zu ihrer Erhaltung fürſtlicher Hülfe bedürfte; fie muß 
ich durch einleuchtende Gründe jelbit ſchützen können, oder fie ift 
nicht3 werth. — Bei jolden Gelinnungen darf ich wol nicht erft 
feierlih verjihern, daß ich der Berfalfer der genannten 
Schrift nit ſei und nit jein Eönne Wer der wirk— 
lihe Verfaſſer jei, weiß ich nicht, und ih würde auch die Bro: 
ſchüre jelbjt nicht kennen, wenn fie mir nicht vor einigen Monaten 
zugejhidt worden wäre. Die Berbreiter einer ſolchen Ber: 
leumdung, daß ich der Verfaſſer fei, überlafje ih nun ihrer 
eigenen Sham und Schande. 


Altorf, ven 15, Yan. 1799. 
Dr. Gabler, 


3.8. Fihee, U. 6 
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4. Kurfürſtlich ſächſiſches Requifitionsfchreiben an 
ben weimarifhen Hof in diefer Angelegenheit. 
Ad. Seren. Domin. Reg. Vimar. 


Unfere freundlichen Dienſte ꝛc. 


Es ift Uns angezeigt worden, wie in dem von den Profeſſoren 
zu Jena Fichte und Niethammer herausgegebenen erften Hefte des 
fogenannten „Philoſophiſchen Journal“ von diejem Jahr zu deffen 
eritem Auffag der Brofeffor Fichte, ſowie zu dem andern der Rector 
zu Salfeld Forberg fih namentlich zu befennen nicht geſcheut haben, 
ſolche Grundſätze geäußert worden, die mit der chriſtlichen, ja ſelbſt 
der natürlichen Religion unverträglich ſind und offenbar auf 
Verbreitung des Atheismus abzielen. Em. Liebden werden Sich 
jelbft davon aus den in der uns mit eingereichten Beilage ent- 
baltenen Stellen jener beiden Aufſätze überzeugen. Wir halten 
uns von dem gerechten Unwillen, den Diejelben mit Uns über ein 
fo frevelhaftes Beginnen von Lehrern der Jugend auf Univerfi- 
täten und Schulen empfinden werden, verfichert. Da die Erfab: 
rung genugſam lehrt, was für traurige Folgen aus der Duldung 
jener unfeligen Bemühungen, den ohnehin überhandnehmenden 
Hang zum Unglauben noch weiter zu verbreiten und die Begriffe 
von Gott und Religion aus dem Herzen der Menjchen zu ver- 
tilgen, für das allgenteine Beſte und injonderheit auch für die 
Sicherheit der Staaten entjtehen: fo mag Uns auch in Abſicht 
auf Unsere Lande nicht gleichgültig fein, wenn Lehrer in angren= 
zenden Landen ſich öffentlih und ungeicheut zu dergleichen ge: 
fährlichen Grundjägen befennen. Em. Liebden müſſen Wir daher 
angelegentlichft erjuchen, die Verfaffer und Herausgeber eingangs 
bemerkter Aufjäße zur Berantwortung ziehen und nach Befinden 
ernftlih beftrafen zu laſſen; auch überhaupt nachdruckſamſte 
Verfügung zu treffen, damit dergleichen Unweſen auf Dero Uni: 
verfität Jena, auch Gymnaſien und Schulen kräftiger Einhalt 
getban werde, und Wir nicht in die unangenehme Nothwendigkeit 
gefegt werden mögen, Unjern Landesfindern die Beſuchung jo: 
tbaner Lehranſtalten zu unterfagen und ihnen die unverfenn- 
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baren Vortheile jo mancher bejonder auf der Univerfität Jena 
vorhandenen Unterricht: und Uebungsmittel Unjerm Wunſch 
entgegen zu entziehen. 

Dresden, den 18. Dec. 1798. 


Friedrih Auguft, Kurfürft ꝛc. 


5. Weimarifhes KRefcript an den Senat der Uni— 
verfität Jena. *) 


Bon Gottes Gnaden Karl Auguft, Herzog zu Sachſen, Jü— 
lich, Kleve und Berg, auch Engern und Wejtfalen u. f. w. 

Unſern gnädigften Gruß zuvor: Würdige und Wohlgelahrte, 
liebe Andächtige und Getreue! Wir geben Euch aus dem in 
Abichrift beiliegenden, von des Herrn Kurfürften zu Sachen Lieb- 
den an Uns erlaffenen Schreiben des Mehreren zu erjehen, aus 
melden Gründen Uns der Antrag gejchehen, die Herausgeber 
des „Whilojophiihen Journal“, Profeſſor Fichte und Nietham: 
mer, zur Verantwortung zu ziehen und nah Befinden ernftlich 
beitrafen zu laſſen. 

Wir begehren daber hiermit gnädigft, Ihr mollet obgedachte 
Profefforen um jo mehr, als Wir zu bejorgen Urſache haben, 
daß der Inhalt jener im Drud erlajienen Auffäge 
aud ein Gegenjtand ihrer Borlefungen fein möge, mit 
ihrer Berantwortung vernehmen und von dem Erfolg, mit Bei: 
ſchluß der Acten, Bericht erftatten. 

An dem geichieht Unjere Meinung und Wir find Euch in 
Gnaden gewogen. 

Gegeben Weimar, den 27. Dec. 1798. 


Karl Auguft. 


*) Aus 8. Haſe's „Jenaiſchem Fichtebüchlein”, S. 89. 
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6. Fichte's Sendſchreiben an Profeffor Reinhold, 
den actenmäßigen Bericht über die Anklage enthal- 
tend. *) 


Jena, den 22. Mai 1799. 
Mein theurer Freund ! 

Es ift in meiner Gegenwart von mehreren würdigen Män— 
nern die Meinung geäußert worden, ich fei, nachdem man jich 
nicht begnügt, überhaupt dem Publitum zu jagen, daß ich meine 
Entlafjung gefordert und fie erhalten habe, fondern ihm noc 
überdies mehrere Actenftüde vorgelegt, ich fei, jage ih, nun— 
mehr verbunden, demfelben Publikum auch von meiner Seite 
Rechenſchaft über diefe Actenitüde und über die Umijtände, die 
meine Entlafjung begleitet, abzulegen. Ich befinde mich joeben 
in Abſicht deffen, was man Publikum nennen mag, in einer 
Stimmung, daß ich meinem eigenen Urtheile über das, tvozu man 
diefem verbunden oder nicht verbunden jei, nicht füglich trauen 
fann; aber ich weiß, was ih dem Wunfche meiner Freunde, ihre 
Liebe, ihr Zutrauen, ihre Achtung gegen mich nicht gejchmälert 
zu ſehen, jchuldig bin. Sie, innig geliebter Freund, follen es 
fein, welchem ich diefe Rechenjchaft gebe, und von Ihnen foll es 
abhängen, ob fie noch vor mehreren abgelegt mwird. 

Unjere Berantwortungsjhriften, die Sie hierbei abgedrudt 
erhalten, hätten dem gewöhnlichen Geihäftsgange nah an den 
Prorector der Univerjität eingejchidt werden follen. Sie wurden 
unmittelbar an die Herzoge zu Weimar, Gotha, Koburg, Mei- 
ningen eingelendet, mit folgender Bittfchrift, welche die Gründe 
diefer Uebergehung des alademijchen Senats enthält. **) 

Es war unter allen, die ich über diefe Sachen urtbeilen gehört, 
feiner, der nicht die jonderbare Verlegenheit unjerer Höfe in dem 
Gedränge zwiſchen der zu fchonenden Meinung des großen Publi— 
kums und zwiſchen öffentlichen ſowol als perſönlichen Beziehungen 





*) Bergl. Bd. I, S. 295. 
**) Diejelbe ift, ald in den Berhandblungen weniger weſentlich, bier weg⸗ 
gelafjen worden, Anmerk. des Herausgebers, 
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zu dem requirirenden Hofe und zu andern Höfen empfunden 
bätte. Natürlich konnte auch mir diefe Anficht nicht entgehen. 

Ebenfo wenig konnte mir unbekannt fein, was die Höfe in 
folden Fällen wünſchen, und wie denn auch gewöhnlich derglei- 
hen bedenflihe und verfängliche Angelegenheiten abgethan zu 
werden pflegen. Man unterhandelt nämlich fchriftlic oder 
mündlich mit irgendeinem Mitgliede des Geheimraths, mit wel— 
bem man in nähern Beziehungen fteht, oder zu dem man das 
größte Vertrauen bat. Man erkundigt jih, mas man jagen und 
was man nicht jagen jolle, welde Schritte man thun und melde 
man nicht thun folle, und erhält dafür die Zufage, daß die Sache 
fo und fo beendigt werden folle; welche Beendigung gewöhnlich 
darauf binausläuft, daß der Untergebene der guten Sade 
(d. b. um die Regierung aus der Verlegenheit zu ziehen) dieſes 
oder jenes Opfer zu bringen habe. 

Ich hatte wol ehemals diefer Politif mich gefügt. Als im 
Jahre 1795 durch die Unentichloffenheit der Höfe und durch das 
Mistrauen des Senats meine vorgehabte Ausrottung der akade— 
mifchen Orden zu meinem Nachtheil ausfiel und ich dadurch genöthigt 
wurde, Jena auf ein halbes Jahr zu verlaffen, ergingen deswegen 
die ehrenrührigften Gerüchte über mich ins Publifum. Ich ver: 
faßte, um diefe Gerüchte zu widerlegen, eine forgfältige Gefhichts- 
erzählung jener Unterhandlungen und Begebenheiten, welche der 
Vublicität zu übergeben ich ohne Zmeifel das vollfommenfte Recht 
und durch die auf meine Ehre geſchehenen Angriffe die drin- 
gendfte Aufforderung hatte. Sch theilte jedoch dieſe Geſchichts— 
erzählung in der Handſchrift einem Mitgliede des Geheimraths, 
diefer fie dem Herzoge mit, und ich erbielt den Beicheid: man 
wünſche, daß ich diefe Sache möchte ruhen laffen. Ich wäre ein 
Menih ohne Lebensart gemweien, wenn ich diefen Wunſch nicht 
als einen Befehl rejpectirt hätte. ch that es, ich ließ die Sache 
ruben und erhielt dafür die kräftige Unterftügung des Hofes in 
einer Streitigfeit, welche mir gleich nachher die philoſophiſche 
Facultät erregte und in der fie dem Buchltaben des Geſetzes nad 
volllommen recht hatte. 

Man wünſchte und erwartete von mir auch in diefer Sache 
des angefchuldigten Atheismus einen ſolchen Verſuch der Unter: 
bandlung, dergleihen Erkundigungen und Berabredungen. Die 
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Beweiſe, die ih dafür habe, find folgende. Ich erhielt beim An- 
fange des Handels durch mehrere gemeinihaftliche Freunde Grüße, 
Sondolenzen wegen der mir erregten Unruhen, Berfiherungen 
von Wohlwollen, Erinnerungen an das ehemalige freundichaft: 
lihe Verhältniß von einem gewiſſen Mitglieve des Geheimraths, 
den ich perfönlich zu fprechen vermied, Ferner, als meine 
Appellation erſchienen war, wurde mir von jicherer Hand gemel- 
det *): man wundere ſich höhern Orts, daß ih nicht erft an— 
gefragt habe, ob ich eine joldhe Appellation erjcheinen laſſen folle; 
warum ich denn an das Publikum appellive; ich habe e8 ja ledig: 
li mit ihnen, mit belldenfenden, wohlwollenden Regierungen zu 
thun; an fie habe ich mich zu wenden, u. dgl. 

Man bemerfe hierbei: meine Appellation war nicht gegen 
das kurſächſiſche Requifitionsfchreiben, in Rückſicht deſſen ich es 
allerdings nur mit meiner Regierung zu thun batte, gerichtet; 
die erftere war ausgearbeitet und zum Theil abgedrudt, ehe ich 
von der Eriftenz eines ſolchen Requiſitionsſchreibens auch nur 
wußte; fie ging nur gegen die in allen Zeitungen vor dem Pu— 
blifum liegende Beſchuldigung des Atheismus im „Confiscations⸗ 
edicte”. Und in welcher Rückſicht jollte ich denn anfragen, ob 
ih eine Appellation an das Publikum erjcheinen laſſen dürfe? 
Doch nicht um juriftiih ein Recht zu erhalten, das ich als We: 
lehrter und al3 cenjurfreier Profeffor unftreitig ſchon hatte, fon: 
dern aus politiihen Rückſichten, nah denen ich mich fügen müſſe 
und wolle, wie man ohne meiteres vorausſetzte. Die Verwunde: 
rung, warum ich nicht angefragt habe, war jonad eine Verwun- 
derung, warum ich nicht unterhandelt habe. 

Die Artitel des zu jchließenden Vertrags würden folgende 
gewejen fein: ich jolle in diefer Sache jo wenig Aufjehen erregen 
als irgendmöglid, meine Bertheidigung ganz leicht und ohne 
Ernit und Stärke führen, auf den Streitpunkt jelbft jo wenig 
als möglih mich einlaffen, bemänteln, verdeden, einige Unvor: 
ichtigfeit zugeitehen, Befjerung veriprechen u. dgl. Dagegen werde 
man mich mit einem gelinden Verweiſe der zugeftandenen Unvor: 


*) In einem Briefe von Schiller, der Fichte meldete, was er in feiner 
Angelegenheit mit dem Herzoge geiprodhen, und was man ihm mitzutheilen 
ihn felbjt beauftragt habe. (S. den Briefivechjel.) 
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fichtigkeit durchlaffen, dieſes an Kurſachſen berichten, für mic) 
intercediren, in meinem Namen Beſſerung verſprechen und bei 
irgendeiner andern Gelegenheit mir wiederum zu Willen fein. 
Daß diefes die Bedingungen geweſen fein würden, dafür babe 
ich folgende Beweiſe: man hat, nachdem meine Vertheidigung ein: 
gegangen, ſich wiederholt beklagt, daß ich die Sache viel zu ernit: 
baft genommen, die Regierungen in die Enge getrieben und ihnen 
feinen Ausweg übrig gelaffen. Ferner, man erzählt ſelbſt ge 
fliffentlih, daß man von weimarifcher Seite vom Anfange des 
Streit an jorgfältig an den übrigen Höfen unterhandelt und 
es endlih mit Mühe dahin gebracht, daß auf die Sache ſelbſt 
nicht eingegangen, jondern uns nur ein leichter Verweis einiger 
Unvorjichtigkeit gegeben werden jolle; daß ſonach das Urtheil 
fertig geweien, ehe die Verantwortung der Beklagten eingegangen 
und die legtern nur zum Scheine gefordert worden, welches ich 
auch aus der Beichaffenbeit diefes Urtheils ergibt, indem daſ— 
jelbe zu unferer Bertheidigung nit eben paßt. Die Gründe 
diefer Bedingungen jind leicht einzuſehen. Zu einem reinen Ur: 
tbeile in der Sache: entweder daß die Beichuldigung des Atheis- 
mus, der Anjtößigkeit und Gefährlichkeit der Fichte hen Lehre 
grundlo8 und Kurfachlen mit feinem Begehren abzuweiſen fei, 
oder daß dieſe Beichuldigung gegründet und Fichte als Irrlehrer 
ſeines Amtes zu entjeßen fei, zu einem jolden reinen Urtheile 
und Rechtsſpruche, wie er in diefer Sache gefällt werden follte, 
war die Bolitit mwenigftens des weimarifhen und wahrſcheinlich 
noch eines zweiten erneſtiniſchen Hofes gewiß nicht zu bringen. 
Es mußte vermittelt, e8 mußte ein Seitenweg eingeichlagen wer: 
den, der die beiden. interejlirten Parteien, Kurſachſen und das 
große Publikum, jchonte, und diefem Seitenwege follte ih mid) 
fügen. Recht gegen den mächtigen Ankläger erhalten Eonnte ih 
bei ihnen nicht; vielleicht jollte ih au jo wenig als möglich 
verlegt werden, aber diefe Schonung mußte als Gnade erfcheinen. 

Sp konnte wol der Hof rechnen, aber nicht ih. Ich war 
diefer geheimen Gänge überhaupt jchon feit langem müde, hatte 
jeit geraumer Zeit aud in andern Angelegenheiten nicht nad: 
geſucht noch angefragt; bejonders aber wollte ich es in dieſer 
Sade nicht thun. Ich glaubte, es der Wahrheit jehuldig zu fein, 
glaubte, es fei von unüberjehbar wichtigen Folgen, daß die Höfe 
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zu einem reinen Rechtsurtheile genötbigt würden, daß ih we— 
nigftend von meiner Seite nichts thäte, um ihnen die Abmei- 
hung davon möglid zu machen. Fiele diefes reine Urtheil für 
mich aus, fo babe die Wahrheit einen wichtigen, dem großen 
Haufen imponirenden Sieg erfochten. Fiele e8 gegen mich aus, 
fo müßten von nun an alle freien Denker, wie fie mit den gegen: 
wärtigen Regierungen daran wären und was fie von denjelben 
zu erwarten hätten. Zu diefem Zwecke ift meine Verantwortungs— 
fchrift gefchrieben; aus diefen Gründen vermied ich es während 
des Laufs diefer Sache, irgendeinen Geheimrath zu jpredhen oder 
ihm zu jchreiben. 

Märe ich doch diefem über ein Vierteljahr hindurch bis we— 
nige Tage vor der endlichen Entiheidung feitgehaltenen Entſchluſſe 
nur noch diefe wenigen Tage über treu geblieben! Was fie auch 
gethan hätten, einen Schein des Rechts hätten fie nicht über mich 
gewinnen jollen. Hätte ich ihnen doch nicht diefen Schein durch 
ein unglüdiiches Herausgehen aus meinem Charakter in die Hände 
gegeben! Möge ich durch meine Reue, durch das freimüthige 
Geftändniß meines Fehlers, durch die unangenehmen Folgen dei- 
jelben für mich ihn fattfam abbüßen können! 

Ad, es ift fo Schwer, wenn man von lauter Elugen, politifchen 
Menſchen umgeben ift, ftreng rechtlich zu bleiben! Daß bei Heran- 
nahung einer großen Enticheidung die Phantafie fich verirre, daß fie 
durch die gewohnte Vorfpiegelung des größern gemeinen Beten, 
welcher oft wol auch unjere eigene Bequemlichkeit und dag Wider: 
ftreben, aus dem gewohnten Gleife herauszugeben, uns jelbit 
unbewußt, zu Grunde liegen mag, menigftens unjere Gedan- 
fen verleite, ift vielleicht noch zu verzeihen, wenn mwir uns nur 
nicht bis zur Nachgiebigkeit gegen ihre Borfpiegelungen binrei- 
Ben lafjen. 

Es erſchien mir als jehr möglih, daß man mir durch den 
afademifchen Senat einen harten, meine Ehre angreifenden Ver: 
weis zufommen laſſe; ich konnte ſicher berechnen, daß berfelbe 
nicht innerhalb der Kenntniß der Regierungen und des Senats 
bleiben, jondern von den boshafteften Anmerkungen begleitet auf 
mehreren Seiten an das größere Publikum gebradt werden würde. 
E3 war mir klar und ift e8 noch, daß nad einer ſolchen Be: 
handlung die Ehre mir gebieten würde, meine Stelle niederzu- 
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legen. Die Phantafie jpiegelte mir vor, es fei Pflicht der Klug: 
beit, es erfordere die Sorge für das Belte der Wiſſenſchaft, diefer 
Nothwendigfeit vorzubeugen, das Aeußerſte zu vermeiden und in 
diefer Abficht einen Mann, der in die zu fallende Entjchließung 
ben bedeutendften Einfluß haben mußte, auf die Nothwendigkeit, 
in dem befürdteten Falle meine Stelle niederzulegen, aufmerkſam 
zu machen. Kurz, e3 war mein vorübergehender Einfall, einem 
gewiffen Mitglieve des Geheimen Conſilii zu ſchreiben, daß ich 
nah einem öffentlihen, meiner Ehre nachtheiligen oder nach— 
tbeilig werden fönnenden Verweiſe mich für genöthigt halten 
würde, meine Dimiffion zu begehren, privatim aber und fo, daß 
es zwiſchen der Regierung und mir bleibe, mir alles wolle jagen 
lafien, was ihnen mir zu jagen gefallen Fünnte. 

Ob ich mir ſelbſt überlaffen diefem Einfalle würde nad: 
gegeben haben, und nicht vielmehr mein erjter Entihluß, durch 
nichts mich von der Bahn der offenen gerichtlichen Verhandlung 
abbringen und die Regierung ganz auf ihre eigene Gefahr han— 
deln zu lafjen, wieder eingetreten fein würde, darüber mage 
ich nicht etwas Entſcheidendes zu behaupten; nad meiner ganzen 
Kenntnik von mir jelbft aber glaube ich das leßtere. 

Aber ich blieb mir nicht jelbft überlaffen. Ich theilte meinen 
Einfall der einzigen Autorität, die es in diefer Gegend je für 
mich gegeben bat, der Autorität des mir befannten Biederſinns, 
der größern Welterfahrenheit und Kälte mit. Man billigte dieſen 
Einfall, man nahm eigenen Antheil an ihm, ſodaß diefes Schreiben 
eine gemeinshaftlihe Angelegenheit wurde; man fand 
Gefahr beim Verzuge; in einigen Stunden wurde der Entſchluß 
gefaßt, der Brief entworfen, von der andern Seite durchgeſehen 
und gebilligt, gefchrieben und abgeſchickt. Hier ift diefer Brief, 
in denjenigen Zufammenbang geftellt, in welchen er gehört. 

„Ich babe, verehrungswürdiger Herr Geheimrath, in der 
befannten Angelegenheit feinem Manne am Plage extra acta 
mich mittheilen wollen. est find unfere Verantwortungsichriften 
eingelaufen, und es ift daran, mein Schidjal und vielleiht das 
Schickſal einer berühmten Univerfität zu entjcheiden. Nach reif: 
liher Ueberlegung halte ich es denn doch für Pflicht, ein Mort 
dazwiſchen zu reden, ehe beides entjchieden wird. 

„Ich wende mih an Em. Hochmohlgeboren als an den- 
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jenigen, der mich hierher gerufen und der eine Zeit lang die Güte 
gehabt, meine Angelegenheiten für einen Theil der ſeinigen zu 
halten. Ich überlaſſe es gänzlich Ihrer eigenen Weisheit, in— 
wiefern Sie von dem, was ich Ihnen ſagen werde, weitern Ge— 
brauch machen, oder lediglich Ihre eigenen Rathſchläge und Maß— 
regeln dadurch beitimmen laffen wollen. *) 

„Kein Wort über den Streitpunkt ſelbſt. Was ich in der 
Appellation, was ich in meiner Berantwortungsihrift Darüber ge: 
jagt, ift nicht viel mehr als nichts. ch vermag es nicht aus: 
zufprechen, wie ungeheuer das Misverftändniß it. Man bat 
nicht die leijefte Ahnung von der eigentlihen Tendenz meines 
Syſtems, noch haben Ankläger und die aufgejtellten Richter 
den Beruf, diefe Ahnung zu haben; und davon hängt dod die 
Beurtheilung der einzelnen Theile deffelben ab. Wären nur erft 
noch einige Jahre mehr in das Meer der Zeit verfloffen! Dann 
wird man es einfehen, daß, wie ich in einer joeben unter meinen 
Händen befindlihen Schrift jage, der Vorwurf, den man mir 
macht, dem völlig gleih ift, den man einem Maler machen 
würde, daß feine gemalten Pferde nicht etwa nur — nicht gingen 
wie wirkliche Pferde, jondern nicht flögen wie ein Pegafus, und 
den Blinde, die jein Werk nur durch das Tappen fennten, ihm 
machten. Ich möchte die Beihämung nicht theilen, die nad) 
wenigen Jahren alle empfinden werden, die in diefer Sache nicht 
jo ganz recht gehandelt, wenn fie ihres Antheils daran fich er: 
innern werben. 

„Die Frage, warum man einen Profeſſor der Philoſophie, 
der weit entfernt iſt, Atheismus zu lehren, zur Berantivortung 
zieht und den Generaljuperintendenten diejes Herzogthums, deſſen 
öffentlich gedrudte Philofopheme in der That dem Atheismus jo 
ähnlich jehen wie ein Ei dem andern, nicht zur Verantwortung 
zieht, dieſe Frage, die ich aus Discretion nicht gethan habe, wird 
nächſtens ein anderer thun, wenn ich es nicht verbitte; und ich 
werde es ficher nicht verbitten, wenn man noch einen Schritt 
vorwärts gegen mich thut. 





*) Durch diefe Worte allein Schon wurde dem Briefe jeder artenmäßige 


Charakter genommen. (Bal. Bd. I, ©. 302.) 
Anmert. des Herausgebers. 
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„Sept nehme ich mir nur die Freiheit, eine Stelle in meiner 
Berantwortungsfchrift zu commentiren. «Man wird mir», jage 
ih in derjelben, «wol auch keinen gerichtlichen Verweis geben; 
man wird gegen meine Ehre, die mir lieber ift al3 mein Leben, 
nichts thätlih unternehmen.» 

„Das babe ich gejagt, weil ich zu dem Entſchluſſe leiten möchte, 
es nicht zu thun, nicht aber, als ob ich wüßte oder fo ſicher darauf 
rechnen könnte, daß man es nicht thun würde Perſönliche 
Beziehungen auf mich, die fih ergeben haben jollen, 
neuerlich entitandene Beziehungen auf die ganze Univerjität und, 
was mehr ift, die Beziehungen auf Kurſachſen dürfen wol, um dem 
legtern eine Art von Genugthuung zu geben, auf den Entihluß 
leiten, mir durch den akademiſchen Senat eine derbe Weilung zu: 
fommen zu laffen und zu rechnen, daß ich, wenn auch nicht in 
gleichem Grade dafür interejfirt, den BVerfaffer vom Grabmal des 
Leonidas fein Dementi befommen zu laffen, dennoch diejen Ber: 
weis ruhig hinnehmen werde. 

„Ich muß erklären, verehrtefter Herr Geheimrath, daß darauf 
nicht zu rechnen ift; das darf ich nicht, das kaun ich nicht. — 
Ich darf nicht. Mein Benehmen in diejer ganzen Sade von 
Anfang an bis hierher ift meiner innigften UWeberzeugung nad) 
nicht nur tadellos, jondern preiswürdig, und es ift verächt- 
lih, das Preiswürdige, es ſei an andern oder an uns jelbft, 
öffentlich jchelten zu laſſen, inwieweit es an uns liegt, den 
Tadel defjelben abzuwehren. — Ich kann nit. Ich bin gerade 
dur meine Feinde ſchon lange und jetzt mehr als je in eine 
Lage getrieben, die die jtrengite Unbejcholtenheit zur Bedingung 
meiner Eriftenz macht. Freund und Feind erwartet diefe von 
mir und mutbhet fie mir an. Ich kann, ohne alles zu verlieren, 
etwas Unanjtändiges ebenjo wenig öffentlich erdulden als thun. 
Jener Verweis würde in furzer Zeit in allen Zeitungen abgedrudt 
ericheinen und mit lautem Hohngelächter und Schadenfreude von 
meinen Feinden aufgenommen werden. eder rechtliche Menfch 
würde fühlen, daß es mir die Ehre verböte, Regierungen, die 
mid eines jolden Verweiſes für werth geachtet hätten, länger 
unterworfen zu fein, und die allgemeine Verachtung würde mich 
treffen, wenn ich es bliebe. Es würde mir nichts übrig fein, ala 
den Berweid durch Abgebung meiner Dimiffion zu beantworten 
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und biefen Brief, den ich mir gegenwärtig die Ehre gebe, Em. ꝛc, 
zu jchreiben, der allgemeinften Publicität zu übergeben. 

„Es iſt Schuldigfeit, noch Folgendes hinzuzuſetzen. Mehrere 
gleichgefinnte Freunde, welche man für bedeutend für die Akade— 
mie anerfannt bat und melde in der Verlegung meiner Lehr: 
freiheit die ihrige als mit verlegt anfehen würden, find auch über 
die Anficht, die ih Em. ꝛc. foeben vorgelegt, mit mir einig; 
fie haben mir ihr Wort gegeben, mich, falls ich auf die ange- 
gebene Weiſe gezwungen würde, diefe Afademie zu verlaffen, zu 
begleiten und meine fernern Unternehmungen zu theilen; fie haben 
mich berechtigt, Ihnen diefes befannt zu machen. Es ift von 
einem neuen Inſtitute die Rede; unfer Plan ift fertig, und wir 
fönnen dort denjelben Wirkungsfreis wieder zu finden hoffen, 
welder allein uns bier anzuziehen vermochte, und die Achtung, 
welche man auf diefen Fall uns bier verjagt haben würde. 

„Ich empfehle diefe Sache Ihrer Weisheit und Gerechtigkeits— 
liebe, mich jelbft aber und meine übrigen Angelegenheiten Ihrem 
gütigen Wohlwollen und bin mit der gewohnten Verehrung 

Jena, den 22. März) 1799. 

Em. ꝛc.“ 


Ich habe vorläufig noch zwei Anmerkungen zu diefem Schrei= 
ben zu machen. Die erfte: Db ich das vollfommenfte, gegründetfte 
Recht haben mochte, die Stelle: „Mehrere gleichgefinnte — — 
berechtigt, Ihnen dies befannt zu machen“ — zu fchreiben, über: 
laffe ich der Beurtheilung derer, die meinen Charakter durch per: 
fünlihen Umgang kennen. Wenn vor dem größern Publikum 
mein Recht nur durch Anführung der Umftände dargetban werden 
fann, jo will ih vor demfelben lieber unrecht behalten. Ich 
babe über diefen Punkt feinem andern, wol aber mir ſelbſt das 
unverbrüchlichjte Stillihweigen aufgelegt und werde es beobach— 
ten. Die zweite: In die folgende Stelle: „Es it von einem 
neuen Inſtitute die Rede ꝛc.“, leſe man nicht mehr binein, als 
die Worte fagen. Unter diefer Vorausſetzung enthält fie die 
ftrengfte Wahrheit; weitere Kunde wird fein verftändiger und 
billiger Mann von mir verlangen. Zur Ausführung des ent- 
worfenen Plans war freilich auf ein Worthalten und eine Ent: 
jhlofjenheit gerechnet, welche nicht eintraten. 
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Damit der durch mich nun nicht mit ausdrüdlicen Worten, 
aber durch ftarke Bezeichnung des entgegengefegten ‚öffentlichen 
und gerichtlichen Vermweijes angegebene Ausweg des Privatver: 
weijes nicht überjehen werde, veranjtaltete ich, daß er dem Manne, 
an den der Brief gerihtet war, noch denjelben Tag, als er ihn 
erhalten, in einer mündlichen Unterredung angegeben und alle 
zu bejorgenden Folgen eines öffentlihen Auftritts ihm noch ein- 
mal mit Ausführlichfeit und Stärke vorgelegt wurden. *) Alles 
dies gejchah den 22. März und die folgenden Tage. 


* * 
* 


Den 2. April wurde mir folgendes Nefcript und Poſtſceript 
außerhalb der Acten bekannt: 


Bon Gottes Gnaden Karl Auguft, 
Herzog zu Sadjen ıc. 


Unjern gnädigiten Gruß zuvor! Würdige, Hod: und Wohl: 
gelahrte, liebe Andächtige und Getreue! Die nah Inhalt Eures 
Beriht3 vom 25. diefes Monats von den Herausgebern des 
„Philofophiihen Journal”, den Profeſſoren Fichte und Niet: 
hammer, bei Euch angezeigte Einjendung der wegen beigemefjener 
Atheifterei ihnen abgeforderten Verantwortung ift an Uns wirklich 
erfolgt, und Wir haben aus diejer Verantwortungsjchrift zu er: 
jeben gehabt, wie obgedachte Profejjoren die gerügten 
Stellen des „Philoſophiſchen Journal” mit einer Er: 
Härung der von ihnen angenommenen philoſophiſchen 
Terminologie von jenem Vorwurf befreien wollen. **) 


*) Durch Paulus, ald damaligen NRector der Univerfität. 
Anmerk. ded Herausgebers. 
**) Daß diefe Behauptung, welche auch in den Refcripten der andern Höfe 
faft wörtlich, bier und da nur noch tadelnder, wiederholt erfcheint, durchaus 
und in jeder Beziehung ungegründet ift, fann ein Blid in Fichte's Verant⸗ 
wortungsichriften lehren. In beiden war er mit ausführlicher Gründlichkeit 
überall auf die Sache jelbft eingegangen und hatte aus dem Innern feines 
Syſtems jeine Gotteölehre von neuem bargeftellt. Eine wiederkehrende fo: 
genannte „philofophiiche Terminologie” hat er befanntlich in feinen Darftels 
lungen gar nicht beobachtet. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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Ob nun wol philofopbiihe Speculationer fein Gegenitand 
einer rechtlichen Enticheidung fein Fönnen, jo müflen Wir dem: 
ungeachtet die von den Herausgebern des „Philoſophiſchen Jour: 
nal” unternommene Verbreitung der nah dem gemeinen 
Wortverftande (2?) fo jeltiamen und anftößigen Sätze als jehr 
unvorfihtig erkennen, indem Wir doch berechtigt find, von akade— 
miſchen Lehrern zu erwarten, daß fie die Reputation der Akademie 
eher durch Zurüdhaltung dergleichen zmweidentiger Aeußerungen 
und Aufſätze über einen jo wichtigen Gegenitand profpiciren 
follten. 

Wir begehren daher andurch gnädigft, Ihr wollet den Pro— 
fefforen Fichte und Niethammer nad eingegangenen conformen 
Refcripten der fürftlihen Höfe ihre Unbedachtſamkeit verweiſen 
und ihnen eine beſſere Aufmerkjamkeit auf die in das Publikum 
zu bringenden Aufſätze anempfehlen. 

Wir verjehen uns auch Fünftig von allen akademiſchen Leh— 
rern, daß fie fich folder Lehrſätze, welche der allgemeinen Gottes- 
verehrung miderftreiten, in ihren Vorträgen enthalten werben. 

An dem geſchieht Unfere Meinung, und Wir find Euch mit 
Gnaden geivogen. 

Gegeben Weimar, den 29. März 1799. 

BR Karl Auguft, 
die den —— = — Jour⸗ Herzog zu Sachſen. 


nal”, den Profeſſoren Fichte und Niethammer 
dafelbft beigemefjene Atheifterei betreffend. 


Postseriptum. 
Auch 
Würdige ꝛc. geben Wir Euch aus der abſchriftlichen Beilage *) 
zu erſehen, wie der Profeſſor Fichte Euers Orts in einer Zu— 
ſchrift, welche er an ein Mitglied Unſers Geheimen Conſilii erlaſſen, 
declarirt hat, einen in der Sache wegen der ihm beigemeſſenen 
Atheiſterei ihm zugehenden Verweis durch Abgebung ſeiner Di— 
miſſion zu beantworten. **) 


*) Diefe Beilage ift mein obenftehender Brief vom 29. März. 
Anmerk. von Fichte. 
**) Warum jchrieb der Concipient nicht: beantworten zu wollen, 
welches die Wortfolge zu fordern jcheint? Anmerk. von Fichte. 
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Da ihm nun in Unjerm Hauptrefeript diejer Verweis hat 
zuerfannt werden müfjen, jo haben Wir die Entichließung gefaßt, 
die anerklärte Abgebung feiner Dimiſſion Unſers Theils fofort 
anzunehmen. 

Wir begehren daher andurch gnädigſt, Ihr wollet demjelben, 
wenn über jeine Dimifftonsabgebung Conformia eingegangen find, 
die Entlaffung ertheilen, auch ihm won diejer Unferer Entjchlie- 
Bung vorläufige Eröffnung thun, wie Wir denn auch denjenigen, 
die ihm jeinem Anführen nach zu folgen gedenken, die Entlaffung 
vorzuentbalten nicht gemeint jind. 

Datum ut in Reser. Weimar, den 29. März 1799. 

Karl Auguft, 
Herzog zu Sadjen. 


* * 
* 

Ich jollte glauben, jedem Unbefangenen müfjen in Abficht des 
Gebrauchs, den man von meinem obenitehenden Briefe gemacht, 
und des Verfahrens, das man darauf gegründet, folgende Bedenk— 
lichfeiten aufitoßen: 1) wie diefer Brief als actenmäßig betrachtet 
und darauf ein öffentlich gültiger Beichluß babe gegründet werden 
fönnen; 2) wie, wenn er auch für actenmäßig zugeitanden würde, 
die in demjelben enthaltene Vorherverfündigung meiner Dimij- 
fionsabgabe auf einen beitimmten Fall für die wirklich geichehene 
Niederlegung meines Amts babe genommen und der noch in der 
Mitte liegende freie Willensact mir habe entzogen werden fünnen; 
3) wie endlich, wenn auch dies hätte geichehen dürfen, man babe 
urtheilen können, daß die in meinem Briefe gejegte Bedingung 
durch das berzogliche Nejcript wirklich eingetreten. 

Meine Freunde, die mich der Akademie zu erhalten wünjchten, 
vermittelten, daß die Publication des weimariſchen Refcripts an 
den Senat einige Tage verſchoben wurde, damit etwa während 
der Zeit der Hof, ohne jich zu compromittiren, feinen Entihluß 
in der Stille zurüdnehmen könnte, und beredeten mid), um eine 
ſolche Zurüdnahme wo möglih zu veranlaffen, den folgenden 
Brief an denjelben Geheimrath zu jchreiben. Ich gab diefem 
Rathe meiner Freunde um jo eher nad, da durch den Inhalt 
des eriten Briefes die Sache eine gemeinjchaftlihe Angelegenheit 
geworden war und ich die Entſchließung der übrigen noch nicht 
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fannte. Es wird in diefem Briefe der oben bemerkte dritte Punkt 
zur Sprade gebracht und eine authentiihe Erklärung in Rüdficht 
defjelben gegeben. 


Hohmohlgeborener x. 


Ich habe extra acta erfahren, daß die Bedingungen, unter 
denen allein mein Schreiben vom 22. März an Em. ꝛc. officiell 
werden fonnte, eingetreten jein müſſen, daß diefes Schreiben für 
eine wirklih geichehene Abgebung meiner Dimiſſion auf einen 
bejtimmten Fall genommen, und daß geurtheilt worden, dieſer 
Fall jei wirklich eingetreten. 

Nur über die legtere Vorausfegung habe ich gegenwärtig die 
Ehre, eine bejtimmtere Erklärung hinzuzufügen, theils um von 
meiner Seite feine Dunkelheit oder Zweideutigfeit übrig zu lafjen, 
die auf die zu nehmenden Maßregeln einfließen könnte, theils um 
meinen Freunden, mit welchen einverjtanden ich jenen Brief ſchrieb 
und welche glauben, daß es einer ſolchen mweitern Erklärung dei: 
jelben bedürfe, Genüge zu thun. 

Ich befchrieb die Umftände, unter denen ich genötbigt fein 
würde meine Dimijjion abzugeben, in einem Schreiben vom 
23. März in der Stelle: „Ich bin gerade durch meine Feinde 
— — würde mid) treffen, wenn ich bliebe”, jehr ausführlih und 
jegte hinzu: meine Freunde würden in der Verlegung meiner 
Lehrfreiheit die ihrige als zugleich mit verlegt betrachten. 
Ich vevete ſonach von einer Verfügung, die als eine Verlegung 
der Lehrfreiheit hätte angeſehen werden können, und von einem 
Verweiſe, der den Gebrauch derjelben in öffentliher Unterfuhung 
aller Gegenftände der Speculation ihrer Materie nach getroffen 
und die gegen mich vorgebradte Beichuldigung des Atheismus 
beftätigt und meine Religionslehre ſelbſt angegriffen hätte Nur 
in diefem Falle der gejholtenen Freiheit der Unterfuhung und 
der Hemmung derjelben Tonnte ich den Entſchluß, meine Stelle 
niederzulegen, als unausbleiblid nothiwendig ankündigen, nur 
auf diefen Fall habe ich ihn als unausbleiblih nothwendig an: 
gekündigt haben wollen, dem Zufammenhange und diefer meiner 
authentiſchen Erklärung nad. Einen Point d’honneur der Eitel- 
feit, der um höherer Zwede willen eine Feine Demüthigung nicht 
ertragen könnte, babe ich nicht, noch habe ich ihn affectiren wollen. 
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In diefen von mir verftandenen Fall ſetzt mih nun das er- 
gangene berzogliche Rejcript nicht. Die Lehre felbit bleibt in 
demjelben völlig an ihren Ort geftellt, es wird ausdrücklich an- 
erfannt, daß philoſophiſche Speculationen Fein Gegenftand einer 
gerichtlichen Enticheidung fein Fönnen, und blos das an uns 
getadelt, daß wir eine pbilofophiihe Terminologie gewählt, in 
der unſere Philoſopheme dem gemeinen Sprachgebrauche nach als 
jweidentig und anftößig erjcheinen müſſen. Jetzt völlig an feinen 
Ort geftellt, inwiefern dieſer Tadel überhaupt uns treffe und 
ob nicht die Veranlafjung defielben vermieden werden könne, ift 
es wenigſtens nicht der, den ich in meinem Schreiben vom 22. März 
meinte, und ich will weder vor mir jelbft noch vor dem Publi— 
kum das Anſehen haben, daß ih aus diejer Urfadhe meine 
Stelle freiwillig niedergelegt. 

Ich bitte Em. zc. diejes als eine authentiſche Erflärung meines 
Briefes vom 22. März und als einen Theil deffelben anzufehen, 
ihm diefelbe Officialität zu geben, welche jener erhalten, und ins- 
befjondere au ihn dem Durdlaudtigiten Herzoge vorzulegen, 
indem mir in jedem zu erwartenden Falle viel daran liegt, Höchſt— 
demjelben in meinem wahren Lichte zu erjcheinen. 

Ich verharre ıc. 


Diejer Brief wurde jenem Geheimrathe wirklich eingehändigt 
und er verfprad, ihn dem Herzoge mitzutbeilen. Es erfolgte nad 
einigen Tagen an den Prorector der Beicheid, mein Brief fei vom 
Herzoge nicht angejehen worden als etwas in feiner Entſchließung 
ändernd. Das oben befindliche weimariſche Refcript und Poftfeript 
circulirte jegt und wurde dem im Boftjeript enthaltenen Befehle 
gemäß mir officiell mitgetheilt u. ſ. m. Fichte. 


7. Sothaifhes NRefeript über Fichte's Dienftent- 
laſſung. 


Wir theilen von den Reſcripten der übrigen ſächſiſchen Höfe 
in dieſer Angelegenheit nur noch das gothaiſche im Auszuge mit, 
dem die übrigen faſt wörtlich entſprechen. In der Sache ſelbſt 
nämlich mit dem weimariſchen übereinſtimmend, iſt es in ſeiner 
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Sprache doch das härtefte und fteht in ſichtbarem Contraſie mit 
ber behutſamen Sprache, die im weimariſchen zu bemerken iſt. 

„Da Wir aus ſolcher (Verantwortungsſchrift) ungern er— 
ſehen muſſen, daß die gedachten Profeſſoren die ihnen gemachte 
Anſchuldigung auf keine andere Art als durch einen neu 
gewählten wiſſenſchaftlichen, dem großen Haufen der 
Leſet unverſtändlichen) Wort: und Sprachgebrauch 
don ſich abzulehnen gemußt haben, mithin dieſe Verthei— 
digung diefelben nicht don dent Vorwurfe befreien kann, durch 
die Herausgabe jemer Abhandlungen eine nicht geringe Unvor- 
fitigkeit, die am allermenigften von philoſophiſchen 
Kehrern zu erwarten geweſen wäre, begangen haben: je 
können Wir Uns nicht entbredhen, ihnen durch Euch vermeifen 
zu laffen, daß fie mit fo weniger Behutſamkeit über einen jo 
wichtigen Gegenftand, als die Lehre und Verehrung Gottes ift, 
Grundfäge und Aeußerungen in das Publikum zu verbreiten ſich 
nicht entfehen haben, welde, wie der Erfolg zur Genüge gezeigt 
bat, der anftößigften Auslegung und Bedeutung unterworfen 
find. “u .) 


*) Iſt ein wiffenfhaftlider Sprachgebrauch an ſich nicht nothwendig 
dem großen Haufen unverftändlih? Und ift das „Philoſophiſche Journal‘ 
für den großen Haufen gefchrieben? 

Anmerk. von Fichte. 


ar) Das Refeript ift zum erften mal vollftändig abgedruckt in K. Hafe's 
„Kichtebüchlein‘, '&.89-B1, ebenfo die Beiden Petitionen ber Studirenden an 
bie weimdrifche Negterung und deren Antwort darauf (&. 92-100), welche 
wir im erften Bande (5. 807 Note) im Auszug gegeben haben. 


vo. 
Jahrbücher der Kunſt und der Wiſſenſchaft.“) 


Der eigentliche Zweck dieſer Zeitſchrift it der, den Gang 
des menjchlichen Geiftes, fein Fortrüden, Zurückgehen oder im 
Kreije Treiben Schritt für Schritt mit Kritif zu begleiten und 
das klare Bewußtſein dezjenigen hervorzubringen, was in diefem 
Gebiete nit allemal mit klarem Bewußtſein der Handelnden 
geichieht. 

Sie bat daher ſowol überhaupt den Grad des wiſſenſchaft— 
lihen und Kunftgeiftes im allgemeinen für jeden beftinmten Zeit: 
punkt anzugeben, als auch in jeder bejondern Wiſſenſchaft oder 
Kunit den auszeichnenden Charakter der Zeit, die herrſchende Ge- 
ſinnung derer, die ein Fach, bearbeiten, und den Standpunkt, in 
welchem daſſelbe jteht, zu bezeichnen. Es folgt daraus, daß fie 
teineswegs alle Zeiterſcheinungen in jedem Fach aufzuzählen und 
zu kritiſiren bat, jondern nur diejenigen, melde auf irgendeine 
Weiſe den herrſchenden Geift documentiren, fei es durch Fortgang 
oder Durch Rückſtreben oder durch Stehenbleiben. 

Inſofern bringt diefe Zeitihrift zu Stande ein bloßes 
Biffen, eine pragmatiiche Zeitgeihichte des menſchlichen Geiltes, 
die um ihrer ſelbſt willen da- und ihr eigener Zweck fein könnte. 

Aber eben duch dieſes ihr Daſein bat dieſe pragmatiſche 
Geihichte zugleich einen praktiſchen Nutzen. Indem fie zeigt, 
mo — die RER oder die Kunſt ſtehe, gibt fie zugleich 





*) Der Plan fam nicht zur Ausführung, doch wurde vorftehendes gebrudte 
Bireular perſendet und in dem Brieftvechjel mit Schelling u. ſ. w. der Ent- 
aumef des Gamen ausflihrfich beſprochen. 
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an, wohin fie von ba an fortrüden müffe und durch welche Mittel. 
Unfere Zeitſchrift wird auch diefen Zwed ins Auge faffen und 
allenthalben Vorſchläge zur Verbeſſerung und Ermeiterung der 
Wiſſenſchaft und Kunft hinzufügen. Es wird zu diefem Ende in 
jedem Hauptfadhe der Wiſſenſchaft oder Kunft eine in dem an— 
gegebenen Geiſte abgefaßte Ueberſicht defien, was in dem Laufe 
des literariihen Jahres geleiftet worden, gegeben. Wo ftand 
die Wiffenfhaft vorher? Wie verhalten fih zu diefem Stande 
die erjchienenen Schriften? it in ihnen weiter fortgerüdt, etwas 
Neues geleiftet? Kamen neue Misverftändniffe, die ſchon aus— 
geglihen jchienen, neue rüdjtrebende Tendenzen zum Vorſchein? 
MWiederholte man die wiederholten Verſtöße? Diefe Fragen find 
e3, welche man in dieſen Ueberfichten beantworten wird. Nach— 
dem 3. B. gejagt worden: diefes oder diefes will das Zeitalter 
nod nicht begreifen, wird es genug fein, einige Schriften anzu— 
führen, in denen diefes Nichtbegreifen am deutlichiten in die Augen 
jpringt. Kurz, der Kritifer geht mit jeiner Kritik nicht von irgend= 
einer beftimmten Zeiterfheinung, fondern von feiner bei 
ihm billigerweife vorauszufegenden Kenntniß und Anficht feiner 
Wiſſenſchaft im allgemeinen aus und hält an diefen Maßſtab die 
Beiterfheinung. 

Der Ton diefer Kritik folgt aus ihrem Wefen. Sie ſchwebt 
in einer jo hohen Region, daß ihr nur die Sache fichtbar bleibt und 
die Perfon gänzlich verſchwindet, es fei denn da, wo die geiftige 
Individualität der Berjon jelbit zur Sache wird, in der Poeſie. 

Es jollen mit dieſen Ueberſichten eigene Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Wiffenichaft abwechſeln, aber nur jolche, die ent: 
weder jelbft Eritiih find, über die Wiſſenſchaft reflectiren und 
etwa in den Ueberfichten kurz angebeutete Grundjäge der Kritik 
weiter ausführen, oder ſolche, die durhaus originelle Anſichten 
enthalten, der Wiſſenſchaft Bereicherung verſprechen und in das 
Ganze derjelben gemaltig eingreifen, Feineswegs foldhe, die blos 
Nebentheile betreffen. 

Die Ueberfihten werden nad einer jpftematifchen Eintheilung 
einander folgen, die befondern Abhandlungen aber vermifcht die 
eriten unterbrechen. 

Nur was den eigentlihen Geift und Kern der Kunſt und 
Wiſſenſchaft betrifft, gehört in unfern Umkreis. Die entferntern 


101 


Ableitungen hieraus, die blos auf das gemeine Leben und bie 
unmittelbar praftiihde Anmendung berechnet find, bleiben von 
demjelben ausgeſchloſſen. 

Die Berfaffer. 


Bon Neujahr 1801 an erjcheint vierteljährig ein Band diefer 
Zeitichrift, der ungefähr zwanzig Bogen gr. 8. ftarf fein wird. Daß 
eine Gejellihaft ausgezeichneter Schriftiteller fie verfaßt, wird man 
nad diejer Ankündigung ſchon vermutbhen, aus dem erften Hefte 
mit Gemwißheit erſehen; aber eben darum, weil Schriftiteller vom 
erftien Range das Amt der Kritif ohne irgendeine Rüdjicht 
als die auf Wiſſenſchaft und Kunft verwalten werden, fordert ihr 
eigenes Verhältniß jowol zu ihrer Wilfenfhaft und Kunſt als 
zu der literariichen Welt, daß fie anonym und verborgen bleiben. 

Berlin, den 28. Juli 1800. 

3. 5. Unger. 


vm. 
Actenftüde ans ber erften Zeit der berliner Hochſchule. 


1810 — 1813. 


—— 


1. Gutähten der philofophifhen Wacultät über 
die Ertheilung afademifher Würden. 
Bon Fihte. 
Berlin, den 10. Dec. 1810. 


Die philofophiihe Facultät glaubt es einer hochpreislichen 
Section ꝛc. ſowol als ſich ſelbſt ſchuldig zu fein, fürs erfte die 
Hauptanfichten darzulegen, von denen jie bei der Löſung der vor: 
gelegten Aufgabe ausgegangen. Dieje beziehen fih auf den Ge- 
braud der Lateiniihen Sprade bei akademiſchen Probefchriften, 
auf das Disputiren und auf das Eramen im engern Sinne, d. i. 
auf dasjenige, wobei der Eraminandus blos wiedergeben fol, was 
er lernend gefaßt hat. 

Den ausſchließenden Gebraud der lateiniihen Sprade in 
akademiſchen Probeauflägen und Disputationen jieht die Facultät 
als ein Herfommen aus Zeitaltern an, in denen es für wifjen- 
haftlihe Begriffe gar feine andere Sprade gab, in denen die 
BVorlefungen in dieſer Sprache gehalten, in ihr gedacht wurde, 
in ihr man ſich wiſſenſchaftlich unterredete, in denen der Gebrauch 
diefer Sprache nicht geboten werden konnte; hätte man ihn ver: 
boten, jo hätte man die Schüler genöthigt ſtumm zu bleiben und 
fie auf das Idiom des trivialen Umgangs, wie es etwa jeßt 
in einigen Provinzen die wendiiche oder die plattdeutihe Sprade 
it, beſchränkt. Sie jieht diefen ausjchließenden Gebrauch unter 
ganz veränderten Umftänden dur ein gewiſſes Nichtachten auf 
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den Fortgang der Zeiten und burd ein Beharren bei bem Her: 
gebraten zum großen Nachtgeile der wiſſenſchaftlichen Prüfung 
und fo zum Nachtheile der Wiſſenſchaft felbit beibehalten, Wenn 
au zugegeben werden müfje, daß diefe Sprache eine Sprade 
für Literatur und Erubition noch immer zu fein vermöge, fo 
babe fie doch längit aufgehört die Sprade der Willenihaft zu 
fein, und alle bie großen Anregungen in der legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, durch welche die Wiſſenſchaft und das all- 
gemeine Denken auf ihren dermaligen Standpunkt gekommen, 
feien nicht in der lateinischen Sprache, fondern in der deutichen, 
früher in der franzöſiſchen, zum Theil in der engliihen begonnen 
worden. Seitdem theile bejonders der Deutihe über Wiſſen— 
ſchaft auch auf Univerlitäten jih in der deutſchen Sprache mit. 
In diefer empfange er die Wiſſenſchaft und erlebe fie gleihjam; 
in diefer baue er fie in fich ſelbſt auf und theile ihr fein eigenes 
individuelles Leben mit. Die Prüfung, wieweit es jemand mit 
diefem innerlichen Leben in der Wiffenfchaft gebracht habe, werde, 
glaubt die Facultät, ſehr erfchwert, ja jogar auf einen völlig 
fremden Gegenitand geleitet werden, mern ber zu Prüfende aus 
der Sprade jeines wiſſenſchaftlichen Lebens in eine ganz andere 
geworfen werde. Diejes zwar um jo mehr, da, falls echtes und 
elaſſiſches Latein gefordert werde, die Mühe, Begriffe, von welchen 
die Römer duchaus feine Ahnung hatten, in das Syſtem ihres 
wirklihen Sprachgebrauchs zu bringen, ein zweites Leben erfor- 
dern dürfte; wenn man aber von dieſer Forderung abjteht und 
alles für Latein gelten läßt, was nur aus lateinischen Wurzeln 
gebildet ift und nad lateinischer Flerion einhergeht, denjenigen, 
der die Latinität wirklich kennt und eine heilige Scheu trägt, 
gegen dieſelbige zu verftoßen (dem es gehen könnte wie Lefling, 
daß, wie er lateiniſch ſchreiben konnte, er nicht mochte, und wie 
er mochte, nicht konnte), in einen ſehr großen Nachtheil verjegen 
würde gegen den, welchem bei gänglicher Unbefangenheit die Bar- 
barismen und Solöcismen leicht vom Munde ſtrömen. 

Dagegen hält die Facultät dafür, daß der angehende Gelehrte 
ach durch fertigen Gebrauch der fo viel möglich echt Tateinifchen 
Sprade an ſolchen Gegenitänden, an denen er jie erlernt hat 
und zu deren Behandlung fie hinreicht, documentiren ſolle, daß 
er feine gelehrte Bildung auf dem ‚Grunde des Altertbums und 
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der claffiihen Literatur aufgebaut, habe, indem nur dadurch der 
eigentliche Gelehrte von jedem andern außer der Schule gebildeten, 
noch fo genialifhen Kopfe ſich unterfcheide, und könne daher, da 
die akademiſchen Würden nur eigentlichen Gelehrten ertheilt wer- 
den follen, die Prüfung in diefer Hinficht feinem, der auf eine 
folhe Würde Anſprüche macht, 'erlaffen werden. 

Die Facultät hofft diefem Bebürfniffe durch die unten fol- 
genden Vorſchläge zu genügen. 

Mas das Öffentlihe Disputiren betrifft, jo fieht zwar die 
Facultät an demjelben das trefflichite Mittel, Gewandtheit und 
Geiftesgegenwart als unter anderm auch eine jehr erforderliche 
Gabe des akademiſchen Docenten zu zeigen und darzulegen, daß 
man feine Wiffenjchaft nicht wie ein fremdes Beftandtheil, fondern 
wie ein eigenes Glied befige, wenn Disputationen nämlich in der: 
jenigen Sprade, in der man bisher fein wiſſenſchaftliches Leben 
betrieben, feineswegs aber in einer fremden gehalten werden. 
Jedoch glaubt fie bei den nad diefen Grundfägen einzuführenden 
deutſchen Disputationen jo viele Beranlaffungen zu unnöthigem 
Geſchwätz, Unanftändigkeit u. dgl. vorherzufehen, daß fie lieber 
auf gänzlihe Abichaffung der öffentlihen Disputationsacte an— 
tragen will. 

Ein Eramen, in mweldem der Eraminandus blos auf Die 
Erkundigungen des Lehrers aus den Fächern, in denen er Unter: 
richt erhalten, wohin nun der Lehrer gerade trifft, antwortet 
und, wenn e3 gut abläuft, ſich als ein glüdliches Receptionsver: 
mögen bewährt, pafje, glaubt die Facultät, für Schüler, und 
mit dem Abiturienteneramen wäre diefe Art der Prüfung geichlof: 
jen. Der ſpecifiſche Unterjchied des Univerfitätsunterrichts von 
dem der Schule fei der, daß durch den erſtern ber Lehrling an- 
geführt werde, aus feinem Wiffen mit eigener Freiheit etwas zu 
madhen. Die Prüfung am Scluffe des Univerfitätsunterrichts 
müßte darum einen ganz andern Charakter tragen als die am 
Schluſſe des Schulunterricht. 

Durch diefe Anfichten geleitet, jchlägt die Facultät vor: 

1) Für Erlangung irgendeiner Würde bei derfelben hat 
der Aſpirant bei ihr eine Abhandlung einzureihen aus irgend: 
einer in den Umkreis diefer Facultät gehörigen Wiſſenſchaft, in 
welcher der beiden Sprachen er will. Daß, falls die Wahl auf 
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einen philologiſchen Gegenftand gefallen, man fich der lateinischen 
Sprache bedienen werde, wird ala da3 Gewöhnliche erwartet. 
Falls diefe Abhandlung gebilligt worden, wird 

2) auf den Grund derfelben der Afpirant in consessu 
facultatis geprüft: 1) von dem Profeffor, in deſſen Wiſſenſchaft 
der Inhalt der gelieferten Abhandlung fällt, über den wiſſen— 
ſchaftlichen Gehalt derjelben ; 2) vom Profeffor der Philofophie 
über die in der Abhandlung gezeigte Klarheit der Begriffe, Folge 
richtigkeit, Folgevollftändigfeit; 3) von jedem andern Profeffor in 
der Facultät, der fich dazu erbietet. 

3) Außerdem wird er noch im allgemeinen durch beliebige 
Fragen eraminirt über feine Kenntniffe in der Philologie, Ma— 
thematik, Geſchichte von den öffentlichen Lehrern diefer Willen: 
ſchaft. 

4) Bei dieſer Prüfung haben auch ſolche Mitglieder der Fa— 
cultät, die diesmal nicht examiniren, Zutritt und ſtimmen über 
die Würdigkeit des Aſpiranten mit. 

5) Dem Vorſchlage einer Trennung der höchſten Würde der 
Philoſophie in die zwei Grade des Magiſters und des Doctors 
tritt die Facultät bei, fügt aber den charakteriſtiſchen Unterſchied 
hinzu, daß blos zum Magiſter derjenige ernannt werde, der das 
Erlernte mit Fertigkeit zu erneuern und anders zu ordnen weiß, 
und der auf dieſe Weiſe ein nicht untaugliches Glied in der 
Kette der bloßen wiſſenſchaftlichen Ueberlieferung zu werden ver: 
Ipriht, den Grad des Doctors dagegen derjenige erhalte, der 
in feiner Behandlung der Wiſſenſchaft Originalität und eigenes 
Erfindungsvermögen zeigt. 

6) Sie nimmt darım an, daß jeder, der das erfte mal bei 
ihr zu Erlangung einer Würde ſich anmeldet, die des Magifters 
begehre. Da aber gleichwol feine Abhandlung ſowol als feine 
Antworten ihn nach dem angegebenen Charakter zum Doctor qua: 
lificiren könnten, fo hält die Facultät dafür, daß in diefem Falle 
einem ſolchen beide Grade ‚zugleich ertheilt werden müßten. 

7) Wer auf die erften eingereichten Arbeiten nur den Grad 
eines Magifters erhalten, dem ſteht es frei, ſpäter dur Einrei- 
hung einer neuen Abhandlung (wie oben 1) um die Doctorwürbe 
anzubalten, und e3 wird dabei eben jo verfahren wie oben 2 
gemeldet worden (das allgemeine Eramen oben 3 aber könnte einem 
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folden, da er es ja bei uns ſchon bis zur Erlangung der Ma: 
gifterwürde glücklich überftanden, erlaffen werben). 

8) Zur Erlangung der Doctorwürde ift außerdem nod er: 
forderlih, daß der Aipirant zwei Probevorlefungen aus feiner 
Wiſſenſchaft halte, eine in consessu facultatis, über welche er 
von allen Facultätsmitgliedern tentirt wird, eine zweite Öffentlich 
in lateinifher Sprache und zwar freifprechend und ohne diefelbe 
vom Papier abzulejen. 

9) Der Probeaufjag, zufolge defien jemand die Würbe des 
Doctors erhalten, wird gedrudt, keineswegs aber der des bloßen 
Magifters. 

10) Durch die Würde des Doctors erhält man unmittelbar 
das Recht, Borlefungen an der Univerfität zu halten, in feinem 
Falle aber durch die des Magifters. 

11) Auswärtig promovirte Doctoren, die bei uns zu lejen 
begehren, reichen bei der Facultät eine Probeabhandlung ein und 
balten, falls diefe gebilligt worden, eine Probevorlefung in con- 
sessu facultatis, worüber diefe mit ihnen ein Golloguium abhält. 

12) Promotionen ausmwärtiger und abmwejender Gelehrten per 
diploma follen nur in dem Falle ftattfinden, daß biefelben Män- 
ner von ausgezeichneten Berdienften feien, die gelehrte und willen: 
ſchaftliche Werke geliefert haben, keineswegs aber foll die Einfen- 
dung eines bloßen Aufiabes diefe Auszeihnung begründen. 

13) Auch erhält ein ſolcher durch diefe Promotion unmittel- 
bar nod nicht das Recht, an der Univerfität Borlefungen zu 
halten, fondern er wird in diefem Falle betrachtet als ein aus: 
wärtig Promovirter und hat fih zu den einem foldhen oben 11 
aufgelegten Leiſtungen zu verftehen. 

14) Noch Schlägt die Facultät vor, in Erwägung, daß die 
allgemeine Benennung des Doctors der Philoſophie nichts 
mehr bezeichne, als daß jemand in irgendeiner der mannichfal- 
tigen Wiffenihaften, die zur philofophiihen Facultät geichlagen 
worden, etwas leifte, keineswegs aber ſage, in welcher, und fo 
ganz unbeftimmt fei; auch daß, da der Charakter der philojophi- 
fhen Facultät jelbft nur eine negative Ausſcheidung bedeutet 
deffen, was wit zu den drei jogenannten höhern Facultäten 
gehört, die Benennung ihrer höchſten Würde auch zur bloßen 
Kegation wird (Doctor der Philoſophie, d. h. nicht Doctor der 
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Theologie u. ſ. w., aber doch auch fo was); endlich in Erwägung, 
daß diefer Titel durch häufige Austheilung jehr an feinem Werthe 
verloren: fie fchlägt vor, daß neben ber beibehaltenen allge: 
meinen Benennung des Magifters, ftatt des nur in dem Falle, 
da jemand wirflih in der wiſſenſchaftlichen Philoſophie Meifter 
it, beizubehaltenden Titels eines Doctord der Philojophie eine 
beftimmtere Benennung des Faches, in dem jemand ausgezeichnet 
ift, 3. B. eines Doctor3 der Philologie, Chemie u. ſ. w., ertheilt 
werde. Jedoch Bat fie über eine beftimmte Weiſe der Theilung 
der Fächer noch nicht mit fih einig werden können und behält 
dies ſich vor auf einen anderweitigen gutachtlihen Bericht. 

15) In Abficht der Gebühren fchlägt die Facultät vor, daß 
die Erlangung der Magifterwürde zu 20 Thle., die der Doctor: 
würde zu 30 Thlr. feſtgeſetzt werde. 

Die philofophifche Facultät der biefigen Fönigl. Univeriität. 
(gez.) Fichte, p. t. Decan., partim ut in voto, 
L. F. Heindorf, Erman, Hirt, Klaproth, Tralles, 

Rühs, Weiß. 


an 


9. Fichte's Separatvotum‘ zum PVorigen. 


Berlin, den 16. Dee. 1810. 


Um die im Eonterte erwähnte Beweisführung, dab jemand 
feine Bildung auf den Grund claffischer Studien aufgebaut babe, 
zu fihern, ſchlug das unterzeichnete Mitglied der Facultät vor, 
dag jeder Aſpirant zur vorläufigen Bedingung zu allererft eine 
lateiniſche Schrift über irgendeinen Gegenftand aus dem Alter: 
thum einreihe, über die er von dem Profeffor der Philologie 
eramimirt werde und gegen Philologen in einer Disputation 
gleichfalls in lateiniſcher Sprache fie vertheibige, und erft nad 
Erfüllung diefer vorläufigen Bedingung zur Einreihung eimer 
wirklich wiſſenſchaftlichen Abhandlung in deutſcher Sprade und 
m dem Uebrigen berechtigt fein jolle. 

Es ift gegen diefen Vorſchlag eingewendet worden, von einer 
Seite, daß dermalen jelbft auf den beffern Schulen die jungen 
Leute nicht jo weit kämen, einer ſolchen Forderung Genüge leilten 
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zu können, von der andern, daß, wenn einer beim Abgange von 
der Schule die gehörige Fertigkeit in den alten Sprachen gezeigt 
babe, man dies ihm zugute rechnen möge und ihm die Ruhe 
feiner Univerfitätsjahre ungekümmert und den ausfchließend auf 
andere Wiſſenſchaften gerichteten Fleiß ungejtört laffen möge 
durh die Ausfiht auf ein Promotionseramen, in welchem er 
nach dem früher ihm Wohlbefannten, mas aber neuerdings ihm 
außer Uebung gekommen fein möchte, abermals gefragt werde. 

Beſonders das letzte wahr findend und beachtend, glaube 
ich dennoch, wenn nämlich der Grundfaß, daß die claſſiſche Bil- 
dung nothwendig die Grundlage aller neuern gelehrten Bildung 
fein müffe, nicht ganz aufgegeden werden ſoll (in welchem Falle 
man bei diefem Aufgeben nur conjequent fein müßte und alle 
gleich behandeln, und nicht, wo echtes Latein nicht zu hoffen ift, 
wenigſtens auf barbariſchem beftehen), außer dem im Conterte 
Borgeichlagenen no folgende Vorſchläge thun zu müfjen. 

1) An biefigen Schulen nimmt die philofophifche Facultät, 
falls die Abiturienten oder ihre Väter und Vorgeſetzten darum 
erfuchen, beim Examen derfelben durch deputirte Philologen aus 
ihrer Mitte Kunde von der philologiihen Ausbildung derfelben, 
und wird diefe alfo befunden, daß in Rückſicht derfelben ihnen 
. beim einftmöglihen Promotionseramen die philologiſchen Leiftun- 
gen erlaffen werden können, jo wird diefes Urtheil in ein befon- 
deres dazu beftimmtes Buch eingetragen. 

2) Bon andern Schulen oder auch Univerfitäten, auch aus 
dem Auslande Ankommende haben das Recht, bei ihrer Ankunft 
ſich bei der philofophifchen Facultät zu einer philologiſchen Prü— 
fung zu melden. Fällt diefe nun alfo aus, daß von ihnen daj- 
jelbe oben bezeichnete Urtheil gefällt werden kann, fo wird dieſes 
gleichfalls in dag erwähnte Buch eingetragen. 

3) Melden fi diefe früher oder fpäter zum Promotions: 
eramen, fo ift ihnen die philologishe Prüfung zu erlaſſen. Alle 
andern aber, die fi nicht in diefem Falle befinden, haben zu 
leiſten, was oben vorgefhlagen worden. Wollen oder können fie 
dies nicht, fo ift das Unglüd fein größeres, als daß fie eben 
unfere akademiſche Würden entbehren müffen. 

(gez.) Fichte, 
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3. Nachtrag der philoſophiſchen Facultät zum 
vorigen Gutadten. 
Bon Fichte, 
Berlin, den 17. Jan. 1811. 


Einem bocpreislihen Departement für den Cultus und 
Öffentlichen Unterricht legt hierdurch die philoſophiſche Facultät 
pflichtichuldigft vor den in ihrem gutachtlichen Berichte vom 
10. Dec. v. J. verſprochenen Nachtrag zu ihren Vorjchlägen, 
betreffend die Ertheilung der akademiſchen Würden. 


1. 


In Abſicht der überhaupt in Antrag gebrachten Unterſcheidung 
des von der philoſophiſchen Facultät zu ertheilenden Doctorgra: 
des nah den einzelnen Fächern ſchlägt die Facultät vor, bei der 
im vorläufigen Reglement $. 3 gemachten Eintheilung jtehen zu 
bleiben und jo Doctoren 1) der eigentlichen Philojophie, 2) der 
Mathematit, 3) der Naturwiffenichaft, 4) der Geſchichte, 5) der 
Philologie, 6) der Staatswiſſenſchaft zu ernennen. Beſäße jedoch, 
wie fie dies in der Regel hofft und erwartet, der Candidat in 
mehreren verwandten und gegenjeitig ineinander eingreifenden 
Fächern, 3.8. in der Mathematif und Naturwifjenichaft zugleich, 
der Geſchichte und Philologie zugleich, diejelbe Stärke, jo jolle 
er in beiden Wiffenfchaften den Grad erhalten und z. B. zum 
Doctor der Geſchichte und Philologie ernannt werden. 


2. 


Zu $. 12 ihres frühern gutachtlichen Berichts fügt die Fa- 
eultät hinzu, daß auch der auswärtig promovirte Doctor die $. 8 
dem bier promovirenden aufgelegte lateinifche Vorlefung halten 
ſolle, als etwas durch die Conſequenz Erfordertes und bei der er: 
ften Abfaffung des Beichluffes blos Ueberfehenes. 


3. 


In Abſicht der vom Staate berufenen Profeſſoren nimmt die 
Facultät den $. 5 des vorläufigen Reglements in dem Sinne, 
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daß, falls diefe den Grad nicht erhalten oder nicht in aller Form 
erhalten haben jollten, ſondern ihn erft bier zu gewinnen hätten, 
der Facultät zwar das vollfommene Recht ertheilt, keineswegs 
aber die Verpflichtung auferlegt worden fei, von diefen er: 
nannten Profefjoren die gewöhnlichen Leiftungen zu fordern. Be— 
jonders wird fie in diefer Deutung dur 8. 7, wo zwar von 
einem andern Fall geredet, aber doch ſtillſchweigend von diefem 
Princip ausgegangen wird, beftätigt. 

In Abficht der Form zuvörderſt fieht die Facultät Folgendes 
für den weſentlichen und in keinem Falle zu erlaflenden Punkt 
derjelben an, und für die einzig mögliche Bedingung aller Er- 
theilung eines doch nur im Begriffe fein Weſen babenden atabe 
miſchen Grades, daß nämlich der, der ihn empfängt, glaube, dieje 
Ertheilung jei echt und gültig, und daß er diefen Glauben da: 
durch darlege, daß er ſich's unmöglich macht, denjelben Grad als 
einen jchon erhaltenen jemals wieder zu erhalten. In den Fall 
diejer Anerkennung haben bisher die in diefer Sache nur nicht 
ganz ungebunden verfahrenden Facultäten die zu Promovirenden 
dadurch verjegt, daß fie ihmen vor der Bromotion den Eid ab- 
nahmen, daß fie dieſen Grad nicht (in contemtum facultatis, als 
ob dieſe ihnen nicht den rechten gegeben hätte und zur Ertheilung 
dejjelben nicht befugt gewejen jei) ji wiederum würden ertheilen 
laſſen. Dadurch wurden die jo Promopirten über alle Zünftigen 
Anmuthungen dieſer Art hinmweggejegt, und alle Uninerjitäten wur: 
den durch dieſen Belig einer für alle auf diefelbe Weiſe geltenden 
Gabe jehr bedeutend zu einem einzigen Ganzen vereinigt. Da- 
gegen ift dem, der von einem Pfalzgrafen oder auch von einer 
Univerjitätsfacultät, aber abmwejend und ohne Garantie leiften zu 
tönnen, den Grad erhalten, bisjegt noch allenthalben, wenn er 
etwa als afademijcher Lehrer auftreten wollte, angemuthet wor: 
den, feinen ſchon erhaltenen Grad für nichts zu achten und den 
echten Grad erſt vom frifhen zu erlangen. Zudem die Facultät 
& allerbings als mejentlih erkennt für ihre Eriftenz, diejelbe 
Garantie fich leiften zu laffen, nerwandelt jie doch gern, nach der 
Analogie mit der Webernahme anderer Verbindlichleiten an der 
biefigen Univerfität, den Eid in ein durch den Handichlag zu 
beftätigendes ‚Gelübde an Eidesitatt uf die Formel, daß der zu 
Promovirende „Dielen althergebrachten Univerlitätsgrad in der 
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Zukunft nicht wieder ſich wolle ertheilen laſſen“, welche Sponfion 
noch überdies in einem dazu beitimmten Buche durch eigenhän- 
dige Unterjchrift beftätigt werde. 

Dieſes vorausgeihidt, gibt es in Abjiht der vom Gtaate 
berufenen Profeſſoren zwei Fälle, die bier in Betrachtung zu 
ziehen find. Entweder nämlich 

1) bat ein folcher den zu jeiner Profeſſur erforderlichen Grad 
gar nicht erhalten. Es ift feine Frage, daß ſodann die Facultät 
ihm denjelben zu ertheilen habe. Aber da fie das Recht hat, 
keineswegs aber die Pflicht, die gewöhnlichen Leiftungen zur Be 
dingung dieſer Ertheilung zu machen, jo hängt es vom Pflicht 
gefühl der einzelnen und bejonders von ihrer Achtung für bie 
Perſon des ernannten Profeſſors (ihrer verecundia) ab, ob fie 
ihn denfelben unterwerfen wollen oder nicht. Da jedoch dem 
. Pilichtgefühle und der verecundia des einzelnen keineswegs durch 
einen andern und auch nicht durch die Majorität das Geſetz ge- 
geben werden kann, jo müßte es auch der Minorität und ſo— 
nah auch dem einzelnen erlaubt bleiben, die Leiftungen zu for: 
dern und für ihre Perfon und auf ihre eigene Gefahr und ohne 
dadurch die andern Mitglieder zu dem Gleichen zu verbinden, den 
ernannten Profefjor über feine Arbeit zu eraminiren. Alfo: 

a. Die Unanimität hätte das Recht, dem berufenen Profeſſor 
die Leiſtungen zu erlaffen und ohne dieje ihm den Doctorgrad zu 
ertbeilen. 

b. Im Falle Einjtimmigkeit nicht vorhanden wäre, hätte die 
Minorität und fogar ein einziger das Recht, ihn der Prüfung 
zu unterwerfen. 

e. Eine jolde Prüfung müßte freilih mie jede andere in 
consessu facultatis gehalten werden, und die Enticheibung, ob 
der Bandidat Genüge geleiftet hätte, fiele wieder der Majorität 
anbeim. Es verfteht fih daß bei diejer Abftimmung einzelne, 
welche etwa für competente Richter in diefem Fade mit gutem 
Gewiſſen fih nicht halten könnten, das Recht hätten, auf ihre 
Stimme Verzicht zu thun. 

d. Im Falle die Stimme der Majorität gegen den Candi— 
daten ausfiele, fo kann ihm freilich der Grad nicht ertheilt wer- 
den, und die Facultät bat in diefem Falle an die Regierung zu 
berichten und dieſer die Sade anheimzuftellen. 


112 


e. Die Koften der Promotion, außer den baaren Auslagen, 
3. B. für den Drud des Diploms, jollen den ernannten Profei: 
joren in jedem Falle erlaffen werden. 

(Zuſatz. Der $. 7 des Reglement aufgeftellte Fall, daß 
ein wirklicher Brofeffor im Lehrfache einer ſolchen Facultät, zu 
der er bisher nicht gehört, leſen wolle, fteht ganz unter denjelben 
Grundfägen und wäre folglich ebenfo zu behandeln.) Oder 

2) der berufene Profeſſor hat zwar den Grad erhalten, aber 
nit in aller Form, d. i. in der Abweſenheit, jodaß er den Si— 
herungseid oder die an defjen Stelle tretende Sponfion nicht 
bat ablegen können. Sollte er ihn von einem Pfalzgrafen er: 
halten haben, jo ift dies ohne Zweifel nichtig und es tritt der: 
jelbe unter den eriten Fall. Die Promotion einer Facultät an 
einer rechtmäßig conftituirten Univerfität will die Facultät zwar 
nicht geradezu als ungültig betrachten, aber in einer böbern . 
Kategorie, denn als einen auswärtig promovirten Doctor, könnte 
fie einen ſolchen doch auch nicht anfehen. Als einen ſolchen betrach— 
tet, hätte fie nun das Recht, die $. 11 des frühern Berichts diefem 
aufgelegten Leiſtungen von ihm zu fordern. E3 müßte darum 

a. auf die unter 1, a, b, c angegebene Weije entichieden 
werden, ob dieje ihm erlaffen werden jollten oder nicht, und falls 
diefelben von ihm gefordert werden und er in ihnen nicht befrie: 
digt, verfahren werden mwie unter d. 

b. In beiden Fällen, ob die Leiftungen ihm erlafjen worden 
jeien, oder ob er durch jie befriedigt habe, wäre die oben vor: 
geihlagene Sponfion nahzubolen. 

(Zufag. Die Facultät ift unter jih einig geworden und 
die in aller Form promovirten Mitglieder derjelben haben ein: 
ftimmig jih das Wort gegeben, den noch nicht promopirten der- 
maligen Mitgliedern unter ihnen nad Maßgabe des erſten Punk— 
te3 die Promotion derer unter ihren gegenwärtigen Mitgliedern, 
die abwejend den Grad erhalten haben, unter Bedingung der noch 
zu leiftenden Sicherungsiponfion als vollgültig anzuerkennen.) 

3) Es bleibt feinem Zweifel unterworfen, daß ein berufener 
PVrofeffor, der bei einer auswärtigen Facultät anweſend promo- 
virt und dem dajelbft etwa gleichfalls als berufenem Profeſſor 
oder als allgemein anerkanntem Gelehrten aus Achtung, wie ſich 
vorausfegen läßt, die Leiftungen erlaffen worden, für einen in 
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aller Form promovirten gelte, indem die Facultät allen Univer: 
ntäten in der Welt diefelben Rechte zugefteht, die fie für fi 
ſelbſt begehrt. 
Die philoſophiſche Facultät an der hiefigen 
fönigl. Univerfität. 
(ge3.) Fichte, p. t. Decan. Weiß. Heindorf. 
Rühs. 


(Die Rede von Fichte als Dekan der philoſophiſchen Fa— 
cultät bei Gelegenheit der erſten Ehrenpromotion am 11. April 
1811 iſt abgedruckt in den Werfen, VIII, 216— 219.) 


4. Fichte an das Departement wegen des vermei- 
gerten Ehrenprädicats des NRectors. *) 


An 
ein bochpreisliches Departement im 
Minifterio des Innern für den Eul- 
tus und öffentlichen Unterricht. 
Berlin, den 11. Nov. 1811. 


Der unterzeichnete Nector der Univerfität ift ungewiß, ob ein 
hochpreisliches Departement u. ſ. w. durch Mittheilung des für die 
Univerjität unter dem 24. Nov. v. J. ergangenen vorläufigen 
Reglements an die hieſigen öffentlichen Behörden ihnen eine offi- 
cielle Kenntniß von der Eriftenz und den Rechten und Prädicaten 
der Univerfität und ihres Vorftehers zu ertheilen gerubt hat. Er 
bittet ganz gehorſamſt hierdurch, dies, wofern es noch nicht ge: 
ſchehen, geneigteft zu veranlaffen. Gelegenheit zu diefem Antrage 
bat mir die Bemerkung gegeben, welche ich bei Leſung der Acten 
der Univerjität und ſeit Führung des Nectorats ſelbſt ſchon ge- 
macht babe, daß die biefigen öffentlihen Behörden, 3. B. das 
Kammergericht, die kurmärkiſche Regierung, das Polizeipräſidium 

*) Vergl. Bo. I, ©. 433. 

3. G. Fichte. I. - 8 
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u. ſ. w., fi des Prädicats Magnificenz gegen den Rector nicht 
bedienen. Dies fcheint nur eine Kleinigkeit zu fein, kann aber 
zu etwas Bedeutenderm führen. Ein hochpreisliches Departement 
u. |. w. bat aber gewiß nicht ohne gute Gründe für die Bei— 
legung jenes Prädicats in $. 12 des vorgedachten Reglement 
entſchieden. Bei der Beſtimmung dejjelben würde ich es jogar 
für gejegwidrig halten, diefe durchaus nicht der Perjon, jondern 
der Univerfität ſelbſt geltende Auszeichnung fallen zu laffen. Einem 
bochpreislihen Departement u. j. w. jtelle ich daher die desfallfige 
Beranlafjung ganz gehoriamft mit der Bitte anheim, mi von 
dem Verfügten gefälligit zu benachrichtigen. 
(gez.) Fichte, 


5. Schreiben einiger Studirender an Fichte über 
Gründung eines Ehrengerihts von Studenten x. 


Magnifice Rector! 


Das Phantom der Studentenehre, das auf den Univerjitä- 
ten unzählige Händel anrichtet und dem fo mander gute Jüng— 
ling Wunden, verjtümmelte Glieder, oft auch fein Lebensglüd 
zum Opfer brachte, hat auf unjerer Univerfität feinen Thron auf: 
geihlagen und herrſcht ſchon mit einer Gewalt, daß wol nur die 
Heinfte Zahl von uns noch nicht von jeinem eijernen Scepter 
geblutet hat. Wir fühlen fo tief, wie ſchmählich das Vorurtheil 
gefränkter Studentenehre auf uns und unjere Brüder wirkt, wir 
fühlen, in welches Unglüd wir uns durch die blutigen Händel 
ftürzen. Der Staat droht uns für das Verbrechen des Duells 
mit jo äußerſt ftrengen Strafen, wir jegen unfere Geſundheit, 
mitunter wol auch unjer Leben auf die Spige, wir verjäumen 
die föftlihe Zeit, die wir zur Bildung unjers Kopfes und Her: 
zen? anwenden jollten, mit der Heilung der im Duell empfangenen 
Wunden, mir zeritören die Ruhe und oft das ganze Lebensglück 
unjerer Weltern, die in ihren Söhnen ihre Freude, ihr Glüd, 
ihre Stüße erwarten. Wir fühlen den Schmerz des Vaters, die 
Thränen der Mutter über die Kachricht, daß ihr Sohn durch ein 
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Duell unglüdlid geworden ift; wir fühlen, welche Pflichten wir 
als Söhne, als Fünftige Staatsdiener, al3 dereinftige Beförderer 
der Willenichaften zu erfüllen haben; mir verachten das elende 
Vorurtheil, das von uns eine blutige Rache auf empfangene ver: 
meintliche Beleidigungen von einem öfters noch verächtlichern 
Beleidiger fordert; wir verabjcheuen die kannibaliſche Roheit 
einer grauſamen Selbſtrache, die gerade uns, die Zöglinge der 
Wiſſenſchaften und der feinen Sitten, deſto tiefer herabſetzt: und 
doch find wir durchaus nicht im Stande, diefer Hyder auszuweichen. 
Einige von uns, die wir Ew. Magnificenz diefe Bittfchrift ein: 
reichen, haben jih ſchon gejchlagen, und jeder von uns kann alle 
Tage dazu fommen. Wir müflen uns jchlagen, wenn wir uns 
nicht der tiefiten Verachtung ausfegen wollen. Boll von dem 
Gefühl, welches dies fchredliche Uebel in guter Jünglinge Herzen 
erregen muß, nahen wir uns Ew. Magnificenz wie gute Söhne 
einem guten Vater mit der Bitte, diefem Uebel zu jteuern. Das 
Mittel dazu kann aber nit in Ahndungen und ftrengen Gegen: 
wirkungen bejtehen. Alle Verordnungen, Drohungen und Strafen 
belfen da nichts, das Uebel jchleiht dann nur deito verjtedter 
einher, und je jtrenger das Verbot, dejto größer der Reiz, es zu 
übertreten. Das einzige Mittel, von welchem wir, die wir doch 
den Geift unjerer Mitbrüder fennen, mit Grund eine Wirfung 
erwarten, ijt die Etablirung eines Ehrengerihts von Stu: 
denten über Studenten, wenn wir uns felbft über den Punkt 
der Ehre richten. Wenn diejenigen, die das meiſte Anjehen bei 
den andern genießen, über empfangene Beleidigungen entjchei- 
den und die Genugthuung beftimmen, die der Beleidiger dem 
Beleidigten zu leiften hat, jo wird die Veranlaffung zum Duell 
wegfallen, und gerade das, was jeßt den Studenten zum Duell 
anreizt, die vermeintlihe Schande in den Augen der andern, 
vorzüglid der Angefebenen, wird dann eine coercitive Kraft 
auf die Unterwerfung unter den Ausſpruch der Ehrenrichter äu— 
Bern müffen, weil es dann feine Schande mehr in den Augen 
der andern geben kann, die Angejehenern es vielmehr zu einem 
Ebrenpunfte machen werden, daß ich jeder einem für ihn ehren: 
vollen Ausſpruche unterwerfe. Es bat ſchon lange gebeißen, 
daß ein foldhes Ehrengericht errichtet werden folle, es hat fi 
8* 
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bisjegt verzögert, mir bitten jegt dringend die Errichtung zu 
befchleunigen. Der meijen Beurtbeilung Ew. Magnificenz und 
unfer8 bochverehrten akademischen Senats müſſen wir die beiten 
Mapregeln, wie das Ehrengericht zujammengefegt fein und mie 
es in Wirkung gejegt werden fol, anheimftellen. Wir find zu 
ſchwach, darüber Vorſchläge zu thun, wir fühlen nur, daß die Er: 
rihtung eines ſolchen Ehrentribunals, weldes, aus unfern Mit: 
brüdern zujammengejegt, über den bei uns fo delicaten Punkt der 
Ehre nah Grundſätzen, die nach unjern Meinungen, ohne das 
Mittleramt des Degens nöthig zu mahen, Genugthuung geben 
fönnen, über uns richten wird, das einzige Mittel zur Aus: 
rottung der Duelle werden kann. Wir bitten Em. Magnificenz 
dringend, die Sache zu befördern, wir bitten durch einen Anjchlag 
vorläufig Schon befannt zu machen, daß jie im Werk ſei. Ew. 
Pragnificenz Autorität und unjere Verehrung Ihrer Perfon und 
Ihrer Verdienfte wird ſchon der Bekanntmachung gute Wirkung 
verihaffen, und wenn das Chrengericht aus unjerer Mitte etablirt 
jein wird, jo geloben wir feierlichjt für uns und die ung gleich: 
gelinnten Brüder, daß wir alles zur Erhaltung des Anſehens dei: 
jelben beitragen werden, was in unjerer Kraft jtebt. 

Nicht Feigheit hat uns dieſe Bittjchrift victirt! Wir haben 
e3 zum Theil ſchon bemiejen, und jeder von uns ijt bereit, jeden 
Augenblid zu beweifen, daß er feine wenn auch nur dem Vor: 
urtheile nach angegriffene Ehre mit dem Degen vertheidigen und 
rächen könne. Aber das in unjern Herzen brennende Gefühl der 
Ehrfurdt gegen die heiligen Gebote der Vernunft und Sittlichkeit 
treibt uns an, diefen unjern beißen Wunjch für die Ausrottung 
des unjagliches Unheil jtiftenden Uebels in Ew. Magnificenz Hände 
zu legen, und wir hoffen, daß er den Weg in Ihr Herz finden 
werde, jowie er aus dem unferigen gefloſſen ift. 


Datum Berolini die VIII. m. Octobris MDCCCXI. 


Cives nonnulli Universitatis 
literariae Berolinensis. 
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6. Bericht Fichte’8 darüber an den Chef des De- 
partement®. 


Berlin, den 8. Dec. 1811. 
Em. Hohmohlgeboren 


Weisheit und Herzensgüte empfehle ich das beigeichloffene 
Schreiben; die Facta, die es enthält, find notorifch, die Geſinnun— 
gen, die es ausjpricht, kenne ich an vielen einzelnen. Glauben 
verdient es in jeder Rückſicht. Die bisjekt beobachtete Anony: 
mität wird durch viele Stellen hinlänglich erflärt. 

Em. Hohmwohlgeboren wiſſen jelbit, wie weſentlich e8 in aller 
Univerfitätsverwaltung ift, einen guten Entichluß der Studirenden 
nicht durch Zögern erkalten zu laffen; überdies fünnte bier, wie 
ich obne weitere äußere Gründe blos vermuthe, irgendein bedeu— 
tender Borfall im Hintergrunde liegen, deſſen Folgen von der 
Schnelligkeit der getroffenen Maßregeln abhängen. Diejes ſowol 
als ein befonderes Vertrauen auf Ew. Hochmohlgeboren nament: 
lih in der legten Unterredung gegen mich geäußerte Denkart 
veranlaßt mid, mit Vernachläſſigung der üblichen Form unmit: 
telbar an Sie mich zu wenden, worüber ih in Betracht der Ber: 
anlafjung mir Verzeihung verſpreche. 

Das Gegenmittel, welches die Briefiteller vorjchlagen, würde 
meine3 Eradtens, wenn es die Duelle auch nicht gänzlich auf: 
böbe, dennoch die Zahl derjelben jehr verringern. Auch Tönnte es 
noch andere jehr wünſchenswürdige Folgen, 3. B. die Aufhebung 
der Landsmannſchaften, die lediglih durd das Duell ſich halten 
und binmwiederum diejes halten, u. dgl. herbeiführen. Nur ift 
der Sinn des Wunjches, wiewol fie dies nur verftedt ausdrüden, 
ohne Zweifel diejer, daß ſie felbit, die Studirenden, fich die Ehren: 
richter wählen und daß dieje ohne Zuthun der akademiſchen Obrig— 
feit die Händel entjcheiden. Daß dies die Meinung jei, gebt aus 
dem AZujammenbange bervor und ift durch die mir jehr bekannte, 
im ganzen biedere, aber gegen die Obrigkeit mistrauifhe Denkart 
der Studirenden begründet. 

Dies ift nun nicht die durch das Geſetz aufgeftellte Form 
des Ehrengerichts. 
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Die Abmweihung ift fürs erfte nur die, daß ftatt der Defane 
die Studirenden felbft ernennen; fodann, daß ftatt des Rectors 
(bei welchem gegen jeine Commilitonen zu Elagen eben für ehrlos 
geachtet wird und — Lebensunſicherheit auch ſchon bier 
nach ſich gezogen bat) bei dem Ehrengerichte ſich die Streiten- 
den melden. Die jchon beftehende Form jo weit auszudehnen, wäre 
nöthig zur Grreihung des Zweckes, aber Nector und Senat 
bedürfen dazu einer fie über Berantwortlichfeit hinausjeßenden 
Bollmadt. Dieſe fann, um mannichfaltiges Uebel, das vielleicht 
im Anzuge ift, zu verhüten, noch mehr, um das Zutrauen der 
Studirenden, das jeit Beginn der Univerlität jetzt zum erjten male 
ſich zeigt, nicht zu verlieren, nicht zu früh ankommen. 

Die Form, in welcher ein jolches Ehrengericht dem Wunjche der 
Studirenden entſprechen und dem Zwede der Obrigkeit nicht nur 
nicht binderlich, Jondern fogar fürdernd ſein könnte, ſehe ich recht 
wohl ein. Fürs erfte würden wol die Verfaffer des Schreibens auf: 
zurufen und mit ihnen über die Form der Ernennung zu berath- 
Ihlagen jein. Sollte ein bochpreislihes Departement dieſe An: 
gelegenheit nicht mir allein anvertrauen wollen, wie ich jelbjt es 
nicht wünjche, ohne jedoch die allenthalben ins Breite und Weite 
gehende Deliberation des Senats bei diefer Sache ftattfinden zu 
laffen, jo wäre vielleicht ein engerer Ausfchuß aus dem Senate, bei 
welchem das Bertrauen der Studirenden mit zu Rathe zu ziehen 
wäre, der befte Mittelweg. 

Die durch die Angelegenbeit geforderte Eile entihuldige mid) 
bei Em. Hohmohlgeboren über die mandherlei Flüchtigfeiten dieſes 
Schreibens, das jedoch nicht flüchtig überlegt ift. 

. Genehmigen Sie die BVerjiherung meiner aufrichtigen Ver— 
ebrung. 
(gez.) Fichte. 


Anmerkung. In einem Schreiben vom 15. Dec. 1811, welches 
wir nur im Auszuge mittbeilen, gibt Fichte feinen Collegen Profefior von 
Savigny und Rudolphi Nachricht, dak das vorgejehte Departement fie 
beide zu Mitgliedern des engern Ausſchuſſes ernannt babe, um bas 
Statut über die Ehrengerichte zu beratben. Er verbeißt, zur Erleichterung 
der Berathbung cinen Entwurf vorzulegen, und verpflichtet die beiden 
Männer zum ftrengften Stiulihweigen über die Sache. Er beantragt, 
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zu ihren Beratbungen ſich als Commiſſarius einen Rath des vorgelegten 
Departements zu erbitten, und ſchlägt dafür den Staatsrath Süvern vor. 
In den unterjchriebenen Voten erklären fih Savigny und Rudolphi mit 
fämmtlihen Anträgen einverftanden. 


7. Fichte an den Syndikns der Univerfität, Kam- 
mergeridhtsrath Eihhorn.*) 


Berlin, den 6. Ian. 1812. 
Domino Syndico Universitatis. 


Em. Wohlgeboren Rüdjchreiben vom vorgeſtrigen Tage habe 
ih erhalten und darauf zu erwidern: 

Ad 1. Es ijt die Abjiht der vorgejchriebenen Mittheilung 
ohne Zweifel die, um den Nector in eine genaue Kenntniß von 
dem Ehrgefühl und der Sittlichfeit der Studirenden und ihrem 
Verhalten auch in Fällen des Givilprocefjes zu jegen und zu er: 
balten. 

Dies ift um jo nöthiger, wenn der Nector, wie es freilich 
mein Fall gewejen ift und nad der gejeglichen Anordnung, daß 
alles erjt bei dem Rector angebraht werden muß, auch Fünftig 
bleiben jol, von der Sache gewußt bat. So ift in den bisjegt 
angebrachten Klagen einer verdädtig, eine Unmahrheit gejagt zu 
baben; ich wünſche zu wiſſen, ob ein anderer feiner Wirthin wirk— 
lih anmutbe, feinen Hund zu hüten, ob ein dritter muthwilliger: 
weile Mobilien zerbauen babe; ein vierter ift mir von hohen 
Wohlthätern zur befondern Aufiicht empfohlen worden u. dgl. 
Mehrere jind mir ſchon vorher befannt, und diefe Notizen können 
dazu dienen, ihr Bild bei mir zu vollenden. Ich bin demnad) 
jehr weit davon entfernt, diefe Vorfchrift mit Ihnen für eine 
leere Form zu halten, und erwarte nicht nur von den Fünftigen, 
jondern au von allen jeit Verwaltung Ihres Amts abgemachten 
Sachen die jenem Zwecke gemäße Mittheilung. 

Ad 2 ſcheint es, daß Sie fi das Ermefjen vorbehalten 


*) Dem fpätern Eultusminifter in Preußen von 1840 —48. 
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darüber, was Ihnen bedenflih jcheint und worüber Sie dann mit 
mir Rückſprache nehmen wollen. Ich aber bin der Meinung, daß 
der Rector jelbft auch frei die Sache bedenken ſolle. Oft find 
mir Umftände befannt, die der Unterfuchung eine andere Rich: 
tung geben müflen, auch liegt e8 mir ob, nah den höhern 
disciplinariihen Richtungen die Unterfuhung bier zu mildern, 
dort zu ſchärfen. Obwol id nun übrigens feineswegs als Mit: 
inquirent an allen Unterfuchungen theilnehmen will und die Art 
und Weile, wie Sie dabei verfahren, jehr billige, jo verlange 
ih doch: 

1) daß während des Laufs einer Unterfuhung die verhan: 
delten Protofolle mir nadhrichtlich vorgelegt und Feine Unterju- 
hung ohne meine Genehmigung als abgejchlojjen und zum Vor: 
trage reif betrachtet werde ; 

2) daß ich bei Fällen, die mir jehr wichtig zu fein fcheinen 
und die ich bei Unterfuhung der Veranlaffung oder jonft beftim: 
men werde, in der $. 3 Ihrer Inftruction erwähnten Art con: 
currire. 

Die Unterſchriften anlangend, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß Sie in Civiljuſtizſachen, wie überhaupt unabhängig, ſo auch 
berechtigt ſind, allein zu unterſchreiben. In allen andern nicht 
dazu gehörigen Sachen können Sie bei Correſpondenzen mit an— 
dern Behörden, welche mehr als ſtreng zur vorliegenden Unter— 
ſuchung gehörende Punkte enthalten, weder allein noch mit dem 
Rector die Munda unterſchreiben; dies thut der Rector allein, 
ſowie der Präſident des Kammergerichts allein ähnliche Schreiben 
des Gerichts an andere Behörden unterzeichnet. Es kann kein 
Fall eintreten, in dem der Rector ein Mundum mit Ihnen ge— 
meinſchaftlich zu unterzeichnen hätte. Und iſt dies wol ſeither 
geſchehen, ſo muß es als auf einer irrigen Vorausſetzung beru— 
hend unterbleiben. 

Ad 3 habe ich gegen die Wegſendung der Acten an ſich 
nichts, ſondern nur dagegen zu erinnern, daß ſelbige ohne mein 
Wiſſen und Zuziehung geſchehen war. Dies muß Uebelſtände 
erregen, wie ſchon dieſer Fall gezeigt hat. Ich bedurfte dieſer 
Acten und forderte ſie von Bergmann. Es hätte eine Rüge 
verdient, daß dieſer ſie weggegeben, aber wem ſollte er ge— 
horchen? 
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Sie erwähnen jchlieglich eines Falles, wo ohne Ihre noth: 
mwendige Concurrenz von mir allein gehandelt jei, und daraus 
jcheint hervorzugeben, daß Sie glauben, der Rector jei verbunden, 
alle Vergehungen, die nach der buchftäblichen Strenge der Gejeße 
eine größere denn eine viertägige Garcerftrafe nach ſich ziehen 
fönnten, Ihnen als Syndikus zu melden, und der Syndilus habe 
ein Recht, darüber den Rector zu controliren. E3 wird Ihnen 
aber bei näherer Ueberlegung zweifelsohne einleuchten, daß bei 
einem ſolchen Grundfage das Nectorat ganz megfiele und der 
Rector ein Untergebener des Syndikus, diefer aber das Haupt 
der Univerjität wäre. Der Rector, an die Spige einer digcipli- 
nariſchen Verfaſſung geftellt, muß von der Strenge des Geſetzes 
abgehen, verſchweigen und verzeihen Fünnen. So war in dem 
von Ihnen erwähnten Falle das Vergehen der Studenten N. und 
2. gar nicht geradezu als ein wiffentlich vorbedachter Bruch des 
Gefängniffes zu betrachten, Unverftand, Unmifjenbeit fonnten ent: 
ſchuldigen. Erſt als beide die gelinde Strafe für willfürlih und 
ungerecht erflärend Widerjeglichfeit bezeugten, fielen fie der Strenge 
des Gejeges anheim. Haben Sie damit nicht gleih die Sade 
in die Hand befommen? Es ift gegen die Würde de gejeßten 
Mannes, diefer Neußerung überhaupt zu involoiren, daß Sie mir 
Pflichtverletzung dadurd vorgeworfen haben, und mit Weiterungen 
zu droben. 

Jedoch kann ich nicht umhin, dergleichen Erinnerungen von 
Ihrer Seite als nicht jtatthaft zu erklären. 

Durch das, was ich Ihnen gejchrieben babe, wird übrigens 
nichts Neues, fondern nur die Heritellung des vor Ihrer Anftel: 
lung beobachteten Verfahrens begehrt. Hiermit aber, hoffe und 
wünſche ih, fol die officielle Gorrefpondenz hierüber zwiſchen uns 
ihr Ende erreihen und die Geichäfte in den ehemaligen Gang 
eintreten. 

Der Rector der Univerfität. 


(ge3.) Fichte. 
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8. Geſuch Fichte's an das Departement um Ent- 
hebuug vom Rectoramte. 


Berlin, den 14. Febr. 1812. 


Ein Student Namens B. hatte, nahdem er in der Flaren 
Abficht, zum Duelle aufgereizt zu werden, von einem andern erſt 
mit Obrfeigen, jodann mit Beitichenhieben auf dem freien Plage 
vor dem Univerjitätsgebäude behandelt worden war, diefen, Na— 
mens M., bei der Univerfität angeklagt, und es waren beide, in- 
dem auch dem B. einiges zu Schulden gefommen, beftraft worden. 

Später bat demjelben B. ein anderer Student Namens K. 
auf dem anatomifchen Theater, als derjelbe mit ihm der Demon: 
ftration eines Präparats duch einen andern Studenten zuhören 
wollen, geboten, ihm aus den Augen zu gehen, indem er im 
Studentenbanne ſei und unter honetten Studenten fich nicht dürfe 
ſehen laſſen, und als derſelbe nicht gegangen, hat er ihm eine 
Ohrfeige gegeben und die Worte hinzugefügt: „Nun gehen Sie hin 
und zeigen es beim Rector an.” 

Ih kann diefe Handlung nicht ander anfehen, denn als 
eine thätige Einführung des Grundfabes, daß ein Studirender, 
der, ftatt jich zu duelliren, bei der akademiſchen Obrigkeit Flage, 
al3 ein Ehrlofer zu behandeln ſei, und befonders die legten 
Worte muß ich anfehen als eine höhnende Herausforderung der 
Obrigkeit. Dagegen will der Syndikus fie angefehen willen als 
eine bloße Ehrenſache unter erjchiwerenden Umftänden, und die 
Majorität des Senats tritt ihm bei. Dieſe Anfiht gründet ſich auf 
Uebergehung des Punktes, der mir der eigentliche Scheint, auf Beru- 
ben in Nebendingen, 3. B. der großen Unwürdigkeit des B. und den 
andern guten Seiten des K., auf einer gewiſſen Politik und auf 
der Denkart, von welcher ich tiefer unten reden werde. 

Der mejentlihe Unterſchied, der von der Entſcheidung diefer 
vorläufigen Frage abhängt, ift der, daß im erften Falle der Senat 
allein entjcheidet, im zweiten fünf Beiliter des Ehrengerichts mit 
enticheidender Stimme zugelaffen werden. Auf diefe Weile ift 
jhon die frühere Sache zwiſchen B. und M. behandelt worden, 
mit meinem Widerfpruche, indem ich glaube, daß das Ehrengericht 
nur in verwidelten Studentenverhältniffen, über die das gemeine ° 
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Geſetz wenig enticheidet, einberufen werden jolle, nicht aber in 
einem jo einfachen fund durch die Geſetze jo beftimmten alle, 
als Peitſchenhiebe auf offener Straße find. Das Urtheil bat da= 
mals, wie nebjt mir auch der Herr Staatsrath Hoffmann glaubt, 
der bei diefer Gelegenheit die Senatsverfammlung verlaffen, zu 
feinem genügenden Refultate geführt, und wir haben ihm ohne 
Zweifel diefen neuen Auftritt zu danken. Ich glaubte beftimmt 
vorauszujehen, daß bei gleicher Behandlung auch jebt daſſelbe 
erfolgen werde, daß e3 Far werden würde, wie der Nector feinen 
ſchützen könne, der fich nicht duelliren wolle, daß er mit gutem 
Gewiſſen daher ſolchen Schuß auch nicht verjprechen, fondern die 
Klage abmweilen und zum Duelle ermahnen müffe, und daß K. 
mit Recht gehöhnt haben werde. 

Ungeachtet nun ohne Verlegung der Form, nad) welcher die 
Einleitung der Sade allein vom Nector abhängt, der Senat 
feine Meinung nicht hätte durchſetzen können, wie ich demjelben 
in einem Gircular bemerkt, jo würde doch ein Gericht in einer 
aufgedrungenen Form auch zu feinem Rejultate geführt und jo ohne 
Gewinn für die Sache Auftritte eranlaßt haben, welche befjer 
vermieden werben. 

Ich habe aus diefem Grunde die ganze Sade, da gleichwol 
auf die begehrte Weiſe an derjelben theilzunehmen gegen mein 
Gewiſſen wäre, dem Herrn Geheimrath Schmalz, als Errector und 
natürlichem Stellvertreter des Rectors in deſſen Behinderungs: 
falle, übergeben. Die Acten, die auf dieſe Weife zum Sprude vor: 
liegen, erjuche ich ein königl. Departement ſich nachmals vor: 
legen zu lafjen, um den Grund der von mir gewonnenen Anjicht 
zu beurtheilen und jih von der Wahrheit der von mir angegebe- 
nen Thatjache zu überzeugen. 

Es ift jedoch nicht die Abjicht diefes Schreibens, unmittelbar 
in diefer Sache die Dazwiſchenkunft 'eines Fönigl. Departements 
aufzurufen, jondern nur die Entjchliegung, welche beſonders durch 
dieje Sache in mir gereift ift und welche pflichtjchuldigft vorzu— 
legen die eigentlihe Abſicht dieſes Schreibens ift, dadurch zu 
begründen. Die Bermwilderung unter unjern Studirenden ift nicht 
die gewöhnliche, die in natürlicher Weife ich erzeugt, jondern fie 
ift eine bewußte, mit Freiheit und nach Gejegen bervorgebrachte. 
Ich bin oft in Erftaunen gejegt worden über das confjequente, 
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auf erdichtete Gefchichte und Naturphilofophie gegründete Syſtem 
von der Naturgemäßheit und Trefflichfeit der Ausgelaffenbeit, 
der Duelle, der landsmannichaftlihen Verbindungen, der Bann: 
auflegungen unter den Studenten, welches von mehreren Studi: 
renden von Zeit zu Zeit mir vorgetragen worden, und über die 
Behauptung, wie es ja notorisch fei, daß diefes alles von der 
Obrigkeit ſtillſchweigend anerkannt und grundfäglich darüber durch 
die Finger gefehen werde. Theilweiſe beriefen fie jich auf die „Ge: 
legentlihen Gedanken über Univerfitäten” des Herrn Dr. Schleier: 
mader. Ich hatte diefe Schrift nie geiehen und glaubte, daß 
diefe Berufung entweder auf Misverftändniß oder auf einzelne, 
aus dem Zufammenhang geriffene, nicht fehr ernite Stellen ſich 
gründe, als ich durch einige Erjcheinungen im Senate veranlaßt 
wurde, diefe Schrift felbit zu Iefen und 3. B. ©. 126 fg., 166 
jene3 Syſtem mwiederfand. Ich till nicht das viele Vortreffliche, 
was diefe Schrift neben noch anderm, auch Verwerflichem enthält, 
verfennen, ich will jogar nicht leugnen, daß felbft dieſe einfeitige 
und leichtjinnige Weile, dasjenige, was nad fittlihen Geſetzen 
betrachtet werden muß, anzujehen als bloßes Product der Natur 
und Geſchichte, ihren Plaß in der Reihe der Erfenntniß babe, 
wo fie polemiſche Wahrheit bejitt. Aber daß ſolche Schriften in die 
Hände der ftudirenden Jugend fallen, beglaubigt durch die Auto- 
rität eines verehrten Lehrers, und ihnen zur Negel der Bildung 
ihres Studentenlebens dienen, ift grundverderblid. Auch hier ſei 
es fern von mir, dem Berfafjer die Gerechtigkeit zu verfagen. Er 
bat (Vorrede, ©. vır) feine Schrift zunächft für die beftimmt, die 
auf diefem Gebiete ſchaffen, erwägen ſollen u. ſ. w.; aber nachdem 
fie einmal publicirt war, war es nicht zu vermeiden, daß fie au) 
in die Hände derer fiel, für die fie nicht beftimmt war. Dies 
ift gefchehen, und fo ift der Geift unferer Studirenden gebildet. 
Und wodurch der Geift unfers Senats? Zuvörderſt ift der 
Berfaffer der angezeigten Schrift in demjelben von dem bedeu— 
tendften Einfluffe, und es ift begreiflich, daß er feine Dentweile 
befonders gegen mich, der ich obne mein Wiffen durch meine An: 
trittärede mit ihm in ein entjchieven polemiſches Verhältniß ge: 
fommen bin, geltend mache. Mehrere andere Mitglieder des Se: 
nats find auf demjelben oder eigenem Wege ungefähr zu derjelben 
Denkart gefommen. Beſonders aber ift der neuangeftellte Syn: 
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dikus ganz in ihr befangen, wie ich aus mehreren Stellen feiner 
Eorrejpondenz mit mir Far darthbun könnte. In einem Senate 
aber, deſſen bei weitem größere Anzahl nicht Juriften find, wird 
jedweder Syndilus auch bei den Unbefangeniten in Sachen, die 
juridiſch ſcheinen, über einen Rector, der auch nicht Jurift ift, 
ein großes Uebergemwicht haben. 

Unter ſolchen Umftänden muß die Führung des Nectorats 
durch einen Mann, der gegen einen jolchen Geift ſich jo entſchie— 
den ausgeiprodhen hat, nothwendig den beftigiten Widerjtand er: 
regen und jie kann darum unmöglich eriprießlich jein. Entweder 
fügt er ji der entgegengejegten Anficht, jo entſtehen halbe Maß— 
regeln und ein Schwanken in der Verwaltung, oder er will feine 
Grundjäge durchführen, fo tritt, wie im gegenwärtigen Falle, die 
Furcht vor größerm Uebel und eine Stellvertretung ein, derglei: 
hen ja nicht wiederholt werden muß. 

E3 ergeht darum an ein fünigl. Departement mein ganz 
gehorſamſtes Geſuch, jchleunigit eine neue Rectorwahl zu veran— 
laffen und mich von der Pflicht diefes Amts zu entbinden. Ein 
fönigl. Departement wird ſich dadurd zu meinem böchiten Wohl: 
thäter machen. Nach den wandelbaren Umjtänden die Marimen 
meines Handelns zu bejtimmen und dennoch Einheit zu behalten, 
dazu fehlt es mir gänzlih an Gefügigfeit. Nur indem ih nad 
einem feiten Gejese und unmwandelbarem Grundſatze einbergebe, 
kann ich ein rechtlicher Mann bleiben. Ich babe bei meiner Wahl 
diejen meinen Mangel dem Senate deutlich ausgeiproden; derjelbe, 
der jegt gewiß die Unzweckmäßigkeit derielben einſieht, ift aber 
dennoch auf ihr verharrt. Trete jegt ein königl. Departement 
ins Mittel und verbelfe einem Manne, der auf dem geraden Wege 
gehend bis in jein funfzigites Jahr gekommen ift, daß er ferner 
auf demjelben verbarren könne. 

Meine Wirkſamkeit als Lehrer an der Univerfität, die doch 
ohne Zweifel meine Hauptbejtimmung ausmacht und die bei einem 
jo deutlich zu Tage gefommenem Widerftreite, bei läftigen Ber: 
fügungen, die gegen einzelne zu treffen waren, und bei den man— 
nichfaltigen Verhetzungen und Ausftreuungen, an denen es nie 
gefehlt hat, allerdings gefährdet werden könnte, wird durd eine 
ſolche Reinigung des PVerhältniffes gewinnen. Denn ich jehe jo 
tief ein als einer von der Gegenpartei, daß jolde jugendliche 
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Berihrobenheiten einen Menſchen nicht durchaus verwerflich ma— 
hen, daß auch ſolche jpäterhin gar wohl ſich noch bejinnen fünnen, 
und ich kann mit berzlicher Liebe an ihrer Bildung arbeiten. 
Nur müſſen dieſe Verfehrtheiten ſich mir nicht zur Anerkennung 
und Unterjtügung aufdrängen. 

Um diefe Bitte auch äußerlich zu unterftüßen, könnte ich 
anführen, daß auf andern Univerfitäten die Dauer des Rectorats 
auch nur halbjährig ift, dat mit Ende des gegenwärtigen Monats 
ih gerade ein halbes Jahr Rector bin und daß ich durch die 
balbjährige Verwaltung des Amts unter diefen Umjtänden, dazu 
gerechnet die einjährige Verwaltung des Dekanats der philoſophi— 
ſchen Facultät beim Beginne der Univerfität, meinen Antheil an den 
gemeinjamen Pflichten eines Mitglieds der Univerfität für geraume 
Zeit abgetragen zu haben fcheinen und ohne Unbejceidenheit den 
Wunih hegen könnte, meine Kraft ausichließend dem Amte des 
Lehrens zurüdzugeben. 

Ich bitte gehorfamft um baldige Gewährung meines Ge: 
ſuchs ꝛc. 


9. Ernenerung dieſes Geſuchs bei dem Departement. 


Berlin, den 22. Febr. 1812, 


Laut Protofoll der Senatsfigung vom 19. d. M. haben 
die damals anweſenden Senatoren fih vereinigt, an ein hoch— 
preislihes Departement des Cultus und öffentlichen Unterrichts 
im Minifterium des Innern einen Bericht zu erlaffen, worin der 
allgemeine Antrag, daß feinem Nector verjtattet jein dürfe, feinen 
Abſchied zu nehmen, mit dem bejondern verbunden werden jolle, 
dem jetigen Rector die Entlafjung vom Amte nicht zu bewilligen 
und an des Königs Majeftät darüber nicht zu berichten. 

Damit der Aufihub eines endlichen Beſchluſſes durch Hin— 
und Wiederjchreiben und die Verlängerung einer unter ſolchen 
Umftänden läftigen Amtsführung vermieden werde, bitte ic) um 
die Erlaubniß, gleich jebt im Verfolg meiner Bittihrift vom 14. 
d. M. meine Bemerkungen über jenen Antrag einem bochpreis- 
lihen Departement gehorſamſt vorzulegen. 
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In derjelben Verſammlung, in welder der Senat diefen 
Beihluß gefaßt, hat er zugleich gezeigt, daß er die Gejinnung, um 
deren willen ich jein Rector nicht länger fein konnte, keineswegs 
aufzugeben, jondern fie mit der Lebertreibung des Siegers durch: 
zujegen gedenfe, indem er in der zwilchen ihm und mir ftreitigen 
Sache ein Urtheil gefällt, welches meines Erachtens von einer 
Seite grundjtürzend ift für alle Disciplin, von der andern höchſt 
ungerecht für die Perfon des B. Nämlich K. ift mit 14 Tagen 
Garcer beftraft und nocd überdies von jeiten des Gerichts mit 
einer jophiftiihen Bemäntelung feines Vergehens ausgeftattet 
worden, welche jelbit fih auszujinnen er ninnmermehr den Scharf: 
ſinn gehabt hätte. DB. ift mit acht Tagen Carcer beftraft, mit der 
binzugefügten Drohung, daß, falls nochmals ein Injurienhandel 
zwiſchen ihm und einem andern Studirenden vorfomme, wobei 
ihm (dem 8.) das Geringſte zur Laſt fiele, er nicht länger auf 
der hieſigen Univerjität geduldet werden ſolle. 

In derjelben Verſammlung hat auch das Ehrengericht, defjen 
unvorjihtige Zuziehung ebenfalls einer der Hauptpunfte war, über 
die ich mich beklagte, dieje meine Klage volllommen gerechtfertigt, 
indem von den fünf Beiligern nur ein einziger den K. und B. 
in die gleiche Strafe verurtheilt, die vier übrigen aber den letz— 
tern in eine weit höhere, der eine unter ihnen jogar in 14 Tage 
Garcer, welcher fjelbige den K. mit einem Tage durchgelaſſen. 
Dies fehlte nur noch, daß die Studirenden bei den Mishand: 
lungen, die fie den UWebertretern ihrer Duellgejege aus eigener 
Kraft zufügen, auch noch über die akademiſchen Strafen gebieten 
fünnten. 

Ein hochpreisliches Departement wird ohne Zweifel die Ver: 
bandlungen in diefer Sache jich vorlegen laſſen, zu welcher Bor: 
legung ich mid dermalen nicht für befugt halte. Sodann bitte 
ih jedoch auch mich mit einigen Bemerkungen zu hören, indem 
die Geſchichte der Entjtehung einiger Theile der Acten, die ich 
anzugeben im Stande bin, einen großen Einfluß auf die Beur: 
theilung derjelben bat. 

Unter diejen Umftänden könnte der beabfichtigte Erfolg des 
erwähnten Antrags der Senatoren nur der fein, daß ich mit 
Zwang zum Werkzeuge ihrer Beſchlüſſe gemacht würde, und der 
ihres Ehrengerichts, welche, mie das Beijpiel ihres letzten lehrt, 
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meiner Ueberzeugung nad höchſt ungerecht fein könnten; wie denn 
allerdings in diejen Tagen ganz beftimmt wor mir die Anficht 
ausgejproden worden ift, der Rector müſſe ſich den Beichlüffen 
der Majorität, wie dieje ihm auch erſcheinen möchte, unterwerfen 
und fie ausführen und jei, in diefem Falle ein Gewiſſen für jich 
jelbjt zu haben, gar nicht weiter befugt. Ich vertraue feit, ein 
bochpreiglihe® Departement 2c. werde anderer Meinung fein 
und meinen Entihluß, den ich hiermit Demſelben pflichtſchuldigſt 
vorlege, und die Denkweiſe, aus welcher derjelbe hervorgeht, 
nicht misbilligen. 

Wäre eine Form der Verwaltung zu finden, welche nteiner 
Einfiht nach mich jicher jtellte, das NRectorat nach meinen ſattſam 
ausgeſprochenen Grundſätzen einer feiten und fich gleichbleibenden 
Disciplin führen zu können, jo würde ich, fall$ es von mir ver: 
langt würde, es für meine Pflicht halten, willig dem Verlangen 
zu genügen. Iſt aber eine ſolche Form nicht zu finden, jo wie— 
derhole ich hierdurch meine Bitte, mich des Amts zu entbinden. ' 
Die BVorftellung des Senats fann der Gewährung diejer Bitte 
um jo weniger ein Hinderniß in den Weg legen, da derjelbe 
durch jein Anjinnen begehrt, daß dem erft im eingetretenen Falle 
gemachten Gejege eine rückwirkende Kraft beigelegt werde. Wenn 
ein ſolches Geſetz bejtände, jo müßte daſſelbe wol dem Senator vor 
der Annahme der auf ihn gefallenen Wahl zum Rector befannt 
fein. Wenigſtens würde ich bei den ſchon damals mir vorſchwe— 
benden Befürdtungen, die der Erfolg nur zu jehr gerechtfertigt 
bat, um feinen Preis die auf mich gefallene Wahl angenommen 
haben, wenn ein ſolches Geſetz ſchon damals beftanden hätte. 


- Fichte, 


10. Fichte's Bericht au das Departement über die 
fandsmannfchaftlihen Verbindungen. 


Berlin, den 13. Januar 1813. 
Indem bei einer neulihen Beranlafjung der Unterzeichnete 
den Senat der Univerjität erinnert hat, es möge auf der bieligen 
Univerjität wol landsmannjchaftlide Verbindungen geben, und 
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diefe möchten mol die Quelle der häufig vorfommenden Unord: 
nung und Zügellojigfeit jein, bat der Senat mich herausgefordert, 
den Beweis meiner Behauptung zu führen. Er ſchien den ftreng 
juridifhen, mit Documenten und beeidigten Zeugen verfehenen 
zu meinen. Ich bin geftändig geweſen, denfelben nicht zu befigen, 
noch je bejefjen zu haben. 

Was inzwiichen durch frühere Vorfälle fon klar, durch die 
Verhandlungen über dieſe Anmuthung mir vollkommen klar ge— 
worden, bewegt mich, das indeſſen mir zugekommene Datum, 
durch deſſen richtigen Gebrauch es möglich ſein würde, über jene 
oft beſtrittene Frage endlich ganz ins Reine zu kommen, nicht 
dem Senate, ſondern dem demſelben vorgeſetzten hochpreislichen 
Departement für den Cultus und öffentlichen Unterricht unmittel— 
bar ganz gehorſamſt vorzulegen. 

Diejes Datum ift die beigefchloffene Drudichrift *), um deren 
Rückgabe ih nah gemachtem Gebrauche ganz gehorſamſt bitte. 
In diefer Schrift werden ganz beſonders zu Ende der zweiten 
und in der vierten Rede, über das Leben der Studenten, mie 
e3 gegenwärtig jei und beftehe, Dinge erzählt, welche jeden Ver— 
ftändigen und Wohlgejinnten mit inniger Wehmuth und Schmerz 
erfüllen müſſen. 

Der Verfaſſer unterfchreibt fich auf vem Titel als der Willen: 
ihaft Beflifienen zu Berlin, gibt auch ©. 56 im Conterte zu 
verſtehen, daß er feine Univerfitätsfenntniß befonders in Berlin 
gebildet habe. ever Lejer muß darum glauben, daß es das 
Leben der berliner Studenten fei, welches in diefem Buche ge: 
jhildert werde. Dazu kommt, daß er mehrmals jelbfterlebte 
Begebenheiten als ſolche (S. 170, 187 und a. a. D.) erzählt, von 
denen man vorausfegen muß, daß fie in Berlin ſich zugetragen 
haben, daß er S. 114 die „Wiffenden” erinnert an eine vom 
Burſchenweſen ausgegangene „Einrichtung der Beiliger des aka— 
demijchen Gerichts bei Ehrenjahen” (dergleihen Beifiger find 
befanntlih unter den vom Verfaſſer bejuchten Univerfitäten nur 
zu Berlin); daß über „Hetzpeitſchenhiebe, Aechtung und er: 


) „Das alademifche Leben im Geifte der Wiſſenſchaft, eine freie Gabe 
an die Brüder und Genofjen deuticher Univerfität, von F. W. M. von Ziemiegfi, 
der Wiſſenſchaft Befliffenen zu Berlin‘ (1812). 

3. ©. Fichte. TI. 9 
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geres’ jo geredet wird, daß der Anſchauung Vorfälle, die fich 
befanntlich allbier nad den Acten in der Melzer’ichen und Brogy: 
Klagih’ihen Sache zugetragen haben, vorgejchwebt haben müſ— 
jen. Es kommt dazu der Umstand, daß diejer jelbige Herr von gie: 
miegfi zu denjenigen Studirenden gehört, die in der Brogy— 
Klagih’ihen Sache die befannte Bittihrift an den Senat um 
Belehrung unterichrieben haben, in welcher Aehnliches ausdrücklich 
von den hier Studirenden geſagt wird, jodaß die gegenwärtige 
Drudirift nur die meitere Ausführung jener Bittichrift zu fein 
Icheint. Mehrere Senatoren haben aus BVeranlafjung jener Bitt: 
ſchrift, Falls ich recht mich erinnere, in den an das bochpreisliche 
Departement gejtellten votis jchriftlich gemeint, die Bittteller jeien 
als Verleumder der übrigen Studenten in Unterfuchung zu ziehen 
und zu ftrafen, und ic habe niemals einjehen können, warum 
nicht der Senat wirklich eine Unterfuhung von diefem Punkte 
aus beſchloſſen hat. Ich wenigitens würde, wenn ich nicht damals 
des Rectorats entbunden worden wäre, ganz gewiß auf eine ſolche 
angetragen haben. 

Nun ift zum Glüde dem Senate nichts verloren. Die Ver: 
leumdung, falls es eine jolde und nicht etwa die rechte reine 
Wahrheit ift, ift nun jogar auch gedrudt. Sie wird geflifientlich 
verbreitet. Schon ift zu Breslau die Schrift an Profefforen und 
Studenten ausgetheilt. Sie wird, wie aus ihrer Aufſchrift und 
der Vorrede zu ſchließen it, an auswärtige Univerfitäten verſchickt 
und gewiß auch in hoher und der höchſten Perſonen Hände gebracht 
werden. Alenthalben wird ſich die Folgerung aufdringen, daß 
diefes Bild des akademiſchen Lebens von unjerer Univerfität ent: 
nommen je. Es wird uns dur ausländiihe Journale vorge 
rüdt werden und wir werden jpäterhin genöthigt werden, von 
diejer Schrift Kunde zu nehmen, wenn wir e8 nicht bei Zei: 
ten freiwillig thun. Es wird darım der Berfaffer ohne Zweifel 
befragt werden müſſen, ob er die berliner Studenten meine und 
ob er beweilen könne, was er fagt. 

Es wird nöthig fein, daß dieje Unterfuchung geführt werde mit 
dem ernjten Willen, die rechte Wahrheit auszumitteln und ohne 
perjönliches Intereſſe der Unterjucher, daß der Unterſuchung Rejul: 
tat jo oder anders ausfalle. In diefer Unbefangenheit befindet jich 
der Senat und bejonders diejenigen einzelnen, welche der Ber: 
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faffung zufolge die Unterfuchung leiten würden, keineswegs. Ab: 
gerechnet, daß, wie einem bochpreislichen Departement Schon früher 
angezeigt worden, im Senate ein ſolcher fich befindet und Anhang 
bat, der in einer auf die Stiftung der berliner Univerfität aus: 
drüdlich fich beziehenden Drudichrift Landsmannichaften, Duelle 
und allerlei Burſchenweſen beihönigt hat, daß, wenn der Beweis 
gründlich geführt würde, noch mancherlei andere Mitwiſſenſchaft 
und Gonnivenz fi) ergeben würde, dies abgerechnet, hat faft der 
ſämmtliche Senat meinem Antrage in der Brogy-Klatzſch'ſchen 
Sade, wo eine offenbare Hindeutung auf einen aufgelegten Bann 
und auf Gejellihaften, die einen ſolchen auflegen, vorkam, dahin 
die Unterfuhung zu richten, fich leidenſchaftlich widerſetzt und, 
falld der Autor ©. 114 recht hat, das Gericht über die Schuld 
an die Selbftfchhuldigen übertragen; und diefe Sache bat fich 
alfo geendet, daß jelbft ein bochpreisliches Departement nad) 
jeiner Weisheit und Milde, die ich verehre, urtbeilt, beide Theile 
jeien durch ihren Eifer für das, was jeder für das Nechte gehalten, - 
entziweit worden. 

Welchen Theild Rechtes nun das wirkliche Rechte gemwejen, 
ob ih am hellen Tage geträumt und Geſpenſter geje: 
ben, oder ob der Gegentbeil nicht gejeben, was wirk— 
lid vorhanden, und fi gefträubt, in den Standpunlft, 
wo er’3 hätte ſehen müſſen, verjegt zu werden, ift bis 
diefen Tag unentſchieden geblieben. Ohne gänzlihe Vernichtung 
ihrer Verfjönlichkeit in der dee der Wahrheit, wovon fie doch, 
ſoviel mir befannt, noch Feine unleugbare Brobe gegeben, können 
fie ſich feine ſehr ernfthafte Mühe geben, um dies letztere Refultat 
an den Tag zu bringen; bisjegt liegt die Möglichkeit davon jo 
jehr außer ihrem Gejichtsfreije, daß fie Über jenes Schreiben ſchon 
das BVerdammungsurtheil der DVerleumdung ausgefproden, als 
dasjenige, was ſich dabei allein denken laſſe. Es wird nöthig 
fein, daß diefe Unterfuhung von einer dem Verfaſſer der Schrift 
mehr imponirenden Behörde geführt werde, ala dem Zufam: 
menbange der Dinge nah der Senat und defjen Inquirenten 
fich diejes verfprechen dürfen. Es ift aus der Schrift ſelbſt Far, 
dab der Berfaffer gar nicht will, daß fein Buch auf diefe Weife 
und als eine Denunciation gebraucht werde, indem er in dem 


immer zu ehrenden und rührenden jugendlichen Wahne fteht, daß 
9* 
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alles dur die bloße Gewalt der Erfenntniß ſich erzwingen 
laffe und daß es gar nicht bedürfe der äußern Nachhülfe des 
Gejeges und feiner Drohungen. Bei feiner Art zu jeben ift nicht 
durhaus unmöglich, daß er nicht, mit jeinem innern Bemwußtfein 
fih tröftend, lieber äußerlich feine Wahrhaftigkeit und Vorfichtigkeit 
in Zweifel ſtellen lafje, als daß er fein Hauptaugenmerk, ohne 
äußere Nahhülfe durch die bloße Macht der Erfenntniß jeine 
beabfihtigte Reformation des Studentenlebens durdzujegen, auf: 
gebe. 

Dies find die dermalen offenkundigen Gründe, die mich ver- 
anlaffen, mit diefer Anzeige, die nach der obenerwähnten Auf: 
forderung des Senats mir und feinem andern eher zulommt, 
gleihwol den Senat zu übergeben. Andere, die in der gegen- 
wärtigen Lage ber Univerfität und in der mit jedem Tage peins 
lider werdenden Lage derjenigen Studirenden, die es wagen, nicht 
mit dem Strome zu ſchwimmen, liegen, werden ja wol in der 
Unterſuchung ſelbſt ſich ergeben. 

Mit Verſicherung meines hochachtungsvollſten Reſpects 

(gez.) Der Profeſſor Fichte. 

Anmerk. Ueber die weitern Folgen dieſes Berichts iſt R. Köpke, 


„Die Gründung der Univerſität zu Berlin“ (1861), S. 112, zu ver— 
gleichen. 


IX. 


Fichte's Gutachten über einen ihm vorgelegten Plan zu 
Studentenvereinen im Jahre 1811. *) 


— 


Den künftigen Gelehrten, die ja den Gipfel und die hoöchſte 
Blüte der Menfchheit bilden, hat es von jeher obgelegen, den 
Menſchen in fih zur höchſten Vollkommenheit herauf zu erziehen. 
Recht dringend legt es ihnen die Gegenwart auf, mo durch den 
Andrang der Unbildung und Berbildung die ganze Fortdauer der 
Bildung bedroht wird. Dieje Zeit legt darum dem deutichen 
Jünglinge auf, jett mit deutlidem Bewußtſein nah einer Regel 
und mit Berechnung des MWiderftandes zu thun, was ihm fonft 
ohne fein deutliches Bewußtjein zu Theil ward, ſich deutfch zu 
bilden. Deutſch heißt ſchon der Wortbedeutung nah völkiſch, 
als ein urjprüngliches und felbftändiges, nicht als zu einem An- 
dern geböriges und Nachbild eines Andern. Der eigene und 
jelbftändige Grundmenſch ift ein Deutſcher; der als Nachbild 
eines andern lebendigen Seins in der Mitwelt oder Vorwelt 
Gebildete ift ein Fremder, Glied eines Ganzen, in welchem er 
nicht ift, oder welches vielleicht überhaupt nicht mehr ift. 

Grundfäge der Bildung eines ſolchen jelbftändigen und deut: 
ihen Mannes find: 1) daß beides, Körper und Gemüth, auf bie 





) Unmittelbare Veranlaffung zu diefem Gutachten gab ein von Jahn 
und riefen entworfener und von lekterm an Fichte übergebener Entwurf 
von Statuten des fogenannten „Deutichen Vereins“, dem auch feine vorzüglich⸗ 
ften Schüler ſich anfchloffen. Das Weitere über dies alles, meldet die Bio: 
grapbie, Bd. 1, 5.435. Ueber die Entitehung des Entwurfs felbft gibt R, Köpfe 
in „Die Gründung ber Univerfität zu Berlin” (1861), S. 111—12, und Pröhle 
in „F. C. Jahn's Leben” (1855), S. 361, 415, nähern Aufichluß. 
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gleihe Weife ausgebildet werde; 2) daß dieſe beiden für fich ge— 
nommen auch alljeitig ausgebildet werden. Der Körper aller: 
dings au zur Führung der Waffen unfers Jahrhunderts, aber 
auch zum Laufen, Ringen, Schwimmen und allem, worin deſſen 
Kraft ih äußert. Der Geijt oder die ntelligenz von Grund 
aus, zum alljeitigen freien Gebrauche jeiner ſelbſt. Wol wird 
jeder einen bejondern und einzelnen Zweig der Wiffenfchaft fich 
aufſuchen müſſen, um darin einjt dem Staate zu dienen; wer aber 
diejen nur einjeitig faßt, der ift weder ein Deutſcher noch Stu— 
dirter, jondern ein gelehrter Handwerker. Das Bejondere muß 
aus dem Allgemeinen heraus, das man vorzüglih durch Philo— 
ſophie und Gejchichte ſich erwirbt, erblidt werden. Der Wille 
zu Feitigkeit, Wahrheit, Treue. Die eigentlihe Sphäre diefer 
Willensübung ift eben der Beruf. 

E3 würde gut fein, wenn diefe Grundjäge ausdrüdlich mit 
Beziehung auf Erhaltung des deutihen Volkes ausgeſprochen 
würden und die Studirenden aller deutichen Univerjitäten zur 
Ausübung derjelben ſich vereinigten und zur Verbreitung, Auf: 
rechthaltung und gegenjeitigen Nachhülfe darin eine gejellichaftliche 
Verbindung gründeten. Nur wäre dabei darüber zu waden, daß 
das Mittel nicht größer angelegt würde, al3 der Zwed es erfor: 
dert, damit es nicht felbjt Zwed werde und der wahre Zmed hin— 
wegfiele. 

Mefentlih wäre e3, daß diefer deutſche Bund auf allen Uni: 
verfitäten das Grundgejeß halte, daß bewaffneter Widerftand und 
überhaupt Widerjeglichkeit im Yale der Annäherung oder des 
Einrüdens fremder Truppen in eine deutſche Univerjitätsitadt durch» 
aus nicht geduldet würden, nicht um der perjönlichen Gefahr wil- 
len (es fteht ja jedem einzelnen frei, ji in die Neihen der be 
waffneten Landesvertheidiger einzuordnen), jondern weil der weit 
bedeutendere geijtige Befreiungs: und BVernichtungsfrieg die Er: 
haltung der Geſellſchaft und der in ihr gebildeten Glieder erfordert. 

Auf diefe Weiſe allein Fünnte ein Bund deuticher Studiren- 
der in die Zeit palfen und ein neues höchſt wohlthätiges Glied 
in diefelbe einfügen. 

In Abfiht der äußern Sitte müßten die Verbündeten jich 
zwar nicht einer Abglättung, aber aud nicht etwa der Roheit 
befleißigen, fondern dieje Sitte ruhig und ohne weiter 
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daran zu denken, aus ihrer tüchtigen Gejinnung ber: 
vorgeben laſſen. 

In dem mir vorgelegten Plane fieht diefe Idee hier and da 
durch, aber mit jehr ungleichartigen Beſtandtheilen vermengt. 

1) Abgerechnet, daß das Wort Burſche durch den Gebrauch 
berabgejunfen und die Nebenbeftimmung der Gemeinheit und 
Noheit bekommen bat, iſt auch das hiſtoriſch darüber Beige: 
brachte unrichtig. Es ift nicht einmal deutſch, fondern ftammt ab 
aus dem mittelalterlihen Bursa, ein Haus, worin Studenten frei 
gejpeift wurden, und bedeutet eigentlih einen Gonvictorijten. 
Noch vor 18 Jahren babe ih in Tübingen das Weberbleibjel 
diejes Sprachgebrauchs gefunden. Ich würde für die Verbunde— 
nen vorjchlagen den Namen Deutſch-Jünger, nah Analogie 
der Deutihen Herren. 

2) Was über deutiches Jugendleben, friſche und freudige 
Lebenskraft u. dgl. geſagt wird, weldye bei Beihränfung in den 
andern Ständen auf die Univerjität fid) gerettet habe und Bur— 
jchenleben geworden fei, ift hiſtoriſch ſowie philoſophiſch unrichtig 
und gründet ji auf die gewöhnliche, viel Unheil anrichtende 
Verwechſelung zwijchen mittelalterlihb und deutſch. Seit 
dem Mittelalter tritt die Gejelihaft nad und nad) heraus aus 
der Anarchie und gebt über in den Staat. Dieſe Veränderung 
mußte freilih auch auf das Jugendleben fich eritreden. Sollte 
es wahr fein, daß gerade das allereyelite Jugendleben, das der 
Studirenden, noh immer der Anarchie preisgegeben wäre, jo 
wäre dies jehr traurig. 

3) Was über Rittergeift und point d’honneur bier und da 
durchlieht, ift wahre Undeutichheit und Ausländerei, welche auszu: 
rotten gerade einer der Hauptziwede der Verbindung fein müßte. 
Der Geift der Ritterfchaft bejteht darin, daß fie ihre Edel- und 
Großthaten ſich ſelbſt macht, meiſt nah hiſtoriſchen Vorbildern, 
und die Gelegenheit aufſucht, ſolche zu verüben, weil ſie keinen 
Beruf und keine Pflicht anerkennt, welche ihr immerfort vollauf 
zu thun geben würden. Der deutſche Geiſt aber beſteht in der 
Anerkennung eines ſolchen Berufs. Der point d’honneur, der 
immer aufmerft, was andere zu ihm denken oder jagen, zeigt, daß 
er blos zum Scheine und um des Scheins willen lebt. Der 
deutihe Sinn gebt aus auf Sein und iſt unbefümmert um den 
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Schein. Was andere dazu jagen, verachtet er in der Regel viel 
zu ſehr, al3 daß er darauf merken ſollte. Nur wenn man in jeinem 
Thun ihm entgegentritt, hält er fich für angegriffen. 

4) Das Gelübde der Deutfh- Jünger müßte wol anders 
gefaßt werden, als der $. 48 es enthält. Muth kann man nicht 
verſprechen; man jeßt ihn bei jedem, der die Ehre bat, in den 
Bund aufgenommen zu werden, voraus. Auch fieht der Nachſatz 
aus wie eine Bedrohung der Ehre, des Gutes u. ſ. w. von jeiten 
des Bundes, dergleihen nicht jtattfinden müßte. 


. X. 
Vorfall aus dem Befreinngskriege in Beziehung auf Fichte. *) 


Jeffen, den 16. Sept. 1813. 
Mein theurer Bater Fichte! 


Ich ſende Ihnen in der Einlage einen Bericht eines Vor— 
falls, der meinem Herzen beſonders in Rückſicht Ihrer Perſon 
werth iſt; indeß hat es damit eine ganz beſondere Bewandtniß. 
Mein General, Augenzeuge davon während der Schlacht bei 
Dennewitz, ließ mich kommen, ſich das Buch, das mir das Leben 
gerettet hatte, zeigen und verlangte eine Relation, wie ſie hier 
beiliegt, von mir, und nachdem dies geſchehen, verlangte er von 
mir, an den Staatsrath Sack ſchreiben zu dürfen, um ihm ſeinen 
Wunſch, daß das Ereigniß durch die Zeitungen publicirt werde, 
zu erklären; er ſuchte mich auch durch viele Gründe zu ſchlagen, 
daß dies der Zartheit meines kindlichen Verhältniſſes gegen Sie 
nicht zuwider ſei. In der That bin ich unklar, ob es meine 
Pflicht iſt, ihm beharrlich zu widerſtehen oder ſeinem Befehle zu 
folgen. Auf der einen Seite ſcheint es mir unrecht und ſogar 
verrucht, daß ich in die Welt treten laſſe, was mich nur verbor— 
gen in meiner Bruſt beſeligen kann; auf der andern Seite ſcheint 
es mir aber doch auch nicht unerlaubt, und es ſteht der Befehl 
meines Generals, eines trefflichen Helden und Menſchen, gegen 
mich. So bin ich alſo in einer ähnlichen Lage, als ich mich 
befand kurz vor meinem Abgange von Berlin, wo Sie, mein 
theurer Lehrer, mir das Beſte riethen. Auch jetzt gehe ich voll 


) S. Bd. J, S. 451. 
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berzlihen Vertrauens auf Sie zurüd, ich will ja gern dasjenige 
tbun, was Sie auch jegt mir rathen und mas das Belte ift u. |. w. 


Relation. 


Es begegnen dem Menſchen in feinem Leben Vorfälle, die 
ihm für fein ganzes fünftiges Leben wichtig und denfwürdig blei- 
ben müffen, meil fie ihn für alles Hohe und Gute und für „jeine 
innere Selbftbildung neu beleben jollen. Bon folder Art war 
das Ereigniß, welches mich in der Schlacht bei Dennewitz traf 
und das ich nicht ohne freudige Erhebung wiedererzählen fann. 
Ich trug in meinem Tſchako das trefflihe Werk, die Religions: 
lehre von Fichte, welches mein unzertrennlichiter Begleiter den 
Feldzug hindurch geweſen if. So ftürzte ih mich, als unfer 
Bataillon bei dem Dorfe Gölsdorf zuerft mit dem Feinde enga= 
girt wurde und einer unferer Offiziere Freiwillige zur Erjtürmung 
des von dem Feinde bejegten Dorfes aufforderte, in der Reihe 
mehrerer andern binein in die mörderiſche Kugeljaat und empfing 
bier, wo binnen einer Minute viele der braven Unferigen fielen, 
von der vom Feinde bejegten Anhöhe her eine Kugel dur den 
Tſchako unmittelbar über dem Scheitel, wo mein Buch, feinem 
Zwede nad) eine moraliihe Schutzwehr, zugleich mich als körper— 
liche Aegide jchligte, indem es die ſonſt ohne Zweifel tödliche 
Kugel auffing, die, zwiſchen die Blätter eindringend, ihre Kraft 
nur durch einen betäubenden Stoß äußern Fonnte. Morzüglich 
bedeutend wird dieſes Ereigniß dadurd für mich, daß die Kugel 
auf einer bezüglichen Stelle (S. 249) gerade bei den Worten 
baften blieb: „Denn alles, was da kommt, ift der Wille 
Gottes mit ibm, und darum das Allerbefte, was da 
fommen konnte.“ 

Friedrich Wilhelm Schultze, 
freiwilliger Jäger im Detachement des’ 
Pommerſchen Grenadierbataillong, 
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Berein von Profeſſoren zu wechſelſeitiger Unterſtützung, 
vom Jahre 1813. *) 


Da unter den gegenwärtigen Kriegsverhältniffen jeder tüch— 
tige Mann der Gefahr ausgejept iſt, bei Vertheidigung des Vater: 
landes fein Leben zu verlieren und jeine Familie hülflos zu bin- 
terlafjen, jo verpflichten fich die Unterzeichneten auf ihr Gewiſſen 
und ihre Ehre, fall einer oder mehrere im Kriege umlommen 
follten, für deren binterbliebene Weiber und Kinder theils durd 
eigene Beiträge, theils durch alle möglihe Verwendung beim 
Staate, oder wo irgend Beihülfe zu erwarten jein könnte, der: 
geftalt zu forgen, daß die Subjiftenz derjelben gefichert jei, e8 mag 
nun der Familienvater im Kampfe jelbit oder als Dpfer des Krieges 
verftorben fein. Auf die Weile den ehrenvollen Dienft für das 
Vaterland einander mechjeljeitig zu erleichtern, veriprechen die 
Unterzeichneten feierlih durch ihre Unterjchrift. 

Berlin, den 12. Mai 1813. 


Buttmann. Hoffmann. Schleiermader. 

Dr. Marbeinefe. Biener. Lichtenftein. 

Speler. Solger. Weiß. 

De Wette. Hermbftädt. Erman. 

Boedh. Tralles. Horkel. 

Rühs. Schmalz. Bekker. 

Klaproth. Gräfe. Turte. 

Fichte. Savigny. Zeune. 

Eichhorn. Neander. Spilleke. 
Göſchen. 


) ©. Bd. I, ©. 452. 


Zweite Abtheilung. 
Jichte’s literarifcher Briefwechfel, 


—— 


1. 
Briefe an ud von Kant. 


l. 
Fichte an Kaut. 
(Königsberg, im Juli 1791.) 
Verehrungswürdiger Mann! 

Denn andere Titel mögen für die bleiben, denen man die: 
fen nicht aus der Fülle des Herzens geben kann. Ich kam nad) 
Königsberg, um den Mann, den ganz Europa verehrt, den aber 
in ganz Europa wenig Menſchen jo lieben wie ich, näher Fennen 
zu lernen. Sch ftellte mich Ihnen dar. Erſt jpäter bedachte ich, 
daß es Vermeſſenheit jei, auf die Bekanntſchaft eines jolden Man: 
nes Anſpruch zu machen, ohne die geringite Befugniß dazu auf: 
zuweiſen zu haben. ch bätte Empfehlungsichreiben haben fönnen. 
Ich mag nur diejenigen, die ich mir ſelbſt mache. Hier ift das 
meinige. Es ift mir jehmerzhaft, es Ihnen nicht mit dem frohen 
Bewußtſein übergeben zu können, mit dem ich mir's dachte. Es 
fann dem Manne, der in jeinem Sache alles tief unter jich er: 
bliden muß, was ijt und was war, nichts Neues fein, zu leſen, 
was ihn nicht befriedigt, und wir andern alle werden uns ihm, 
wie der reinen Vernunft jelbit in einem Menſchenkörper, nur mit 
beicheidener Erwartung jeines Ausſpruchs nahen dürfen. Es würde 
vielleicht mir, deſſen Geilt in manchen Labyrintben berumirrte, ebe 
ih ein Schüler der Kritif wurde, der ich dies erjt feit jehr kur— 
zer Zeit bin und dem jeine Lage nur einen Eleinen Theil diejer 
hurzen Zeit dieſem Gefchäfte zu widmen erlaubt bat, von einem 
folben Manne und von meinem Gewiſſen verzieben werden, 
wenn meine Arbeit auch noch unter dem Grade der Erträglichkeit 
wäre, auf welchem der Meilter das Beſte erblidt. Aber kann es 
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mir verziehen werden, daß ich fie Ihnen übergebe, da fie nad 
meinem eigenen Bemwußtjein jchleht it? Werden die derjelben 
angehängten Entjhuldigungen mich wirklich entjchuldigen? Der 
große Geift würde mich zurüdgefchredt haben; aber das edle Herz, 
da3 mit jenem vereint allein fähig war, der Menjchheit Tugend 
und Pflicht zurüdzugeben, zog mich an. Ueber den Werth mei- 
nes Aufjages babe ich das Urtheil jelbit geiprochen; ob ich jemals 
etwas Befjeres liefern werde, darüber jprehen Sie es. Betrach— 
ten Sie es als das Empfeblungsichreiben eines Freundes, oder 
eines bloßen Bekannten, oder eines gänzlich Unbekannten, oder 
als gar feins, Ihr Urtheil wird immer gerecht fein. Ihre Größe, 
vortreffliher Mann, bat vor aller gedenkbaren menſchlichen Größe 
das Auszeichnende, das Gottähnliche, daß man ſich ihr mit Zu— 
trauen näbert. 

Sobald ih glauben kann, daß Diejelben diefen Aufſatz ge: 
lefen haben werden, werde ich Ihnen perjönlih aufwarten, um 
zu erfahren, ob ich mich ferner nennen darf 

Euer Wohlgeboren 
innigften Berebrer 
Johann Gottlieb Fichte. 


2.*) 
Fichte an Kant. 


Wohlgeborener Herr, 
Höchſtzuverehrender Herr Profeſſor! 

Ich habe ohnlängſt die meinem Herzen erfreuliche Nachricht 
erhalten, daß Euer Wohlgeboren mit der liebevollſten Beſorgſam— 
keit bei jener unerwarteten Cenſurverweigerung und Herrn Har— 
tung's darauf gefaßtem Entſchluſſe in Ihrem Rathe auf mein 
mögliches künftiges Wohl bedacht geweſen ſind. Das Andenken 
an die Beſorgſamkeit eines Mannes, der meinem Herzen über 
alles ehrwürdig iſt, iſt mir theuer, und ich verſichere Dieſelben 
hierdurch meiner wärmſten Dankbarkeit dafür, eine Verſicherung, 


*) Als zweiter Brief an Kant in der chronologiſchen Reihe iſt der vom 
2. Sept. 1791 zu betrachten, der bereits im erſten Bande, ©, 131 fg., abge: 
drudt iſt. 
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die ih, um Ihrer Zeit zu ſchonen, erit jpäter würde gegeben 
baben, wenn ich nicht zugleich Ihres Rathes bedürfte. 

Ein Gönner nämlich, den ich verehre, bittet mich in einem 
Briefe über diefen Gegenftand, der mit einer Güte gejchrieben ift, 
die mich rührt, bei einer durch diefen Aufihub des Druds viel: 
leicht möglichen Nevifion der Schrift doch noch ein paar Punkte 
in ein anderes Licht zu ftellen, die zwiichen ihm und mir zur 
Frage gefommen find. Ich habe nämlich gejagt, daß der Glaube 
an eine gegebene Offenbarung vernunftinäßig nicht auf Wunder: 
glauben gegründet werden könne, weil fein Wunder als foldes 
zu ermeijen jei; habe aber in einer Note binzugeiegt, daß man 
nah anderweitigen guten Gründen, daß eine Offenbarung als 
göttlich annehmbar jei, fih allenfalls der Borftellung von bei ihr 
geſchehenen Wundern bei Subjecten, die jo etwas bedürfen, zur 
Rührung und Bewunderung bedienen könne; die einzige Milde: 
rung, die ich diefem Sate geben zu können glaubte. Ich habe 
ferner gejagt, daß eine Offenbarung weder unjere dogmatiſchen 
noch moraliihen Erktenntniffe ihrer Materie nad erweitern 
könne; aber wohl zugeitanden, daß fie über transfcendente Gegen: 
jtände, über welde wir zwar das Daß glauben, über das Wie 
aber nichts erkennen können, etwas bis zur Erfahrung proviſoriſch 
und für die, die es fi fo denken wollen, fubjectiv Wahres bin- 
. jtelen könne, welches aber nicht für eine materielle Erweiterung, 
jondern blos für eine zur Form gehörige verkörpernde Darftellung 
des jchon a priori gegebenen Geijtigen zu halten ſei. Ohnerachtet 
fortgefegten Nachdenkens über beide Punkte habe ich bisjegt Feine 
Gründe gefunden, die mich berechtigen könnten, jene Rejultate 
abzuändern. Dürfte ic) Ew. Wohlgeboren als den competenteften 
Richter hierüber erfuchen, mir auch nur in zwei Worten zu jagen, 
ob und auf welchem Wege andere Refultate über dieſe Punkte zu 
ſuchen feien, oder ob eben diejenigen die einzigen feien, auf welche 
eine Kritik des Offenbarungsbegriffs unausweichlih führen müſſe? 
Jh werde, wenn Ew. Wohlgeboren die Güte diefer zwei Worte 
für mich haben ſollten, feinen andern Gebrauch davon machen 
als den, der mit meiner innigen Verehrung gegen Sie übereinfommt. 
Auf ebengedachten Brief habe ih mich ſchon dahin erklärt, daß ich 
der Sache meiter nachzudenken nie ablaflen und ſtets bereit fein 
würde, zurüdzunehmen, was ic als Irrthum anertennen würde. 

3. G. Fichte. I. 10 
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Ueber die Cenſurverweigerung an fi habe ih, nad den jo 
deutlih an den Tag gelegten Abſichten des Auffates und nad 
dem Tone, der duchgängig in ihm herrſcht, mich nicht anders 
als wundern können. Auch fehe ich ſchlechterdings wicht ein, wo⸗ 
ber die theologiſche Facultät das Recht befomme, fih mit 
einer Cenſur einer jolden Behandlung einer folden Frage zu 
befaſſen. 

Ich wünſche Ew. Wohlgeboren die unerſchüttertſte Geſundheit, 
empfehle mich der Fortdauer Deroſelben gütiger Geſinnungen und 
bitte Sie zu glauben, daß ih mit der innigſten Verehrung bin 

Em. Wohlgeboren 
Krodomw p. Neuſtadt, d. 22. Jan. ganz geboriamiter 
1792. J. G. Fichte, 


3. 
Kant an Fichte. 


Ew. Wohlgeboren verlangen von mir belehrt zu werden, ob 
nicht für Ihre in der jetzigen ſtrengen Cenſur durchgefallene Ab— 
handlung eine Remedur gefunden werden könne, ohne ſie gänzlich 
zur Seite legen zu dürfen. Ich antworte; Nein! ſoviel ich näm— 
lich, ohne Ihre Schrift felbit durchgelefen zu haben, aus dem, 
was Ihr Brief als Hauptiag derfelben anführt, nämlich „daß der . 
Glaube an eine gegebene Offenbarung vernumftmäßig nicht auf 
Wunderglauben gegründet werden könne’, ſchließen kann. 

Denn bieraus folgt unvermeidlid, dab eine Religion über- 
haupt Feine andern Glaubensartifel enthalten fünne, als die es 
sub für die bloße reine Vernunft find. Diefer Sag iſt nun 
meiner Meinung nad zwar ganz unfhuldig und hebt weder die 
fubjective Nothwendigkeit einer Offenbarung, noch jelbit das Wun⸗ 
der auf (weil man annehmen kann, daß, ob es gleich möglich iſt, 
ja, wenn fie einmal da jind, auch durch die Bernunft einzufehen, 
ohne Offenbarung aber die Bernunft doch nit von felbft darauf 
gelommen jein würde, diefe Artikel zu introbuciren, allenfalls 
anfangs Wunder von nöthen geivefen fein können, die jetzt der 
Religion zu Grunde zu legen, da fie fih mit ihren. Glaubens- 
artifeln nun ſchon felbit erhalten kann, nicht mehr nöthig jei); 
allein nad den, mie es jcheint, jegt angenommenen Marimen ber 
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Genfur würden Sie damit doc nicht durchkommen. Denn nad 
diefen jollen gewiſſe Schriftftellen jo nah dem Buchftaben in das 
Glaubensbefenntni aufgenommen werden, twie fie von dem Men- 
jhenverftande ſchwerlich aud nur gefaßt, viel weniger durch Ber: 
nunft ala wahr begriffen werden können, und da bedürfen fie 
allerdings zu allen Zeiten der Unterftügung durch Wunder und 
fönnen nie Glaubensartifel der bloßen Vernunft werden. Daß 
die Offenbarung dergleihen Säge nur aus Accommodation für 
Schwade in einer finnliden Hülle aufzuftellen die Abficht bege, 
und diefelbe infofern auch, ob zwar blos fubjective Wahrheit 
baben könne, findet bei jenen Genfurgrundjägen gar nicht ftatt; 
denn dieſe fordern Anerkennung der objectiven Wahrheit derfelben 
nad dem Buchſtaben. 

Ein Weg bliebe Ihnen aber doch noch übrig, Ihre Schrift 
mit den (doch nicht völlig bekannten) Ideen des Genfors in Ueber: 
einftimmung zu bringen: wenn es Ihnen gelänge, ihm den Unter: 
ſchied zwiſchen einem dogmatifhen, über allen Zweifel erhabe- 
nen Glauben und einem blos moralifchen, der freien, aber auf 
moraliihe Gründe (der Unzulänglichleit der Bernunft, ji in An—⸗ 
ſehung ihres Bebürfniffes ſelbſt Genüge zu leiften) ſich ftüßenden 
Annebmung begreiflih und gefällig zu maden; da alsdann 
der auf Wunderglauben durch moralifc gute Gefinnung gepfropfte 
Religionsglaube ungefähr jo lauten würde: „Ich glaube, lieber 
Herr! (d.i. ih nehme es gern an, ob ich es gleich weder mir 
noch andern hinreichend beweijen kann); hilf meinem Unglauben !” 
D. b. den moralifhen Glauben in Anfehung alles defien, was ich 
aus der Wundergejchichtserzählung zu innerer Befferung für Nupen 
ziehen Tann, habe ih und wünſche auch den hiſtoriſchen, fofern 
diejer gleichfalls dazu beitragen könnte, zu befigen. Mein unvor: 
jägliber Nichtglaube ift fein vorfägliher Unglaube Allein 
Sie werden diefen Mittelweg ſchwerlich einem Cenſor gefällig 
machen, der, wie zu vermutben ift, das biftorifche Eredo zur un- 
nachläßlichen Religionspfliht macht. 

Mit diefen meinen in der Eile hingelegten, ob zwar nicht 
unüberlegten Jdeen können Sie nun maden, was Ahnen gut 
däucht, ohne jedoch auf den, der fie mittheilt, weder ausdrüdlich 
noch verdedt Anfpielung zu machen; vorausgefegt, daß Sie fich 
vorher von deren Wahrheit jelbit aufrichtig überzeugt haben. 

10* 
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VUebrigens wünſche ich Ihnen in. Ihrer gegenwärtigen häus— 
lihen Lage Zufriedenheit und im Falle eines Verlangens, fie zu 
verändern, Mittel zu Verbeſſerung derjelben in meinem Vermögen 
zu haben, und bin mit Hochachtung und Freundſchaft 

Em. Bohlgeboren 
Königsberg, den 2. Febr. 1792. ergebenfter Diener 
J. Kant. 


4. 
Fichte an Kant. 


Wohlgeborener Herr, 
Höchftzuverehrender Herr Profeſſor! 

Em. Wohlgeboren gütiges Schreiben hat mir jowol um der 
Güte willen, mit der Sie meine Bitte jo bald erfüllten, als um 
feines Inhalts willen innige Freude gemacht. Ich fühle jet 
über die in Unterfuchung gekommenen Punkte ganz die Rube, 
welche nächſt eigener Ueberzeugung auch nod die Autorität des: 
jenigen Mannes geben muß, den man über alles verehrt. 

Wenn ih Em. Wohlgeboren Meinung richtig gefaßt habe, jo 
bin ich den durch Sie vorgefchlagenen Mittelweg der Unterjcei- 
dung de3 Glaubens der Behauptung von dem eines durch 
Moralität motivirten Annehmens in meinem Aufſatze wirklich 
gegangen. Ich habe nämlich die meinen Grundjägen nad) einzig 
möglide vernünftige Art eines Glaubens an die Göttlichkeit einer 
gegebenen Offenbarung, welder (Glaube) nur eine gewiffe Form 
der Religionswahrheiten zum Objecte hat, von demjenigen, der 
diefe Wahrheiten an fih als reine Bernunftpoftulate annimmt, 
forgfältig zu unterjcheiden geſucht. Es war nämlich eine auf Er: 
fahrung von der Wirkjamkeit einer als göttlichen Urjprungs ge: 
dachten Form diefer Wahrheiten zur moralifchen Vervollkommnung 
fh gründende freie Annahme des göttlihen Urjprungs dieſer 
Form, den man jedoch meder fih noch andern beweijen kann, 
aber ebenfo ficher ift, ihn nicht widerlegt zu jehen; eine Annahme, 
welche, wie jeder Glaube, blos fubjectiv, aber nicht, wie der reine 
Bernunftglaube, allgemein gültig fei, da er fih auf eine befondere 
Erfahrung gründe Ich glaube diefen Unterſchied fo ziemlich ins 
Licht gejegt zu haben, und ganz zum Beſchluſſe fuchte ich die 
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praktiſchen Folgen diefer Grundfäge darzuftellen; daß fie nämlich 
zwar alle Bemühungen, unjere fubjectiven Weberzeugungen andern 
aufzudringen, aufböben, daß fie aber auch jedem den unftörbaren 
Genuß alles deffen, was er aus der Religion zu feiner Beſſerung 
brauchen kann, fihherten und den Beitreiter der pofitiven Religion 
nicht weniger als ihre dogmatiichen Bertheidiger zur Ruhe ver: 
wiefen u. ſ. w.; Grundfäge, durch die ich bei wahrheitliebenden 
Theologen feinen Zorn zu verdienen glaubte. Uber es ijt ge: 
ſchehen, und ich bin jegt entjchloffen, den Aufſatz zu laffen, wie 
er ift, und dem Berleger zu überlaffen, damit zu verfahren, wie er 
will Ew. Wohlgeboren aber, Denen id) alle meine Ueberzeugungen 
überhaupt, als bejonders die Berichtigung und Befeftigung in 
denen, wovon bier vorzüglich die Rede war, verdanfe, bitte ich 
die Berfiherung der Hochachtung und vollkommenſten Ergebenheit 
gütig aufzunehmen, mit der ich die Ehre habe zu fein 
Ew. Wohlgeboren 
Krodomw, den 17. Febr. 1792. inniger Verehrer 


% ©. Fichte. 


5. 
Fichte an Kant. 


Wohlgeborener Herr, 
Höchſtzuverehrender Herr Profeſſor! 

Durch einen Umweg, weil ich ſelbſt die Literaturzeitung ſehr 
ſpät erhalte, bekomme ich eine unbeſtimmte Nachricht, daß in dem 
Intelligenzblatte derſelben meine Schrift für eine Arbeit von 
Ew. Wohlgeboren ausgegeben worden, und daß Dieſelben ſich 
genöthigt geſehen, dagegen zu proteſtiren. In welchem Sinne es 
möglich war, ſo etwas zu ſagen, ſehe ich nicht ein und kann es 
um ſo weniger einſehen, da ich die Sache nur unbeſtimmt weiß. 
So ſchmeichelhaft ein ſolches Misverſtändniß an ſich für mich ſein 
müßte, ſo erſchreckt es mich doch ſo ſehr, wenn ich es mir als mög— 
lich denke, daß Ew. Wohlgeboren oder ein Theil des Publikums 
glauben könnten, ich ſelbſt habe durch eine Indiscretion die— 
jenige Art der Hochachtung, die Ihnen jedermann um deſto mehr 
ſchuldig iſt, da ſie faſt die einzige bleibt, die wir Ihnen erweiſen 
dürfen, verletzt und dadurch auch nur die entfernteſte Veranlaſ⸗ 
ſung zu dieſem Vorfalle gegeben. 
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Ich habe forgfältig alles zu vermeiden geſucht, mas Diefelben 
bie eigentlih mwohlthätige Verwendung — ich weiß das und 
anertenne ed — für meinen erften fchriftftellerifchen Verſuch be- 
reuen machen könnte. Ich babe nie gegen irgendjemand 
etwas gejagt, das Ihrer Aeußerung, dab Sie nur einen Kleinen 
Theil meines Aufjages gelejen und von diefem auf das Webrige 
gejchloffen haben, widerſpräche; ich habe vielmehr eben dies mehr: 
mals gejagt. Ich habe in der Vorrede den kaum merklichen Wink, 
daß ich fo glüdlich gewejen bin, wenigftens zum Theil gütig von 
Ihnen beurtheilt zu werden, vertilgt. (Ich wünſchte jegt, leider 
zu jpät, die ganze Borrede zurüdbehalten zu haben.) 

Dies ift die Verficherung, die ih Em. Wohlgeboren nicht aus 
Furcht, daß Sie ohne gegebene Beranlaffung mich für indiseret 
halten würden, fondern um Denenjelben meine Theilnahme an 
dem unangenehmen Borfalle, die jih auf die reinite Verehrung 
für Sie gründet, zu erkennen zu geben, machen wollte. Sollte, 
wie ih vor völliger Kunde der Saden nicht urtheilen kann und 
worüber ich mir Em. Wohlgeboren gütigen Rath erbitte, noch eine 
Öffentlihe Erklärung von meiner Seite nöthig jein, fo werde ich 
fie ohne Anftand geben. 

Werden Em. Wohlgeboren der Frau Gräfin von Krodom, in 
deren Haufe ich fo glüdlihe Tage verlebe, welche mir aufträgt, 
Ihnen ihre Hochachtung zu verfihern, und welche ſelbſt die aller 
Welt verdient, eine Kleine Neugier für gut halten? Sie findet 
unlängit im bifhöflichen Garten zu Dliva an der Statue der Ge- 
rechtigkeit Ihren Namen angefchrieben und wünſcht zu wiffen, ob 
Sie ſelbſt dagemejen find. Ungeachtet ih ihr nun vorläufig zu= 
gefihert habe, daß aus dem angeſchriebenen Namen fich gar nichts 
jhließen laffe, mweil Sie es ficher nicht gemwejen, der ihn hinge- 
ſchrieben: fo hat fie fih doch ſchon zu ſehr mit dem Gedanken 
familiarifirt, an einem Orte geweſen zu fein, wo aud Sie einft 
waren, und beiteht auf ihrem Verlangen, Sie zu fragen. Ich 
finde aber, daß diefer Neugier noch etwas anderes zu Grunde 
liegt. Sind Sie in Dliva ſchon einmal geweſen, denkt fie, fo 
lönnten Sie wol einft in Ihren Ferien wieder dahin und von 
da: aus mol auch nah Krodom kommen — umd es gehört unter 
ihre Lieblingswünſche, Sie einmal bei jich zu ſehen und Ihnen 
ein paar vergnügte Tage oder auch Wochen zu machen; und ich 
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glaube felbit, daß fie den zweiten Theil ihres Wunſches erreichen 
würde, wenn fie den eriten erreichen könnte. Ich bin mit warmer 
Berehrung 
Em. Wohlgeborent 
Krodomw, den 6. Aug. 1792. gehorſamſter Diener 
J. G. Fichte. 


6. 
Fichte an Kant. 


 Berehrungswürdiger Gönner! 

Schon längſt würde ih Em. Wohlgeboren meine Dankbarkeit. 
für Ihr legtes gütiges Antwortſchreiben bezeigt haben, wenn ich 
nicht vorher, um ganz überjehen zu können, wieviel ih Ihnen 
ſchuldig fei, Ihre Anzeige im Intelligenzblatte der ‚Allgemeinen 
Literaturzeitung‘’ zu lefen gewünscht hätte. Das gütige Privat: 
urtheil eines Mannes, den ich unter allen Menſchen am meiften 
verehre und liebe, war mir das Berubigendite und das mir nun 
befannte öffentliche Urtheil eben des Mannes, den der ehrwür- 
digere Theil des Publikums mol nicht viel weniger verehrt, das 
Rühmlichſte, was mir begegnen konnte. Die erfte ehrenvolle Folge 
eines jo gewichtvollen Urtheils war die unlängft erhaltene Einla- 
dung zur Mitarbeit an der ‚Allgemeinen Literaturzeitung”: eine 
wichtige Zunöthigung zum Fortſtudiren, der ih mid, nah Er: 
haltung einiger mir nothwendigen Nahrichten, um die ich gebeten 
babe, wol unterwerfen dürfte. 

Der Fran Gräfin von Krodom, die Sie ihrer fortdauernden 
Hochachtung verfichert, that es weh, einen ſchönen Traum ver: 
nichtet zu jehen, und mich hat die Stelle Ihres Brief, mo Sie 
von der Reije in eine andere Welt reden, innigft gerührt. 

Ich bitte Sie, mir das Schägbarfte, was mir der Aufenthalt 
in Königsberg geben fonnte, Ihre gütige Meinung, zu erhalten 
und mir gern zu vergönnen, mich zu nennen 

Em. Wohlgeboren 
Krodomw bei Neuftabt, dankbarſten Verehrer 
ben 17. Det. 1792. J. G. Fichte. 
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T. 
Fichte an Kant. 


Wohlgeborener Herr, 
Höchſtzuverehrender Herr Profeffor! 

Schon längſt hat mein Herz mich aufgefordert, an Em. Wohl- 
geboren zu ſchreiben, aber ich habe diefe Aufforderungen nicht be= 
friedigen können. Em. Wohlgeboren verzeihen auch jegt, wenn id) 
mid allenthalben jo kurz falle als möglich. 

Da ich mir — jchmeichelt mir das nur eine jugendliche Eitel- 
feit, oder liegt e8 in der Erhabenheit Ihres Charakters, jih auch 
zum Kleinen berabzulaffen? — da ich mir einbilde, daß Ew. Wohl- 
geboren einigen Antheil an mir nehmen, jo lege ih Ihnen meine 
Blane vor. 

Jetzt habe ich fürs erite meine Offenbarungstheorie zu be= 
gründen. Die Materialien find da, und eg wird nicht viel Zeit 
erfordern, fie zu ordnen. Dann glüht meine Seele von einem 
großen Gedanken: die Aufgabe ©. 372—374 der „Kritif der rei— 
nen Vernunft” (dritte Auflage) zu löfen. Zu allem diejem bedarf 
ich jorgenfreie Muße, und fie gibt mir die Erfüllung einer uner- 
laßlichen, aber ſüßen Pflicht. Ich genieße fie in einem mir fehr 
zuträgliden Klima, bis jene Aufgaben gelöjt find. 

sh babe zu meiner Belehrung und zu meiner Leitung auf 
meinen weitern Wege das Urtheil des Mannes, den ih unter 
allen am meilten verehre, über meine Schrift gewünſcht. Krönen 
Sie alle Ihre Wohltbaten gegen mi damit, daß Sie mir dafjelbe 
ichreiben. Ich babe jebt feine beftimmte Adreſſe. Kann nicht 
etwa hr Schreiben mit einem der Fönigsberger Buchhändler nad) 
Leipzig zur Meffe abgehen (in welchem Falle ich e3 abholen werde), 
jo hat die Frau Hofpredigerin Schulz eine jichere, aber in etwas 
verjpätende Adreſſe an mich. Der Recenjent der „Neuen Deutfchen 
Allgemeinen Bibliothek” fegt mich in den crafjeiten Widerſpruch 
mit mir ſelbſt — doch das weiß ich zu löſen; aber er fegt mich in den 
gleihen offenbaren Widerjprud mit dem Urheber der Eritijchen 
Philojopbie. Auch das wüßte ich zu löfen, wenn es nicht nad) jei- 
ner, Relation, fondern nad meinem Buche gehen foll. 

Und jest, wenn die Borjehung das Flehen jo vieler erhören 
und Ihr Alter über die ungemwöhnlichite Grenze des Menfchen- 
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alters hinaus verlängern will, jegt, guter, theurer, verehrungs- 
würdiger Mann, nehme ich auf diefer Welt für perjönliches An— 
ihauen Abſchied, und mein Herz jchlägt wehmüthig und mein 
Auge wird feucht. In jener Welt, deren Hoffnung Sie jo mans 
chem, der feine andere hatte, und auch mir gegeben haben, erkenne 
ih gewiß Sie, nicht an den körperlichen Zügen, jondern an Ihrem 
Geijte wieder. Wollen Sie mir aber auch in meiner Fünftigen 
mweitern Entfernung erlauben, jchriftlihd — nicht Ihnen zu jagen, 
was ewig unabänderlic ift, daß ich Sie unausfprechlich verehre — 
ſondern mir Ihren Rath, Ihre Leitung, Ihre Beruhigung vielleicht 
zu erbitten, jo werde ich eine jolche Erlaubniß beſcheiden nützen. 
Ihrer Gunft empfiehlt ſich 
Em. Wohlgeboren 
Berlin, den 2. April 1793. innigjter Verehrer 
%. ©. Fichte, 


8. 
Kant an Fichte. 


Zu der der Bearbeitung wichtiger philoſophiſcher Aufgaben 
geweihten, glüdlich erlangten Muße gratulite ih Ihnen, würdiger 
Mann, von Herzen, ob Sie zwar, wo und unter welchen Umftänden 
Sie jolde zu genießen hoffen, zu verſchweigen gut finden. 

Die Ihnen Ehre machende Schrift „Kritif aller Offenbarung‘ 
babe ich bisher nur theilweife und durch dazwijchenlaufende Ge: 
ihäfte unterbrochen gelefen. Um darüber urtbeilen zu können, 
müßte ich fie in einem ftetigen Zufammenbange, da das Gelejene 
mir immer gegenwärtig bleibt, um das Folgende damit zu ver: 
gleihen, ganz durchgehen, wozu ich aber bisjegt weder die Zeit 
noch die Dispofition, die einige Wochen her meinen Kopfarbeiten 
nicht günstig it, habe gewinnen können. Bielleiht werden Sie 
durch Vergleihung Ihrer Arbeit mit meiner neuen Abhandlung: 
„Religion innerhalb u. ſ. w.“, am leichteften erjehen fünnen, mie 
meine Gedanken mit den Ihrigen in diefem Punkte zufammen- 
ftimmen oder voneinander abweichen. 

Zu Bearbeitung der Aufgabe: „Kritif der reinen Vernunft“, 
©. 372 fg., wünſche und boffe ic gutes Glüd von Ihrem Talent 
und Fleiße. Wenn es nicht jegt mit allen meinen Arbeiten jehr 
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langſam ginge, woran wol mein vor kurzem angetretenes fiebzig: 
ftes Lebensjahr ſchuld fein mag, jo würde ich in der vorhabenden 
„Metapbyfil der Sitten” ſchon bei dem Kapitel fein, deffen Inhalt 
Sie fih zum Gegeriftinde der Ausführung gewählt haben, und es 
fol mich freuen, wenn Sie mit in diefem Gefchäfte zuvorkommen, 
ja e8 meinerjeits entbehrli machen könnten. 

Wie nahe oder wie fern aud) ein Lebensziel ausgeftedt fein 
mag, ſo werde ich meine Laufbahn nicht unzufrieden endigen, 
wenn ich mit ſchmeicheln darf, daß, was meine geringen Be: 
mühungen angefangen haben, von gefhidten, zum Weltbeften 
eifrig binarbeitenden Männern der Vollendung immer näher ge 
bracht werden dürfte. 

Mit dem Wunde, von Ihrem Wohlbefinden und dem glüd: 
lichen Fortgange Ihrer gemeinnügigen Bemühungen von Zeit zu 
Zeit Nachricht zu erhalten, bin ich mit vollfommener Hochachtung 
und Freundicaft u. ſ. m. 

Königsberg, den 12. Mai 1793. J. Kant. 


9, 
Fichte an Kant. 


Mit inniger Freude, verehrungswürdigſter Gönner, erhielt 
ich den Beweis, daß Sie auch noch in der Entfernung mich Ihres 
gütigen Wohlwollens würdigten, Ihren Brief. Meine Reife war 
nad Zürich gerichtet, wo Schon bei meinem ehemaligen Aufenthalte 
ein junges ſeht mwürdiges Frauenzimmer mich ihrer befondern 
Freundſchaft werth bielt. Noch ehe id) nach Königsberg reifte, 
wünſchte fie meine Rückkehr nah Züri und unſete völlige Ber- 
bindung. Was ich damals, da ich noch nichts gethan hatte, mir 
nicht für erlaubt hielt, erlaubte ih mir jegt, da ich wenigſtens 
für die Zukunft verfprocdhen zu haben fcheine, etwas zu thun. 
Diefe Verbindung, melde bisher durch unvorhergefehene Schwie- 
rigfeiten, welche die züricher Gefege Fremden entgegenfehen, aufs 
gehalten worden, in einigen Wochen aber ftattfinden wird, gäbe 
mir die Ausfiht, mi in unabhängiger Muße dem Studiren zii 
widmen, wert nicht der an fich berzensgute, mit meinem indivi— 
duellen Charakter aber fehr unverträgliche Charakter der Züricher 
mich eine Veränderung des Wohnorts wünfchen ließe. 
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Ich erwarte die gleiche Freude von der Erſcheinung Ihter 
„Metaphyſik der Sitten”, mit welcher ich Ihre ‚Religion inner: 
balb der Grenzen u. ſ. m.’ gelefen habe. Mein Plan in Abficht 
des Naturrechts, des Staatsrechts, der Staatsweisheitslehte gebt 
ins Weitere, und ich kann leicht ein halbes Leben zur Ausfüh— 
rung deffelben bebürfen. Ich babe alſo immer die frohe Ausficht, 
Ihr Werk für diejelbe zu benugen. Sollten bis dahin meine 
Ideen jich formen und ic auf unerwartete Schwierigkeiten ftoßen, 
wollen Sie dann wol erlauben, daß ich mir Ihren gütigen Rath 
erbitte? Vielleicht Tege ich dann anonym in verfchiedenen Ein: 
Fleidungen meine der Entwidelung entgegenftrebenden Ideen dem 
Publikum zur Beurtbeilung vor. ch geftehe, daß jchon etwas 
diefer Art von mir im Publikum ift *), wovon ich aber bor der 
Hand nicht wünjchte, daß man es für meine Arbeit bielte, weil 
ich viele Ungerechtigkeiten mit vieler Freimüthigfeit und Eifer ge 
rügt babe, obne vor der Hand, weil ich noch nicht fo weit bin, 
Mittel vorgefhlagen zu haben, wie ihnen ohne Unoronung abzu- 
helfen fei. Gin entbufiaftiiches Lob, aber noch Feine gründliche 
Beurtheilung diefer Schrift ift mir zu Geficht gekommen. Wollen 
Sie mir dieſes — fol ich fagen Zutrauen oder Zutraulichleit? — 
erlauben, fo jchide ich e8 Ihnen zur Beurtbeilung zu, fobald id 
die Fortfegung aus der Preſſe erhalte Sie, verehrungswürdiger 
Mann, find der einzige, deſſen Urtheil ſowol ala deffen firenger 
Berichwiegenheit ih völlig traue. Weber politische Gegenftände 
find leider! bei der jegigen befondern Verwickelung faft alle par- 
teitfch, jelbit recht gute Denker, entweder furchtſame Anhänger des 
Alten, oder hitzige Feinde deffelben, blos weil es alt iſt. Wollen 
Sie mir diefe gütige Erlaubniß ertheilen, ohne welche ich es nicht 
wagen würde, jo wird, denke ich, der Herr Hofprediger Schulz 
Gelegenheit haben, Briefe an mich zu beforgen. 

Nein, großer, für das Menſchengeſchlecht höchſt wichtiger 
Mann, Ihre Arbeiten werden nicht untergehen; ſie werden reiche 
Früchte tragen, ſie werden in der Menſchheit einen neuen Schwung 
und eine totale Wiedergeburt ihrer Grundfäge, Meinungen, Ber- 
fafjungen bewirten! Es ift, glaube ich, nichts, worüber die Folgen 
derſelben fich wicht verbreiteten. Und dieſen Ihren Entvedungen 


) Seine „Beiträge zur Beurtbeilung der Franzöftfchen Revolution“, 
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geben frohe Ausfichten auf. ch babe Herrn Hofprediger Schulz 


darüber einige Bemerkungen gefchrieben, die ih auf einer Reife 
gemacht, und ihn gebeten, fie Ihnen mitzutbeilen. 

Mas muß es jein, großer und guter Mann, gegen das Ende 
jeiner irdifhen Laufbahn ſolche Empfindungen haben zu können 
als Sie! ch geitehe, daß der Gedanke an Sie immer mein 
Genius fein wird, der mich treibe, foviel in meinem Wirkungs- 
freife Tiegt, auch nicht ohne Nuten für die Menjchheit von ihrem 
Schauplage abzutreten. 

Ich empfehle mich der Fortdauer Ihres gütigen Wohlwollens 
und bin mit der ‚volliten Hochachtung und Verehrung 

Ew. Wohlgeboren 
Züri, den 20. Sept. 1793. innigſt ergebener 
Fichte. 


10, 


Fichte an Kant. 


i (Jena, Sommer 1794.) 
Verehrungswürdigiter Mann! | 


Es iſt vieleiht Anmaßung von mir, wenn ich durch meine 
Bitte dem Antrage des Herrn Schiller *), der vorigen Pofttag 
an Sie ergangen, ein Gewicht hinzufügen zu können glaube. Aber 
die Lebhaftigkeit meines Wunfches, daß derjenige Mann, der die 
legte Hälfte diefes Jahrhunderts für den Fortgang des menſch— 
lichen Geiftes für alle fünftigen Zeitalter unvergeßlich gemacht bat, 
durch feinen Beitritt ein Unternehmen autorifiren mödte, das 
darauf ausgeht, jeinen Geijt über mehrere Fächer des menſch— 
lichen Wiffens und über mehrere Perfonen zu verbreiten, vielleicht 
auch die Ausficht, daß ich felbjt mit Ihnen zu einem Plane ver: 
einigt würde, läßt mich nicht lange unterfuchen, was der Anftand 
mir wol erlauben möge Sie haben von Zeit zu Zeit in die 
„Berliner Monatsihrift” Auffäge gegeben. Für die Verbreitung 
diejer iſt es völlig gleichgültig, wo fie ftehen ; jede periodifche 
Schrift wird um Ihrer willen gefucht; aber für unjer Amftitut 
wäre es vor Welt und Nachwelt die höchite Empfehlung, wenn 
wir Ihren Namen an unferer Spige nennen dürften. 


*), Bur Theilnahme an den „Horen”. 
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Ich babe Ihnen durch Herrn Hartung meine Einladungs: 
ſchrift überſchickt ), und es würde höchſt unterrichtend für mich 
fein, wenn ih, jedoch ohne Ihre Unbequemlichkeit, Ihr Urtheil 
darüber erfahren könnte. ch merde von nun an dur den 
mündlichen Bortrag mein Syſtem für die Öffentlihe Bekannt: 
machung reifen lafjen. 

Ich ſehe mit Sehnfucht Ihrer „Metaphyſik der Sitten“ ent⸗ 
gegen. Ich habe beſonders in Ihrer „Kritik der Urtheilskraft“ 
eine Harmonie mit meinen beſondern Ueberzeugungen über den 
praktiſchen Theil der Philoſophie entdeckt, die mich begierig macht, 
zu wiſſen, ob ich durchgängig ſo glücklich bin, mich dem erſten 
Denker anzunähern. 

Ich bin mit innigſter Verehrung Ihnen ergeben. 


Fichte. 
11. 
Fichte an Kant. 


Darf ich Ihre Muße, verehrungswürdigſter Mann, durch die 
Bitte unterbrechen, beigeſchloſſenen kleinen Theil des erſten Ver— 
ſuchs, den in meiner Schrift „Ueber den Begriff der Wiſſen— 
ſchaftslehre u. ſ. w.“ angedeuteten Plan auszuführen, wenn Ihre 
Geſchäfte irgend es erlauben, durchzuleſen und mir Ihr Urtheil 
darüber zu jagen? **) 

Abgerechnet, daß der Winf des Meiſtere dem Nachfolger un: 
endlih wichtig fein muß und daß Ihr Urtheil meine Schritte 
leiten, berichtigen, bejchleunigen wird, wäre es auch nicht un: 
wichtig für den Fortgang der Wiſſenſchaft jelbjt, wenn man daſ— 
jelbe wüßte, Bei dem Tone, der im pbilojophifchen Publikum 
berrihend zu werden droht, bei dem anmaßenden Abſprechen 
derer, die im Poſſeß zu jein jich dünten, bei ihrem ewigen Macht: 
ſpruche von „nicht veritanden haben‘ und „nicht verftanden ha— 
ben können“ und „‚gegenjeitig nie veriteben werden” wird es 
immer jchwerer, ſich auch nur Gehör zu verfchaffen, gefchweige denn 
Prüfung und belehrende Beurtheilung. 


) „Ueber den Begriff der Wiffenjchaftslehre oder der fogenannten Bhilo: 
fopbie” (1794). 
**) „Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre“ (1794). 
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Bon innigfter Verehrung gegen Ihren Geift durchdrungen, 
den ih zu ahnen glaube, des Glüds theilbaftig, Ihren perjün- 
lihen Charakter in der Nähe bewundert zu haben: wie glüdlich 
wäre ich, wenn meine neueften Arbeiten vom Ihnen eines günftis 
gern Blicks gewürdigt würden, als man bisher daratıf geworfen! 
Herr Schiller, der Sie feiner Verehrung verfichert, erwartet ſehn⸗ 
ſuchtsvoll Ihren Entihluß in Abficht des gefchehenen Anſuchens 
in einer Sache, die ihn ungemein intereffitt und uns andere 
nicht weniger. Dürfen wir hoffen? Ich empfehle mich Ihrem 
gütigen Wohlwollen. 

Jena, den 6. Det. 1794, Ihr innigft ergebener 
Fichte, 


Ich lege ein Eremplar von fünf mir abgebrungenen Vor: 
Vefungen bei. Sie feinen mir felbit, wenigftens für das Publi— 
tum, höchſt unbedeutend. *) 


12. 
Kant an Fidte, 


(Aus dem Spätjähre 1797.) 
Hochgeſchätzter Freund! 

Benn Sie meine dreiviertel Jahr verzögerte Antwort auf 
Ihr an mich abgelaffenes Schreiben für Mangel an Freundfchaft 
und Unhöflichkeit halten follten, jo würde ich es Ihnen kaum 
verdenken fünnen. Kennten Sie aber meinen Gejundbheitszuftand 
und die Schwächen meines Alters, die mich genöthigt haben, ſchon 
feit einem und einem halben Jahre alle meine Vorlefungen, gewiß 
nicht aus Gemächlichkeit, aufzugeben, fo würden Sie diefes mein 
Betragen verzeihli finden, ungeachtet ich no dann und warn 
durch den Kanal der „Berliner Monatsſchrift“ und auch neuerlich 
durch den der „Berliner Blätter” von meiner Eriftenz Nachricht 
gebe, welches ich als Erhaltungsmittel durch Agitation meiner 
geringen Lebenskraft, ob zwar langjam und nur mit Mühe, tbue, 
wobei ih mich jedoch faſt ganz ins praftiiche Fach zu werfen 
mir gerathen finde und die Subtilität der theoretifhen Specu: 


*) „Einige Borlefungen über bie Beftimmung des Gelehrten“ (1794). 
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lation, vornehmlih wenn fie ihre neuern, äußert zugeipigten 
Apices betrifft, gern andern überlafle. 

Daß ich zu dem, mas ich neuerlich ausgefertigt habe, kein 
anderes Journal als das der „Berliner Blätter wählte, werben 
Sie und meine übrigen philofophivenden Freunde mir als In— 
validen zugute halten. Die Urjache ift: weil ich auf diefem Wege 
am geichwindeften meine Arbeit ausgefertigt und beurtbeilt jebe, 
indem fie, gleich einer politifhen Zeitung, fait poittäglid die Er- 
wartung befriedigt, ich aber nicht weiß, wie lange es noch dauern 
mödte, daß ich überhaupt arbeiten kann. 

Ihre mir 1795 und 1796 zugefandten Werke find mir dur 
Herrn Hartung wohl zu Handen gekommen. 

Es gereicht mir zum befondern Vergnügen, daß meine Rechts: 
lehre Ihren Beifall erhalten hat. 

Laffen Sie ih, wenn ſonſt Ihr Unwille über meine Zögerung 
im Antworten nicht zu groß iſt, ferner nicht abhalten, mich mit 
Ihren Briefen zu beebren und mir literariiche Nachrichten zu er- 
tbeilen. Ich werde mich ermannen, künftig bierin fleißiger zu jein, 
vornebmlih da ih Ihr treffliches Talent einer lebendigen und 
mit Bopularität verbundenen Darftellung in Ihren neuern Stüden 
ih entwideln ſah, damit Sie die dornigen Pfade der Scholajtif 
nun durchwandert haben und nicht nöthig finden werden, dahin 
wieder zurüdzufehen. 

Mit vollfommener Hochachtung und Freundſchaft bin ich 
jederzeit u. f. mw. J. Kant. 


13. 
Fichte an Kant. *) 


Berehrungswürdiger Freund und Lehrer! 

Meinen innigiten Dank für Ihr gütiges Schreiben, das mei: 
nem Herzen mwohlthätig war. Meine Verehrung für Sie ift zu 
groß, als daß ih Ihnen irgendetwas übelnehmen könnte, und 
noch dazu etwas jo leicht zu Erklärendes, als Ihre verzögerte 
Antwort. Aber es würde mich betrübt haben, Ihre gute Mei: 


*) Buerft mitgetheilt in J. Kant's jämmtlihen Werten von Schubert und 
Rojentranz (1842), XI, 152, 158. 
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nung, die ih mir erworben zu haben glaubte, wieder verloren 
zu haben. Ich lebe im Mittelpunkte der literarischen Anekdoten⸗ 
jägerei und Klatjcherei (ich meine damit nicht ſowol unfer Jena, 
denn bier haben wir größtentheils ernithaftere Beichäftigungen 
ala der ganze Umkreis, der ung umgibt) und ich hatte feit Jahren 
mandherlei hören müffen. Ih kann mir fehr wohl denken, wie 
man endlich der Speculation ſatt werden müffe. Sie ift nicht die 
natürliche Atmofphäre des Menſchen; fie ift nicht Zweck, fondern 
Mittel. Wer den Zwed, die völlige Ausbildung feines Geiftes, 
die vollfommene Uebereinftimmung mit fich ſelbſt, erreicht hat, 
der läßt das Mittel liegen. Dies it Ihr Zuftand, verehrungs— 
würdiger Greis. 

Da Sie felbit jagen, daß „Sie die Subtilität der theoreti- 
ſchen Speculation, befonders was ihre neuern, äußerſt zugeipigten 
Apices betrifft, gern andern überlaffen‘, jo bin ich dejto ruhiger 
wegen der misbilligenden Urtheile über mein Syften, welche fait 
jeder, der jih zu dem zahlreichen Heere der deutſchen Philoſophen 
rechnet, von Ihnen in den Händen zu haben vorgibt; wie denn 
noch ganz neuerlih Herr Bouterwek, der genügjame Recenſent 
Ihrer „Rechtslehre” und der Reinhold'ſchen „Vermiſchten Schriften” 
in den Göttingenjchen Anzeigen ein ſolches von Ihnen erhalten 
haben will, wie ich durch den Kanal meiner Zuhörer vernehme. 
Dies ift nun fo die Welt, in der ich lebe. 

Es gereiht mir zum lebhafteften Vergnügen, daß meine Dar- 
jtellung Jhren Beifall findet. Ich glaube es nicht zu verdienen, 
daß derjelbe Bouterwel (in den Göttingenſchen Anzeigen) fie für 
barbariſch ausfchreit. Ich ſchätze das Verdienſt der Darjtellung 
ſehr hoch und bin: mir einer großen Sorgfalt bewußt, die ic) 
jehr früh angewendet, um eine Fertigkeit Darin zu erhalten, und 
werde nie ablaffen, da, wo es die Sade erlaubt, Fleiß auf 
fie zu verwenden. Deswegen aber denke ih doch noch gar nicht 
daran, der Scholaftif den Abſchied zu geben. ch treibe jie mit 
Luft und Leichtigkeit und fie ftärkt und erhöht meine Kraft. Ueber: 
dies habe ich ein beträchtliches Feld derjelben bisher blos im Vor: 
beigeben berührt, aber noch nicht mit Vorſatz durchmeffen, das der 
Geſchmackskritik. Mit innigſter Verehrung 

Jena, 1. Jan. 1798. Ihr ergebenſter 
— a ln Fichte. 
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Um das Verhältniß beider Männer abzuſchließen, gebören 
noch zwei öffentliche Erflärungen bierher, die au für die Ge: 
ichichte der Philoſophie als literarifhe Actenjtüde aufzubehalten 
nicht unwichtig ift. Die erite enthält Kant's Urtheil über die 
Wiſſenſchaftslehre, von welcher er fih fürmlich losſagt, wahr— 
icheinlih aus Furcht, der Verdacht des Atheismus, welcher eben 
- die Wifjenfchaftslehre getroffen hatte, fünne auch auf ihn zurüd: 
fallen. Diefe Bejorgniß und, wie erläuternde Briefe aus Königs: 
berg noch binzujegten, auch fremdes Zureden konnten wol nur 
den Greis veranlaffen, jo fih über einen wiffenichaftlichen Gegen: 
ftand zu äußern, von dem doc Feine nähere Kenntniß zu baben 
er fih bewußt jein mußte. 


(Intelligenzblatt der „Allgemeinen Literaturzeitung‘“, 1799, Nr. 109.) 


Auf die feierliche, im Namen des Publiftums an mi er: 
gangene Aufforderung des Necenjenten von Buhle's „Entwurf der 
Transjcendentalpbilojophie‘ in Nr. 8 der Erlangifchen Literatur: 
zeitung, 1799, erkläre ich biermit: daß ih Fichte's Wiſſenſchafts— 
lehre für ein gänzlich unbaltbares Syſtem halte. Denn reine 
Wiſſenſchaftslehre ift nicht mehr oder weniger als bloße Logik, 
welche mit ihren Brincipien ſich nicht zum Materialen des Er: 
fenntniffes verfteigt, fjondern vom Inhalte defjelben als reine 
Logik abftrabirt, aus welcher ein reales Object berauszuflauben 
vergeblihe und daher auch nie verfuchte Arbeit ift, fondern wo, 
wenn es die Transfcendentalphilofopbie gilt, allererft zur Meta: 
phyſik übergefchritten werden muß. Was aber Metapbofif nach 
Fichte's Principien betrifft, jo bin ich fo wenig geitimmt, an der: 
jelben tbeilzunehmen, daß ich in einem Antwortichreiben ihm, ftatt 
der fruchtlofen Spißfindigfeiten (apices), feine qute Darftellungs: 
gabe zu cultiviren anrieth, wie fie ſich in der Kritif der reinen 
Vernunft mit Nugen anwenden läßt, aber von ihm mit der Er: 
Härung, „er werde dod das Scholaftifche nicht aus den Augen 
jegen’‘, höflich abgewiejen wurde. Alfo ift die Frage: ob ich den 
Geiſt der Fichte'ſchen Philofopbie für echten Kriticismus halte, dur 
ihn jelbit beantwortet, ohne daß ich nöthig habe, über ihren Werth 
oder Unwerth abzuiprechen, da bier nicht von einem beurtbeilten 
Object, fondern dem beurtbeilenden Subjecte die Rede ift, wo es 
genug iſt, = von allem Antheil an diefer — UNE 

3. G. Fichte. 
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Hierbei muß ich noch bemerken, daß die Anmaßung, mir 
die Abficht unterzufchieben, ich habe blos eine Propädeutif zur 
Transjcendentalphilofophie, nicht das Syſtem diefer Philoſophie 
jelbit liefern wollen, mir unbegreiflih ift. Es hat mir eine ſolche 
Abſicht nie in Gedanken fommen fönnen, da ich ſelbſt das voll: 
endete Ganze der reinen Bhilojopbie in der ‚Kritik der reinen Ver— 
nunft” für das bejte Merkmal der Wahrheit derjelben gepriejen 
babe. Da endlich Recenjent behauptet, daß die „Kritif in An— 
jebung dejjen, was fie von der Sinnlichkeit wörtlich lehrt, nicht 
buchſtäblich zu nehmen ſei, fondern ein jeder, der die „Kritik“ 
verſtehen wolle, ji allererit des gehörigen (Bed’ichen oder Fichte’: 
ihen) Standpunftes bemächtigen muß, weil der Kant'ſche Bud: 
jtabe jo gut wie der Nrijtoteliiche den Geift tödte: jo erfläre ich 
biermit nochmals, daß die „Kritik“ allerdings nach dem Buchſtaben 
zu verjtehen und blos aus dem Standpunkte des gemeinen, nur 
zu joldhen abjtracten Unterfuchungen binlänglich cultivirten Ber: 
ftandes zu veritehen ift. 

„Ein italienifches Spridwort jagt: „Gott bewahre uns nur 
vor unjern Freunden; vor unfern Feinden wollen wir uns wol 
jelbft in Acht nehmen!” Es gibt nämlich gutmüthige, gegen ung 
mwohlgefinnte, aber dabei in der Wahl der Mittel, unfere Abfichten 
zu begünjtigen, fich verkehrt benehmende (tölpiſche), aber auch 
bisweilen betrügerijche, hinterliftige, auf unfer Verderben ſinnende 
und dabei dod die Sprade des Wohlwollens führende (aliud 
lingua promtum, aliud pectore inclusum gerere) jogenannte 
Freunde, vor denen und ihren ausgelegten Schlingen man nicht 
genug auf der Hut jein kann. Aber demungeadtet muß die Fri: 
tiiche Philofophie fih durh ihre unaufhaltfame Tendenz zu Be: 
friedigung der Bernunft in theoretiſcher fowol als in moralijch- 
praktiſcher Abjicht überhaupt berufen fühlen, daß ihr fein Wechſel 
der Meinungen, Feine Nachbefjerungen oder ein anders geformtes 
Lehrgebäude bevorjtehe, jondern das Syſtem der Kritit auf einer 
völlig gelicherten Grundlage rubend, auf immer befeftigt und auch 
für alle künftigen Zeitalter zu den böchiten Zweden der Menſch— 
beit unentbehrlich jei. 

Den 7. Auguft 1799. Immanuel Kant. 
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Fichte antwortete darauf folgendergeitalt in Form eines 
Privatichreibens an Schelling (Sntelligenzblatt der „Allgemeinen 
giteraturzeitung‘, 1799, Nr. 122): 

Was ih zu Kant’s Erklärung über mein Spitem ſage? — 
Laſſen Sie ſich doch aus meinen in Jena befindliden Papieren 
Kant's Schreiben, deſſen diefe Erklärung erwähnt, berausjuchen ; 
Sie werden darin im Zufammenbange Folgendes lefen: „Meine 
Altersſchwäche, welche mir nur noch durd den Kanal der «Ber: 
liner Monatsjchrift» von meiner Eriftenz Nachricht zu geben er: 
laubt u. ſ. w. .... wobei ich mich doch faſt allein ins praktiſche 
Fach zu werfen mir gerathen finde und die Subtilität der 
theoretiſchen Speculation, vornehmlich wenn ſie ihre neuern 
äußerſt zugeſpitzten apices betrifft, gern andern überlaſſe.“ Und 
weiterhin: „beſonders da ich in Ihren letzten Stücken (dies war 
die zweite Einleitung in die Wiſſenſchaftslehre, im „Philoſophiſchen 
Journal“, 1797, Heft 4u. 5) Ihr Talent einer lebendigen, mit 
Bopularität vereinigten Daritellung fih entwideln jebe, nachdem 
Sie die dornigen Pfade der Scholaftit nun durchwandert baben 
und nicht nöthig finden werden, dahin zurückzukehren.“ 

Bei Ahnen bedarf e8 wol feiner Entjchuldigung, daß ich fo 
fühn gemwejen, Kant’s guten Rath, eine Darjtellungsgabe, „wie 
fie fih in der Kritik der reinen Vernunft mit Nupen 
anwenden läßt‘, zu cultiviren, nicht jonderlih zu Herzen zu 
nehmen, einen guten Rath, den ich übrigens gar nicht gewagt 
bätte jo zu verjtchen, wie Kant ihn jet auslegt. Ich bielt «3 
nicht für Berfiflage, jondern fonnte es mir gar wohl als Ernſt 
denken, dab Kant nad einem arbeitsvollen Leben in jeinem hoben 
Alter jih für unfähig bielte, in ganz neue Speculationen einzu: 
dringen. Der ehrwürdige Mann gab mir vor adt Jahren einen 
andern Rath, mweldyen zu befolgen ich mich geneigter gefühlt habe, 
den: immer auf meinen eigenen Füßen zu jtehen. 

Ih verweiſe Sie aljo nicht auf jenes von Kant jelbit öffent: 
lih erwähnte Schreiben in der Abficht, um mich zu entjchuldigen, 
jondern um noch bejtimmter herauszuheben, was Sant jelbjt mit 
liebenswürdiger Billigfeit in jener Erklärung jagt: daß er nur 
nit geitimmt fei, an den neuen Unterjuchungen theilzuneb: 
men, daß er fih nur losjage von allem Antheil an ihren Re: 
jultaten, und daß bier überall nicht von einem beurtheilten 
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Dbject, jondern nur von einem beurtbeilenden Subject 
die Rede jei. 

Z3Zwar hebt die Erklärung mit etwas an, das mander für 
einen Beweis aus objectiven Gründen anfehen dürfte: Willen: 
ichaftslehre jei nichts mehr und nichts minder als bloße Logik, 
welche als reine Logik von allem Inhalte des Erfenntnifjes 
abjtrahire. Ueber das legtere bin ih, wie jich verjteht, mit Kant 
ganz einig, nur bezeichnet meinem Sprachgebraude nah das Wort 
MWiffenfchaftslehre gar nicht die Logik, fondern die Transicendental: 
pbilojopbie oder Metaphyſik jelbit. Unſer Streit wäre ſonach ein 
bloßer Wortftreit. Welcher von uns beiden nun diejes Wort in 
feinem rechten Sinne braude, welde Art von Affection es eigent- 
lich jei, die, nachdem fie dur eine Stufenfolge von Vergeiſti— 
gungen durchgegangen, zulegt in das Wort Wiſſenſchaftslehre 
ausbredhe, darüber muß Kant jo gut wie ich bei Herder in die 
Schule gehen. 

Es ijt in der Regel, lieber Schelling, daß, indem die Ber: 
theidiger der vorlantiihen Metaphyſik noch nicht aufgehört haben, 
Kant zu jagen, er gebe ſich mit fruchtloſen Spigfindigfeiten ab, 
Kant dafjelbe uns jagt; in der Regel, daß, während jene gegen 
Kant verfihern, ihre Metaphyſik jtehe noch unbejchädigt, unver: 
befjerlich und unveränderlid für ewige Zeiten da, Kant daffelbe 
von der jeinigen gegen uns verjichert. Wer weiß, wo ſchon jebt 
der junge feurige Kopf arbeitet, der über die Brincipien der Wi: 
jenjchaftslehre hinauszugeben und diefer Unrichtigkeiten und Un— 
vollſtändigkeit nachzuweiſen verjuchen wird. Verleihe uns dann 
der Himmel jeine Gnade, daß wir nicht bei der VBerficherung, dies 
feien fruchtlofe Spigfindigfeiten und wir würden uns darauf jicher: 
lih nicht einlaffen, ftehen bleiben, fondern daß einer von uns 
oder, wenn dies ung jelbjt nicht mehr zuzumutben fein jollte, ftatt 
unferer ein in unferer Schule Gebildeter dajtehe, der entweder die 
Nichtigkeit diefer neuen Entdedungen bemweije oder, wenn er 
dies nicht kann, jie in unjerm Namen dankbar annehme. 


II. 
Briefe an und von Jacobi. 


1. 
Fichte an Jacobi. 
Mein verehrtefter Herr Gebeimrath! 

Der Herr von Humboldt hat auf meine Bitte die Güte, 
mich bei Ihnen einzuführen, um meinem Herzen die Befriedigung 
zu gewähren, aud gegen Sie die Hochachtung zu äußern, die 
ih ſchon längſt Ihrem überwiegenden philoſophiſchen Geijte ge: 
zollt babe. | 

Haben Sie die Güte, beiliegende Bogen, den bis jegt fer: 
tigen Anfang eines Lehrbuchs, das in ein paar Monaten vollen: 
det fein joll, al3 einen Beweis jener Hochachtung anzunehmen. 
Iſt irgendein Denker in Deutichland, mit welchem ich wünſche 
und boffe,*in meinen bejondern Ueberzeugungen übereinzuftimmen, 
jo find Sie es, mein verehrungswürdigjter Herr! — ich, der ic) 
von den meijten berühmten philoſophiſchen Schriftitellern nichts 
als Widerjpruch erwarte und darüber eben nicht fehr betreten bin. 

Wenn Sie ein wenig gut von mir denken, jo Fünnen Ihnen 
die Gründe diejer vorberrjchenden Achtung für Sie und Jhr Ur: 
theil nicht verborgen fein. 

Ew. Hohmwohlgeboren 
Jena, den 29. Eept. 1794. innigft ergebener 
Fichte, 
2. 
Fichte au Jacobi. 

Ich ſende Ihnen, Verehrungswürdiger, die Fortſetzung der 
„Grundlage der Wiſſenſchaftslehre“ und den Grundriß derſelben 
für die Theorie. 
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Ich babe diefen Sommer in der Muße eines reizenden Land- 
fies Ihre Schriften wieder gelejen und abermals gelefen und 
nochmals gelefen und bin allenthalben, befonders in „Allwill“, er: 
ftaunt über die auffallende Gleichförmigfeit unserer philoſophiſchen 
Ueberzeugungen. Das Publiftum wird an dieje Gleichförmigfeit 
faum glauben; vielleiht Sie felbit nicht, ſcharfſichtiger Mann, 
dem aber bier zugemuthet würde, aus den ſchwankenden Grund: 
linien des Anfangs eines Syſtems das ganze Spitem zu folgern. 
Sie find ja befanntermaßen Realift und ich bin ja wol transſcen— 
dentaler Spealift, härter, als Kant es war; denn bei ihm ijt doch 
noch ein Mannichfaltiges der Erfahrung, zwar mag Gott willen, 
wie und woher, gegeben, ich aber behaupte mit dürren Worten, 
daß jelbit diefes von uns dur ein jchöpferisches Vermögen pro= 
ducirt werde. Grlauben fie, daß ich noch in dieſem Su über 
diejen Punkt mich mit Ihnen erkläre. 

Mein abjolutes Jh tft offenbar nicht das —— 
ſo haben beleidigte Höflinge und ärgerliche Philoſophen mich er— 
klärt, um mir die ſchändliche Lehre des praktiſchen Egoismus an— 
zudichten. Aber das Individuum muß aus dem abſolu— 
ten Sch deducirt werden. Dazu wird die Wiſſenſchaftslehre 
im Naturrecht ungeſäumt ſchreiten. Ein endliches Weſen, läßt 
durch Deduction ſich darthun, kann ſich nur als Sinnenweſen 
in einer Sphäre von Sinnenweſen denken, auf deren«einen Theil 
(die niht anfangen fünnen) es Gaufalität hat, mit deren an: 
derm Theile (auf die es den Begriff des Subjects überträgt) 
es in Wechjelwirfung jtehbt: und injofern heißt es Individuum. 
(Die Bedingungen der Individualität beißen Redte.) 
Sp gewiß es fih als Individuum jegt, jo gewiß feßt es eine 
jolde Sphäre; denn beides find Wechjelbegriffe. Sowie wir uns 
als Individuum betrachten, und fo betrachten wir ung immer 
im Leben, nur nicht im Philoſophiren und Dichten, fteben 
wir auf diefem Reflerionspunkte, den ich den praktiſchen nenne 
(vom abjoluten Ich aus den jpeculativen). Bon ibm aus 
ijt eine Welt für uns, unabhängig von uns da, die wir nur 
modificiren können; von ibm aus wird das reine Jh, das uns 
auch auf ihm gar nicht verfchtwindet, außer uns gejegt und beißt 
Gott. Wie kämen wir auch ſonſt zu den Eigenfchaften, die mir 
Gott zufchreiben und uns abſprechen, wenn wir fie nicht doch in 
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uns jelbjt fänden und nur in einer gewiffen Rückſicht (als In— 
dividuum) fie uns abipräden? 

In dem Gebiete dieſes praftiihen Reflerionspunftes herrſcht 
der Realismus; durch die Deduction und Anerkennung diejes 
Bunftes von feiten der Speculation ſelbſt erfolgt. die gänz- 
liche Ausjöhnung der Philoſophie mit dem gefunden Menſchen— 
veritande, welche die Wiſſenſchaftslehre verſprochen. 

Wozu ift denn nun der jpeculative Gefichtspunft und mit 
ihm die ganze Philoſophie, wenn fie nicht für's Leben ift? Hätte 
die Menſchheit von diejer verbotenen Frucht nie gefoftet, jo könnte 
fie der ganzen Philojopbie entbehren. Aber es ift ihr eingepflanzt, 
jene Region über das Individuum hinaus nicht blos in dem 
reflectirten Lichte, jondern unmittelbar erbliden zu wollen; und 
der erfte, der eine Frage über das Daſein Gottes erhob, durd: 
brad die Grenzen, erfchütterte die Menfchheit in ihren tiefiten 
Grumdpfeilern und verjegte fie in einen Streit mit ſich jelbit, der 
nod nicht beigelegt ift und der nur durd Fühnes Vorſchreiten 
bis zum höchſten Punkte, von welchem aus der fpeculative und 
praftifche vereinigt erfcheinen, beigelegt werden fann. Wir fingen 
an zu pbilofophiren aus Uebermuth und brachten uns dadurch 
um unjere Unjchuld; wir erblidten unfere Nadtheit und philo- 
jophiren jeitvem aus Noth für unjere Erlöfung. 

Aber pbhilofophire ich nicht fo treuberzig mit Ihnen und 
ſchreibe fo nachläſſig, als ob ich Ihres nterefjes für meine Philo— 
fopbie ſchon ganz fiher wäre? Aufrichtig, es ahnt mir, daß 
ih in Borausfegung diejes Intereſſes mi nicht irre. 

„Allwill“ macht den transfcendentalen Idealiſten, wenn fie ſich 
nur begnügen wollen, ihre eigenen Grenzen zu deden, und die: 
jelben recht fejt machen wollen, Hoffnung zum Frieden und jo: 
gar zu einer Art von Bündniß. Ich glaube jene Bedingung ſchon 
jegt erfüllt zu haben. Wenn ih nun etwa noch überdies aus 
dem für feindlich gehaltenen Lande felbjt dem Realismus jein Ge: 
biet garantirte und befeitigte, jo bätte ich den Rechten nach nicht 
blos auf eine Art von Bündniß, fondern auf ein Bündnik in 
aller Art zu rechnen. Ihr 

Osmannſtädt bei Weimar, aufrichtiger Verehrer 
den 30. Aug. 1796. Fichte. 
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3. 
Jacobi au Fichte. 
Tremsbüttel, den 24. Dec. 1795. 


Obgleich ich Ihnen, lieber verehrter Mann, heute noch nicht 
ſchreiben, danken und antworten kann, wie ich es wünſchte, ſo 
muß ich doch zu meiner eigenen Beruhigung vorläufig Ihnen ein 
Lebenszeichen geben. 

Was alles ſeit einem Jahre mich verhindert hat, Ihr erſtes 
freundſchaftliches Schreiben zu beantworten, läßt ſich nicht er— 
zählen, kaum von mir ſelbſt überdenken. Das zweite, welches 
mir eine noch viel größere Freude verurſachte, empfing ich erſt 
den 16. November. Lange war dieſes Packet, erſt in Altona, her— 
nach in Wandsbeck, liegen geblieben; es kam nicht zu mir, ich 
mußte zu ihm kommen, und es lohnte wohl der Mühe. Drei 
Wochen blieb ich in Hamburg, wo an kein philoſophiſches Leſen 
und Schreiben zu denken war; kam mit einer ſchrecklichen Ver— 
kältung hierher zu Chriſtian Stolberg und leide noch ſehr, beſon— 
ders an den Augen. Den 31. denke ich nach Eutin, wo ich mich 
ſeit dem September gewiſſermaßen niedergelaſſen habe, zurückzu— 
kehren. Dort ſoll es mein erſtes Geſchäft ſein, durch Wieder— 
holen des alten und Studiren des neuen, was Sie mir geſchickt 
haben, mich in den Stand zu ſetzen, Ihnen von meinem Gefühl 
unſerer Harmonie etwas Beſtimmteres zu ſagen. Wie lieb Ihre 
Erſcheinung mir von Anfang an geweſen iſt, wiſſen Humboldt 
und Goethe. Ich erfreue mich Ihrer je mehr und mehr und 
möchte Ihnen ſchon jo nahe ſein, als ich es zu werden hoffe. 
Für dieſesmal nur die Wiederholung meines Dankes, den ich 
weder zu verſchweigen noch herauszureden vermag. Bleiben Sie 
mir hold, theuerſter Fichte, und ahnen Sie den ſtillen Jubel, 
womit ich den Mann, den ich bewundere, vertraulicher mich den 
Seinen nenne. 


4. 
Fichte au Jacobi. 
Jena, den 26. April 1796. 
Ihren Brief erbielt ih am Neujahrsmorgen, als ih eben 
mit einem braven jungen Manne, der Gie einige Zeit vorber ge: 
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jehen batte, mit Graf Purgftal, von Ihnen jprad. Es mußte 
mir Muth und Kraft geben zum neuen Leben, wenn ein Mann 
wie Sie, ein Mann, den ich für das ſchönſte Bild der reinen 
Menſchheit in unjerm Zeitalter halte, mir jagt, daß er gut von 
mir denke. Sch wollte mir nicht erlauben, die Wonne, die Sie 
in mir erregt hatten, mit Ihnen zu theilen, bis ich etwas bei- 
legen könnte zu meiner nähern Beurtheilung: darum wartete ich 
mit der Beantwortung Ihres Briefes, bis der Drud meines 
„Raturrechts” vollendet war. 

Seitdem ift eine neue Ausgabe Ihres „Woldemar“ erfchienen, 
und ich bejige ein Eremplar deffelben durch Ihre Güte. Ich hatte 
ihn in der erften Ausgabe gelefen. Lag es an meiner damaligen 
Stimmung (ich trieb eben ein ſehr fcholaftifches Geſchäft), oder 
bat das Werk dur die zweite Ausgabe wirklich fo beträchtlich 
gewonnen, es befriedigte mich damals, wie alles, was von 
Ihnen kommt, aber e3 zog mich nicht fo allmädtig an, als es 
jetzt gethan bat. 

Ja, theurer edler Mann, wir ſtimmen ganz überein, und 
dieſe Uebereinſtimmung mit Ihnen beweiſt mir mehr als irgend— 
etwas, daß ich auf dem rechten Wege bin. Auch Sie ſuchen alle 
Wahrheit da, wo ich ſie ſuche, im innerſten Heiligthum unſers 
eigenen Weſens. Nur fördern Sie den Geiſt als Geiſt, ſo ſehr 
die menſchliche Sprache es erlaubt, zu Tage; ich habe die Auf— 
gabe, ihn in die Form des Syſtems aufzufaſſen, um ihn ſtatt 
jener Afterweisheit in die Schule einzuführen. Was gebt auf 
den langen Wege vom Geift zum Spftem nicht alles verloren! 
Sie geben gerade ein in den Mittelpunkt; ich babe es jegt größten: 
theils mit den Elementen zu tbun und will nur erjt den Weg 
ebnen. Es wäre alfo fehr möglich, daß jeder andere denn Sie 
meine Webereinftimmung mit Ihnen nicht jo bemerkte, als jie 
mir jelbit Har ift. Seder andere denn Gie, fage ich, denn 
Sie haben es an Spinoza gezeigt, daß Sie ein Syſtem von jeis 
nem künſtlichen Apparat zu entfleiden und den Geift rein bin: 
zuftellen, daß Sie von den Theilen auf das Ganze, zu welchem 
fie gehören, fortzufchließen vermögen. 

Ich bin viel jünger als Sie; ich ftehe, bejonders was die Verei- 
nigung aller geiftigen Talente anbelangt, weit binter Ihnen, aber 
durch Ziel und Endzwed glaube ich Ihre Freundſchaft zu verdienen, 
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und darum bitte ih Sie mit gutem Gewiflen, mir diejelbe zu 
ſchenken und zu erhalten. 

Ich wüßte gegenwärtig keinen angelegentlibern Wunſch in 
mir als den, Sie perfünlich zu kennen. ch war nahe daran, 
ihn erfüllt zu jeben. Ich hatte mir vorgenommen, in diefen Diter: 
ferien eine Reife nah Hamburg zu maden, von wo aus ich Sie 
dann gewiß aufgeſucht hätte. Eine nur vorübergehende Kränklich— 
feit meiner rau (melde, ſowie viel andere würdige Frauen, 
eine jehr dankbare Berebrerin von Ihnen ift, um Ihres „Wolde— 
mar’ und Ihres „Allwill“ willen) vereitelte den Plan, Wann, 
wo werde ich Sie jeben! Ihr innigft ergebener 

Fichte. 
5. 
P. P;”*) 

Die Angelegenbeit, mit welcher ich durch die beigelegte Schrift 
Sie näher befannt zu machen wage, gebört ohne Ziveifel vor den 
Richterſtuhl des gelehrten und denfenden Publikums und fällt 
zunächſt der Beurtheilung folder Männer anbeim, die Ihnen 
gleihen. Wenn mich nicht alles täufcht, jo ift die Lehre, welche 
den Streit veranlaßt bat, zum wenigſten einer ernithaften und 
bedäctigen Erwägung werth; auf alle Fälle aber kann über fie 
nur dur Gründe, Feineswegs aber durch Gewalt entjchieden 
werden. Man ilt auf dem Wege, dur den öffentlichen Ausruf, 
daß fie atbeiftifch fei, diejelbe furz und gut und tumultuarijch 
zu verurtbeilen; man iſt auf dem Wege, die Gewalt den Aus: 
ſchlag gegen fie geben zu laffen und eines sie volo, sic jubeo 
ftatt aller Gründe fich zu bedienen, indem nunmehr die Heraus: 
geber und Verfaſſer der angejchuldigten Aufjäge durch ein Fur: 
fürftlih ſächſiſches Nequifitionsichreiben bei den Herzogen zu 
Sachſen Erneftinifher Linie angeklagt jind und über das be— 
gangene Verbrechen, über den Frevel, der nur mit Unmwillen 
vernommen werden könne und der alle angrenzenden Staaten in 
Gefahr jege, gar Fein Zweifel übrig gelaffen, ſondern lediglich 





*) Dies war das gebrudte Schreiben, mit welchem Fichte feine „Appel: 
lation an das Publikum“ den bedeutendften deutichen Theologen und Philofo: 
pben überjendete. Das dieſem Schreiben perfönlih für Jacobi Hinzugefügte 
ift mit Anführungszeichen bezeichnet, 
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auf ernftliche Beitrafung angetragen wird, und dies unter Bes 
drobungen gegen die Univerfität. 

Die Angeflagten werden ohne Zweifel auch vor dem Richter: 
ftuble, vor welden man fie zieht, Rechenſchaft zu geben wiſſen, 
wenn man nur Rechenſchaft will; aber ihr Hauptzwed muß fein, 
diefe Sade vor den wahren Gerichtshof derjelben zurüdzubringen. 
Sie wollen Feine günftigere Sentenz, als ihnen gebührt, fie wol- 
len ihren Richter nicht beſtechen, fie wollen nur wirklich vor ihn 
gejtellt werden. Dieſe Zurüditellung vor das wahre Tribunal 
ift — id glaube es und wage es zu denken, daß Sie es mit 
mir glauben — eine allgemeine Angelegenheit. Das gelehrte 
Publitum kann ſich nicht fein Urtheil, der einzelne Gelehrte Tann 
ſich nicht das Recht, nur von ihm beurtheilt zu werden, entreißen 
laflen. 

Ich erjuhe Sie daher — und dieje Bitte ift der Zweck mei: 
nes Schreibens — durch mündliche oder fehriftitelleriiche Ablegung 
Ihrer vielgeltenden Stimme zur Zurüdjtellung und durd Ber: 
breitung diefer Schrift in Ihrem Wirkungskreife zur wirklichen 
Ausübung diefes Rechts beizutragen, und erbiete mih Ahnen 
mit Wärme zu jedem literarijhen Dienfte in meinem Cirkel und 
unterzeichne mic mit inniger Hochachtung und wahrer Ergebenbeit 

Sjena, den 18. Jan. 1799. „als Ihren Verehrer“ 
J. ©. Fichte. 


„Habe ich bei Abfaffung diefer Schrift an irgendeinen Mann 
oft und lebhaft gedacht, habe ich gewünſcht, daß fie einem ge: 
fallen möchte, jo waren Sie es, Verebrungsmwürdiger. 

„Bei Ihnen juche ich nicht Theilnabme, Verwendung oder 
de3 etwas, fondern mehr, ih ſuche Freundſchaft.“ 


6. 
dragment aus dem Frühjahr 1799, *) 
— — Ih muß an das Weſen der Transjcendentalpbilo: 
ſophie wieder erinnern und erfuche das philoſophiſche Publikum, 
dieſe Erinnerung die legte fein zu lafjen. 





*) Aus einer ungebrudt gebliebenen Schrift über feine Religionslehre: 
„Rüderinnerungen, Antworten, Fragen’, welche zuerft in den Werten 
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Es gibt zwei fehr verfchiedene Standpunkte des Denkens, 
den des natürlichen und gemeinen, da man unmittelbar Ob: 
jecte denkt, und den des vorzugsweiſe jogenannten Fünftlichen, 
da man mit Abficht und Bewußtjein fein Denken jelbit dentt. 
Auf dem erften fteht das gemeine Leben und die Wiſſenſchaft 
(materialiter sic dieta), auf dem zweiten die Transfcendental: 
philoſophie, die ich ebendeswegen Wifjenichaftslehre,' Theorie 
und Wiſſenſchaft alles Willens (Feineswegs aber felbft ein reelles 
und objectives Wiffen) genannt habe. 

Die philofophiichen Syiteme vor Kant Fannten größtentheils 
ihren Standpunkt nicht recht und ſchwankten hin und ber zwi— 
chen den beiden joeben angegebenen. Das unmittelbar vor Kant 
berrfhende Wolf: Baumgarten’ihe Syſtem ftellte fih mit feinem 
guten Bewußtjein in den Standpunkt des gemeinen Denkens und 
hatte nichts Geringeres zur Abiiht, als die Sphäre deſſelben zu 
erweitern und durch die Kraft jeiner Syllogismen neue Objecte 
des natürlichen Denkens zu erjchaffen. 

Dieſem Syſteme ift das unferige darin gerade entgegengejegt, 
daß es die Möglichkeit, ein für das Leben und die (materielle) 
Wiſſenſchaft gültiges Object durch das bloße Denken bervorzu: 
bringen, gänzlich ableugnet und nichts für reell gelten läßt, das 
fih nicht auf eine innere oder äußere Wahrnehmung 
gründet. In diefer Nüdfiht, inwiefern die Metaphyſik das 
Spftem reeller, durch das bloße Denken hervorgebrachter Erkennt: 
nifje fein fol, leugnet z. B. Kant und ich mit ihm die Möglich: 
feit der Metaphyſik gänzlich; er rühmt ſich, diefelbe mit der Wur— 
zel ausgerottet zu haben, und es wird, da noch Fein verftändiges 
und verjtändlies Wort vorgebradt worden, um diefelbe zu 
retten, dabei ohne Zweifel auf ewige Zeiten fein Bewenden haben. 

Unfer Syſtem, indem es die Erweiterungen anderer zurüd: 
weit, läßt ſich ebenjo wenig einfallen, jelbft an feinem Theile 


( V, 337 fg.) vollftändig veröffentlicht ift. (Die hier angeführte Stelle findet 
fih dort von 8. 4—8.) Das Fragment wurde als Beilage einem Briefe an 
Reinhold hinzugefügt, der zugleich für Jacobi beftimmt war. (Bal. „Reinhold's 
Leben und Briefwechjel”, ©. 246.) Bier wird es wieder abgebrudt, teil es 
zu den Actenftüden der pbilofophifchen Verhandlungen zwifchen Fichte und 
Jacobi gehört, deren die Biographie (vgl. Bd. 1, S. 174—183) gedentt. 
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das gemeine und allein reelle Denken erweitern zu wollen, jon: 
dern e3 will daffelbe lediglich erſchöpfend umfaſſen und daritellen. 
Unſer philoſophiſches Denken bedeutet nichts und hat nicht den 
mindeften Gehalt; nur das in diefem Denken gedachte Denken 
bedeutet und bat Gehalt. Unſer philoſophiſches Denken ift lediglich 
das Inſtrument, durch welches wir unjer Werk zuſammenſetzen. 
Sit das Werk fertig, jo wird das Inſtrument als unnüß weg— 
geworfen. 

Wir jegen vor den Augen der Zufchauer das Modell eines 
Körpers aus den Modellen feiner einzelnen Theile zufammen. 
Ihr überfallt ung mitten in der Arbeit und ruft: Seht da das 
nadte Gerippe; fol nun dies ein Körper jein? — Nein, gute Leute, 
es foll fein Körper fein, fondern nur fein Gerippe. — Nur da— 
durch wird unfer Unterricht verjtändlih, daß wir einzeln Theil 
an Theil, einen nad dem ander, anfügen; und deswegen allein 
haben wir die Arbeit unternommen. Wartet ein wenig, jo wer: 
den mir diefes Gerippe mit Adern und Muskeln und Haut be: 
Fleiden. 

Wir find jet fertig und ihr ruft: Nun, ſo laßt doch diejen 
Körper fih bewegen, ſprechen, das Blut in feinen Adern cir= 
culiren; mit einem Worte: laßt ihn leben! — Ihr habt abermals 
unrecht. Wir haben nie vorgegeben, dies zu vermögen. Leben 
gibt nur die Natur, nicht die Kunſt; das wiſſen wir jehr wohl 
und glauben gerade dadurd vor gewiffen andern Philoſophien 
zu unſerm Bortheile uns auszuzeichnen, daß wir es wiſſen. Wenn 
wir irgendeinen Theil anders bilden, als er in der wirklichen 
Natur ift, irgendeinen binzuthun, irgendeinen mangeln lafjen, 
dann haben wir unrecht; und darauf müßt ihr jehen, wenn ihr 
uns einen verftändigen Tadel oder Lob ertheilen wollt. 

Der lebendige Körper, den wir nachbilden, ift das gemeine 
reelle Bemwußtjein. Das almählice Zuſammenfügen jeiner 
Theile find unfere Deductionen, die nur Schritt für Schritt 
fortrüden können. Ehe nicht das ganze Syſtem vollendet daſteht, 
ift alles, was wir vortragen können, nur ein Theil. Die Theile, 
auf welche diefer legtere ſich ſtützt, müſſen freilich ſchon vor euch 
liegen, ſonſt haben wir keine Methode; aber es iſt nicht noth— 
wendig, daß ſie in derſelben Schrift vor euch liegen, die ihr jetzt 
eben leſet; wir ſetzen euch als bekannt mit unſern vorherigen 
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Schriften voraus. Wir können nicht alles auf einmal jagen. 
Was aber auf den jebt eben euch vorgelegten Theil folge, das 
babt ihr zu erwarten, falls ihr nicht etwa es jelbit zu fin- 
den veriteht. 

Wenn wir aber auch und wo wir vollendet haben und bis 
zum volljtändigen reellen und gemeinen Denken fort: 
gerüct find (wir haben es in mehreren Regionen des Bewußt— 
ſeins, nur noch nicht in der Religionspbilofopbie), iſt dafjelbe, 
jowie es in unjerer Philoſophie vorfommt, doch ſelbſt 
fein reelles Denken, jondern nur eine Befhreibung und Dar: 
ftellung des reellen Denkens. 

Ausdrüdlid und ganz beitimmt durch das Nichtphiloſo— 
pbiren, d. h. dadurch, daß man zur philoſophiſchen Abftraction 
jich entweder nie erhoben hat, oder von der Höhe derjelben fich 
wieder in den Mechanismus des Lebens berabläßt, entftebt 
uns alle Realität; und umgelehrt, jowie man fich zur reinen 
Speculation erhebt, verſchwindet dieje Realität notbmwen: 
dig, weil man fi von dem, worauf fie fih gründet, dem Me— 
hanismus des Denkens, befreit hat. Nun ift das Yeben Zweck, 
keineswegs das Speculiren; das leßtere ijt nur Mittel. Und es 
ift nicht einmal Mittel, das Leben zu bilden, denn es liegt in 
einer ganz andern Welt, und was auf das Leben Einfluß haben 
jo, muß jelbit aus dem Leben hervorgegangen fein. Es ift nur 
Mittel, das Leben zu erkennen. 

Worin man befangen it, was man felbit ift, das kann man 
nicht erkennen. Man muß aus ihm herausgeben, auf einen 
Standpunkt außerhalb dejjelben fich verjegen. Diejes Heraus: 
geben aus dem wirklichen Leben, diejer Standpunkt außerhalb 
dejjelben ijt die Speculation. Nur inwiefern es diefe zwei ver- 
jbiedenen Standpunkte gibt, diefen höhern über das Leben neben 
dem des Lebens, iſt e8 dem Menſchen möglich, ſich ſelbſt zu er: 
kennen. Man kann leben und vielleiht ganz gemäß der Ber: 
nunft leben, ohne zu fpeculiven; denn man kann leben, ohne 
das Leben zu erkennen; aber man Fann nicht das Leben erkennen, 
ohne zu fpeculiren. 

Kurz, die durd das ganze Vernunftjpitem bin- 
durchgehende, auf die urfprünglide Duplicität des 
Subject:Dbjects ſich gründende Duplicität ijt bier auf 
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ibrer höchſten Stufe. Das Reben ift die Totalität des 
objectiven Bernunftweiens, die Speculation die To- 
talität des fjubjcctiven. Eins iſt nicht möglich ohne 
das andere: das Keben, als thätiges Hingeben in den 
Mehanismus, nicht ohne die Thätigfeit und Freiheit 
(font Speculation), die ſich hingibt, kommt fie aud 
gleih nicht bei jedem Jndividuum zum deutliden Be— 
wußtiein; die Specnlation nicht ohne das Neben, von 
weldhem fie abjtrahirt. Beide, Leben und Speculation, 
jind nur durdeinander bejtimmbar. Leben ilt ganz 
eigentlihb Nichtphiloſophiren; Philofophiren ijt ganz 
eigentlih Nichtleben; und ich kenne feine treffendere 
Beltimmung beider Begriffe als dieſe. Es ijt bier eine 
vollflommene Antitbejis, und ein Bereinigungspunft 
ijt ebenjo unmöglich als das Auffajien des X, das dem 
Subject:Object, Jh, zu Grunde liegt; außer dem Be— 
wußtjein des wirfliden Philoſophen, daß es für ihn 
beide Standpunkte gebe. 


T. 
Fichte an Jacobi. 


Berlin, den 31. März 1804. 


Die Frau von Stael eröffnete mir ihren Wunſch, daß Sie, 
mein jehr verehrter Freund, während ihres biefigen Aufenthalts 
nach Berlin fommen möchten, und als ih ihr bei diejer Eröff: 
nung meine lebhafte Begierde, Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu 
machen, bezeugte, jchien fie zu glauben, daß es etwas zur Er: 
reihung unſers gemeinjchaftlihen Wunſches beitragen könnte, 
wenn ich meine Bitte mit der ihrigen vereinigte. Ich nehme mir 
nicht heraus, diejen Glauben mit ihr zu tbeilen, und bejcheide 
mich völlig alles Urtbeils, ob unfere Bitte auch nur als Bitte 
Statt findet. So viel ift ficher, daß, wenn in diejen legtern Jah— 
ren meine Lage mir eine Reife erlaubt hätte, fie nirgends anders 
bin als zu dem Orte Ihres Aufenthalts gerichtet worden wäre, 

Wird mein lange gehegter inniger Wunſch, mit Ihnen ein: 
mal von Mund zu Mund und Auge zu Auge zu leben, erfüllt, 
jo werden die Verſchiedenheiten in unjern philoſophiſchen Anfichten, 
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welche durch Ihre legtern Weußerungen und dur mein neues 
jünfjähriges Speculiven einander keineswegs ſich genähert haben, 
wahrjcheinlid verjchwinden. Die Wiffenichaftslehre glaube ic) 
durd mein leßtes Arbeiten auch in der äußern Form vollendet 
und bis zum böchiten Grade der Mittheilbarfeit mich bemächtigt 
zu haben, aber ich werde fie diefem Zeitalter nie im Drude vor: 
legen, jondern nur mündlih an die, welche den Muth haben, 
jie an ji zu nehmen, jie mittheilen. Von allem, was da vor: 
geht, bewegt mich nichts und wundert mich nichts und id) er- 
warte noch weit Heilloferes; denn ich glaube, unjer Zeitalter, als 
das Zeitalter der abjoluten Berwejung aller Ideen, ſattſam be— 
griffen zu haben. Dennoch bin ich fröhlichen Muths; denn ich 
weiß, daß nur aus dem volllommenen Erfterben das neue Leben 
hervorgeht. 

In Rückſicht Jhrer Testen Verhandlungen hätte ic) vorläufig 
nur eine einzige einfache Frage an Sie zu Stellen. Köppen’s 
ganze Weisheit nämlich ſcheint mir darauf hinauszulaufen, daß 
dem Willen immer etwas vom Begriffe durchaus nicht zu Durch— 
dringendes, ihn Incommenſurables und Srrationales übrig bleibe; 
und Sie jcheinen dadurch, daß Sie feine Arbeit Ihren Briefen 
vorausjegen und jte zu denjelben Prämiſſen erheben, dieje Weis: 
beit als die rechte und höchſte zu billigen und für Ihre eigene 
zu erklären.*) Hierbei möchte ih mun fragen: das, was Sie da 
jagen, meinen Sie es etwa nur und ijt es hr vorläufiges Da: 
fürhalten bis zur befjern Einfiht (in weldem Falle Sie die 
Behauptung, daß dies das Höchftmögliche jei, ſchon ſtillſchweigend 
zurüdnähmen), oder ſehen Sie es ſelbſt als ſchlechthin gewiß 
aus feinem abjoluten Principe genetisch ein? als Sie im letz— 
ten Falle entweder jelbjt ji befänden, oder wenigitens als mög: 
lich zugeben müßten, daß irgendjemand in demjelben fidh befinde: 
wie wäre es, wenn gerade in diefer Einſicht das Weſen der Phi: 
lojophie läge und diefe ganz und gar nichts anderes wäre als — 
das Begreifen des Unbegreiflihen als ſolchen? Nur daß man 
nicht zur Stunde wiederum diefen Ausdrud misverftehe und ein 


*) Dies bezieht fich auf Fr. Köppen’s gegen Schelling gerichtete Schrift: 
„Schelling's Lehre, oder das Ganze der Philofophie des abjoluten Nichts, nebit 
drei Briefen verwandten Inhalt? von Fr. G. Jacobi” (Hamburg 1802). 
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mittelbares Begreifen denke, ſetzend ein anderes Begreifen, das 
da fegt wiederum ein anderes und jo ins Unendliche, und jo die 
Sache wieder in den alten wohlhergebrachten Kreislauf geleitet 
würde! Wie wäre e8, wenn gerade darin, daß weder Kant 
noch die Wiffenjhaftslehre als diejes gefaßt worden, 
von Ihrer Seite das an uns ausgeübte Misverftänd- 
niß beftände? Auch Kant, fage ich und jchließe ihn ein, Sie 
übrigens in Ihrem Feldzuge gegen den Kant’jchen Buchitaben, 
überdies von der ſchwächſten Seite in der Kritik der reinen Ber- 
nunft”, für entſchiedenen Sieger anerfennend. Es gibt nämlich, 
nah meinem Dafürbalten, nicht weniger als drei Eritifche Philo— 
jopbien Kant’, deren jede ein anderes Abjolutes bat und unter 
melden die letzte, die in der „Kritik der Urtheilskraft“, die vor- 
züglichite if. Kant jelbit aber, gleichfalls nah meinem Dafür: 
balten, kann man nie faffen in dem, was er fagt, fondern nur 
in dem, was er nicht jagt, (mol gar, wenn andere es jagten, 
mwiberftritt); doch aber, um zu dem von ihm zuerit Gefagten zu 
fommen, es jtiljchweigend vorausfegen mußte. 

Mit Schelling ijt es etwas anderes. Diefer ift bei aller feiner 
Naturphiloſophie mit fih noch gar nicht einig, ob und inwiefern 
er der Natur die Eriftenz zugeiteben ſoll. Geräth er ins Abjo- 
Inte, jo gebt ihm das Relative verloren; geräth er an die Natur, 
jo gebt ihm das Abjolute ganz eigentlih in die Pilze, die auf 
dem Dünger feiner Phantafie wachſen. Dabei bat er ein beifpiel- 
lojes Unglüd mit der Form, wie ihm zum Theil recht gut von Köp- 
pen gezeigt worden. Diefem Mann und allen, die ſich von ihm 
imponiren laffen, gejchieht aber viel zu viel Ehre, wenn man 
ihrer nur erwähnt, 

Leben Sie wohl, verehrter Freund, und möchten Sie unjern 
Wunf erfüllen! Auch W. Schlegel, der viel mit Frau von Stael 
lebt und ihr deutjcher Lector und Jnterpret iſt, ſowie Ihren 
Brintmann würden Sie fehr erfreuen. Fichte. 


8. 
Fichte an Jacobi. 
Berlin, den 8. Mai 1806. 
Ich glaube in den beigejchloffenen „Vorleſungen“, bejon- 
ders in der „Anweiſung“ die Refultate meines Denkſyſtems klar 
3. G Fichte. N. 12 
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ausgeſprochen zu haben und ſende fie Ihnen, mein verehrungs: 
würdigſter Freumd, weil ich vorausfege, daß Sie ſich für diejes 
Denkſyſtem noch interejliren. *) 

Ich glaube au, daß wir beide nunmehr einig jein werben, 
indem, wenn ich nicht ganz mich irre, dies gerade dasjenige iſt, 
was Sie immer angejtrebt haben. Sie forderten immer und mit 
Recht von der Speculation, daß fie da3 Dafein erkläre, verjteht 
fih aus dem Sein, und aljo, daß der Widerſpruch zwiſchen den 
beiden gehoben werde. 

Die Stelle, wo im Borbeigehen Ihrer gedacht wird, werben 
Sie nicht unrecht verſtehen, jondern einjeben, daß ich Ihrer ehren- 
volle Erwähnung thun wollte. Welche Stellen Ihrer Schriften 
mir dabei vorgejchwebt, wird Ihnen nit entgehen. Daß Sie 
jedoch diejen Punkt nit in vollendete Klarheit gejegt, noch ihn 
als hervorgehend aus dem ganzen Syiteme des Denkens vorge- 
tragen, werden Gie nit in Abrede jegen wollen. Und jo konnte 
ih nur von daran jtreifen reden; feineswegs aber von — mit 
klarer Speculation nämlich, denn von etwas anderm iſt bier nicht 
die Rede — darin wohnen und zu Haufe jein. **) 

Dafjelbe wird auch beweijen, daß Sie in mehreren Ihrer 
Aeußerungen eine zu enge Anficht von meiner, ja aller Sitten- 
lehre genommen. Gittenlehre kann eben nicht anders ausfallen, 
als fie bei Kant und mir ausgefallen ift; aber die Sittenlehre 
jelbft it etwas ſehr Beichränftes und Untergeorbnetes; anders 
babe ich e8 nie genommen, und mwenigitens als Kritiker der Ur: 
tbeiläfraft, des Gipfels der Kant'ſchen Speculation, nimmt aud 
Kant es nicht anders. 

Wie ich es mit dem Begreifen des Unbegreiflichen als jol- 
chen meine, wird in diefen „Vorleſungen“ wol gleihfalls Har. 

*) Die „Anweifung zum feligen Leben oder Religionslehre” (Berim 1806), 
ebenso feine gleichzeitig erſchienenen „Vorleſungen über die Grundzüge des gegen: 
wärtigen Zeitalters” und „Borlefungen über dad Weſen des Gelehrten” find 
bier gemeint. 

**) Dies bezieht ſich auf die Stelle in der „Anweifung zum jeligen Leben“ 
(alte Ausgabe, ©. 142; Werle, V, 470), wo Fichte neben Platon Jacobi 
als denjenigen bezeichnet, welcher einige Kunde bewieſen babe von jener „höhern 
Moralität, die nicht bloße Pflichtmäßigkeit fei, ſondern fich zeige als Ergriffen: 
fein von der fchöpferifchen ſittlichen Idee umd fo auch die Wurzel ber einzig 
rechten Neligiofität werde. 
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Wir, eben als wir, find in der Form gefejlelt; wo ein Ich 
it, ift fie Schon und braucht jih und kann in diefem Gebrauche 
nicht auch nicht fein und jo, über jich ſelbſt hinaus, fich erklären. 
Der Begriff begreift ſchlechthin alles, nur nicht jich jelbit; denn 
ſodann wäre er eben nicht und nicht abfoluter. Daß fich dies 
nun alfo, wie ich eben jagte, verbalte, und warum ſich's aljo 
verbalte, läßt jich begreifen und ijt in dieſem Augenblide begriffen, 
und jo ift dann das Unbegreifliche als Unbegreifliches begriffen. 

Im Begreifen ſelbſt ift dies alſo. Erhebe dich durch die 
Liebe (zehnte Vorleſung) über den Begriff, jo biſt du unmittelbar 
im formlojen und darum reinen Sein darinnen. 

Das letztere wird vorbauen einer Einrede, weldhe, falls eini- 
gen diesmal ein Licht aufgeben jollte, zu erivarten ift, der: das jage 
man nun wol jest, ehemals aber habe es anders gelautet. Aber 
es bat vom Anfange an aljo gelautet und $. 5 der „Wiſſenſchafts— 
lehre“ hat das Streben, den Trieb als das eigentliche Vehi— 
culum der Realität angegeben. Ich habe den Verdacht, daß die: 
jenigen, welche jeit Jahren jo eifrig bemüht find, der Wiſſen— 
ihaftslehre einen Staar zu jtechen, den jie nie gehabt, ſich nicht 
bis zu dieſem $. 5 bindurdgelejen haben. *) 

Leben Sie wohl und erhalten Sie mir Ihre wohlwollende 
Freundichaft. Fichte. 

Diefen Sommer bin ih durch mancherlei Arbeiten in Ber: 
lin gefeffelt. Gegen den Herbſt denke ich zu einem vorläufig 
dauernden Aufenthalt nah Erlangen abzugeben. 


9. 
Fichte an Jacobi. 
Berlin, den 3. Mai 1810. 


Sie haben, verehrungswürdiger Freund, von meiner lang: 
wierigen Krankheit Kunde befommen und herzlichen Antheil ge: 
nommen. Der Sommer des vorigen Jahres ift auf die Be: 

*) Bol die „Wiflenfchaftslehre” vom Jahre 1794 (alte Ausgabe, S.218 fg.; 
Werte, I, 246 fg.); und Stellen wie ©. 261 (276), 264 (278), wo ber 
Unterjchied zwiſchen der Wiffenfchaftslehre und dem feiner Confequenz nad 
nothwendig atheiftifchen Stoiciamus audeinandergejegt wird, können Fichte 
bei obiger Bemerkung vorgeſchwebt haben. 
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mübungen, dur den Gebrauch ausmärtiger Bäder meine Ge- 
ſundheit wiederhberzuitellen, gewendet worden, der Winter auf 
die Anjtrengungen, mid) wieder in die 'ebemalige Geiftesthätig- 
feit binein zu verjegen. Sie haben in diefen Rüdfichten ohne 
Zweifel mir verziehen, daß ich Ihnen noch nicht meinen innig 
gefühlten Dank ausgeſprochen für die Fortdauer Ihrer Theil: 
nahme und Ihres Wohlmwollens und für den Beweis davon, der 
mir durch die Aufnahme in die münchener Akademie zu Theil ges 
worden. mn jeder Rückſicht und bejonders in der legten jchäße 
ih durch diefe Aufnahme mich für böchlich geehrt. | 

Die beigelegte Schrift ſpricht durch ſich felbit ihren Zweck 
aus. *) 

Wollten Sie mir noch eine bejondere Unterhaltung mit 
Ihnen gönnen, jo jei eg über Ihr gedrudtes Schreiben an mich, 
zu deffen Erwägung ih von Zeit zu Zeit zurückkehre, auf wel: 
ches auch öffentlih, wiewol fpät, zu antworten, ich mir oft vor: 
genommen, aber immer verhindert worden. Bielleiht wird diejer 
Vorſatz doch noch einmal ausgeführt. Jetzt nur über ein paar 
Hauptpunfte. 

Alles beifeite gejegt, wo Sie mir, theils gemeinfchaftlich 
mit Kant, theils mir allein, indem Sie mich aus Kant erklären, 
durch Misverftändniffe unrecht thun; uns beide aus Ihrer apri- 
oriihen Anficht von Speculation überhaupt (über welden Punkt 
tiefer unten) interpretirend, fcheint mir eine wirflide und die 
Hauptdifferenz zwiſchen Ihnen und mir ausgeſprochen zu fein 
S. 68 Ihrer Schrift: „Die Vereinigung von Naturnothivendig: 
feit und Freiheit in einem und demfelben Wefen ift ein jchlechter- 
dings unbegreifliches Factum, ein der Schöpfung gleiches Wun— 
der und Geheimniß. Wer die Schöpfung begriffe, würde diefes 
Factum begreifen, wer dieſes Factum, die Schöpfung und 
Gott ſelbſt.“ 

Meine Philoſophie begreift zwar weder Gott jelbft, noch das: 
jenige, was ih Schöpfung nennen würde, wenn ich diefes Wor— 
tes mich bedienen müßte; die letztere ift ihr ein abjolutes Fac— 
tum: — und diejes nicht zwar, als ob in Gott oder jenem Fac— 


*) „Die Wiſſenſchaftslehre im allgemeinen — dargeftellt” (1810). 
(Werte, II, 695.) 
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tum etwas läge, das dem Begreifen pofitiv zuwider wäre, fon- 
dern weil das Factum des Begreifens Gott und das ablolute Fac- 
tum feines Erfcheinens vorausfeßt und das Begreifen innerhalb 
jeines factifhen Seins nicht die Murzel feines Seins vernichten 
fann. Aber die Vereinigung von Naturnothiwendigkeit und Frei: 
beit in einem begreift nicht ſowol diefe Pbilofophie, da fie 
vielmehr die Nichtigkeit der ganzen Unterjcheidung und des ver: 
meinten Widerftreites deutlich begreift und darlegt, indem fie das 
eine Glied des Gegenjages ganz aufbebt. 

Ein Widerftreit könnte entitehen nur unter der Voraus— 
jegung, daß man beiden, der Freibeit fowie der Naturnothiwendig- 
feit, die gleiche Realität zujchriebe. Die Wiſſenſchaftslehre iſt 
weit davon entfernt, diefe Vorausfegung zuzugeben. 

Nur das abjolute Schema Gottes, jowie es ift, ſchlechthin 
durch das bloße Erjcheinen Gottes, ift nach ihr das Reale in der 
Erſcheinung. Dieſes ift ſchlechthin, wie es ift, durch ſich felbit, 
obne allen äußern Grund, einfach, unveränderlich, zeitlos, un: 
ter feine Anſchauungs- oder Denkform zu bringen: — das Freie, 
d. i. Selbftändige und Abfolute in der Erfcheinung. So ift es an 
und für ſich. Indem es aber erblidt wird und in feiner Be: 
ziebung auf das fich felbft erblidende Vermögen (das Ich) er: 
blidt wird, bricht nad) darzulegenden Gejegen jene Einheit ſich 
in eine Mannichfaltigkeit; der Zuſammenhang aber diejes 
Mannichfaltigen (vermittelft deffen allein die Rückkehr des Blids 
auf die Einheit möglich ift) it die Nothwendigkeit. Und fo 
it denn alle Nothwendigkeit durhaus nichts Reales, jondern nur 
die Anſchauungsform des einen wahrhaft Nealen in der Er: 
ſcheinung. 

Man kann, dies verfolgend, ſagen: Nur durch das Werden 
zum abſoluten Schema Gottes (zu einem Willen) wird das 
Vermögen (das Ich, der Menſch) wirklich real; ohne dies iſt 
er gar nicht, weder frei, noch nothwendig, ſondern eben nichts. 
Dieſes an ſich und in ſeiner Unſichtbarkeit einfache Sein iſt dem 
aus einem Mannichfaltigen es herausconſtruirenden Blicke und 
durch dieſen Blick das abſolut Nothwendige, das aus dem 
Totalzuſammenhange des Mannichfaltigen als reſultirend Er— 
ſcheinende. Und ſo iſt denn das Erzeugniß der abſoluten Frei— 
beit (das Leben in Gott) eben dadurch, daß es dies iſt, zugleich 
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auch das Nothivendige in der foeben erklärten Bedeutung des 
Wortes. 

St das Vermögen (das Ich, der Menſch) nicht dies, fo iſt 
es in der That gar nicht; es iſt nicht einmal Schema (Gottes 
nämlih, was allein es zu jein vermag), jondern Schema des 
Schemas, vielleiht vom Schema u. |. f. — eine bloße leere Anficht 
und Truggeftalt (feiner jelbit, wie dies nicht anders jein Tann). 
Das Materiale diefer Anficht ift weder das Freie (Abfolute der 
Erſcheinung), noch auh das Notbwendige In der legten 
Rückſicht ift es zwar immer Zuſammenhang irgendeiner Region 
der Mannichfaltigkeit und nothwendiges Nejultat diefer Region, 
Drdnung, Reihe (3. B. das aus der finnlichen Individualität 
in einem folchen Syiteme finnlicher Individuen erfolgende), keines— 
wegs aber Rejultat der gejammten und erjhöpften Mannid): 
faltigfeit (wie in dem erjt bejchriebenen Falle), indem auf 
diefem Standpunkte ganze Reiben der Mamnichfaltigkeit dem 
Blide verborgen bleiben und in feine Organijation nicht wit 
eintreten. 

Zu diefem mwahrhaftigen Sein wird nun das Vermögen nicht 
durch irgendeine außer ihm liegende Kraft emporgehoben vder 
davon zurüdgehalten, fondern beides ſchlechthin nur durch fich 
ſelbſt: und dies ift die formale Freiheit, die innere Selbjtändig- 
keit der Erſcheinung als folcher, die auch ein Leben ijt, Feines- 
wegs ein todtes und geſchloſſenes Sein. Und da find nur zwei 
Fälle möglich; entweder es ijt dies, jo iſt es daflelbe ganz, auf 
immer, hinweg über die Zeit und ihren Wechjel, der nur noch 
in dem Blide liegt, feineswegs im Sein; oder es ijt es nicht, fo 
it e8 eben nichts, und es ijt ganz gleichgültig, wie dieſes Nichts 
gefärbt fei. 

Ueber dieſes unjer wahres Wejen kann uns nun feine fac- 
tiihe Selbſtbeobachtung Aufichluß geben; denn gegeben (worauf 
doch allein die Beobachtung geht) werden wir uns in diejem Zu— 
ftande nie; fondern wir können uns dazu nur machen, indem 
wir uns felbit ja nur als Leben, keineswegs als ein todtes Sein 
gegeben find; und diefes Machen findet nur jtatt zufolge einer 
Erfenntniß, die bier eine rein apriorische, nur durch utelligiven 
zu erwerbende iſt. 

Und diejeg fiihrt mich denn auf den zweiten Punkt unferer 
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wirklichen Differenz, der formalen, über das Weſen, den Werth 
und den Erfolg des Philoſophirens. 

Seite 15, 16 Ihrer Schrift: „Wenn ein Weſen ein von 
uns vollitändig begriffener Gegenjtand werden joll, jo müſſen wir 
es objectiv, als für ſich bejtebend, in Gedanken aufheben, um 
e3 ein bloßes Schema werden zu laffen.” Richtig und trefflich 
ausgedrüdt. In diefer Berwandlung der dichten Weſen in durch— 
fichtige Schatten befteht allerdings das Gefchäft der Speculation. 
Aber wie it doch dem Menfchen diefes wunderbare Vermögen zu 
Theil geworden? Warum ift er nicht lieber gleich durch jeine 
Natur in die Objectivität feft hineingebannt, alfo daß ihm jener 
Muthwille vergehen müſſe? Da er fpeculiren kann, jo muß er 
mol fpeculiren follen; und da dies in feinem urjprünglichen 
Bermögen liegt, fo muß auch mol die Entwidelung diefes Ber: 
mögens zur vollftändigen Entwidelung feines Weſens gehören. 
Der Grund davon findet fih auh bald. Wir werden durch 
unjere natürliche Geburt feineswegs in eine Welt der Wahrheit, 
fondern in eine Schatten= und Nebelwelt bineingeboren. Um 
diefen unfreien Schematismus abzuftreifen, erhielten wir das 
freie Vermögen zu fchematifiren, damit wir die Schemen, die mir 
ohnedies nicht dafür anſehen, durch andere, die wir als foldhe 
erkennen, auflöfen. 

Diejes Verfahren der Speculation durchgeführt fann freilich 
nur damit endigen, daß das höchfte für ſich Beſtehende (als 
das abjolute Factum der Erfcheinung Gottes) vernichtet und in 
ein bloße Schema verwandelt werde (nicht Erfcheinung ſchlecht— 
weg, schema primum, bleibe, ſondern Erſcheinung der Erſchei— 
nung, schema secundum, werde). Nun wird aber hoffentlich 
unſer Philoſoph wiſſen, was er felbft getrieben hat, und nicht 
diefes Tebtere, fein Product, fondern das erfte für das Wahre 
und Rechte halten und diefem fich hingeben. Er wird nicht das 
Wiſſen an die Stelle des Lebens ſetzen und durch dieſes fich mit 
dem Leben abfinden wollen, fondern gerade zufolge feiner Erkennt: 
niß vom Weſen des Wiffens eben Ichen. Dies, das wahre Le— 
ben leben, könnte er nun ohne fein Wiſſen gar nicht; denn das 
vollendete Leben der Erſcheinung ift nothwendig ein fich ſelbſt er— 
ſcheinendes, durchſichtiges, klares, von fich durchdrungenes. Und 
ſo zeigt ſich denn die Speculation als eine durchaus nothwendige 
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Beitimmung des Lebens felbft, als der wahre Paraflet, auf den 
das Chriſtenthum, das nur unter gewiſſen Zeitbedingungen, die 
dermalen durch daſſelbe jelbit vernichtet zu fein jcheinen, etwas 
vermochte, vertröjtet bat. 

Haben Sie die Güte, Herrn Schlichtegroll in meinem Namen 
berzlich zu grüßen und zu danken und. die unterbliebene Beant- 
wortung durch die fi darbietenden Gründe zu entichuldigen. 
(Als ich fein Schreiben nebit dem Diplom erhielt, war ich des 
Gefichts beraubt und bin es noch lange nachher geblieben.) 

Erhalten Sie mir Ihr Wohlmwollen und feien Sie verfichert, 
daß, mie ih immer gethban, id) aus ganzer Seele Sie verehre 
und liebe. Fichte. 


Anhang. 
Nicolovins über Fihte an Jacobi. *) 


Unter dem 28. April 1812 fchrieb Nicolovius an Jacobi in 
Bezug auf das damals erſchienene ‚„„ Denkmal” Schelling’3 gegen 
Jacobi: „Ich möchte Fichte für feinen «Anti-Nicolaiv nun kano— 
nifiren. Uebrigens fagte er mir, er nehme fein Urtheil über Dich 
nie zurüd. Deine legte Schrift gebe ihn allerdings Luft, manches 
dawider zu jchreiben; doch behüte Gott nicht à la Schelling! Ja— 
cobi bleibe immer Jacobi!” 

Am 12. Juli 1814 ſchrieb er an Jacobi: „Fichte unterlag 
dem Gedränge der Zeit. Wie fräftig er die beffere vorzubereiten 
arbeitete, weißt Du. Dabei verjagte ihm der Körper, vielleicht 
auch der nicht mehr der frühern bereulifhen Jugend fich erfreu: 
ende Geilt. Dies Gefühl, das nicht nur der Freund, fondern er 
jelbft wol hatte, war mir im Umgange mit ihm defto peinigender, 
je mehr er es jich jelbjt verhehlen zu wollen ſchien. In dieſer 
Spannung erlebte er den Krieg. Als der Landfturm eingerichtet 
wurde, machte er mit halbgelähmtem Körper die Uebungen gleich 


*) Bon dem Sohne bed erftern, Herrn Prof. U. Nicolovius in Bonn, 
mitgetheilt. 
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einem Gefunden mit. Nachdem die Schladhten in der Nähe uns 
viele taufend Verwundete brachten und Frauen aller Stände zu 
ihnen binzutraten, trieb er die feinige. Sie wurde vom Lazareth: 
fieber ergriffen, fing aber an zu genefen, ala er in einer andern 
Stube dem Fieber, das ihn gleich befinnungslos niederwarf, erlag. 
Sein Tod machte einen gewaltigen Eindrud. Ganz verfannt fonnte 
er von niemand werden; dazu trat feine Natur zu kräftig und 
zu wahr hervor. Mir ift für ihn nun wohl; denn er ijt jetzt ge— 
wiß in feinem Elemente, befreit von allen Banden der Einfeitig- 
feit und der Schwäche. Redlich war feine Seele und wir ver: 
trauten ung beiderjeits. 

„Für die Witwe iſt geforgt. Hinterlaffen hat er nichts, weil 
er überall half und zu Unterftügung feines Körpers viel bedurfte. 
Ueber feinen Nachfolger weiß ich noch nichts. Wo ift der rechte 
Mann? Ich denke, er wird uns noch erwedt werden. Glaubit 
Du, daß Fries unfern lebendigen, durd den Krieg befeelten 
Studenten Genüge thun könnte? Mir ift es bedenklich. Dein 
Zeugniß würde gelten, ftände es allein. Nun aber treten viele 
Freunde für ihn auf, unter ihnen Männer, deren Wort wol 
nit empfehlen ann. 

„Einige Auffäge von Fichte werden wahrſcheinlich noch ge: 
drudt werden, falls, wie zu hoffen, eine Sammlung feiner Schrif: 
ten zu Stande fommt. Die Menge von Papieren, welde Bor: 
arbeiten und Umarbeitungen enthalten, fol nach dem Willen der 
Witwe unbenugt bleiben, bis der Sohn fie zu lefen und zu brau— 
hen verſteht.“ 

Am 10. Januar 1815: „Fichtes Witwe fteht mit Cotta 
wegen Sammlung feiner Schriften in Unterhandlung, die, wie 
ih hoffen will, bald zu Stande fommen wird. 

„Sein Bild von Schabomw *) ift freilich für den, welcher in 
jeinem Gefihte nur das Kecke ſah, unkenntlich. Dieſes Kede 


*) Eine Büfte aus gebrannter Erbe, in halber Lebendgröße, von Scha— 
dow aus eigenem Antriebe nad der Todtenmasle gearbeitet, in forgfältiger, 
vortrefflicher Ausführung. Sie eriftirt nur in zwei Exemplaren, bad eine 
erhielt Staatsrath Uhden in Berlin, nad befien Tode es bie Witwe bem 
Herauögeber fchenkte; dad andere ift in Schadow's Nachlaſſe gefunden 
mworben. 
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hatte Krankheit und Tod der Leiche, nach der Schadow gearbeitet, 
genommen. Nach dem Urtheile des genialifhiten Künftlers, den 
Berlin bat *), ift die beſte Aehnlichkeit von Fichte in dem Kopfe 
des Großen Kurfürften, wie ihn das eberne Denkmal auf der 
Brüde bier darftellt, zu finden.” 


) Er meint hiermit Schinkel. 


II. 
Briefe an und von Reinhold. 


— 


1. 
Fichte an Reinhold, 


MWohlgeborener Herr, 
Höchſtzuverehrender Herr Profeſſor! 

Ihr würdiger Freund Baggeſen, den ich vor einiger Zeit 
in Bern kennen lernte, hat mir einen ſo ſchätzbaren Beweis Ihrer 
gütigen Geſinnung gegen mich gegeben, daß ich meinem Herzen 
nicht verſagen kann, Ihnen dafür durch Vertrauen zu danken. 
Es erſchien eine Schrift, die Sie vortheilhaft beurtheilten; um die— 
ſes vortheilhaften Urtheils willen glaubten Sie mich für den Ver— 
faſſer halten zu müſſen. Ich fühle das Ehrenvolle dieſes Schluſſes, 
wenn ein Reinhold ihn macht, in ſeiner ganzen Ausdehnung und 
trage kein Bedenken, Ihnen, jedoch im Vertrauen, zu ſagen, daß 
ich wirklich der Verfaſſer jener Schrift bin. Leider iſt es durch 
die nur nicht ganz beſonnene Wohlmeinenheit eines Mannes, für 
den ich keine Geheimniſſe haben durfte, in der Schweiz nicht mehr 
ein Geheimniß, daß ich es bin, und ich habe nach meinem Grund— 
ſatze, mich wol nicht zu allem zu befennen, aber auch nichts geradezu 
abzuleugnen, was ich gejchrieben habe, es jogar einigen zugeftehen 
müflen. Nach der Abjonderung aber, die im ganzen zwiſchen den 
ſchweizeriſchen und norddeutichen Gelehrten ftattfindet, kann es 
für Deutjchland noch lange eins bleiben, da es dafelbit durch 
mich niemand weiß als der (jelbit nicht genannte) Verleger, der 
Führer des Grafen Caſtell, Stephani, und fein Zögling und nun— 
mehr Sie, und id nicht gejonnen bin, e8 irgendjemand zu ſchrei— 
ben, als vielleicht in einiger Zeit Kant, und da feiner unjerer 
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Kritiker dem Berfaffer der Offenbarungsfritif die Sprache jener 
Schrift zutraut. Daß man diefes Argument brauchen würde, 
wenn ja etwa durch den Verleger etwas über den Verfafjer ver: 
lauten jollte, erwartete ich mit Zuverficht, und ich habe mich in 
unferm Bublifum nicht geirrt. Möchte man doch, oder vielmehr, 
mödte man zum Behufe des Incognito wohlmeinender Schrift: 
fteller lieber nicht die Unficherheit diefer Schlußart inne werden! 
ALS Kant nicht Berfaffer der Offenbarungskritif war, beſchuldigte 
man mich, ich babe feinen Stil Fünftlih nachgemacht; jegt würde 
man mich bejhuldigen, ich habe den meinigen künſtlich verjtellt, und 
dennoch wollte ich wol noch fünf bis ſechs Schriften über verſchie— 
dene Gegenjtände jchreiben, in denen Feiner der gewöhnlichen Be— 
urtheiler die Schreibart der vorhergegangenen wiederfinden jollte, 
ohne daß ich bei ihrer Abfaffung dies im geringiten beabfichtigt 
hätte. Unerfannt wollte ich bauptfächlich deswegen noch recht lange 
fein, weil ich einer blutigen Fehde mit Herrn Rehberg entgegenfah 
und durch mein Incognito verhindern wollte, daß diefe nicht per: 
fönlih würde; auch um der „Allgemeinen Literaturzeitung‘ willen. 
Bejonders über Rehberg erfuche ih Sie um Ihr Urtbeil. Glauben 
Sie, daß ihm unrecht gefchehen fei, oder daß er, bei feinem Berhält: 
niß zum lefenden Publikum und der Wichtigkeit der Unterfuhung 
und feinem jchneidenden Tone, auf eine jchonendere Art hätte 
zurechtgewiejen werden follen? Was die Sachen anbelangt, fo 
babe ich mir ein reiferes Nachdenken darüber vorbehalten, da ich 
bejonders in diefem Face noch manches zu arbeiten gedenke. 

Wollen Sie mich der Fortdauer Ihrer gütigen Gefinnungen 
und eines Beweiſes derfelben durch eine Antwort würdigen, fo 
werden Sie mid Ihnen dadurch von neuem fehr verbinden. Ich 
werde wenigftens diefen Winter in Zürich, wo ich mich vor eini- 
gen Wochen verheirathet habe, verbleiben. 

Wie fehr ih Ihre reine Wahrheitsliebe, Ihr warmes Intereſſe 
für alles, was der Menjchheit höchſt wichtig iſt, das Sie zu fo un— 
ermüdetem Forfchen ſtärkt, unterfcheide und verehre, wollte ich Ihnen 
nicht fagen. Sie hätten nicht fo gütig von mir denken Fönnen, 
als Sie thun, wenn Sie mir nicht Gefühl und Verehrung dafür 
zugetraut hätten. Em. Wohlgeboren 

Züri, den 13. Nov. 1793. innigft ergebener 


Fichte. 
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2. 
Neinhold an Fichte. 


Ein heftiger Anfall einer nun über anderthalb Jahre alten 
Krankheit bat mich Jeit mehreren Wochen um jeden freien Gebraud 
der Zeit, die ich meinen täglichen Geſchäften abgewinnen fonnte, 
und damit auch bisjegt um das Vergnügen gebracht, Ihren ſchrift— 
lihen Beſuch, der mich äußerſt angenehm überraſcht hat, zu erwi— 
dern. ch joll aljo Baggejen, meinem und, wie ich aus feinem 
legten Briefe jehe, auch Ihrem Baggefen, dem ich jo viele der 
reinjten und wohlthätigiten Freuden meines Lebens verdanfe, auch 
Ihre nähere Belanntichaft und, wie ich mit Zuverficht hoffe, Ihre 
Freundichaft zu danken baben! Je öfter ich Ihre „Beiträge“ 
durdhleje und durchdenke, deito inniger werde ich überzeugt, daß 
ih Baggejen diefen Dienft ſchwerlich je durch einen gleichen 
vergelten könne. Außer der „Kritik der praktiſchen Vernunft“ 
babe ih dieſe Vernunft in ihrem Einfluffe auf Denkart oder 
vielmehr durch denjelben nirgendwo jo lebendig, jo einleuchtend, 
jo durchgängig dargeftellt gefunden als in diejen „Beiträgen“, die 
eins meiner wenigen von mir lebenslang unzertrennlichen Xieb- 
lingsbücher geworden find. 

Sch babe lange vor Ihrem vertraulichen Gejtändniffe feinen 
Augenblid gezweifelt, daß der Verfaffer diefer „Beiträge und der 
Berfafler der „Kritik der Offenbarung‘ eine und diejelbe Perſon 
find. Nicht weil ich dem in Jena wenigitens allgemein verbreite: 
ten Gerüchte, das mir diejen Verfaſſer, bevor ih das Buch gelejen 
hatte, nannte, Glauben beimaß, jonvern weil ich das Eigenthüm: 
lihe und Individuelle der Dentart und jelbit in manden Stellen 
auch des Ausdruds der von mir jorgfältig ftudirten „Kritik der 
Offenbarung‘ ſchon in der Vorrede unverkennbar gefunden zu 
baben glaubte, den Unterſchied des Stils oder vielmehr der 
Diction aber nur aus der Verichiedenheit des Themas binläng: 
lih erklären konnte. 

Wieland, dem ih mein Eremplar des erjten Theils (leider 
babe ich den zweiten bisher nicht auftreiben können) verdante, 
ſprach zu wiederholten malen mit Begeifterung davon. Er jagt: 
die berrichenden Vorurtbeile, die Sie in diefer Schrift angreifen, 
wären nicht etwa zufammengebauen, zeritüdt, jerfegt, jondern mit 
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der Wurzel ausgerottet, und er bedauerte nur, daß er und feines: 
gleichen, wie er ſich ausprüdte, von der reinen Form des Ich 
ſich feinen Begriff machen, ſondern nur ahnen fünnte, was damit 
gemeint fei. 

Ich meinesort3 bin mit mir jelbit nicht einig, ob ich es 
wünſchen oder nicht wünſchen foll, daß manche Stelle, die nur 
den Kennern der Fritifchen Philoſophie verſtändlich jein kann, weg— 
geblieben wäre. 

Es ift gut, daß das Büchlein nit in zu viele Hände fomme, 
weil e8 misverjtanden ebenjo ungemein viel Böjes als mohl: 
verftanden Gutes bewirken muß. 

Mit dem Tone, in welchem Sie mit Rehberg ſprechen, bin 
ich fo fehr zufrieden, daß ich mich jeitdem vor mir jelbjt wegen 
des Tons jchäme, in welchem ich in einem Aufjage im „Deutſchen 
Merceur im April 1793: ‚Weber die deutihen Beurtheilungen der 
Franzöſiſchen Revolution‘, mit diefem gewiß ſchädlichen Schrift: 
fteller geiprochen babe, und der mich nun als der Ton eines 
unzeitigen und erfünjtelten Moderantismus anekelt. Die Note 
bingegen, die eine Allujion auf den Secretär enthält, wünſche 
ih mit voller Ueberzeugung aus dem Buche hinweg. 

Auch in Ihren Iehrreihen Recenfionen in der, „Allgemeinen 
Literaturzeitung‘‘ babe ich Sie ausgefunden, ohne daß mir die 
Redacteure auch nur einen Wink dazu gegeben hätten. 

Ich wünſchte indeſſen, daß Ihr Tadel meiner Behauptungen 
über die Freiheit nicht der Anzeige des zweiten Theils der „Briefe“ 
zuvorgefommen wäre, in welchem ich mir durch den Verſuch, den 
logischen Begriff des Willens, an dem es bisjegt allen, aud der 
kritiſchen Philoſophie gefeblt hat, aufzuitellen, einigen Nutzen ge: 
ftiftet zu haben geichmeichelt habe. Wein bisheriges Schickſal in 
der „Allgemeinen Literaturzeitung‘‘ war, daß noch Fein einziger der 
von mir aufgeftellten eigenthümlichen Begriffe in diefem Journale 
angezeigt oder angekündigt, deſto mehrere aber misdentet wor: 
den jind. Ich kann diefes nicht von Ihren mich betreffenden 
Aeußerungen behaupten. Aber da meine Abjicht in dem zweiten 
Bande der ‚Briefe‘ nur war, lediglich den Begriff von Gejeg und 
Freiheit des Willens zu entwideln, jo babe ich abſichtlich und 
mit gutem Vorbedacht von der Frage über die Art, Freiheit mit 
Naturnotbivendigfeit zujammenzudenfen, die mir ſchon von Kant 
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beantwortet jchien und meinem Zwecke ganz fremd war, gejchiwie- 
gen. Nur die Möglichkeit der Freiheit halte ih mit Kant für 
ein Boftulat oder eigentlicher für einen Glaubensartifel der praf: 
tiihen Vernunft, nämlich inmiefern diefelbe unbegreiflich ift 
und bleiben muß. Aber die Wirklichkeit der Freibeit iſt mir 
mie die Wirklichkeit des Sittengefeges, das ib nur als Gejeg 
der Freiheit denken kann, ein Gegenftand des Wifjens. Das Sitten: 
gejeß ift mir nur denkbar, inwiefern es mir Gejeg für diejenigen 
Befriedigungen des Begebrens ift, die von meiner Freiheit, ala einem 
von praktifher Bernunft fowol als vom Begehren unab: 
bängigen Grundvermögen, abhängen. Doch muß ich diefe Sache 
bei nächſter Gelegenheit noch genauer durchprüfen. 

Sie werden mich durch die Fortfegung unfers Briefwechſels 
unbeſchreiblich glücklich machen. Jh umarme Sie im Geifte mit 
der überlegteften und gefühlteften Verehrung und herzlichſten Liebe. 

Jena, den 12. Yan. 1794. Ihr ganz eigener 
Reinhold. 

N. S. Baggefen ift, wie ich aus einem aus Wien heute an: 
gelangten Briefe erjehe, daſelbſt woblbehalten angelangt. Er ijt 
voll von Ihnen.“) 


3. 
Fichte an Reinhold. 


Zürih, den 15. San. 1794. 

Baggejen, den ich vor einiger Zeit bier gejeben, der mir in 
kurzem für jich alles dasjenige eingeflößt, was ein jolder Mann 
jedem, der nur einiges Gefühl für wahre Würde bat, nothwendig 
einflößen muß, und der vielleicht auch für mich einen guten Ein- 
drud befommen, machte mir von Ihnen eine Schilderung, welche 
meiner immer gebegten Hochachtung gegen den gründlichen Den: 
fer und gegen einen meiner verdientejten Lehrer durch Schriften 


*) Die vermittelnde Wirkung, welche Baggejen damals zwiichen Reinhold 
und Fichte übte, lommt auf fehr liebenswürdige Weife in feinen eigenen, jpäter 
gedrudten Briefen zu Tage, zufammengeftellt in „Eonverfationsfaal und Geifter: 
rebue, gedacht und gefantmelt von Magis amica veritas (Paulus)“ (Stutt: 
gart 1837), Nr. 64: „Fichte nad Baggeſen und Reinhold”, S. 259276, 
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noch die viel angenehmere Empfindung der Xiebe für den reinen 
Charakter binzufügte und mich überzeugte, daß ich mande Ihrer 
öffentlihen Handlungen ehemals aus einem falihen Gefichtspunfte 
angejehen; er jeßte insbejondere hinzu: ſeien Sie je gegen irgend- 
jemand zur Freundjchaft geitimmt gemweien, jo feien Sie es gegen 
mid. Ich würde, was ich jegt thue, fogleich nach diefer Unter: 
redung gethban haben, wenn ich nicht von Zeit zu Zeit einer Ant: 
wort auf meine Zuſchrift an Sie entgegengejehen hätte. Aber 
Ihre Gefchäfte fünnen Sie verhindert haben, zu antworten, Sie 
fönnen aus andern Gründen die Antwort aufgefhoben haben; es 
läßt hieraus fich nichts jchließen. 

Ich thue es aljo jegt und bitte mit den Gelinnungen des 
freien Mannes, der Ihren Werth von ganzem Herzen ehren, ad): 
ten, lieben, ſich jeiner freuen, aber auch den feinigen nicht auf: 
geben will, Sie um Ihre Freundſchaft, um Ihre Liebe, um Ihr 
Zutrauen und verfihere Sie, wenn Sie diefe meine Bitte gewäh— 
ren, der unbegrenzteften Achtung, Anhänglichfeit und Zutrauens 
von meiner Seite. Halten Sie mich jener Gefinnungen nicht werth 
— aud eine verjagte Antiwort würde mir das jagen, aber ein gerades 
Nein wäre Ihrer und meiner würdiger — fo werden Sie wenig: 
ſtens darum mich nicht weniger achten, daß ich dieſe Bitte that, 
und dann fteht alles auf dem alten Fuße und die jegige Hand— 
lung ijt gar nicht gefcheben. Gewähren Sie mir diefelbe, fo geben 
Sie dadurh meinem Herzen eine jehr angenehme Befriedigung, 
und zugleich entiteht daraus noch ein anderer Vortbeil, der aber 
bei der Berathſchlagung über das Wejentlihe nicht in Anjchlag 
fommen muß. Die Philoſophie hat große Schulden an das Men: 
ſchengeſchlecht zu bezahlen; fie jollte insbejondere auch der gelehr: 
ten Welt das Beilpiel zweier Männer geben, welche, bei aller 
Verjchiedenheit ihres bejondern Wegs, das Ziel ihrer Arbeit ver: 
einigte, welche einander herzlich lieben und ehren fonnten, unge: 
achtet fie nicht über alles gleih dachten, welche dur die An 
ftrengung, die ihre eigenen Arbeiten ihnen gefoftet haben, nicht 
abgehalten wurden, den Werth des andern gehörig zu würdigen. 
Ich fühle mich fähig, der eine diefer Männer zu fein, und Rein: 
bold ift gewiß zu allem, mas gut und groß ijt, fähig. 

In Erwartung Ihres Entſchluſſes bin ich mit denjenigen 
Gefinnungen, die ich immer gegen Sie begte u. ſ. w. 
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4. 
Reinhold an Fichte. 


Mein verehrter und geliebter Freund! 

Unjere Briefe müfjen fih auf dem Wege begegnet haben, wie 
unjere Herzen. Als ich den meinigen ſchrieb, batte ich bereits 
die Hoffnung gefaßt, deren Erfüllung mir der Jhrige auf eine 
Ihrer jo würdige Art ankündigte. 

Ich nehme Ihre Freundfchaft als ein heiliges Unterpfand des 
Vertrauens an, daß ih mi auf dem Wege befinde, das Eine, 
was noth ift, mehr als gewöhnlich zu kennen und zu betreiben, 
eines Bertrauens, das ich mir felbit nicht verjagen, in welchem ich 
aber nur durh Männer Ihrer Art beftätigt werden kann. 

Die Einhelligfeit zwifchen unjern Gefinnungen, die ih in 
Ihren Schriften gefunden habe, iſt mir jo auffallend und jo in: 
tereffant gemwejen, daß ich die Verſchiedenheit zwiſchen unjern 
Denkarten bisher faum gemerkt habe. Diejenigen, die bisjegt 
mir jelbit nicht entgangen find, babe ich von der Art gefunden, 
daß fie gar wohl auch mit einer Einhelligkeit im Weſentlichen 
der Denkart bejteben können. Ihr Brief jcheint mich auf mehrere 
und größere vorbereiten zu wollen. Dejto beffer! Dieje Verſchie— 
denbeiten werden meinem Kopfe ebenjo wohlthätig jein, als es 
die Einbelligfeit unjerer Gefinnung meinem Herzen ilt. Daß dieje 
neben jenen beftehen könne, ift für uns Thatjache. 

Die philojophirende Vernunft fucht die legten Gründe zu 
Ueberzeugungen, die bereits jhon vorhanden fein müſſen und in: 
ſofern wol nicht von dem, was erft gefunden werden ſoll, abhängen. 
An den legten Gründen an und für fich jelbit ift uns beiden nichts, 
alles aber an den uns gemeinſchaftlichen heiligen Ueber: 
jeugungen gelegen. Nur zur Belebung und Befeitigung von 
diejen dringen wir in die Regionen der dunkeln Borjtellungen 
ein, in welchen jene liegen. Geleitet durch die gemeinjchaftlichen 
Ueberzeugungen, befinden wir uns auf ihrer rechten Spur, und 
je verfhiedener dasjenige ift, was wir auf diefer Spur 
wahrnehmen, deito mehr Data haben wir zur Yöjung unfers 
Problems. 

Indeſſen müfjen wir uns jo genau fennen lernen, als es 
uns bei der Entfernung unſerer Wohnorte — F Iſt von 

3.8. Fichte. IE. 
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Ihnen außer der ‚Kritik der Offenbarung“, den ‚Beiträgen‘ und 
der Abhandlung über den Nahdrud in der ‚‚Berliner Monats: 
Schrift” noch etwas gedrudt? Keine Zeile von Ihrer Hand möchte 
ich ungelejen laffen. 

Haben Sie meine Heine Schrift über das Fundament des 
philoſophiſchen Willens, die vor ein paar Jahren herauskam, ge— 
lejen? In ihr babe id meine Idee vom Weſen der Philofopbie 
bejtimmter als in meinen Beiträgen” vorgetragen, von denen 
Ditern der zweite Band erjcheinen und diefe Materie weiter hinaus 
beleuchten joll. 

Heute erjt habe ich das zweite Heft Ihrer „Beiträge‘ erhalten, 
aber daffelbe ungelejen meinem Schwiegervater geben müſſen. Auch 
wenn ich fie zurüderbalte, kann ich nur eine tumultuarifche Lectüre 
damit vornehmen, weil jich meine vor meiner Abreije nad Kiel 
noch abzufertigenden Arbeiten immermehr anbäufen. Die näd- 
ften Ferien find beide Hefte mein Studium und meine Erholung. 
Bon ganzem Herzen umarnıt Sie 

Jena, den 6. Febr. 1794. Ihr Reinhold. 


D. 
Fichte an Reinhold. 


Zürich, den 1. März 179. 
Theuerfter, verebrtefter Freund! 

Im froben Gefühl, mit dem würdigſten Manne nun in der: 
jenigen Bereinigung zu jteben, die ich jo innig wünjchte, mache 
ih Gebrauch von dem Vertrauen, wozu diejelbe mich berechtigt. 
Gewiß bedürfen wir beide das fo tief in unjer Herz Geprägte 
uns nit erft zu erweifen, und gewiß haben unfere Unterfuchungen 
feinen andern Endzwed als den, diefe heiligen Üeberzeugungen 
gegen den Schein, der fie in Schwachen Stunden in uns felbit oder 
in andern erſchüttern könnte, völlig ficher zu ftellen. Die Recenfion 
des „Aeneſidemus“ in der „Allgemeinen Literaturzeitung”, als deren 
Berfaffer ich mich Ihnen nenne, wird Ihnen gezeigt haben — ich 
wünſche, beides mit gleicher Evidenz — theils, wie jehr ich Ihre 
Unterfuhungen jhäße und wieviel ih Ihnen verdante, theils, 
.wo ich auf dem Wege, den Sie fo rühmlich gegangen find, weiter 
geben zu müſſen glaube. Ich babe das Spitem, auf welches ich 
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bort bindeute, wenigftens dem größten Theile nach, aber nod bei 
meitem nicht bis zur Mittheilung Elar, entworfen. Und dennod 
ift meine Webereinitimmung mit Ihnen nicht nur in den Haupt: 
rejultaten, ſondern auch bis auf die Fleinften Beftimmungen — 
nicht etwa blos in dem, was Ahnen von mir jchen befannt ift, 
fondern hauptſächlich in meinen neuen Ueberzeugungen — fo groß, 
daß ich einer einftigen gänzlichen Webereinftimmung mit Ihnen 
faft ficher entgegenjehe, und daß ich gern glaube, das, was ic 
bisjegt für Verſchiedenheit anfehe, beruhe darauf, daß ih Ahr 
Spitem bisjegt noch nicht völlig gefaßt habe. Ebenſo gebt es mir 
mit Kant, deifen Schriften verftanden zu haben ich jedoch mit weit 
größerer Ueberzeugung glaube. Es wird mir immer wahrſchein— 
liher, daß Kant gerade aus meinen Grundjägen gefolgert babe, 
ob er jie gleih nicht wörtlich, fondern öfters etwas, das ihnen 
den Worten nah zu widerſprechen fcheint, aufftellt und weit we: 
niger foftematifch ift, als ich zu fein wünſche. 

Was kann ich dabei thun? Ich muß, glaube ih, fürs erfte 
mein eigenes Syſtem bis zur Mittbeilung aufklären. Entweder 
erhalte ich bei diefer Arbeit die Fähigkeit, das Ihrige völlig zu 
verstehen, oder ih bin fo glüdlih, Ihnen das meinige deutlich 
zu mahen. Und dann muß es fich zeigen, wo der Grund der 
Berichiedenheit eigentlich liegt. Denn nur durch Sie, verebrteiter 
Freund, wünſche ich beurtbeilt und berichtigt zu werden; auch 
würde mir, joviel ich mich kenne, Faum irgendein anderer, den ich 
müßte, diefen Dienit leijten können. 

Ihre vortrefflihe Schrift „Ueber das Fundament des phile- 
fopbifchen Wifjens‘ babe ich mehrere mal gelefen und fie immer 
für das Meifterftüd unter Ihren Meifterftüden gehalten. Ich 
jtimme mit dem, was Sie dafelbit über das allgemeine Verfahren 
bei der philoſophiſchen Reflexion, über die Erforderniffe einer 
Philofophie überhaupt und insbejondere ihres erften Grundſatzes 
jagen, fo fehr überein, daß ich nachweiſen fünnte, ungefähr das 
Bleiche, noch ehe ich Ihre Schrift gelejen hatte, niedergejchrieben 
zu haben. Um defto unerflärbarer ift es mir bisjegt, moran es 
liegen möge, daß ih dem Satze des Bewußtſeins (dem Ihrigen) 
die Merkmale eines erjten Grundfages, über die wir völlig einig 
find, nicht zuerfennen kann. Nah mir ift er ein Lehrjaß, der 
durch böbere Sätze bewieſen und beftimmt wird. Den zmeiten 
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Theil Ihrer ‚Beiträge‘, von dem ich befonders den Aufihluß er: 
warte, wovon Sie jegt die Kategorien ableiten werden — deren 
Ableitung von den logiſchen Formen der Urtheile eine Gejeßgebung 
der Logik für die Philofophie voraussegt, die ich nicht anerfenne — 
und worauf Sie eine praftiihe Philofophie bauen werden, habe ic) 
begierig erwartet. Weberhaupt darf ich mir vielleicht das Zeug: 
niß geben, daß ich die gehörige Mühe darauf gewandt babe, Ihr 
Spitem zu verjtehen; mie ich denn z. B. über Ihre neue Darftel: 
lung der Hauptmomente der Elementarphilojophie in den „Bei: 
trägen‘‘, auf Veranlaffung obiger Recenfion mehr als zwölf Bogen 
niedergejchrieben habe. Es bleibt mir nichts übrig, als die völlige 
Einficht in das Ihrige von Ihren Bemerkungen über mein fünf: 
tiges zu erwarten. Muß ich bis dahin das, was ich bisjegt für 
Ihre Gedanken halte, beurtheilen — und wie kann man irgend: 
etwas über die Fritiiche Philoſophie jagen, ohne jtets zu Ihnen 
zurüdzulommen? — jo gilt mein Urtheil natürlid nicht weiter 
als infofern ih Ihre Gedanken wirfli getroffen babe, und 
ih würde, auch wenn nicht, wie jeßt, die innigite Freundſchaft 
Ihren Ruhm zu dem meinigen machte, dennoch nie in einen 
andern Tone es gethban haben al& in dem, welchen die Ehrerbie— 
tung gegen den ſcharfſinnigſten Denker unſers Zeitalters erlaubt. 

Eine kleine Schrift: „Zurüdforderung der Denkfreibeit u. |. m.’ 
it auch von mir. Der Recenjent in der „Allgemeinen Literaturzei- 
tung” meint, es jei nichts Neues darin gejagt. Daran kann er recht 
baben. Er tadelt meinen Gebraud des Ausdrucks ‚‚Denkfreibeit 
und Gewiſſen“; daran hat er gewiß recht; nur daß ich es fo gut 
wußte als er und um. der Verjtändlichkeit willen mich des ge: 
wöhnlichen Ausdruds bedienen wollte. Wenn er aber wegen einer 
gewiffen Stelle mich des Jeſuitismus beſchuldigt, jo hat er gewiß 
unrecht. Wenn Jeſuitismus in der Verwecjelung der Moral 
und des Naturrechts bejteht, jo it er der Jeſuit; denn er bat 
einen Sat, den ich ausdrücklich als einen naturrechtlichen auf: 
ftellte, für einen moralijhen genommen. Es ift eine Kleinigkeit, 
jene Schrift; aber ich glaube, daß fie einiges Verdienft in Ab: 
ficht der Diction hat. Sie ift, wie mir der Verleger Hagt, fait 
gar nicht befannt geworden. 

Wiſſen Sie, wer zu Ihrem Nachfolger in Jena ernannt ift? 
Ich bin dazu ernannt. Urtbeilen Sie, wie groß meine Freude 
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darüber ift, daß ich eben Ihr Nachfolger fein fol. Unendlich 
lieber wäre es mir freilih, wenn ich Ihr College hätte fein kön— 
nen. Bis in die Mitte des Mai werden Sie wol nicht in Jena 
bleiben; dann Fönnte ich die Freude haben, Sie dafelbit zu jeben. 
Doch babe ih Hoffnung, daß auch diefe mir einft zu Theil mer: 
den wird. Meine Frau wünſcht noch immer Hamburg zu eben, 
mo fie ihre Kindheit verlebt und wo fie Verwandte hat ; ich Fönnte 
demnach ſehr leicht einmal in den DOfterferien von Jena aus da: 
bin reifen und Sie entweder dort oder in Kiel felbft ſehen. Haben 
Sie mir, Jena und meine künftige Lage dajelbit betreffend, Nach: 
richten zu geben, fo erwarte ich diefelben zutrauensvoll von Ihrer 
Freundichaft. 

Eine angenehme Ausficht für die kritiſche Philoſophie! Für 
Zürich ſchien fie bisher nicht gemacht zu fein; feit einiger Zeit aber 
balte ich Lavater (diejem trefflihen Danne, deſſen beſſere Kenntniß 
ih auch unjerm Baggejen verdanfe und der mir täglich lieber und 
ihäßbarer wird) und mehreren der erften Männer Zürichs Bor: 
lefungen darüber. *) Freilich kann binnen bier und dem Ende 
künftigen Monats nicht viel mehr als ein VBorgeihmad gegeben 
werden; aber wenn nur der Trieb des Selbſtdenkens in einigen 
erwedt und das herrſchende Vorurtheil gegen die Eritifche Phi— 
loſophie ein wenig erſchüttert wird, jo ift der Gewinn jchon 
groß genug. 

Ich freue mich, wenigitens auf fchriftliche Unterredungen mit 
Ihnen Ausficht zu baben, da ih mündlihe vor der Hand nur 
boffen darf, und umarme Sie voll Verehrung und Freundichaft. 

Ganz der Jhrige 
Fichte, 


6. 
Reinhold an Fichte. 
Kiel, den 7. Jan. 1795. 
Ich glaube jowol Ihnen als mir ſelbſt ſchuldig zu fein, Ihnen 
folgende Stelle aus einem vorgeftern erhaltenen Briefe im Aus: 
zuge mitzutbeilen. **) 


*) Bol. I, 191. 
**) Die Nachricht famı von Wieland. Dal. „Converjationsjaal”, S. 275. 
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„Wie ih zuverläffig berichtet werde, haſcht Fichte nad 
allen möglichen Gelegenheiten, Sie in jeinen Vorlefungen an- 
zugreifen und nach feiner Art zu widerlegen. 

„Er fol denjenigen, die ihm hierüber ihr Misfallen zu 
verftehen gegeben haben, geantwortet haben, dies wären bloße 
Repreflalien, wozu er von Ihnen genöthigt würde, indem Sie 
ihn in Ihren Vorleſungen beftändig zum Ziel Ihrer Angriffe 
madten. Ganz neuerlich beklagte er jich gegen jemand ..... 
darüber, daß Sie ihn mit Heftigfeit und Bitterkeit angriffen, 
und fegte hinzu: er jehe jich alfo wider jeinen Willen genöthigt, 
Ihnen einen Fehdebrief zu ſenden.“ 

Als ich in Jena lebte, hatte einer meiner dortigen Collegen 
mebrere Jahre hindurch in jeder feiner VBorlefungen jeine Zuhörer 
gegen mteine Lehre gewarnt, jeden meiner Verſuche berichtigt und 
widerlegt, auch mol gelegentlich mich felbft verunglimpft. Dagegen 
beobachtete ih das ftrengite Stillichweigen über den Mann und 
jeine Lehre unverbrüchlich, nicht nur weil ich’3 für Unrecht bielt, 
Unrecht mit Unrecht zu vergelten, fondern auch für zwedwidrig, 
einen Lehrer und Bearbeiter meiner Wiſſenſchaft vor den Richter: 
ftuhl von Lernenden und Anfängern vorzufordern, und weil ich 
nie Zeit genug hatte, mein eigenes Lehrgebäude völlig darzuitel- 
len, gejchweige die Lehrgebäude anderer, die ich doch hiſtoriſch 
vorher hätte aufftellen müffen, wenn ich fie philoſophiſch vor 
meinen Zuhörern beurtheilen wollte ch bemitleivete den Mann 
und verachtete fein Betragen, das ihm in kurzem zum Schaden 
nicht weniger als zur Schande gereichte. Ich ſchwieg nicht nur 
auf dem Katheder, ſondern auch außer dem Katheder gegen ihn, 
mündlich und ſchriftlich; denn er hatte mich nie um feine Freund» 
ihaft gebeten und ich ihm diejelbe nie zugefagt. Er fämpfte gegen 
einen Menfchen, deſſen Erijtenz in Jena ihm ungelegen war, ihm 
in feinem Beftreben nach Honorarien, Applaujus und Gelebrität 
im Wege ftand und den er zurüddrängen mollte. 

Auh in Kiel bin ic feinen Augenblid in die Verſuchung 
gerathen und werde nie in Verfuhung gerathen, vor meinem 
Borfage, nie auf dem Katheder zu polemijiren, abzugeben. Am 
allerwenigften habe ich je Veranlaffung, Gelegenheit, Aufforbe: 
rung, Luft und Liebe gehabt, Sie oder Ihr Syitem anzugreifen. 
Ich würde über einen ſolchen Einfall im Traume hellauf gelacht 
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haben, denn Sie find ja bisjegt mein Freund und Ihr Syftem 
ift mir ganz unbefannt gemeien. 

Es ift freilich nicht fo leicht zu begreifen, wie Sie das Gegen: 
theil von dem Manne glauben fonnten, dem Sie die Briefe fchrie: 
ben, die bier vor mir liegen; wie Sie, wenn Gie es glauben 
mußten, mich auf Ihrem Katheder und nicht in eittem Briefe zur 
Rechenſchaft ftellen fonnten; wie Sie felber fich erlaubten, mas Sie 
an mir verabicheuten. Aber ich kann nicht hoffen, daß Sie mir 
aufs Wort glauben, daß Sie aus dem Studium meiner Schriften 
und den Zeugniffen meiner Freunde nicht mehr Zutrauen gegen 
meinen unegoiftiihen Charakter jchöpfen Fonnten, als aus 
Ihrem Benehmen in die Augen ſpringt. Ich babe mir alfo von 
ein paar meiner Zuhörer beiliegende Atteſtate ausgebeten. 

Nur gegen einige, die mich über Ihre Wiſſenſchaftslehre be- 
fragten, babe ich geäußert, daß ich das Programm, das einzige, 
was ich über diefe Lehre bisjegt gelejen habe und leſen Fonnte, 
in der Hauptidee noch nicht verjtanden babe, aber weiter ftudiren 
würde. Und das werde ich auch, denn ich weiß und habe es bei 
jeder Gelegenheit laut geäußert, daß es der Mühe überaus werth 
ift, Ihr Syſtem zu fiundiren. Ich hoffe, Ihre neuen und eigen- 
thümlichen Gedanken werden für mich eine Stufenleiter zur höhern 
Erkenntniß abgeben. ch werde dann, wenn ich fie erftiegen haben 
werde, nie vergeſſen, daß ich ohne diefe Leiter nicht und nur 
durch fie meiter gefommen bin. Nie, nie werde ich diefelbe ver: 
ächtlih mit dem Fuße von mir ftoßen, wenn ich mich auf der 
böbern Stelle, zu der fie mi emporbob, einft befindet werde. 
Nie werde ich Ihre Gegner intereffant und lobenswürdig finden, 
weil Sie Ihre Gegner find, und nie ein polemiſches Wort gegen 
Ste über meine Lippen und meine Feder kommen laſſen. 

Ich verlange nicht, daß Sie mein Andenken in Jena fchonen 
jollen, das dafelbft in manchen guten Herzen lebt, nicht, daß Sie 
eine Lehre, von der Sie in Ihren Briefen und gegen Baggeien 
mit Achtung iprechen, gegen meine ehemaligen Zuhörer nicht herab: 
würdigen jollen, nicht, daß Sie von mir ganz ſchweigen jollen, 
wenn Sie meine Lehre für ſchädlicher halten als jo vieler 
anderer Ihrer Collegen und Zeitgenofjen, von denen Sie doch 
aus Mangel an Zeit ichweigen müllen. Halten Sie es hierüber, 
wie Sie es für qut finden. Mein Zweck war und ift, die Denk: 
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fräfte und das fittlihe Gefühl meiner Zuhörer zu meden, 
zu üben und zu beleben, nicht aber reine Wahrheit, die ic 
jelbjt nicht beige, durch ein untrügliches Syitem zu lehren, welches, 
wenn es auch gefunden wäre, fich ohnehin noch keineswegs auf 
dem Katheder verjtändlih machen ließe. Es kann mir alfo gleich— 
gültig fein, ob mein Syitem, das ich ohnehin nur erjt zu begrün- 
den angefangen habe, jtehe oder falle. Ich werde jelbit an feinem 
Falle mitarbeiten, wenn ich jeine Mängel als unbeilbar erfen- 
nen werde, eine Erkenntniß, an der ich gewiljenhaft und gewiß 
nicht ohne Ihre Beihülfe arbeiten werde. 

Warum jchrieb ich nun diefen Brief? Ich babe Ihnen meine 
Hand ala Freund gereicht; Sie haben die Ihrige als Feind gegen 
mid) aufgehoben. ch hielt diefes Schreiben für die legte Pflicht 
des heiligen Verhältniffes, das Sie der erite geknüpft und der 


erite zerriffen haben — mit Reinhold. 
7. 
Fichte an Reinhold. 
een *, Es ift wahr, daß auch mir von mehreren Sei- 


ten aus gejagt und gejchrieben worden, durch Leute gejchrieben 
worden, die es willen können, wenn es irgendjemand weiß: Sie 
äußerten fih im Umgange mit innigitem, verſchloſſenſtem Unwillen 
gegen mich; das ficherfte Mittel, Sie verdrießlic zu machen, ſei 
das, in Jhrer Gegenwart meinen Namen zu nennen; Sie hätten 
zwar auf dem Katheder meinen Namen nie genannt, aber Sie 
äußerten ſich oft und häufig noch immerfort mit dem ganz be= 
fannten von nicht verftehen und nicht verjtanden haben können 
und nie verjtehen werden, und herzlich bitter über diejenigen, 
die Ihren Sat des Bewußtſeins nicht für den Grundjag der ge: 
fammten Philoſophie anerkennen wollen, welches man dann eben 
um jener im Umgange bemerkten Bitterkeit willen auf mich deute. 
Es ift wahr, daß ich ſelbſt einen Brief gefeben, in welchem Sie 


*) Die Antwort auf den vorhergehenden Brief ift nur noch bruchſtückweiſe 
vorhanden. Dennoch wollen wir fie nicht unterbrüden, weil alles, was Fichte 
in biefer Verhandlung mit feinem Freunde gefchrieben, uns ein zu charatterifti: 
ſches Gepräge an ſich zu tragen fcheint. 
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fagen: Sie bemerften, daß ich mich immer weiter aus Ihrem 
Geiichtsfreije entferne; daß ich gehört, Sie hätten dies in einem 
andern jo ausgedrüdt: ich habe mich veritiegen; Sie hätten zu 
verjchiedenen Zeiten über mein Unternehmen von Ihrer Höhe herab 
geipöttelt. Es ift wahr, daß ſolche Urtheile von einem Manne 
Ihrer Autorität mir nicht ganz angenehm fein können. Es ift 
wahr, daß der Umstand, daß Sie mir nicht geichrieben, der Ber: 
mutbung, daß Sie feit Ankündigung meines Entwurfs kälter 
gegen mich geworden, in meinem Herzen einige Wahrjcheinlichkeit 
gegeben. Uebrigens glaubte ih das alles weder ganz 
noch balb; hielt es nit für unmöglid, nahm es aber 
nicht an, noch verwarf ich es; ich ließ es rubig an ſei— 
nen Ort geftellt, bis die Sache auf irgendeine Art ſich 
aufflären möchte. Gefchrieben würde ich Ihnen nicht haben, 
weil ih ein Recht zu haben glaubte, dies von Ahnen zu erwar— 
ten. Das bitte ih Sie, mir auf mein Wort zu glauben, ſowie 
auch dies, daß diejfe Gerüchte nicht den geringften Ein: 
fluß auf mein Betragen gegen Ihr Syitem gehabt. Ob ich 
von der Wahrheit jener Gerüchte völlig überzeugt gewejen wäre, 
oder ob wir in den freundichaftlichiten Verhältniſſen und in der 
vertraulichiten Correipondenz geftanden — in keinem Falle würde 
ih ein Wort mehr oder weniger gejagt haben. 

Aber hätte ich nicht ein ſolches Gerücht geradezu abweifen 
und für unmöglich erklären fjollen? So ſcheint es, wenn man 
Sie hört. „Ich hätte aus dem Studium Ihrer Schriften und 
aus den Zeugniffen Ihrer Freunde mehr Zutrauen für Jhren un- 
egoiftiichen Charakter jchöpfen Fönnen, als aus meinem Benehmen 
in die Augen ſpringe.“ Hierüber zwei Betrachtungen! 

Die erfte: Fichte hört von Reinhold, deſſen Schriften er ge: 
leſen und von welchem er einen Freund genau kennt, Dbiges 
und ſchweigt till und erwartet ruhig die Aufklärung; und daran 
bat er unrecht; er hätte alles als jchlechterdings unmöglich ſogleich 
verwerfen jollen. Reinhold hört von Fichte, von weldhem derielbe 
eine Schrift auch mit entbufiaftiihem Beifall gelejen und für den 
jener gemeinfchaftlibe Freund auch zeugt: er haſche nach allen 
möglichen Gelegenbeiten, um ihn anzugreifen; und Reinhold fragt 
nur nicht erit, jondern fpricht: Du haſt's gethan! und bridt un— 
mittelbar darauf den Stab — und diejer hat daran recht. Der 
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Iegtere muß aufs mindefte ein im Guten beftätigter Geift, ber 
erftere aufs mindefte ein völlig entfchiedener und öffentlich aner: 
fannter Bube fein. 

Die zweite: Sie irren, wenn Sie glauben, daß das Studium 
Ihrer Schriften jo ſchlechterdings für Ihren unegoiftiihen Cha: 
rafter entjcheide; und in den Briefen, auf welche Sie ſich berufen, 
babe ich ansbrüdlich geſagt, dab ih wenigſtens durch die Art, 
mit der Sie Ihre Fehden geführt, an demielben irre geworden. 
Ebenſo halten alle Ihre Freunde (ſoviel ich deren kenne) es 
allerdings für möglih, daß Perfönlichkeit und Leidenſchaft bei 
Ihnen einen Einfluß auf die Unterfuhung der Wahrheit haben 
fönne. Keiner hat meiner Beforglichfeit, daß ich durch Aufſtel— 
lung eines neuen Spftems mit Ihnen in Lagen kommen könnte, 
wie bie gegenwärtige wirklich ift, widerſprochen; nur bat der, 
welcher Sie am beften zu fernen glaubt und amt meilten verehrt, 
verfihert, daß Ste dennoch die Wahrheit laut anerfentten würden, 
fobald Sie fich von derjelben überzengt (welches, im Vorbeigehen 
jet es gefagt, ich ſelbſt auch glaube; nur befürchte ih, daß Lei: 
denſchaftlichkeit Ihnen das Verſtehen derſelben jehr erſchweren 
werde). Statt in dieſes weitläufige Feld hineinzugehen, will ich 
blos den gegenwärtigen Fall unterſuchen und kalt prüfen, ob Ihr 
Benehmen dabei ſo ganz entſchieden für einen unegoiſtiſchen Cha— 
rakter zeuge. 

Vorher die Grundſätze, nach welchen ich in der Beurtheilung 
mich richte, nicht um Sie zu belehren, ſondern um Sie ſelbſt zum 
Richter zu machen, ob fie wahr find, und ob ich Ihnen unrecht 
thue, mern ich Ihr Betragen nach denfelben prüfe. 

Der veine Freund der Wahrheit vermifcht diejelbe nie mit 
jenem Individuum; er hält fie zu heilig, als daß er fie den Ein- 
flüflen eines fo gebrechlichen Weſens, als das letztere ift, bloß- 
ftellen ſollte. Er fördert zu Tage, was er für Wahrheit hält, 
und wie es aus feinem Innern bervorgebracht tft, hat er fi felbft 
dergeſſen und hält das Refultat für ein Gemeingut, das ihm 
nicht mehr noch weniger angehört als jedem im Volke, der ſich 
deſſen bemächtigen kann und will. Iſt das Aufgeſtellte wirklich 
die reine Wahrheit, fo bat er dabei fein Verdienſt, denn er hat 
fie nit gemacht, fondern nitr gefunden, und daß eben er 
fie fand, iſt Glück und nichts meiter. ft es falſch, jo hat er 
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ebenfo wenig eine Schuld, wenn er redlich forfähte; fein Irrthum 
iſt Unglüd und nichts weiter. Stellt ein anderer die Wahrbett 
an die Stelle feines Irrthums, jo freut er fi) der gefundenen 
Wahrheit, ohne an jich jelbft zu gedenken; daß er fich geirrt bat, 
darüber bat er ſich nicht zu ſchämen, weil er fich nicht erhoben 
haben würde, wenn er die Wahrheit gefunden hätte; und er fan 
mit unverlegter Würde auf den Unverftändigen herabſehen, ber 
ihn über feinen Jrrthum Höhne. Nur der Wahrheitäfeind ver: 
dient den Unwillen und die jtrenge Geijel des ftärfern Freundes 
der Wahrheit, nicht der Irrende. — Dies find meine Grundſätze, 
und ich bin bereit, von Ihnen, von Welt und Nachwelt nad diejen 
Grundfägen über mich Recht fprechen zu laffen. Ungeachtet ich 
„B. Ihr Syitem für irrig und das meinige, im Gegenjage mit 
dem Ihrigen, für richtig halte, jo kann ich Sie dennoch von gar: 
zem Herzen verebren und mich tief unter Sie berabbeugen, wenn 
Sie mehr Charakterftärke und mehr Wahrbeitsliebe haben denn ich; 
und würde ich auch die Philofophie als Wiſſenſchaft aufitellen, 
wie ic allerdings thun zu können gläube, jo würde ih dadurch 
nicht den geringiten Werth erhalten zu haben meinen. Sch bin 
darin nur ein Werkzeug der Natur, und nur dasjenige iſt mein, 
was ich durch Freiheit bin. 

Ih glaube, daß Sie die gleichen Grundſätze haben; aber 
daß es Ihnen an Stärke und Kälte fehlt, ihnen unverrüdt zu 
folgen, jcheint mir aus Ihrem Benehmen in diefer Sache hervot⸗ 
zugeben. Sie haben Fehlſchlüſſe gemacht, die fein Philoſoph 
machen fann, außer in der Leidenſchaft. Und mie kann matt 
über Widerlegung jeines Spftems Teidenrjchaftlih werden, wenn 
man nicht feine Berfon mit feinem Spiteme vermischt und durch 
Angriffe auf daffelbe fich perfönlich angegriffen glaubt? Nur in 
der Leidenſchaft konnten Sie Ihren Correfpondenten anhören. 
„Wie derjelbe zuverläffig berichtet wird, haſcht Fichte nad 
allen möglichen Gelegenheiten, Sie anzugreifen.“ Gr hat 
es demnach nicht jelbit gehört. Ach hoffe doch, daß er es unmit⸗ 
telbar durch einen meiner Zuhörer und nicht etwa durch noch 
längere Umwege erfahren hat. Von wem mag do das Urtheil fein, 
daß ih haſche, nah allen möglichen Gelegenheiten haſche, 
daß ich nach meiner Art mwiderlege (welches wol dem Zufammen- 
bang nad) Feine jehr gute Art fein dürfte)? Bon dem Zuhörer 
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oder dem Gorrefpondenten? Es thut mir leid, den großen 
Mann nicht zu kennen, der ein Syſtem, deſſen Hauptgedanfen 
ein Reinhold bisjegt noch nicht gefaßt zu haben befennt und das 
überhaupt in feinem ganzen Umfange noch gar nicht vorgetragen 
ift, fo vollkommen überfieht, daß er entweder beim bloßen Zu— 
hören oder gar aus dem bloßen Nacherzählen (denn es werden in 
meinen Borlefungen feine Hefte gejchrieben) beurtbeilen kann, was 
berbeigezogen jei oder was nicht, ja überhaupt bejtimmt weiß, mo 
fih etwas berbeiziehen laſſe und wo es ſchlechterdings nicht mög— 
lich fei. Den großen Mann nicht zu fennen, der mich fo gänzlich 
überfieht, daß er die Unrichtigkeit meiner Bemerfungen nur durch 
meine Art anzudeuten braucht, der daher mit einem Worte mid) 
widerlegen fünnte. Solche Dinge jchreibt ein Reinhold fogar ab, 
ohne das geringite Arge daraus zu haben? Sagen Sie, halten 
Sie mich denn in völligem Ernit für einen fo ganz erbärmlichen 
Stümper? Ich übergehe die übrigen Abgefchmadtheiten Ihres 
Correfpondenten, 3. B. das Bezeigen des Misfallens. Ich babe, 
jeitdem ich in Jena bin, niemand geſehen, der fich fo etwas her— 
ausnehmen dürfte Ich kann es Ihnen auf Ehre verfichern. 
„Ste werden’, jagen Sie, „auch durch meine eigenthümlichen 
Gedanken weiter fommen, aber nie vergeſſen, daß Sie nur dur 
fie weiter gefommen find.” Ich nehme die Worte gerade wie fie 
daftehen und frage: Warum in aller Welt jollten Sie e8 denn 
nicht vergeflen, oder warum jollten Sie überhaupt daran denken? 
Was liegt denn daran, ob es Gajus oder Titius war, bei deffen 
Schrift Sie die Wahrheit aus fih entwidelten? Was thut denn 
der Mann und die Perfon zur Sahe? Dies ift es eben, mas ich 
nicht einjehe, was ich nie einjehen werde und worüber wir ver: 
ſchieden denken oder mwenigitens verjhieden fühlen. Cajus hat 
fein Buch frei bingeworfen für jeden, der e8 aufnehmen will, ohne 
eben an Sie zu denken. Sie haben es aufgenommen und durd 
eigene Kraft fich feiner Entdedungen bemeiftert. Das danken Sie 
dem Schidfal und fich jelbit, nicht Gajus. Ich weniaftens, wenn 
ich Ihnen oder irgendjemand durd meine Schriften nützlich wer— 
den follte, entbinde Sie und alle Menihen alles Dankes. Mill 
mir jemand mit feinem guten Willen danken, jo mag das recht 
und gut fein; aber ich habe fein Recht, Dank zu fordern, und 
made deffelben mich unwürdig, jobald ich ihn fordere. „Sie 
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werden die Leiter, durch die Sie hinaufgefommen find, nie ver: 
ähtlih mit dem Fuße von ſich ftoßen?” Wenn Sie eine be- 
quemere auszubhängen haben, die nicht Plaß hat, ehe die erftere 
entfernt ift, werden Sie es allerdings thun müſſen. Verächtlich 
werden Sie e3 freilih nicht tbun dürfen, das wäre gegen die 
Vernunft ; denn Irrthum ift Fein Gegenjtand der Verachtung, 
jondern nur Unmoralität; aber daß dieje Leiter nicht die beite jei, 
werden Sie doch zeigen müſſen. — „Nie werden Sie meine Gegner 
interefjant und lobenswürdig finden, weil jie meine Gegner find.” 
Diefe Worte muß ich doch verftehen, wie Sie fie verftanden wij- 
jen wollen, denn Sie follen die Beihuldigung gegen mich, die 
in diefen Worten enthalten ift, auch anderwärts wiederholt haben. 
Wenn ich einen Gegner von Ihnen wichtig finde, den Sie felbit 
für unmichtig anfeben, jo find zwei Fälle möglich: entweder ich 
jehe ihn wirflih für wichtig an und urtheile aljo, nah Ihnen, 
unrichtig, oder ich preije ihn gegen meine Ueberzeugung, blos um 
Ihnen webe zu thun. Was berechtigt und was treibt Sie dann, 
lieber das legtere vorauszufegen als das erjtere, mir lieber Bös— 
berzigfeit zuzutrauen als Mangel an Urtbeilstraft? it das Falt 
und philoſophiſch, oder ift e8 leidenjichaftlich zu Werke gegangen? 
Dann vergeflen Sie hierbei abermals, daß ih hr Syftem mit 
ganz andern Augen anſehe als Sie, daß mir daher allerdings ein 
Schriftiteller lediglich dadurd interefjant und wichtig werden fann, 
daß er ein gründlidher Gegner Ihres Syſtems oder‘, wie man 
gemeiniglih jagt, Ihr Gegner ift. Ein Schriftjteller, der Ihr 
(Ihrer Perſon) Gegner wäre, ift mir unbekannt, und ich würde 
weit davon entfernt fein, ihn darum interefjant zu finden; aber 
Ihres Syſtems erflärter Gegner bin ich jelbit. Aber warum kann 
man do nicht Ihres Syſtems Gegner und Ihrer Berfon Freund 
jein 2? — Mein Urtheil über „Aeneſidemus“ glaube ich erwiejen zu 
baben; es jollte Ihnen aus der Recenfion deffelben wenigjtens jo 
viel einleuchten, daß ich de bonne foi bin. ch denke ziwar gegen: 
wärtig über die jchriftftelleriichen Verdienſte defjelben mweit geringer 
als jelbjt damals; doch aber jcheint Schon er mir Ihre Elementar: 
pbilofopbie widerlegt zu haben. — Gegen Maimon’s Talent ijt 
meine Achtung grenzenlos; ich glaube feit und bin erbötig, 
es zu erweijen, daß durch ihn jogar die ganze Kant’iche Phi: 
lofophie, jo wie fie durchgängig und auch von Ihnen verſtanden 
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worden ift, von Grund aus umgeftoßen if. Das alles bat er 
geihban, ohne daß es jemand merkt und indeß man von feiner 
Höhe auf ihn herabiieht. ch denfe, die Fünftigen Jahrhunderte 
werden unſerer bitterlich jpotten. 

Der Punkt, den ich gänzlich übergehe, jind die Atteftate, die 
Sie beilegen. Gewiß hat Ihr Gefühl Ihnen ſchon längſt gejagt, 
was ich nicht wiederholen will, 

Schließlich: Sie haben, jo wie Kant, etwas in die Menich 
beit gebracht, das ewig in ihr bleiben wird. Er, dab man von 
Unterfuhung des Subjects ausgehen, Sie, daß die Unterfuhung 
aus einem Grundjage geführt werden müſſe. Die Wabhrbeit, die 
Sie gejagt haben, ift ewig; Ihr Name kann es aud werden, wenn 
Sie es nicht fordern — und gewiß, Sie wären wohl wertb, auf 
Ihren Ramen gar nicht zu ſehen. Laſſen Sie vergehen und zer: 
ftäubt werden wie Spreu, was vergänglid ift; das Emige bleibt 
ohne Ihr Zuthun. 

Ob Sie irgendetwas mehr oder auch nur gleich der Wahr— 
heit lieben, iſt mir wenigſtens nicht entſchieden, und ich glaube, 
es iſt überhaupt noch nicht entſchieden; und davon allein, nicht 
von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit Ihres Syitems bängt Ahr 
Werth ab. Es jcheint mir, daß Sie auf dem Punkte jteben, wo 
e3 für alle Rechtſchaffenen, für die Nachwelt und, wenn ich nad) 
diefem allem auch mich nennen darf, aud für mich wird entichie- 
den werden. Bis dahin bin ich weder Ihr Freund noch Ihr 
Feind; ich kenne Sie nicht genug, um eins von beidem zu fein, 
Wird die Entfcheidung jo ausfallen, wie id es wünjche, jo werde 
ih Sie innigſt verehren und lieben, Sie mögen es wollen oder 
nicht; aber Sie werben eine Liebe, die aus diejer Quelle Tommt, 
nicht abmweilen, weil fie Ihnen zugleih darthun wird, daß id 
werth bin, Sie zu Lieben. 

u. J.w. 


8. 
Fichte an Reinhold. 
Jena, den 28, April 1795. 


Noch liegt ein Kleines zwiſchen uns, das nicht mein Herz 
von dem JIhrigen, aber ich befürchte, das Ihrige von dem meinigen 
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trennt. Laſſen Sie uns dies no berichtigen, und jodann. reiche ich 
Ihnen im Geilte die Hand zur berzlichiten Ausſöhnung. 

Die alte Sache ift abgethan; Ihre neue Klage ift die fol: 
gende: ich hätte Ihuen meinen vorigen Brief nicht ſchreiben fol: 
len; ich hätte Sie nicht nad) der Strenge allgemeiner Grundfäße, 
iondern nach Ihrem Gefühl beurtheilen, mich in Ihre Stelle ver: 
jegen jollen u. dgl. Ich muß bierüber abermals ratjonniren. 

Zuvörderſt babe ich das wirklich gethban. Ich bin weit ent: 
jernt gemwejen, Sie im Ernte der Geſinnungen zu bejchuldigen, 
melde hr Benehmen, wenn es überdacht gemeien wäre, 
allerdings vorausgejegt hätte. Jch will zeigen, daß Sie fih von 
Leidenschaft übereilen ließen. ch führe den Beweis jo: Wenn 
Sie rubig überlegt hätten, jo muß Ihrem Betragen der, der, der 
Grundjag zu Grunde liegen; das kann nicht jein, mithin u, ſ. m. 
Ueber die Sache jelbit find wir gegenwärtig dur ein freimüthi: 
ges Geſtändniß, das Ihnen Ehre mat, einig. 

Aber ich hätte in jenen Beweifen nicht jo ſcharf oder „wüthend“ 
verfahren jollen. — Beurtheilen wir die Sache nad dem jtrengen 
Rechte, jo geben Sie in Ihrem erjten Briefe Ihre heftigen Aus: 
fälle nicht für einen Ausbruch der Leidenſchaft, jondern jelbit für 
Raifonnement, aus welchem hervorging, daß ich ein unbeſonne— 
ner Docent, ein boshafter und undanfbarer Ehrenabjchneider, ein 
Berrätber der Freundichaft u. ſ. w. wäre. Wir waren im Kriege 
begriffen und kämpften mit gleichen Waffen; ich fonnte Ihr Rai: 
jonnement nur durch Raifonnement angreifen. War ich verpflich: 
tet anzunehmen, daß jeit Abjendung des Brief Sie Ihre Ueber: 
eilung ſchon bereut hätten? Durfte und ſollte ih Sie nicht neh: 
men, wie Sie jih in dem Briefe, den ich zu beantworten hatte, 
zeigten? 

Oder wenn ich die Unterfuchung auf das Gebiet der Billig: 
keit und Liebe führe — geſetzt, ich Eonnte willen oder voraus— 
jegen, daß Sie ſich jeitdem befjer bedacht hätten: konnte ich 
nicht auch einen andern Grund haben, die Sache fo weit zu trei- 
ben, als fie geben konnte? Ich batte einen jolden Grund, und 
bier ift er. Ich wünſchte jebnlichit, was ich jegt hoffe, daß zwi— 
hen uns ein freundfchaftliches Verhältniß bergeitellt werben 
möchte. Dies war nicht möglich ohne ein Geitändniß, dab Sie 
jich übereilt hätten. Diejes Geſtändniß beabfichtigte ih, und ich 
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fonnte nicht berechnen, mie viel Kraftaufwand es dazu bebürfen 
möchte. Jetzt ſteht die Sache ganz anders, und jene Beleidigung 
mit den mannicdfaltigen Folgen, die fie für mich ſchon gehabt 
bat und noch baben muß, ift aus meinem Herzen völlig aus: 
getilgt. 

Auh kann ich jegt die Empfindlichkeit, die fih in Ihrem 
legtern Briefe abermals äußert, die daher entjtandene völlig un: 
rihtige Erklärung meiner Worte und die bittern Repliken da— 
rauf jehr wohl entjhuldigen, weil ich Sie jet aus dem Ge: 
fichtspunfte beurtbeile, auf welchen Sie ſelbſt mich gejtellt haben; 
aber berichtigen muß ich fie doch, um Sie entweder zu einem 
Ermweije oder zu einem Widerrufe zu veranlafien. 

Wo ift die Aeußerung in meinem Briefe, welche infinuirte, 
daß zwar meine Anbänglichkeit an mein Syſtem Wabrbheitsliebe, 
die Ihrige an das Ihrige Eigenliebe fein müſſe u. f. w. (denn 
ic wünſche, daß Sie ſich beftimmt erinnern, welcher Ausdrüde 
Sie ſich bedient haben), oder, wenn Sie Feine folde Neußerung 
finden, warum erlauben Sie ſich diefe und noch ftärfere Bitter: 
feiten? Nicht, daß Sie über Ihr Syſtem balten, fondern daß 
Sie die Prüfung defjelben, von deren Inhalt Sie übri: 
gens nichts wiſſen, es fei, was es ſei, übel empfinden, 
das rügte id. 

Wo infinuire ih, daß es Neid und Eiferfudht bei Ihnen 
jei, wenn Sie meine legten Schriften dunkel finden und auf Be: 
fragen es geſtehen? Habe ich nicht ausdrücklich erklärt — und 
ich boffe, daß Sie mir glauben, fowie ich Ihnen über Ihre Ver: 
fiherungen unbedingt glaube — daß ich über alle die Beſchul— 
digungen, die man mir über Sie zubradhte, und über alle Deu: 
tungen, die man Ihrem Benehmen gab, jchlechterdings nicht ur: 
tbeilte, jondern den Aufihluß rubig erwartete, den ich jept zu 
meiner völligen Befriedigung babe. „Wenn ich auf Ihrem Ka— 
theder ausrotte, was Sie gepflanzt baben, joll Ihnen, meiner 
Anmutbung nah, dies darum gleichgültig fein, weil Sie gepflanzt 
baben und ich ausrotte?” Allerdings mutbet Ihnen die Ber: 
nunft zu, daß es Ihnen gleichgültig jei (unter der möglichen 
Bedingung, daß Wahrheit an die Stelle deſſen, was möglicher: 
weiſe Jrrthum fein kann, komme), nicht weil Sie gepflanzt ba= 
ben, jondern obſchon Sie gepflanzt haben. 
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Ihre Verjönlichkeit ſoll gar nicht in Anfchlag fommen. Habe 
ih bierüber unreht? Bon mir ift gar nicht die Rede gemwejen, 
und ich wünſchte zu wiſſen, ob Sie zu dieſer Bitterkeit irgendwo, 
außer in Ihrer Empfindlichkeit, einen Grund bätten. Auch kann 
nur dieje die Quelle des außerdem unbegreiflichen Misverjtändniljes 
jein, daß ich die Anerkennung meines Syſtems als Kriterium 
Ihrer Wahrbeitsliebe aufgeftellt hätte. Ich gebe Ihnen und aller 
Welt das Recht, mich tief, tief zu verachten, wenn ich je etwas 
der Art äußere! Don der DVerfchiedenheit unferer Spiteme kann 
in diefer Sache nur injofern die Rede fein, inwiefern man 
glauben Eonnte (wie ich denn Liefer Unlauterfeit auch wirklich 
durh Ihre Freunde bezüchtigt woͤrden bin), daß ich ſie für grö— 
ßer ausgebe, als ich ſie wirklich halte, um meine Angriffe auf 
Sie zu beſchönigen. Das iſt, ſoviel ich das Innere meines Her— 
zens kenne, der Fall nicht; aber irren in meinem Urtheile kann 
ich wol; ich kann ja Ihr Syſtem nicht richtig aufgefaßt haben. 

Ueberhaupt iſt der Streit gar nicht über die Richtigkeit 
Ihrer Behauptungen an ſich; dieſe gebe ich Ihnen größtentheils 
zu, nur daß mir manches an ſich Wahre nicht richtig erwieſen zu 
ſein ſcheint; ſondern darüber, was Ihr Syſtem eigentlich ſei? 
Von der Beantwortung dieſer Frage hängt ſogar die Exiſtenz 
der Wiſſenſchaftslehre ab. Nach Ihnen iſt es Elementarphiloſo— 
phie, was Sie mehrmals durch Fundament aller Philoſophie 
erklären, nach mir lediglich Philoſophie des theoretiſchen Ver— 
mögens, welche wol eine Propädeutik der geſammten Philo— 
ſophie ſein kann und ſoll, nimmermehr aber Fundament derſel— 
ben. Hierüber glaube ich ſchon in der Recenſion des „Aeneſide— 
mus“, noch deutlicher aber im Programm mich mit höchſter Be— 
ſtimmtheit erklärt zu haben. So einig wir daher in der Sache 
ſelbſt ſind, ſo uneinig ſind wir in demjenigen, worauf es mir 
vor der Hand ankommt. Meines Erachtens ſteht der Streit ſo. 
Sie müſſen, wenn Sie das Fundament der geſammten Philo— 
ſophie aufgeſtellt haben, das Gefühls- und Begehrungsvermögen 
als eine Art vom Erkenntnißvermögen ableiten. Kant will jene 
drei Vermögen im Menſchen überhaupt nicht unter ein höheres 
Princip unterordnen, ſondern läßt ſie blos coordinirt bleiben. 
Ich bin mit Ihnen darüber ganz einig, daß ſie unter ein höheres 
Princip ſubordinirt, darüber aber uneinig, daß dieſes Princip 
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das des theoretifchen Vermögens fein fünne, worüber ih mit Kant 
einig bin; uneinig mit ihm, daß jene Vermögen überhaupt nicht 
fubordinirt fein follen. Ich jubordinire fie dem Princip der Sub: 
jectivität überhaupt. Dieſen Weg nun jchneiden Sie dur Ihre 
Elementarphilofophie völlig ab, indem Sie ſchon ein höchſtes 
Princip, das ich aber nur für fubordinirt halte, haben. Kant 
läßt ihn übrig, denn er bat fih nur gegen die Subordination 
unter das theoretiihe Princip erklärt. 

Der Schluß meines Programms und der theoretifche Theil 
der Grundlage der Wifjenfchaftslehre ift äußerft dunkel; ich weiß 
es jehr wohl, die Wiſſenſchaftslehre hat überhaupt einen innern 
Grund der Dunkelheit und fogar der Unverftändlichkeit für mande- 
Köpfe (gewiß nicht für den Ihrigen) in fich ſelbſt. Aber ich 
boffe, daß dur den praftiihen Theil der Grundlage und durd 
das, was ich insbefondere über die Theorie geſchrieben, die Sache 
Elarer werden ſoll. Der Abdrud derjelben ift durch ein Un— 
gefähr verjpätet worden. Sobald ich meine Eremplare babe, 
ende ih Ihnen eins. 

Nach meiner innigen Ueberzeugung — weil doch nun einmal 
über dergleihen Dinge die Rede unter ung entjtanden iſt — ba= 
ben Sie die Kritif der reinen (theoretiihen) Vernunft, melde 
allein Sie zu großem Schaden der Philofophie, wie mir's jcheint, 
bei Entmwerfung Ihres Syſtems vor fich batten, weiter geführt 
und für die gefammte Philoſophie die Ueberzeugung unter die 
Menſchen gebracht, daß alle Forſchung von einem Grundjage aus- 
gehen müſſe. Es fcheint, daß feinem alles vergönnt fei. Ach 
babe nichts weiter zu thun gehabt, als Kant's Entdedung, der 
offenbar auf die Subjectivität hindeutet, und die Ihrige zu ver: 
binden, babe daher gerade das allergeringfte Verdienft. 

Verhalte es fih mit diefem Verdienſt, wie es will, es ilt, 
joviel ih mich jelbjt fenne, in dem Innerſten meines Wejens 
gegründet, daß ich auf philofophijches und jedes theoretiſche Ver— 
dienft feinen Werth jege und daß ich einen davon unabhängigen 
eritrebe. So gut ich es weiß, daß auch ich nach der Vollkommen— 
beit nur ftreben kann, jo werde ich doch wenigitens mit meinem 
Wiſſen feine Unlauterfeit in mir dulden und, wo ich gefehlt 
babe, jobald ich meinen Fehler erkenne, ihn freimütbhig befennen 
und gutmacen, joweit ich kann, alles Gute außer mir mit Freu: 
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den anerkennen und wohldenkende, redliche Männer mit innigſter 
Wärme werth achten und lieben, und dies um ſo mehr, wenn 
ſie mit Güte des Herzens vorzügliche Talente verbinden. Ich 
rechne nach Ihrem letztern Briefe, ohnerachtet der Uebereilungen, 
die ich darin erblicke, Sie unter dieſe Männer; ich werde Sie 
daher werth achten und lieben, ungeachtet ich begreife, daß Sie, 
ſolange Ihnen das Andenken der Beleidigung, die ich Ihnen 
ohne mein Recht zugefügt haben ſoll, gegenwärtig iſt, und ſo— 
lange Sie daher glauben, daß ich den vermeinten Stolz anderer 
nur durch größern eigenen Stolz zu Boden ſchlage u. ſ. f., mir 
weder volle Gerechtigkeit widerfahren laffen, noch mid achten und 
lieben können. Aber ich erwarte alles ruhig von der Zeit und 
von meinem Betragen gegen Gie, das von num an unverrüdt 
das gleiche bleiben wird. 
Mit den Gefinnungen, die ih durch meinen ganzen Brief 
unverkennbar geäußert zu haben glaube, empfehle ich mich Ihnen. 
Fichte. 
Jh bringe diefen Sommer außer Jena auf dem Lande zu, 
aus Gründen, welche heute zu ſchreiben ich nicht Zeit habe. 


9. 
Fichte an Reinhold. 
Osmannſtädt, den 2. Juli 1795. 

Nichts macht jolden Eindurd auf mein Herz als Freimüthig: 
feit. Sie haben ſich, mein Theuerfter, meines Herzens durch die 
Ihres legten Briefes bemächtigt, durch die offene Gegeneinander: 
baltung unferer individuellen Charaktere, deren Schilderung ich 
fo ganz wahr finde und von meiner Seite anerfenne. Sie haben 
gemacht, daß ih Sie innig lieben muß; dies ift nah Ihrem 
individuellen Charakter nothiwendig der Weg, auf welchem Gie 
Ihre Freundſchaften ſchließen; ic bin immer den entgegengejeß- 
ten Weg gegangen und babe ihn geben wollen von Achtung zur 
Liebe. Ich erjehe aus Ihrem Briefe, daß Sie mir die erjtere 
nicht für mein philoſophiſches Talent, wovon bier nicht die Rede 
jein kann, jondern für meinen Charakter nicht verjagen; und id 
bin feft überzeugt, daß Sie damit enden werden, mich zu lieben, 
wie ich Sie liebe, 
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Sie haben daran fehr recht, daß die Verjchiedenheit unjerer 
Temperamente großen Einfluß auf unfere Art zu pbilofopbiren 
gehabt haben müſſe. Sie gehen allenthalben fihtbar darauf aus, 
fich jelbjt und andern Ihre theuerjten Erwartungen nicht ſowol 
zuzuſichern, als fie, die aus einer ganz andern Quelle entipringen, 
gegen alle Angriffe der nur jpeculativ gewordenen, verfommenen 
Vernunft zu fichern. Sie philojophiren mit und aus praftifchem 
Intereſſe, und dieſes ift das berrfchende in Ihren Schriften. ch, 
durch eine freiere Erziehung in der frübeiten Jugend, darauf durch 
einen Drud, den ich bald abwarf, in der Schulpforte, durd ein 
leichtes Blut, eine ziemlich gute Gejundheit und, was durch jenes 
mir erleichtert wird, duch ein fejtes Beruben auf mir ſelbſt — 
deffen jchädliches Uebermaß ich zu vermeiden juchen werde — 
unterjtügt, babe der Speculation feit fehr früher Jugend getroft 
und Falt unter die Augen gejehen. Ungeachtet es freilich Fein 
geringes Gut für mich it, einer Philoſophie mich bemächtigt zu 
haben, die mein Herz in Uebereinjtimmung mit meinem Kopfe 
jegt, jo würde ich doch feinen Augenblid mich bejinnen, fie auf: 
zugeben, wenn man mir ihre Unrichtigkeit zeigte, eine wöllig diefe 
Eintracht zerftörende Lehre dafür annehmen, wenn fie richtig wäre, 
und auch dann meine Pflicht zu thun glauben. 

Der Aufjat „Ueber Erhöhung und Belebung des reinen 
Intereffe für Wahrheit” im Januarftüd der „Horen“ enthält jo 
ziemlih, wie ich hierüber denke und aud zu handeln glaube. 
Ich philofophire, joviel ih mid kenne, ohne alles andere In— 
terefje als das für PVhilofophie. Ich, erwarte mit Begierde die 
Erſcheinung Ihres Sofrates. Ich bin gleichfalls der feſten Weber: 
zeugung, daß Geradheit des Sinnes ausſchließende Bedingung 
des richtigen Philojopbirens jei, obgleih ich einer gewiſſen Gut— 
müthigfeit, die man oft auch gutes Herz zu nennen pflegt, über: 
haupt und jo auch in der Philoſophie feinen großen Werth zu— 
ichreibe. Aber hierüber find wir gewiß nicht im Streite; denn 
ficherlich geben Sie ihr ebenjo wenig Werth. 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen noch einen Wink gebe über 
den Grund der Unverftändlichkeit der Wiffenfchaftslehre für Sie 
und die meilten andern, welche wiederum andern, z. B. Schiller, 
von Humboldt, mehreren meiner Zuhörer, verftändlicher vorfommt 
als nicht leicht ein anderes philoſophiſches Bud. Ich denke, es 
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it der gleihe Grund, warum Ihnen das Studium der Kant’ 
Ihen Schriften fo viel Mühe verurſacht hat, das mir 3.8. jehr 
leicht gewefen it. Setzen Sie auf meine Ausdrüde nicht jo viel 
Werth, als etwa die Ihrigen allerdings haben. Man bat an 
gemerkt, und ic glaube mit Recht, daß es fait unmöglich fei, 
die eigentbümlichen Gedanken Ihrer Philoſophie anders auszu— 
drüden, als Sie diejelben ausgedrüdt haben; das ift bei den 
meinigen und ich glaube auch bei den Kant’ichen nicht der Fall. 
Sie laſſen fih auf unendlich verfchiedene Weiſe ausdrüden, und 
es ijt von mir wenigitens nicht zu erwarten, daß die zuerft ges 
wählte Darjtellungsart die vollflommenfte jei. Der Körper, in 
den Sie die Seele büllen, liegt ihm jehr feit an; der, worin id) 
ihn bülle, ift loder und leicht übergeworfen. Das, was ich mit: 
tbeilen will, ift etwas, das gar nicht gejagt noch begriffen, 
jondern nur angejchaut werden kann; was ich jage, joll nichts 
weiter tbun, als den Leſer fo leiten, daß die begehrte Anſchauung 
ih in ibm bilde. Wer meine Schriften ftudiren will, dem ratbe 
ih, Worte Worte fein zu laffen und nur zu juchen, daß er 
irgendivo in die Reihe meiner Anſchauungen eingreife; fortzu— 
lefen, auch wenn er das Vorgebende nicht ganz veriteht, bis 
irgendwo an einem Ende ein Lichtfunfen berausipringt. Diejer, 
wenn er ganz und nicht balb ift, wird ihn auf einmal in der 
Reihe meiner Anfchauungen auf den Geſichtspunkt jegen, aus 
welchem das Ganze angefeben werden muß. 8. B. die Seele mei: 
nes Spftems ift der Sat: Das Jch ſetzt ſchlechthin fich jelbit. 
Diefe Worte haben keinen Sinn und feinen Werth ohne die 
innere Anſchauung des Ich durch ſich felbit, die ich im Discurs 
jebr oft aus Menſchen entwidelt habe, die mich gar nicht begrei- 
fen konnten und ſodann mich vollfomnen begriffen. Es wird 
gejagt: daß ein Jh und daß etwas ihm Entgegengejegtes, ein 
Nicht: Ych, ſei, geht jchlechthin allen Operationen des Gemütbs vor? 
aus; und dadurch werden fie erſt möglid. Es ijt gar fein Grund, 
warum das Jh Jh und das Ding nicht Ich ſei, fondern diefe 
Entgegenſetzung geſchieht abjolut. Wir lernen nicht aus der Er: 
fabrung, was wir zu uns rehnen und nicht zu uns rechnen 
ſollen; ebenjo wenig gibt es einen Grundſatz a priori, nach wel: 
chem dies fich entfcheiden laſſe; fondern der Unterſchied ift abjo- 
Int, und erft durch ihn werden alle Grundjäge a priori und alle 
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Erfahrung möglid. Die Vereinigung beider durch Quantität, 
gegenfeitige Einſchränkung, Beftimmung, Begrenzung, oder wie 
Eie wollen, gejhieht gleichfalls abjolut. Ueber dieje Sätze beraus 
geht feine Bhilojophie, aber aus ihnen muß die ganze Philo: 
ſophie, d. i. das geſammte Verfahren des menſchlichen Geiftes, 
entwidelt werden. 

Jenes urfprünglide Segen nun und Gegenfegen und 
Theilen ift NB. fein Denken, kein Anſchauen, fein Empfin- 
den, fein Begehren, fein Fühlen u. ſ. f., jondern es ijt die 
gejammte Thätigfeit des menfchlichen Geiftes, die feinen Na: 
men hat, die im Bewußtfein nie vorkommt, die unbegreiflid 
ift, weil fie das durch alle bejondern (und lediglich infofern ein 
Bewußtfein bildenden) Acte des Gemüths Beſtimmbare, feines: 
wegs aber ein Beftimmtes ilt. 

Der Eingang in meine Philofophie ift das ſchlechthin Un: 
begreifliche; dies macht diefelbe ſchwierig, weil die Sade nur 
mit der Einbildungsfraft und gar nicht mit dem Verſtande an: 
gegriffen werden kann; aber e3 verbürgt ihr zugleich ihre Richtig: 
keit. Jedes Begreiflihe ſetzt eine höhere Sphäre voraus, in 
der es begriffen ift, und iſt daher gerade darum nicht das 
Höchſte, weil es begreiflih it (Geht denn das Auffaſſen des 
geringften Object3 von etwas anderm aus, als von einer Function 
der Einbildungskraft, und das Auffaflen einer Philoſophie allein 
jollte von etwas anderm ausgehen?) 

Die Hauptfrage, mit der die Wiflenfchaftslehre ſich weiterhin 
beſchäftigt und die im theoretifchen Theile nur bis zu einem ge: 
wiſſen Punkte, in dem praftifhen aber ganz beantmwortet wird, 
ift die: Wenn das Ich urfprünglih nur fich felbit fegt, wie 
fommt es denn dazu, noch etwas anderes zu jegen, als ihm 
entgegengeſetzt? aus fich felbjt herauszugeben? (wovon die Frage: 
wie find ſynthetiſche Säße a priori möglih, nur ein Theil ift; 
nämlich ich frage zugleih: Wie ift Antithefis möglich?) 

Oder vielleicht zeigt Folgendes am deutlichiten das Verhäl— 
niß meines Syftems zu dem Ihrigen und dem Kant'ſchen. Kant 
fragt nad) dem Grunde der Einheit des Mannichfaltigen im Nicht: 
Ich. Wie vereinigt ihr A Bund Cu f.w die auch ſchon 
gegeben jind, zur Einheit des Bewußtſeins? Und auch Sie ſchei— 
nen mir die Philoſophie bei diejem Punkte aufzunehmen. (Nun 
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aber beantwortet Kant jogar dieje niedere Frage nicht aus einem 
Princip, nimmt die Denkformen auf 'einem beuriftiihen Wege, 
errätb nur die Formen der Anſchauung und führt den Beweis 
durch Induction. Diejen Fehler haben Sie entdedt und berid: 
tigt.) Ih glaube, es braucht nur gejagt zu werden, um be: 
griffen zu werden — verjtehen Sie mich ja nicht unredt: das 
Allerleichtefte wird immer am allerſchwerſten gefunden; nichts war 
leichter, alö der Kant’sche Gedanke, vom Subject auszugeben, und 
doch dauerte es Jahrtaufende, ebe jemand fih ibn dachte; es 
braucht nur gejagt zu werden, um begriffen zu werden, daß jene 
Frage eine höhere vorausfegt, die: Wie kommt ihr denn erft zu 
A und zu B und zu C? Sie werden gegeben; das heißt doch 
wol auf gut deutich: ihr wißt es nicht. Wohl! jo beweiſt mir 
entweder, dab und warum ihr es nicht wiſſen könnt, oder redet 
mir, jolange ihr es noch nicht wißt, nicht von Philoſophie als 
einer Wiſſenſchaft. Wir wollen zu feiner Zeit ſchon unterjuchen, 
wie ihr A und B u. f. w. vereinigen möge. Aber A für ſich 
und das Subject find doch wol aud verfhieden? Wie vereinigt 
ihr denn erjt diefe? Wenn wir dies willen, dann wird unjere 
zweite untergeordnete Frage fich gar leicht beantworten laſſen; 
denn ohne Zweifel werdet ihr B gerade jo aufnehmen, wie ihr A 
aufgenommen habt. Und wenn nur A erit im Subject ift, und 
ihr nehmt B auf in daſſelbe Subject (wie e3 komme, daß die 
Einheit des Subject dadurh nicht unterbrochen werde, muß 
freilich gezeigt werben), jo kommt dadurch B ohne Zweifel auch 
zu A. Dies macht meinen Weg weit leichter und Fürzer als den 
Kant’jchen. 

Nun zeigt fih aber das überrafhende Rejultat (melches 
bejonders in meiner kleinen Schrift „Grundriß des Theoreti- 
ſchen u. ſ. w.“ bei Gelegenheit der Deduction der Zeit und des Raums 
ins Licht gejegt wird): daß es gar Fein zuerſt aufgenommenes A 
gibt, noch geben kann, jondern daß, man jteige jo hoch binauf, 
als man wolle, immer ein noch Höheres vorausgejegt wird; 3.8. 
jede Anſchauung wird nothwendig gejegt in den gegenwärtigen 
Zeitpunkt; aber es ift fein gegenmwärtiger möglich ohne einen 
vergangenen; mithin auch Feine gegenwärtige Anſchauung ohne 
eine vergangene, an die fie angefnüpft werde; und es gibt feinen 
erften Moment, feinen Anfang des Bewußtſeins. Dies gibt den 


216 


Beweis für die von Kant vorausgefegte nothwendige Mannich— 
faltigfeit des Nicht-Ich und zeigt, warum diefer große Geift, der 
fiherlih in die Tiefen geratben war, welde die Wiſſenſchafts— 
lehre aufzudeden ſucht, es gerade da angriff, wo er e3 angriff, 
mo wir es aber nimmermehr jollen ruben laſſen. 

Nun bat die von mir aufgeitellte Einheit nod das, daß 
durch fie nicht nur die Kritif der fpeculativen, fondern and die 
der praftifchen und die der Urtheilsfraft vereinigt wird, mie es 
fein jollte und mußte. Bor Kant und Ihnen war feine Wiffen- 
Ihaftslehre möglich; aber ich bin von Ihnen fejt überzeugt, daß, 
wenn Sie Ihr Syſtem erſt nah Erſcheinung der drei Kritiken 
gebildet hätten, wie ih, Sie die Wiffenfchaftslehre gefunden hät— 
ten. Sie hätten ebenfo gewiß die Einheit in allen dreien gefun- 
den, als Sie die in der Kritik der fpeculativen Vernunft, die 
ebenjo wenig angegeben war, richtig auffanden (denn dafür er: 
fenne ich Ihren Satz des Bewußtjeins allerdings, und da liegt 
der Streitpunkt gar nicht). 

Verſuchen Sie, ob Sie über das hier Gefagte fi mit mir 
vereinigen fönnen, und dann find wir auch in der Philoſophie 
ganz einig, Wo nicht, jo ſetzen Sie es bypothetiih voraus, und 
Sie haben den beiten Schlüffel für mein Spitem. 

Endlih bedenken Sie, daß das bisjegt Gelieferte Hand— 
jchrift für meine Zuhörer ift, zufammengeichrieben neben Borle: 
jungen — im Winter neben dreien, die ich alle faſt ganz aus: 
zuarbeiten hatte — und neben taufenderlei fehr heterogenen Be: 
ihäftigungen, fo daß der Bogen jedesmal fertig fein mußte, 
wenn der vorige zu Ende ging. ch glaube zwar feitiglic, daß, 
was ich angeſchaut, und größtentheils auch, was ih gedacht 
babe, unumftößlich ift; aber was ich gejagt, mag zum Theil 
fehr unrichtig fein. Das fol mich nicht etwa entjchuldigen. Der 
Schriftiteller joll das Richtige jagen; fein Denken allein bilft 
ung nichts. Die Darftelung der Wiffenjchaftslehre erfordert, wie 
ib die Sade erblide, allein ein ganzes Leben; und es ift die 
einzige Ausficht, welche fähig ift, mich zu erjchüttern, daß ich, 
befonders nachdem ih eine Garriere angetreten, zu der nichts 
mich nöthigte, fterben werde, ohne fie geliefert zu haben. 

Der Drud der „Grundlage fol jegt, wie der Verleger ver: 
fihert, geendigt fein, noch nicht das Theoretiiche (welches Frag: 
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ment ift und nur bis zur Deduction der Zeit und des Raums 
gebt). Sobald ih Eremplare erhalte, jchreibe ich Ihnen wieder. 
Haben Sie die Güte, mir Ihre Zweifel mitzutbeilen, oder mir die 
Punkte anzuzeigen, die Ihnen unverftändlih find. Ein Wort an 
den Freund, den man genauer kennt, macht oft klarer als die 
mweitläufigite Erklärung in das blaue Feld des vielfarbigen Publi— 
fums bin. 

Schelling's Schrift ift, ſoviel ih davon habe leſen können, 
ganz Commentar der meinigen. Aber er bat die Sade trefflich 
gefaßt, und mehrere, die mich nicht verftanden, haben feine Schrift 
jehr deutlich gefunden. Warum er das nicht jagt, ſehe ich nicht 
ganz ein. Leugnen wird er es nicht wollen oder können. Ich 
glaube ſchließen zu dürfen, er wollte, wenn er mich nicht recht 
verftanden haben follte, feine Irrthümer nicht auf meine Ned: 
nung gejchoben willen, und es fcheint, daß er mich fürchtet. Das 
hätte er nicht nöthig. Ich Freue mich über feine Erjcheinung. 
Bejonders Lieb ift mir fein Hinjehen auf Spinoza, aus deſſen 
Syſtem das meinige am füglichiten erläutert werden kann. Ihr 
Syſtem fieht er unrichtig an, und darüber bin ich mit ihm un: 
zufrieden. Was er Ihnen aufrüdt, das und noch weit mehr 
bat Kant zu verantworten. ch milrde mich mit Ihnen nie in 
Streit gefunden baben, wenn Sie nicht Ihren Grundjaß als 
Grundiaß der gejammten Philoſophie gegeben hätten. Der 
der theoretiſchen jcheint er auch mir zu fein. 

Zu etwas anderm! Was man über die Ungebundenbeit und 
Straflofigkeit der afademijchen Orden zu Jena nur auch fagen 
möge, jo zweifle ih, daß man die Wahrheit erreicht. Ohne 
Zweifel wird Ihnen auch das Gerücht über den räuberifchen Ein: 
fall in das Gartenhaus des guten Dr. Schmid und zweier Bür: 
ger zu Obren gekommen fein; die Verwendung der gejamm: 
ten Akademie um Amneftie für diefe Untbat; das Räuber: 
leben feitdem, wo fein Student mehr auf der Straße und aud 
nicht mehr auf feinem Zimmer ficher ift: es ilt alles wahr. 
Der Senat ift feiner Auflöfung nahe; niemand mag mehr Pro: 
rector fein und fein guter Jüngling mehr auf der Akademie blei- 
ben. Ich münjche die Auflöfung als das einzige Mittel der 
Wiedergeburt und fürchte nichts jo ſehr als die Palliative, durch 
die man das unbeilbare Uebel binzuhalten ſucht. 
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Sch Telbft werde wahrfcheinlih genöthigt fein, zu Rettung 
meiner Ehre, die man vorzüglich von Jena aus auf die ſchänd— 
lichſte Weife angreift, öffentlich zu erzählen, was ich gethan babe. 
Jetzt nur ein paar Worte. Ich war kaum nach Jena gelommen, 
fo verfammelten ſich die Guten, theils durch meine öffentlichen 
Borlefungen ermuntert, theild, weil man von Ihrem Nachfolger 
Ihre Denkart vorausfegte, um mich, klagten mir den tiefen Scha— 
den und fuchten bei mir Hülfe Ich machte meine Borlefungen 
noch ſpecieller, und es ſchien ein ſehr guter Geift ſich zu verbrei- 
ten. Mehreren Ordensbrüdern, die mich bejuchten, redete ich zu, 
ihre ſchädlichen Berbindungen aufzugeben, indem ich unter der 
Hand mit unferm würdigen Curator, Geheimen Rath Voigt, die 
Mittel verabredete, den gereiften Entſchluß vecht nützlich zu ma— 
chen. Es gelang früher, ebe ich es hoffte. Eines Morgens famen 
zwei Senioren mit der Bitte, daß ich jogleih und auf der Stelle 
allen Ordensmitgliedern den Entjagungseid abnehmen ſollte. Ich, 
dazu nicht berechtigt — fie, meinen Vorſchlag, fih an den ala: 
demifchen Senat zu wenden, weit wegwerfend — jendete ſogleich 
an das Minifterium und bat um Commifjion. Die Sache mußte 
erft die befannten vier Höfe durchlaufen. Meine Leute blieben 
willig, erklärten einmüthig ihren Vorſatz, ihre Verbindung auf: 
zubeben; nur der Orden der Unitiften trat zurüd. Die andern 
beiden überlieferten mir die Verzeichniffe ihrer Mitglieder und ihre 
Ordensbücher unter Siegel; berechtigten mich, in ihrem Namen 
bei den Herzogen um eine Commiſſion anzuſuchen und diefer die 
Papiere verjiegelt zur Verbrennung, nad vorheriger Einficht des 
Namensverzeichniffes, um ihnen den Eid abzunehmen, zu über: 
geben, wenn fie völlige Amneftie erhielten. Die Commiflion 
zögerte abermals. Der Orden der Unitiften jtreute während die— 
jer Zeit die Shändlichiten Gerüchte über mich aus: ich ftürze die 
Drden, um einen Jlluminatenorden auf ihren Trümmern zu er: 
richten; babe die mir anvertrauten Papiere an die Höfe gejandt 
(worüber ich, bei dem Anfcheine einer ſolchen Anforderung, gegen 
die Höfe mich mit der derben Rundheit, die ein ſolches Anmuthen 
verdiente, erklärt hatte). Die Unitiften griffen mich indefjen 
auch thätlih an; Hunderte von Studenten jtellten ſich für mid 
ins Gewehr, welches ich ernftlich verbat. Die Commiffion Fam; 
ich ließ die Ordensmitglieder zu mir fommen und die uneröffneten 
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Siegel anerkennen. Darauf ſchworen jie ihren Entjagungseid und 
man bielt ihnen alles und noch mehr, als man ihnen veriproden. 
Aber die Unitiften ließ man ungeftraft trogen (fie eriltiren bis 
diefe Stunde ohne Unterfuhung). Die aufgelöften Orden traten 
nah einem ſolchen Beijpiele wieder zufammen. Doch haben nicht 
diefe umd fein anderer Student mich je beleidigt. Nur die Uni: 
tiiten haben mich ſeitdem immerfort auf die ſchändlichſte Weife 
verfolgt. Nachdem mir zum zweiten male die Fenfter eingewor: 
fen worden, ein alter Greis, mein Schtwiegervater, dadurd ſei— 
nem Tode nahe gebracht und meine gute Frau ihre Gejundheit 
dadurch wahrſcheinlich unmwiederbringlich verloren, erflärte ih dem 
Senat dur ein förmliches Schreiben, daß ich nicht gefonnen ſei, 
dies fernerhin zu leiden und an einer Berfaffung den entfernte: 
ſten Antbeil zu nehmen, wo dergleichen Dinge ungejtraft blieben. 
Man gab mir eine unbejtimmte Antwort, und die Fenfter wur: 
den mir abermals von drei Unitiften unter den jehändlichiten 
Schimpfwörtern eingeworfen. Ich ging an den Hof und erkkärte, 
daß ich ohne Genugthuung nicht länger in Jena bleiben merde 
und, um dies zu ermeifen, diefen Sommer auf das Land gehen, . 
überhaupt jehlechterdings nicht Antbeil an der Univerfität nehmen 
werde, bis es nicht für mich, ſondern allgemeine Sicherheit 
dajelbit gebe. Der Senat erhielt ein geſchärftes Refcript, konnte 
nunmehr mol etwas entdeden, was er vorber nie gefonnt hatte, 
ftattete einen verleumderiihen und lügenbaften Bericht ab. Die 
drei Thäter wurden entfernt, dem Senat Befehl gegeben, es an 
mich zu berichten; und ich antwortete ihm, indem ich ihn der 
Lügen und Verleumdungen verdientermaßen bezüchtigte. So jteht 
gegenwärtig die Sache. Die Höfe, welche alles nur zu wohl 
fennen, billigen mein ganzes Verfahren gar jehr. Wer in Jena 
unreines Herzens und feiner Schalfheit fih bewußt ift, fürchtet 
mich und thut alles, um dur das Gift der Verleumdung und 
Lüge mih auf immer zu unterbrüden. Aber das wird ihnen 
nicht gelingen. 

Sch gebe, was auch daraus erfolgen möge, nicht nach Jena 
zurüd, bis völlige Sicherheit und gute Polizei dafelbit it; darauf 
fann fih das ganze Publikum jicherlich verlaffen. Jetzt lebe ich 
ſehr glüdlih in Osmannftädt. 

Ich autorifire Sie nicht nur, fondern erſuche Sie auch, dieſe 
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Nachrichten in Ihren Cirkeln zu verbreiten. Ich hoffe in kur— 
zem ſie authentifch befannt zu machen. 

So, mein Theuerfter, Taffen Sie uns denn eine Freundichaft 
ichließen, die jedem DVorfalle und die der jchlaueften Verleum— 
dung, die ih vom Anfange an, ich weiß nicht wodurch, zwiſchen 
Sie und mich gelagert hat, Troß biete. Ach Liebe Sie innig 

und vertraue Ihnen ganz: ich ſage Ihnen nochmals zu, daß Sie 
bei fortgefegter Verbindung mich immer mehr lieben und mir 
immer mehr trauen werden. Daß ich mich nie übereilen werde, 
dafür bürge ich Ihnen nicht; aber dafür, daß ich ftets aufrichtig 
gegen Sie jein werde, daß Sie ftet3 mein Herz ſehen follen, jo: 
wie ich es jelbft jebe. 

Den berzlichiten Dank für die Nachricht von Ihrer Familie. 
Machen Sie Ihren Neugeborenen und Ihre Uebrigen zu meinen 
Freunden, nennen Sie Ihnen, wie fie heraufwachſen, meinen 
Namen unter den Namen derjenigen, auf die fie rechnen können 
in jeder Lage. Empfehlen Sie mich Ihrer verehrten Gemahlin, 
deren Bater*) ich neulich, auf eine ſehr befondere Veranlaffung und 
‚dur einen ganz entgegengejegten Effect feiner Worte, unendlich 
lieb gewonnen babe. Er jchmälte auf die Kant’ihe Philojophie, 
auf Demofratismus, auf abgeichnittenes Haar, auf Bänderſchuh, 
furz auf alles, was meine geiftigen und körperlichen Prädicate aus: 
macht oder menigitens dafür gehalten wird, mit einer folchen 
Naivetät und Genialität, ging, als ich herzlich mitladhte und er 
ich zu beſinnen ſchien, daß dies doch einmal meine Prädicate 
wären, in eine folche Herzlichfeit über, daß dies die angenehm: 
ften Augenblide meines Lebens wurden. 

Ich babe feine Kinder, lebe aber in der füßeften häuslichen 
Verbindung mit meinem Schwiegervater, einem Greiſe von 75 ab: 
ren, der, wie Ulyſſes, vielerfabren und doch aus dem Wirbel 
der Welt die herzlichite Fröblichkeit bis in fein hohes Mlter und 
ein Gott und den Menichen vertrauendes kindliches Herz bin- 
durchgebracht hat, und mit meiner Frau, die mich über alles 
liebt, die mehr ift, als fie Scheint, und die einen fehr gefunden Ver: 
ftand mit dem beten Herzen vereinigt. Lieben Sie unbekannter: 
weile diefe mir theuern Perjonen ein wenig um meinettillen. 





*) Wieland, 
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Küffen Sie unjern Baggejen in meinem Namen. Ich will 
eben nah Weimar; babe ich aber noch eine Minute Zeit, jo wende 
ih fie an, um ihm zu jchreiben. Leben Sie wohl, Theurer. 

Ganz der Ihrige 
Fichte. 
10. 
Fihte an Reinhold. 
Demannftäbt, den 29. Aug. 1795. 

Manderlei Gejchäfte haben mich verhindert, Ihnen eher zu 
ihreiben und die feit einigen Wochen fertig gewordene „Wiſſen— 
ſchaftslehre“ Ihnen zuzufciden. 

Kein Urtheil kann dem Verfaſſer derſelben wichtiger ſein als das 
des Verfaſſers der „Elementarphiloſophie“, der den letzten Schritt 
zur Erfindung der erſtern that, wenn es eine gibt. Dürfte ich 
wol noch dies vorſchlagen, daß Sie dieſe Schrift fürs erſte ein 
oder zweimal curſoriſch durchleſen und erſt von dem Standpunkte 
aus, auf welchen mehrere einzelne Stellen Sie nothwendig ver— 
ſetzen müſſen, an das Studium und die Prüfung des Ganzen 
gingen. Vielleicht wird $. 5 der „Grundlage“, vielleicht werden ein— 
zelne Betrachtungen im Grundriffe des Theoretifhen, z. B. die 
Deduction der Zeit und des Raums, die Arbeit jehr erleichtern. 
Bejonders wiederhole ich meine Bitte, Worte Worte fein zu laffen, 
es vor dem Ueberblide des Ganzen mit den einzelnen Theilen 
nicht genau zu nehmen und ja nicht diefe Leberficht durch Zuſammen— 
jegung der einzelnen Theile, jondern die Einjicht in die einzelnen 
Theile von der Ueberjiht des Ganzen aus zu ſuchen. So ijt 
nun einmal die fehlerhafte Einrichtung meiner Schriften, weil mein 
Kopf jo eingerichtet ift, daß er entweder das Ganze auf einmal 
auffaffen muß, oder es nimmermehr befommt. Bei den meijten 
der jeßt lebenden gemachten Philofophen ift es mir nicht der Mühe 
wertb, zu unterfuchen, woher ihr hartnädiges Nichtverftehen komme; 
bei Ihnen, an dejfen Wahrbeitsliebe, an deſſen Bereitwilligfeit, 
jedem Denker und insbefondere mir Gerechtigkeit mwiderfabren zu 
lajfen, an defjen eifriges Streben nad Licht und Wahrheit ich jo 
feft als an mich jelbjt glaube, muß die Schwierigkeit, mich zu ver: 
jteben, von jenem Umſtande berfommen, der die Defonomie unjerer 
beiderfeitigen Schriften ſo ſehr zu Ihrem Vortheile unterjcheidet. 
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Es würde in hohem Grade belehrend für mich jein, beftinumt 
zu willen, bei welden Säßen Sie anftoßen. Ich erwarte von 
einem Briefwechſel darüber jo viel Vortheil, daß ich Sie dringendit 
darum bitte, wenn Ihre Zeit es erlaubt. In Streit joll er gewiß 
nicht ausarten. 

Die weitere Anwendung meiner Grundjäße joll diejelben klar 
und, wie ich hoffe, gemeinfaßlicher machen, ala es noch je die 
Grundjäße einer Bhilojophie waren. Ich babe diejen Sommer 
über das Naturreht Unterfuhungen angeftellt und gefunden, daß 
e3 allenthalben an einer Deduction der Realität des Rechts: 
begriff mangelt, daß alle Erklärungen defjelben nur formale, 
nur Worterflärungen find, die das Vorhandenſein eines ſolchen 
Begriffs in uns als ein Factum, und was diefer Begriff bedeute, 
Thon vorausfegen, ihn nicht einmal aus dem Factum des Sitten— 
geſetzes, welches ich ebenjo wenig ohne Deduction gelten laſſe, 
gründlich deduciren. Ich habe bei diejer Gelegenheit Kant's 
Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten revidirt und gefunden, 
daß, wenn irgendwo, bier die Unzulänglichkeit der Kant'ſchen 
Prineipien und die von ihm felbit unvermerft gemachte Voraus: 
jegung höherer ſich handgreiflih darthun läßt. 

Einer -gewifjen Marime = A widerfpriht das Prädicat der 
Allgemeingültigkeit für vernünftige Weſen — B, jagt und erweiſt 
Kant. Ih antworte ihm: Das kann wol jein, geht aber mich nicht 
an, denn was joll mich denn vermögen, überhaupt A auf B zu 
beziehen? Ih will aber jene Marime für mich allein behalten; 
wenn fie gemeingültig wird, dann ift mir freilich das Spiel ver: 
dorben, das weiß ich, aber warum fol ih denn Marimen aus 
einer gewiſſen Sphäre nur unter der Bedingung zu den meinigen 
machen, daß fie als gemeingültig gedacht werden können? Hie- 
rauf antwortet Kant nichts. 

Es ijt far, daß erſt die Notbiwendigkeit jener Syntheſe des 
A und B, daß ein höherer Widerſpruch, welcher ohne diefe Syn— 
theſis ftattfinden würde, aufgezeigt werden müſſe. Der Begriff 
eines Reichs vernünftiger Weſen und überhaupt irgendeines ver: 
nünftigen Wejens außer mir darf in einem folden Beweiſe, 
dur den jener Begriff erft deducirt werden joll, nit vorkom— 
men. Er kann demnach nur aus dem bloßen Sch, er kann nur 
jo geführt werden: Ich felbjt kann mich nicht denken, obne ver- 
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nünftige Weſen außer mir anzunehmen. Dies wäre fein Schema: 
1) Ih muß mir nothwendig ein gewiſſes Prädicat C zufchreiben 
(C folgt auf dem Wege der Syntheſis von fich ſelbſt aus dem 
Ich, C ift im Sch, ift vorher bemwiejen), aber ein ch ift nichts, 
ohne daß es fih daſſelbe zuſchreibt, mithin ꝛc. 2) Ich kann 
mir dieſes Prädicat nur unter der Bedingung zuſchreiben, daß 
ich vernünftige Weſen außer mir annehme (wird bewieſen durch 
vollſtändige Anwendung der Kategorie der Wechſelwirkung, als 
des Geſetzes, nach welchem das Ich in ſeinem Sichzuſchreiben des 
Prädicats C verfährt), mithin 2c. Die vernünftigen Weſen außer 
mir jollen der Annahme nah mir vollfommen gleichen, mithin 
muß ic aud ihnen das Prädicat C zufchreiben. Summa Sum: 
marum: ich kann C mir nicht zufchreiben, ohne es Wejen außer 
mir zuzufchreiben. Beide Acte find ſynthetiſch vereinigt: einer 
und derjelbe. (Dieje ganze Argumentation bat nur theoretifche 
Gültigkeit. Denke ich der aufgezeigten Bedingung zumider, jo 
denfe ich mwideriprehend. Es ift leicht zu zeigen, wie der Sat 
praftiiche Gültigkeit befommt. Der höchſte Trieb im Menjchen 
geht auf abfolute Uebereinftimmung defjelben mit fich jelbit, des 
tbeoretiihen und praftiihen Vermögens, des Kopfes und Herzens; 
anerkenne ich praktiſch nicht, was ich theoretiſch wohl anerkennen 
muß, jo verjege ih mich in Haren Widerſpruch mit mir felbit.) 

Dann liegt in den Kant'ſchen Grundjäßen noch folgender 
große Mangel, der aus dem erften entjpringt. Ich frage bei der 
Marime A herum nad Uebereinftimmung, jagt ihr: wie weit 
frage ih denn, und wo böre id auf zu fragen, wo gebt die 
Grenze? Bis zur Grenze der vernünftigen Wefen, babe ich ge: 
jagt, würde Kant antworten. Ich dagegen: das habe ich wol 
vernommen; aber wo gebt denn die Grenze der vernünftigen 
Weſen? Die Objecte meiner Handlungen find doch immer Er: 
Iheinungen in der Sinnenmwelt, auf welche unter diefen Erſchei— 
nungen übertrage ich denn nun den Begriff der Vernünftigkeit, 
und auf welde nicht? Das weißt du felbit nur gar zu wohl, 
müßte Kant antworten, und jo richtig diefe Antwort ift, jo ift 
fie doch nichts weniger als philoſophiſch. Ich reite das Pferd, 
obne e8 um Erlaubniß zu fragen, und ohne von ibm hinwiede— 
rum geritten fein zu wollen; warum bin ich doch bei dem Pferde: 
verleiher bedenfliher? Daß das arme Thier ſich nicht wehren 
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ann, Fan nichts zur Sache beitragen! Und jo bleibt es immer 
eine jehr bedenkliche Frage, ob ih nicht, auf die allgemeine Mei- 
nung gejtügt, das Pferd mit eben dem Unrechte reite, mit wel: 
chem der ruſſiſche Edelmann, gleichfalls auf feine allgemeine Mei: 
nung gejtüßt, feine Xeibeigenen verſchenkt, verkauft und zum 
Spaß knutet. 

Diefe Fragen werden abermals nur durch folgende Argu— 
mentation beantivortet: Jch kann mich nicht als ch denken, ohne 
gewiffe Dinge (diejenigen, welche nit anfangen können) als 
mir völlig unterworfen zu denken. Zu ihnen jtehe ich im Ver— 
bältniß der Urſache, zu andern Erjcheinungen im Verhältniß der 
Wechjelwirfung. Die menſchliche Geftalt ift für den Menſchen 
Ausdrud der legten Klaſſe. Ich muß diefe Geftalt an mir als 
unverleglich denken, aber ich kann das nicht, ohne fie überhaupt 
al3 unverleglih zu denken; beide Acte find ſynthetiſch vereinigt. 

Die Anwendung diejer Sätze zur Hervorbringung eines 
Naturrechts ift leicht. Es findet ſich im ſynthetiſchen Gange der Wiſ— 
jenihaftslehre der Sag: Jch muß mich ald Individuum denken, 
d. b. als beftimmend meine Sphäre von Dingen, die nicht an— 
fangen können (zunächit meinen Körper), Die Individualität 
drüdt jih nur in der Sinnlichkeit aus, das reine, unendlide Sch 
it eins, und da es Individualität eines Ich fein joll, fo kann 
fie nur thätig beftimmend jein in einer Sphäre vernünftiger 
Weſen außer mir; ich kann nicht Individuum fein, ohne eine 
jolde Sphäre und jedes Object in diefer Sphäre gleichfalls als 
Individuum zu jegen, mithin ꝛc. Es ijt fein Individuum, wenn 
e3 nicht ihrer wenigftens zwei gibt. Die Bedingungen der 
Individualität heißen Rechte. Es iſt abjolut unmöglich, daß 
ih mir ein Recht zujchreibe, ohne auch einem Weſen außer mir 
eins zuzufchreiben, da es abfolut unmöglich ift, daß ich mich als 
Individuum jeße, ohne ein Weſen außer mir als Individuum zu 
ſetzen. 

Dieſe Reſultate, die ſich ſehr klar und in die Augen ſprin— 
gend machen laſſen, die eine Menge täglich vorkommender und 
gerade darum wenig bemerkbarer, aber auf den erſten Augenblick 
anzuerfennender Phänomene frappant erklären, die den gemeinften 
Begriffen eine den Menſchen mächtig ergreifende und erhebende 
Stärke geben follen, denk’ ih, wie meine Grundjäße überhaupt, 
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bald vor fernern Verdrehungen fiher zu ftellen und allgemein 
einleuchtend zu machen. 

Ich werde zu Michaelis nah Nena zurüdfehren. Dur 
militärifhe Gewalt ift die Ruhe wiederhergeftellt. Wer nicht 
“auf der Stelle eingejtedt fein will, muß wol ruhen. Bon einer ' 
Verbeſſerung der Grundjäge ift nichts merklich. Es ift auffallend, 
wie die Beiten und BVerftändigften auf einmal den Verſtand völlig 
verlieren, wenn die Rede auf die Gegenftände ihrer Vorurtheile, 
auf Burjchenrechte, akademiſche Freiheit u. |. f. fommt. Die Be: 
ften wollen freilih ihr Recht, Häufer zu ftürmen, zu plündern 
und zu rauben, nicht gebrauchen, aber das muß von ihrem guten 
Willen abhangen; fie mit Gewalt daran zu verhindern, ift eine 
bimmeljchreiende Ungerechtigkeit. Gott mag es denen, die durch 
eine lange Praxis fie diefe Grundjäge gelehrt haben, vergeben; 
ih kann e3 ihnen nicht vergeben. 

Ih bin dem Gedanken nahe, den ich jonft mit ganzer Macht 
beftritten, den ich im andern als ein ficheres Zeichen der Schlech— 
tigfeit betrachtet — Gott verzeihe es mir — daß mit diefer Men: 
ſchenklaſſe ſchlechterdings nichts anzufangen ift, daß man ihre Er: 
ziehung Gott und ihrem Fünftigen Schidjale überlaffen muß, und 
zufrieden fein, wenn e3 fo einzurichten ift, daß andere Leute e3 
neben ihnen nur eben aushalten fünnen. Es werden jeßt Dinge 
zum Vorſchein fommen, die doch mol jeden, in dem nod ein 
Funken Ehrgefühl ift, empören jollten. Bei Dr. Schmidt hat die 
Rotte Zinn, Kupfer, Silber, Kleider und, wie man fagt, fogar 
Geld geraubt und es in Punſch vertrunfen. Für dieſe Hand- 
lung haben gegen 500 Studenten eine fede Forderung 
der Amnejtie an den Herzog unterſchrieben. Es verlangt 
mich zu fehen, ob es fie demüthigen wird, wenn dieje ganze Schand: 
that aufgededt vor ihnen liegen wird; ob fie erichreden werden, 
zu jehen, wozu fie ſich von den Schändlichiten aller Menjchen, den 
Directoren der Orden brauden laſſen. Schrecklich iſt's, es zu 
jagen, aber es ift wahr — es ift jchwerlich zu erwarten. Man 
hört, nicht unter Studenten allein, unter Profefforen und noch 
Höhern die lauteften Klagen, daß um eines jugendliden 
Muthwillens willen fo viele junge Menfchen auf ihr ganzes 
Leben unglüdli werden jollen! Der Erfolg mwird fein, es wer: 
den 40, 50 mit und ohne Infamie relegirt, ” F Feſtung 

J. G. Fichte. I. 
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gefegt, mit dem consilium bejtraft werben, die grundverborbene 
Verfaſſung und die noch verdorbenere Denkart und Sitten werden 
bleiben, und wir werden in einem halben Jahre oder in einem 
Jahre alle Greuel wiederholt ſehen. Ih, ungeachtet man mich 
“in diefen Gegenden auf die hämiſchſte Weife anfeindet, verfolgt 
und anſchwärzt, bejige doch das Zutrauen der wenigen Recht: 
ichaffenen. Noch ein braver muthiger Mann unter den Profeſſo— 
ren *) und ich, wir jagen, bitten, bejhwören, rathen, discutiren 
am rechten Drte, man findet das alles ſchön, wahr, gut, verfichert 
uns feiner Achtung — und ich wette, es bleibt, wie es ift, und wir 
werden zulegt nichts gerettet haben als unjere Seele. Es ift, 
Sie willen wohl, wo nicht der ftille Gang der Bernunft, fondern 
ein Aufbraufen der Leidenſchaft, auf welches hinterher eine deſto 
größere Entkräftung folgen wird, und jene gründliche Indifferenz, 
welche gemwiffe Leute theoretiich und praktiih immerfort lehren. 
Tragen wollte id den Berluft, den ich und die Meinigen durch 
diefe weiten Reifen, durch wohlfeilen Berfauf und theuern Ein- 
fauf einer ganzen Haushaltung, durch diefes Ziehen und Wieder: 
ziehen gemacht haben und wieder machen müßten, verjchmerzen, 
wenn ich irgendwo ein Stüdchen Brot befommen fünnte, das 
man mit Ehre ejjen könnte, denn es iſt wahrlich feine Ehre, 
jolden Leuten Weisheit zu lehren. 
’ Sch hoffe, e8 wird bald meine öffentliche Rechenſchaft an das 
Publikum über meine Begebenheit zu Jena erfcheinen. ch möchte 
fie gern recht legitim machen, und deshalb jchiebe ich die Sache auf. 
Leben Sie wohl, Lieber, Theurer, und haben ein wenig lieb 
den, der Gie jo ſehr liebt. Fichte. 


11. 
Fichte an Reinhold, **) 
Jena, den 17. Juli 1796. 
Che ich über irgendetwas, was zwijchen uns in Frage ift, 
und bejonders über die angetragene Verbindung mich erflären 
kann, muß ich Sie um eine Erklärung bitten. 


*) Er bezeichnet damit feinen damaligen Eollegen, den Brofeffor Paulus. 
**) Die Antivort von Reinhold fehlt, fie Tann aber ergänzt werden durch 
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Ein Mann, der Augen: und Obrenzeuge gewejen zu fein 
behauptet und der mir die Erlaubniß gegeben hat, allenfalls 
feinen Namen zu nennen, ſagte mir ſchon vor geraumer Zeit, 
Sie hätten vorigen Herbit, — es war dies gerade die Zeit, da 
Sie mir die herzlichſten Briefe jchrieben und ich Ihnen ebenjo 
berzlid antwortete — Sie hätten damals zu Hamburg in meh: 
reren Gejellihaften einen äußerft jpöttifchen Brief von Baggefen 
über mic) vorgelejen. 

Ich mollte ftillihweigen und die natürlihe Aufflärung der 
Sache abwarten — erflären Sie ſich daher meine Nichtbeantwor: 
tung Ihres Briefes — als ih von neuem höre, daß Baggeſen 
ein Spottgedicht *) gegen mich in den Voß'ſchen Almanad ein: 
gejendet habe. | 

Sie ſehen jelbft ein, daß die Sache von der Art ift, daß Sie 
ſich zu einer Anfrage qualificirt, und daß mir, bejonders nad 
der vorgejchlagenen Berbindung, alles daran liegen muß, bejtimmt 
zu wiffen, wie ich mit Ihnen beiden daran bin. 

Ih erſuche Sie alfo, ſich über jene Beſchuldigung offen zu 
erklären, und verharre in diejer Erwartung mit der volllommenjten 
Hochachtung Ihr 

ergebenſter Diener 


Fichte. 
12. x 
Fichte an Reinhold. 


Jena, den 27. Aug. 1796. 


Ob ih gleih Ihren legten Brief nicht auf der Stelle beant- 
wortet, jo fann ih doch auf mein Gewiſſen verfihern, daß biefe 
Stunde, in der ih Ihnen jchreibe, die erfte freie Stunde ilt, 
ſeitdem ich ihn erhalten babe. 

Ihre Erzählung rechtfertigt Sie bei mir vollfommen und 
aus dem Grunde. Ueber die mir mitgetheilte Strophe von Bag: 
gejen babe ich berzlich gelacht und freue mich auf das Ganze. 


einen Brief von ihm an Baggefen, abgebrudt im „Converfationsfaal und 
Geifter:Revue”, von Magis amica veritas (Stuttgart 1835), &. 849 fg. 
*), Das befannte Trinllied, worin die Fichte'ſche Wiſſenſchaftslehre paro: 
dirt wird. 
19” 
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Sie haben mir die Anfrage nicht verargt, und ich mag die 
Sade anjeben, twie ich will, jo fanın ich jelbft fie mir auch nicht 
verargen. Aber daß ich fie nicht eher gethan, verargen Sie mir 
gar jehr, entjchuldigen e3 jedoch mit meiner Lage. Erlauben 
Sie, daß ich über eine ganz andere Lage, ald Sie vorauszujegen 
jcheinen, mich offenberzig mit Ihnen erkläre. Ich leſe des Tags 
drei Collegien, eins über eine mir ganz neue Wiſſenſchaft, wo ich 
das Syſtem erſt aufbaue, indem ich es darjtelle; zwei, die ich 
ihon gelefen, die ich aber bearbeite, als ob ich fie nie bearbeitet 
hätte. Ich habe ſonach täglich drei. Collegien auszjuarbeiten und 
zu leſen; ich, der ich nicht die größte Leichtigkeit habe, meine 
Gedanken bis zur Darftelung zu verdeutlichen. Dies dauert fünf 
Tage. Der übrigen zwei bedarf ih nur zu nöthig, um einen 
allgemeinen Ueberblid zu thun, was ich in der nächſten Woche 
zu bearbeiten haben werde. Urtheilen Sie, wie viel mir Zeit übrig 
bleiben möge, an irgendetwas, das mir nicht unmittelbar gegen- 
wärtig ift, jehr lebhaften Antheil zu nehmen; wie abgemattet ich 
jein möge, wenn mein Tagewerk nun endlich gejchloffen ift, das 
mit Anbruch des andern Tages wieder anheben wird; wie ich 
dann alles, was noch außerdem auf mir liegt, mir aus dem Sinne 
ichlage und von der Hand weile. Sch könnte Ihnen jcherzhafte 
Beiipiele davon aufführen. Die reine Wahrheit ift, daß ich es 
aufihob, Ihnen zu ſchreiben, weil ih es ſchon fo lange aufge: 
ihoben batte; daß ich an das Unvortheilhafte, was man mir von 
Ihnen beigebracht, nicht dachte, weil ich nicht Zeit dazu hatte; 
dab ih es jo gut als vergeffen hatte, als ich durch einen Brief 
wieder daran erinnert wurde, und auf der Stelle beihloß, der 
Sade von der einen Seite oder von der andern ein Ende zu machen. 

So träge, jo vergeblih und, wenn Sie wollen, jo untheil- 
nehmend für alles, was mir nicht unmittelbar gegenwärtig it, 
mich diefe Lage machen kann, deren Endſchaft ich mit jedem bal- 
ben Jahre hoffe und bisjegt vergebens hoffe, jo joll doch weder 
fie, noch irgendeine andere mich verdrießlich, übellaunig, 
bösartig und dadurch ungerecht machen. Dafür kann ich ein- 
ftehen, ohne vermeſſen zu fein, denn der Grund liegt in meinem 
Temperamente. Wenn etiva meine auswärtigen Freunde mich 
bemitleiden über den vielen Verdruß, über die bittern Stunden, 
die ich verleben mag, jo Din ich ihnen für ihren guten Willen 


229 


ſehr verbunden, aber er ift übel verwendet. ch bin gejund, 
fann effen und trinken und jchlafen, habe eine wadere Frau; ic 
ſehe in meinem nächſten Cirkel, daß ich nicht vergebens arbeite; 
während der Vorlefungen lege ich die plumpen Angriffe auf mich 
beifeite, und wenn ich in den Ferien Zeit finde, fie zu beberzigen, 
fo lade ich bei. diefer Arbeit mich für das ganze künftige Halb» 
jahr geſund. Dean kann mir unangenehme Minuten machen, 
aber den, der es zu einer unangenehmen Biertelftunde brächte, ſoll 
ich noch jehen. 

Des Mistrauend ohne äußere VBeranlaffung und der Feind: 
feligfeit ift mein Herz ſchlechthin unfähig, aber ein Vertrauen, 
das ohne weiteres alle Schwachheiten und Schiefheiten, die man 
mir von andern erzählt, abwieje, fee ich in jehr wenig Men- 
ſchen. ch glaube das Nachtheilige nun eben nicht, aber ich Laffe 
es an feinen Ort geftellt fein. 

Was unſer gegenfeitiges Verhältniß betrifft — Lieber, wir 
fennen uns nicht, und es ift beſſer, daß wir ung dies gegenfeitig 
befennen. Was mir bisher unmittelbar miteinander abzuthun 
gehabt, jollte und darüber fattfam befehrt haben. Woher follten 
wir uns auch fennen? Das Zeugniß gemeinſchaftlicher Freunde 
gibt ein gutes Vorurtbeil, aber es gibt nicht Beifall des Herzens. 

Gott ift mein Zeuge, daß ich nichts gegen Sie habe, daß ich 
berzlih wünjhe, Sie fennen und lieben zu lernen, und dab ich 
ebenjo berzlih wünide, daß Sie mih nad Bekanntſchaft mit 
meinem Charakter lieben lernen möchten; aber dazu würde es 
perfönlider, etwas längerer Belanntichaft bedürfen, für melde 
ih ein Beträchtlides aufopfern wollte. Ueber Ihren Vorſchlag 
zu einem Einveritändniffe 2c., der mit diefem Mangel des Ber: 
bältnifjes nichts zu thun bat, jondern ein Verhältniß rechtlicher 
Männer überhaupt ift, werde ich Ihnen in den nächſten Ferien 
ichreiben. Darauf haben auch Ihre übrigen Freunde, foviel ich 
weiß, die Beantwortung verjchoben, mweil fie, befonders Paulus, 
fo ziemlich in derjelben Lage find, in der ich bin. 

Ih empfehle mich Ihrem Wohlwollen und bin mit wahrer 
Hochachtung für Ihre Verdienſte und Ihren Charakter 


‚hr 
ergebenfter 
Fichte. 
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13. 
Reinhold an Fidte. 
Kiel, den 14. Febr. 1797. 

Es ift hohe Zeit für mich, daß ich Ihnen fchreibe, wenn Sie 
nicht durch kinen andern erfahren jollen, wie unendlich vieles ich 
Shnen zu danken babe. 

Es ift mir endlich gelungen, Ihre Wiffenfchaftslehre oder, 
mas nun für mich daffelbe ift, die Philofophie ohne Beinamen 
verfteben zu lernen. Sie fteht als ein vollendetes Ganzes auf 
fi jelbft gegründet — die reine Darftellung der fich jelbft erfen- 
nenden reinen Bernunft, der Spiegel für unſer aller befferes 
Selbft — vor dem Auge meines Geiftes da; ift mir noch in ein- 
zelnen Stellen dunfel, die mir die Anficht des Ganzen ſchon lange 
nicht mehr rauben können und jih mit jedem Tage verlieren. 
Daneben liegen die Trümmer des Lehrgebäudes, das mir jo viele 
Zeit und Mühe gefoftet hat, in welchem ich fo fiher und jo 
bequem zu wohnen glaubte, jo manden Gaft und Miethmann 
beherbergte, in welchem ich nicht ohne Selbſtzufriedenheit über 
fo.manden Kantianer lächelte, der das Gerüft für das Gebäude 
anſieht. Diefer Einfturz hätte mir auf eine Zeit lang viel Herze- 
leid gefoftet, wenn er durch die Hand des Gfepticismus mit 
meiner Ueberzeugung geichehen wäre. 

Maimon’s und Aeneſidemus' Einwürfe gegen meinen Begriff 
von Bewußfein und Vorſtellung wirkten nichts auf mid), 
denn e3 fprang mir nur zu fehr in die Augen, daß fie ſtillſchwei— 
gend denjelben Begriff, den fie befänpften, bei dieſem Kampfe 
felbit vorausfegten. Nun triumpbire ich jelbft darüber und das 
Sichten und Läutern des andeinandergefallenen Bauzeugs wird 
mir zwar viel Zeit, aber wenig Mühe und durchaus feine Unluft 
foften. Was mich jo lange am Berftehen der Wiſſenſchaftslehre 
binderte, war die eingebildete Feltigfeit des Fundaments oder 
eigentliher des Gewölbes meiner Elementarphilofophie. Somie 
ich die Lüde des fehlenden Schlußfteins, die meine Bhantafie aus- 
gefüllt hatte, gewahr wurde, jant mein Syftem und ftand das 
Ihrige. Ich wollte nämlich in der neuen Ausgabe meines „Ber: 
ſuch über die Fortichritte der Metaphyſik feit Leibniz” die ver: 
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ihiedenen Lebrgebäude der kritiſchen Schule befchreiben und 
jtellte zu diefem Behuf eine genauere Ueberfiht und näbere Ver: 
gleihung derjelben an. Wie hätte ih mich an der Wiſſenſchafts— 
lehre vergangen, die ich endlich veritanden, aber nit wahr 
befunden zu baben glaubte, wenn mir nicht bei der Skizze, die 
ih von meiner ausgebefjerten Elementarphilojopbie zu entnehmen 
im Begriffe war, glüdlierweife die Lücke fihtbar geworden wäre! 

Dieje Lüde war der von mir fogenannte objective Stoff, 
die empiriſche Materie der äußern Anſchauung, die Empfindung. 
Daß diefem Stoffe etwas außer der Erſcheinung vom Subjecte 
Verſchiedenes zum Grunde gelegt werden müßte, war von jeher 
für mid ausgemadt, und id glaubte mich gegen diejenigen, die 
mir vorwarfen, da ich zum leidigen Dinge an ji meine Zu: 
fluht genommen babe, dadurch genugjam gerettet zu haben, daß 
ih jenes Ding für ein bloßes Noumen, für ein durch bloße 
Bernunft VBorgejtelltes als folches erflärte. Dasjenige, wodurd 
die Vernunft gemöthigt würde, außer dem Subjecte ein jolches 
Noumen zu denken, war mir nichts anderes als die äußere 
Empfindung als Thatjache, bei der ich ſtill ftand und ftehen 
bleiben mußte, um ein Ganzes zu haben, jolange meine Verblen: 
dung dauerte. Auf einmal entdedte ich nun, daß diefe Empfin: 
dung im Grunde das eigentlihe Fundament, der einzige Träger 
meiner ganzen Tranjscendentalphilojophie fei, die als reine Wiſ— 
jenihaft und Begründerin alles übrigen reinen Wiſſens auf blo: 
ßem empirifhen Grund und Boden nur eine fehr lächerliche 
Seite meinen Bliden darbot. E3 wurde mir einleuchtend, daß 
nicht nur die Vermögen, die ich bisher ſchon für empiriſche er: 
kannte, ſondern aud das, was idy mit Kant reine Sinnlichkeit 
und reinen VBerftand nannte, im Ich nur in Beziehung auf 
dad Nicht-Ich denkbar wären. Es blieb mir aljo nur die reine 
Bernunft als abjolutes Vermögen des Jh übrig — id er: 
fannte an dem Noumenon, das ich durd fie bisher der Erſchei— 
nung zum Grunde legen ließ, das Nicht: sch, ſah aber zugleich 
ein, daß es ungereimt von mir war, die Vernunft als abjolu: 
tes Bermögen anzunehmen und doch zugleich fie im Setzen bes 
Noumenon vowder äußern Empfindung abhängen zu laſſen, daß 
ich weder dieſes Noumen, noch die Empfindung, noch beide zufam- 
mengenommen von dem leidigen Ding an fich, wie ich wähnte, 
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befreit habe, daß diefe Rettung einzig der Vernunft ſelbſt mittels 
der Function des abfoluten Entgegenjegens möglich fei. Nun 
wurde mir in meinem Syftem anfangs alles dunkel — in Ihrigem 
alles klar. Ich begriff lange nicht, wie ich die gefammte Thätig- 
feit in bloßem Verbinden beftehen lafjen, wie ich das Subject 
unabhängig vom Objecte denken und gleihmwol wieder die 
objective Einheit nur eine Handlungsmweije des Subject3 jein 
lafjen fonnte, die zu ihrer Realität etwas außer dem Subjecte 
vorausfegte? u. |. m. Das Wie wurde nun endlid aus Ih— 
rem Syſteme begreiflih, und ich fah mit Freude und Schreden, 
wie jehr nahe ich oft der Wahrheit war, und wie jehr weit ich 
mich noch öfter von ihr entfernte. Nichts ging mir nun leichter 
ein als, was mir bisjegt jo ganz unverftändlih war, das ji 
felbjt jegende Ich; ich eritaunte, daß ich die Thätigkeit, die 
zu jeder andern vorausgejegt wird und feine andere vorausfeßt, 
jo lange und jo albern daran verfennen konnte. Der Unterjchied 
zwijchen diefem Ich und dem Ich als Subject, die Möglichkeit 
der Borftellung, der Zuſammenhang zwiſchen dem praftifchen 
und theoretifchen Theil u. j. w. ergeben fih nun gleichfam mie 
von ſelbſt. Sch las und Iefe nun die „Wiſſenſchaftslehre“ wieder 
und boffe nie aufzubören, fie zu lejen. Aber worüber ih nun 
mehr als über alles erjtaunte, vorzüglich bei gewiſſen einzelnen 
Theilen, 3. B. der Deduction der Einbildungsfraft, ift, wie 
dieje Ausführung in der Zeit, die Sie darauf verwenden konn— 
ten, möglich ivar. 

Und liegt mir nichts fo fehr am Herzen, als daß die von 
Ihnen wirklich entdedte Wiffenfchaft der Wiſſenſchaft erkannt und 
gebraucht werde. Die Recenfion von Schelling’s Buch in der „Allge— 
meinen Literaturzeitung” läßt mich für die Wiffenichaftslehre Faum 
ein viel befjeres Schidjal vermuthen. Dbgleih Sie fi in einer 
Antikritif anders als Herr Schelling benehmen würden, jo halte 
ich doch ſchon eine Antikritik jelbft nur für ein (zumeilen) nothwendi— 
ges Uebel. Es war mir ſonſt bei der „Allgemeinen Literaturzei- 
tung“ vergönnt, ein und das andere Buch zur Necenfion zu wäh: 
len. Ob dies noch der Fall und jegt nicht vielleicht ſchon zu 
fpät fein dürfte, weiß ich nicht. Aber ich fann mich des Wun- 
ſches nicht erwehren, daß die Wiſſenſchaftslehre in keine ſchlim— 
mern Hände gerathen möge als in die meinigen. Meine gegen: 
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wärtige Ueberzeugung babe ich in der neuen Ausgabe des „Ber: 
ſuch über die Fortichritte der Metaphyſik“, die Oſtern erfcheinen 
jo, bereits befannt gemacht. 

Sie können freilich für Ihre Perfon über das Schickſal Ihres 
Spitems völlig ruhig fein, und ich begreife, wie es bei Ihnen, 
wie Sie mir jchreiben, zu feiner unangenehmen PBiertel: 
ftunde fommen kann. Aber unter denen, die Ihr Spftem nicht 
verfteben, find nicht wenige, die e8 zu verftehen werth find, und 
die gleihwol, um es wirklich verftehen zu lernen, Schonung 
und Unterftüßung bedürfen. Der harte Ton, in welchem 
Sie ih nicht jelten gegen Philofophafter vernehmen laſſen, und 
der mir ſehr begreiflich ift, tönt auch in Ohren und verwundet 
Herzen, denen er nicht gemeint war. Die Schwierigkeit, die Wif- 
ſenſchaftslehre zu verftehen, liegt auch darin, daß fie reine Wahr: 
beit ift, die man fo lange für unmöglich halten muß, bis man 
fie wirklich gefunden bat. Ich Könnte jede Wette darüber ein- 
gehen, daß Kant felbit die Wiſſenſchaftslehre nicht verfteht und 
nimmermebr verjtehen lernen wird, fo fehr er auch Kant ift; 
daß er noch eher die Standpunftslehre veritehen dürfte, jo ſehr 
fie von feiner Lehre abweicht, und fowenig er fie auch Lieft und 
verſteht. Zumeilen it es eben die Gemwandtheit im Denken, der 
Scarfiinn — das philoſophiſche Talent, was manchen bei jeinem 
unrichtigen Syftem fefthält, ihm die ſchwachen Seiten defjelben ver- 
birgt und die meiftens einfeitigen Einwendungen feiner Gegner ab: 
zutreiben in Stand jegt. Ich glaube, daß die Wiffenichaftslehre zwar 
nit an und für fih, aber für die Kantianer und Anti-Kantianer 
einer Brüde bedarf. Bielleicht läßt fich meine weiland Elemen- 
tarphilofophie unter einer berichtigten Geftalt als eine Art von 
Propädeutif dazu gebrauchen. 

Und nun Gott befohlen! Ich drüde Ihnen mit der gefühl: 
teften Dankbarkeit die Hand. Sollte durhaus das Zufammen: 
leben nöthig fein, um fich bis zur Freundfchaft fennen zu ler: 
nen? Ich zweifle. Denn wahrlich, es ift nicht bloße Dankbarkeit, 
auch nicht bloße Verehrung, es ift herzliche Liebe, was ih nun 
zu Ihnen fühle, da ih durch Ihr Syſtem nun auch Sie felbit 
verſtehe. Ewig 

Ihr 


Reinhold. 
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14. 
Fichte an Reinhold, 


Jena, den 21. Mär; 1797. 


Ihr letzter Brief ift mir darum nicht weniger merfwürkig 
und erfreulich, weil ich einige Wochen habe vergeben laſſen, ohne 
ihn zu beantworten. Sch babe oft im bucftäblichen Sinne des 
Wortes in mehreren Wochen nicht die Zeit, einen Brief zu 
ſchreiben. | 

Rahdem Sie in die Wiſſenſchaftslehre wirklich eingedrungen 
find, ift Ihnen unter anderm auch das nicht mehr denkbar, daß 
jemand auf die Entdedung der darin gewonnenen Anjicht eitel 
jein und jeinem unbedeutenden Individuum etwas Bejonderes 
jueignen jollte, was reines Eigenthum der gejammten Welt ift 
und lediglich dur einen glüdlichen Blick gefunden wird. Ich 
babe jonah mit Ihnen, al3 einem Eingemweihten, unter anberm 
auch den Vortheil, daß ich ohne den Firnis einer affectirten Be: 
ſcheidenheit mit Ihnen jprechen kann. 

Daß Sie wirklich eingedrungen ſind, beweiſt mir theils die 
Erzählung, wie es zugegangen (durch bloßes Studiren der todten 
Buchſtaben wird wol niemand dieſe Lehre faſſen, ſie muß durch 
ein inneres Bedürfniß aus ihm ſelbſt herausgetrieben werden), 
theils Ihre richtige Anſicht Ihres ehemaligen Syſtems, deſſen böſer 
Schaden allerdings der gegebene Stoff war. Ich ſtatte Ihnen 
dazu den feurigſten Glückwunſch ab, theils um der Gemüthsjtim- 
mung willen, die dieſe Einficht bei fich führt, der unerjchütterlichen 
Ruhe, des feiten Blid3 in das Gewühl alles menſchlichen Mei: 
nens und Treibens, die Ihnen von Stunde an zu Theil werden 
mußten, theils wegen des Charakters, den Sie ſchon haben muß— 
ten, und den Sie dadurch ſich felbit und jedem, der etwas von 
der Sache verjtebt, demonftrirt haben. ch darf es Ihnen nämlich 
jest, da mein Belenntniß zugleih das des Irrthums bei jich 
“führt, vielleicht wol befennen, daß ich nicht geglaubt, daß Sie 
ih diejer Lehre bemächtigen würden. Ich traue feinem Menjchen 
die Verkehrtheit zu, daß er fich der erkannten Wahrheit hartnädig 
verweigern werde; aber das traue ich jo ziemlid) allen zu, bis 
von einem das Gegentheil erwiejen ift, daß vorgefaßte Meinun- 


235 


gen, Eigenliebe und Rechthaberei, ohne daß fie es jelbft willen, 
fie an der Erkenntniß der nicht von ihnen felbit gefundenen Wahr: 
beit, der ihren Behauptungen entgegenftehbenden Wahrheit ver: 
hindern werden. Ich hielt Sie gewiß für einen der beiten Men: 
ſchen unter unfern Gelehrten; aber die Unbefangenheit, die nicht 
willfürlide, jondern inniges Beltandtbeil des ſchon erworbenen 
Charakter3 ausmachende Wahrbeitsliebe, die dazu gehört, um ſich 
aus einem Irrthume, in welchen man fich mit feltener Energie 
bineingearbeitet hat, herauszufinden, erwartete ich nicht. Erhalten 
Sie jegt dafür das Geftändniß meiner wärmften Hochachtung und 
Bewunderung. 

Daß die Denkart der Wifjenjchaftslehre viele Anhänger unter 
unjern Beitgenofjen, von denen ich nicht umhin kann, ein menig 
klein zu denken, finden werde, darauf habe ich nie gerechnet. Ich 
boffte nur, die Menfchen auf den Weg zu führen, bis etwa in 
einem glüdlichern Zeitalter längft nah meinem Tode vollendet 
würde, was ich angefangen. Wenn aber Männer, wie Sie, für 
den gleihen Zwed arbeiten, jo Ffann ein großes Stüd Weges 
gemacht werden. 

Sch babe Hufeland fogleih nach Erhaltung Ihres Briefes wegen 
der Recenfion der Wiffenjchaftslehre in der „Allgemeinen Literatur: 
zeitung‘ geiprocdhen. Er jagte mir, fie ſei vergeben, er hoffe aber 
fiher, daß der beftimmte Necenjent jie abgeben würde; er wolle 
auf der Stelle an ihn fchreiben und, fall die Antwort nad Er: 
wartung ausfalle, es Ihnen jelbit berichten. Ich babe jeitdem 
nicht wieder nachgefragt. 

Meine Theorie ift auf unendlich mannichfaltige Art vorzu— 
tragen. Jeder wird fie anders denken müſſen, um fie jelbft zu 
denken. Je mehrere ihre Anjicht derjelben vortragen werden, dejto 
mehr wird ihre Verbreitung gewinnen. Ihre eigene Anjicht, ſage 
ih, denn das Gerede, das hier und da über Jh und Nicht: ch 
und Ichenwelt und Gott weiß wovon noch jich erhebt, hat mid 
berzlich jchleht erbaut. Es würde mich fehr freuen und vielen 
Nugen ftiften, wenn and Sie Ihre Anficht befannt machten, bei 
dem außerordentlih pünktlihen Gange der Analyie, den Sie in 
der Gewalt haben. 

Ueber meine bisherige Darftellung urtheilen Sie viel zu 
gütig, oder der Inhalt hat Sie die Mängel der Darftellung über: 
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ſehen laffen. Ich balte fie für äußerft unvolllommen. Es jprü- 
ben Geiftesfunfen, das weiß ich wohl, aber es ift nicht eine 
Flamme. | 

Ich habe fie diefen Winter für mein Auditorium, das zahl- 
reich ift und in welchem ich von Zeit zu Zeit gute Köpfe bemerkt 
babe, von denen ich viel hoffe, ganz umgearbeitet, jo ala ob ich 
fie nie bearbeitet hätte und von der alten nichts wüßte. ch laſſe 
diefe Bearbeitung in unferm „Philoſophiſchen Journal’ abdruden 
(werfteht fich, wieder von neuem aus den Heften bearbeitet). Wie 
oft werde ich fie nicht noch bearbeiten! Für Ermangelung der 
Pünktlichkeit hat die Natur durch Mannichfaltigkeit der Anficht 
und ziemliche Leichtigkeit des Geiftes mich ſchadlos halten wollen. 

Mein Ton trifft und verwundet Perſonen, denen er nicht 
gilt, fagen Sie. Das bedaure ich aufrichtig. Aber er gilt ihnen 
denn doch getwiffermaßen, wenn fie fich nicht aufrichtig jagen laſſen 
wollen, in melden ſchlimmen Irrthümern fie ſich berumtreiben, 
und nicht für jehr wichtige Belehrung eine Feine Beihämung ſich 
gefallen laffen wollen. Wem Wahrheit nicht über alles, auch 
über fein Feines Individuum geht, mit dem kann die Willen: 
Ichaftslehre ohmedies nichts anfangen. Der innere Grund diefes 
Tons ift der: es erfüllt mich mit Nichtachtung, die ich nicht 
beſchreiben kann, wenn ich den Verluſt des Wahrheitsfinnes, die 
tiefe Verfinfterung, Berwirrung und Verkehrtheit, die jetzt berr- 
ihend find, jo mit anfehen muß. Der äußere Grund ift ber: 
wie haben diefe Menfchen mich behandelt, und wie fahren fie fort 
mich zu behandeln! ch hatte zu nichts weniger Luft als zur 
Polemik. Warum Fonnten fie doch gar nicht Ruhe halten? 3. 8. 
Freund Schmidt? Ich habe ihn allerdings nicht fanft behandelt. 
Aber jeder Billige, der noch vieles andere weiß, was nicht fürs 
Publifum gehört, wird mir Engelsgeduld zufchreiben. 

Haben wir nicht von Ihnen etwas für unfer Journal zu 
erwarten? Im eriten Hefte deffelben, deffen Umdrud vollendet 
fein wird, babe ich Ihrer gedacht. Diefe Stelle ift gefchrieben 
und abgebrudt, ehe ih Ihren legten Brief erhielt. Für den 
Umdruck konnte ich fie nicht füglih ändern, da fie in dem erften 
Abdrude, der denn doch wol auch unter die Leute kommt, ſteht. 

Allerdings gehört nicht nothwendig Beifammenkeben zur 
Freundſchaft. Ich ehre und Liebe Sie, weil ich Sie jet ganz 
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fenne, doch wünſche ich jehnlich, daß wir uns irgendwo träfen. 
Mit herzlichſter Freundichaft 


ganz der Ihrige 
Fichte. 


15. 
Fihte an Reinhold. 
Jena, den 4. Juli 1797. 


Ich nehme, was Sie über „meine Freundlichkeit und Nach: 
jicht mit Ihren Aeußerungen, als eines zwar gelehrigen, aber 
noch jehr ungelehrten Schülers” jagen, nicht für Satire, weil ic 
unmöglich glauben fann, daß Sie, mein verehrtefter Freund, mir 
meine natürliche Art zu fein und mich zu erflären übel nehmen 
jollten. 

Ich wünſchte, daß Sie weniger Werth in meine Bearbeitung 
der Wiffenfchaftslehre fegten und weniger Zeit auf das Studium 
derjelben verwendeten. Was an der Hauptjadhe ift, weiß ich wohl, 
aber hat man fich diefer bemädtigt, fo hilft man fich durch ſich 
jelbjt weit beſſer als durch dieſe fehr unreife Darftellung. Wie 
weit klarer jehe ich jegt in diefer Wiffenfchaft! Mein Naturrecht 
ift ohne Zweifel beffer. 

Wenn Sie aus Ihrem bisherigen Syfteme den gegebenen 
Stoff mweglaffen, fo erhält es eine ganz andere Bedeutung, und 
alles, was Sie darin jagen, fteht auf einem ganz andern Gefichts- 
punkte, aus dem es Wahrheit ift. Es kann niemand fehnlicher 
wünſchen als ih, daß Sie mein Neues an Ihre ehemalige Vor: 
jtellungsart anknüpfen; auch darum mit, weil’ Sie, wie Sie fehr 
richtig bemerken, nur dadurd recht fähig find, die Wiſſenſchafts— 
lehre andern verftändlid zu machen. 

Es wird joeben eine Abhandlung von mir für das vierte Heft 
unjers Journals abgedrudt, in welcher ich mich über mehreres, was 
Ihr Brief enthält, nah Ihren Neußerungen in den vermijchten 
Abhandlungen im zweiten Theile erkläre. Es hat mir gefchienen, 
als ob Sie wirflih an die entgegengejeßte Klippe, von der Sie 
in Ihrem Briefe Sprechen, gerathen könnten, eine Klippe, an der 
Bed wirklich fcheitert, indem Sie das Segen des Nicht-Ich in der 
Wiſſenſchaftslehre wol zu abjolut nehmen. Ich babe in dieſer 
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Abhandlung, die wol bald nach dem Briefe bei Ihnen anfommen 
wird, diefen Punkt Flarer zu machen gejucht, als ich es bisher im 
Drude gethan babe. 

Ebendafelbit habe ih mich auch über das Verhältniß der 
Kant'ſchen Philofophie zu meinem Syſteme erklärt. Was Sie in 
Ihrem Briefe über den Unterſchied des wiſſenſchaftlichen Vernunft: 
gebrauch und des blos natürlichen bei Kant jagen, ſcheint mir 
vortrefflihd bemerkt, und ich bin darüber mit Ihnen einig. 
Bed Scheint in dieſer Hinficht höher zu ftehen als Kant, wiewol 
er in materieller Rückſicht viel tiefer fteht. Daß es um das ur: 
jprünglide Vorftellen zu thun ſei, hat jih Kant wol nit deutlich 
gedacht, weil er überhaupt zu wenig über fein Bhilofophiren felbft 
pbilofophirt zu haben fcheint, aber er hat es in der Erörterung 
deijelben gerade jo weit gebracht als die Wiffenjchaftslehre. Hier 
ift nun der Punkt, worüber wir gegenwärtig noch uneins find 
und worüber ih nad der Löſung jenes Auflages Ihre mweitern 
Gedanken mir ausbitte. Daß Kant's ausdrüdlihe Behauptungen 
der Wiflenfchaftslehre widerſprechen, ihr gar durchgängig wider: 
ſprechen, glaube ih nidt. Der Widerſpruch, in den Kant fich 
dadurch mit fich felbit verjegt hätte, ift jehr arg, und er ift von 
jedem Standpunkte aus in die Augen jpringend. Daß er fi 
die Frage über den Urfjprung der äußern Empfindung nicht 
bejtimmt vorgelegt, mag fein, wiewol ich allenfalls, bejonders in 
der Einleitung zur „Kritik der Urtheilskraft“, die Antwort darauf 
nachzumeilen mir getraute. Jedoch dies fei wahr, jo hat er 
dabei gar nichts gedacht, fie unter die abjolut unbeantwortbaren 
geworfen. Wenn er aber diejen Urfprung in etwas an fi 
vom Ich Berjhiedenes nur durch die leifefte Andeutung 
gejegt hätte, jo hätte er darüber allerdings etwas gedacht, und 
dies ijt fonach etwas ganz anderes. Dies halte ih nun für 
unmöglid, dem ganzen Kant'ſchen Spitem in allen feinen Punk— 
ten und den hundertmal wiederholten Klaren Ausſprüchen Kant’s 
twiderjpredend. Indem Gie dies lejen, mögen Sie vielleiht un- 
willig werden, vielleicht bei jih jagen: Hat denn diefer Fichte 
auch nicht einmal den Anfang der „Kritik der reinen Vernunft‘, 
nicht die erften Perioden der Einleitung, nit $.5 der trans: 
fcendentalen Aeſthetik gelefen? Haben Sie Geduld bis auf 
meine Abhandlung. Ich erkläre daſelbſt dieje Stellen. 
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Kant nicht verftanden zu haben, ift in meinem Munde wahr: 
lih fein Vorwurf, denn ih halte — und ih will dies fo laut 
lagen, als es begehrt wird — feine Schriften für abfolut un: 
verftändlid für den, der nicht jhon weiß, was darin 
eben fann. Kant’s Verdienfte als Denker thut dies feinen 
Abbruch; als Lehrer behält er dann freilich nicht das geringfte. 
(So hat auch Yacobi, auf den ih in jener Abhandlung mid) 
berufe, fie von der andern Seite unrichtig verjtanden, indem er 
ie von der einen jehr wohl verftand: den empiriſchen Realis— 
mus verfannt, indem er den transjcendentalen Idealismus wohl 
faßte.) 

In Beziehung auf das, was Sie auf Beranlaffung meiner 
„Annalen des philojophiichen Tons’ *) über meinen Ton jagen, 
baben Sie Gründe gegen meine Gründe, jo bitte ih Sie, mir 
diejelben mitzutheilen, und jeien Sie der aufmerkjamften und 
gewifjenbafteften Ueberlegung derjelben verfichert (fie mögen mir 
diefelben in einem Privatbriefe oder in einer öffentlichen Schrift 
mittheilen), meines offenen Geftändniffes, daß ich unrecht habe, 
und meiner Beſſerung verfichert. Diejenigen, welche ſich mündlich 
mit mir über meine Philofophie unterhalten, meine Zuhörer und 
andere, Hagen jicherlihd nicht über Ungeduld und Härte So 
werde ich mit Lenten, die ich für wahrheitsliebend halten kann, 
auch öffentlich umgeben; bisjegt habe ich es mit Leuten zu thun 
gehabt, die aufgeblafen find, ſich für Meifter halten, indeß fie 
bedürfen, daß man ihnen die erſten Buchftaben lehre, und die 
mich unwürdig behandelt haben. 

„Nichts, was nur durch die Wiffenjchaftslehre ausgemacht 
ift, jollte zur Erörterung ihrer Anjicht gebraucht werden.” Ja 
wohl! und die Klagen, die Sie in derjelben Rüdfiht in Ihren 
vermilchten Aufſätzen über die nachbetenden Kantianer führen, 
jind ſehr geredt. Aber die Wiſſenſchaftslehre hat eben feine eigen- 
thümliche Terminologie, und ich juche mich beftändig des gemein: 
ſchriftſtelleriſchen Sprachgebrauhs zu bedienen. Was ift denn 
nur dur die Wiſſenſchaftslehre ausgemacht? Seiner Freiheit 
(Ichheit und Selbftändigkeit) ſich bewußt zu fein, wird in ihr, 
ala jedem rechten Menfhen natürlich zukommend, vorausgeſetzt; 


*) Im „Philofopbifchen Journal” (1797), 1. Stüd. („Werke“, II, 459 fg.) 
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und wer dies nicht hat, noch kann, dem ift duch fein Mittel zu 
helfen. Als einzig möglider wiſſenſchaftlicher Standpunkt 
wird es freilich erſt durch die Wiſſenſchaftslehre erwieſen; aber 
ich muthe auch keinem an, dies vor derſelben voraus zuzugeſte— 
hen, ſondern es nur vorläufig problematiſch anzunehmen und zu 
verſuchen, wie es gehen wird. Ich liebe die freien Denker, wie 
Leibniz, Leſſing, Kant, die nicht erſt fragen, was ſie gewinnen 
werden, ſondern ſich auf einen eigenthümlichen Weg einlaſſen, 
geſetzt auch, ſie hätten zuletzt nichts weiter daran als die Uebung 
ihrer Kräfte. Die andern, die bedächtiger ſind, auf dieſen Weg 
zu bringen, ſind, denke ich, zwei Mittel: entweder daß man ihnen 
hiſtoriſch nachweiſe, alle Wege ſind verſucht und keiner führt zum 
Ziel, noch iſt dieſer eine übrig, iſt die Erreichung des Ziels mög— 
lich, ſo iſt ſie es nur auf ihm; dieſen Beweis zu führen, iſt, wie 
ich glaube, ganz eigentlich Ihr Geſchäft, und Sie werden es, 
wie ich hoffe, vortrefflich ausführen; oder man macht ihnen angſt 
und bange in ihrem Gebäude, reißt ein Stück nach dem andern 
weg, daß ſie unter freiem Himmel jämmerlich daſtehen. Zu 
dem letztern habe ich am meiſten Trieb und Luſt. Sie werden 
dann ſchon genöthigt werden, das anderwärts für ſie zubereitete 
Obdach zu ſuchen. 

Der Aufſatz, auf den Sie Rückſicht nehmen, geht überdies 
beſonders den Recenſenten an und deckt ihm Fehler gegen die 
allgemeine Logik auf. Das einzige, worauf Ihre Bemerkung ſich 
beziehen könnte, iſt das, was ich den Spaßvögeln über die Be— 
deutung der Ausdrücke a priori und a posteriori ſage. Dies 
foll fie nun feineswegs pojitiv belehren; diefe Belehrung wird 
ih anderwärts finden und hat ſich ſchon gefunden (3. B. in 
demjelben Hefte, im erften Aufjaße), jondern es foll ihnen nur 
zeigen, daß fie bisher darüber nichts wußten und nichts verſtan— 
den und fich ſelbſt widerfpraden, und dazu, follte ich denken, 
reiht das Gejagte hin. 

Ihre aphoriftiihe Darftellung der Rechtslehre (vermifchte 
Abhandlungen) hat mir ſehr große Freude gemacht durch ihre 
Klarheit und Scharfe Beitimmtheit. Die beiden Punkte, an denen 
Sie in meiner Nechtstheorie Anftoß nehmen, find mir fo aus: 
gemadt als irgendein pbilofophiiher Sag. Die Trennung 
der Gewalten kann, glaube ih, gar nicht beftimmt gedacht 
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werden, fie wird immer nur jo im Baufh und Bogen gedadt. 
Bei dem Ephorate jehe ich gar Feine Schwierigkeit, wenn dajjelbe 
nur in die ganze von mir beichriebene und noch zu beichreibende 
Berfaffung hineingedacht wird und man nicht glaubt, daß unjere 
fehlerhaften Berfaffungen auf einmal durch einen Sprung ver: 
bejfert werden jollen. Dies muß allmählich geſchehen, und die 
Regel diejes FortichrittS wird nad mir in einer ganz andern Wil: 
jenichaft, der Bolitif, angegeben, die ih wol einmal zu bear: 
beiten gedenke. Die Form des Staates halte ich keineswegs 
für eine Idee, jondern für einen vollfommen bejtimmbaren Be: 
griff, den ich auch wirklich in meinem „Naturrecht“ beftimmt zu 
haben glaube. dee ijt und wird bleiben, folange die Bernunft 
endliher Wejen endlich ift und nicht der Unendliche jelbit herab— 
fteigt und in unfern Streitigfeiten richtet, Die Materie des Staates, 
die wirkliche Herrſchaft einer Gerechtigkeit. In diefer Rückſicht 
gebe ich nun gern zu, daß auch die unter ihren Ephoren verjam: 
melte Nation etwa einen materialiter ungeredten Spruch thun 
fönne, weil fie irren kann; aber ich behaupte, daß nur fie das 
(formale) Recht hat, wenn es fih etwa jo fügt, (materialiter ) 
ungerecht zu fein, d. h. daß nur fie und ſchlechthin fein einzelner 
das Recht hat, ihrer Entiheidung die Entſcheidung der reinen 
Vernunft, die man nicht haben fann, gleich zu jegen und es 
darauf hin zu wagen, darum, weil fie das Höchſte auf Erden iſt 
und eigentlih niemand unrecht thut als ſich jelbit, aljo ihr 
eigenes Recht aufgibt, wozu jeder dad Recht bat. Es iſt bier 
gar nicht vom Nupen oder Schaden, nit vom Erfolge, fondern 
vom ftrengen Nechte der Nation die Rede. Es kann fein, da 
Schwierigkeiten und unrichtige Anlichten dadurch veranlaßt werden, 
daß ich dies nicht entichieden gejagt babe (ungeachtet es ©. 224 
deutlih genug infinuirt wird). m zweiten Theile, deſſen Abdruck 
nächſtens angefangen wird, werde ich es tbun. 

Noch eins. Auf Ihren Vorſchlag zur Vereinigung 2c. bin 
ih Ihnen noch immer die Antwort ſchuldig und bleibe es auch 
für diesmal. Ich war über die dee überhaupt ſehr erfreut, 
nicht aber über die nähere Beitimmung derjelben, hoffte, daß 
wir in unferer Denfart einander etwas näber rüden würden, 
und wollte die beitimmte Erklärung jo lange mir vorbehalten. 
Jetzt ift vielleicht diefer Zeitpunkt. 

3. ©. Fichte. II. 16 


242 


Ich meine, Lieber, daß man ſich nicht zum Glauben vereini: 
gen müſſe, jondern zum Handeln, und zwar zu einem genau 
beftinnmten Handeln. Nur der äußere Zwed bindet. Eine Ge: 
jellichaft ohne ihn ift eigentlich Feine. 

Nun fehlt es jegt wahrlich nit an Zwecken, die des Be: 
jtrebens der Biedermänner würdig wären. Ich denfe nicht auf 
unmittelbare politiihe Wirfjamfeit, dieſe würde, glaube 
id, ſchaden. Der Gelehrte hat mittelbar zu wirken. Die Lite 
ratur ift das jchändlichjte Gewerbe geworden, der Buchhandel 
eine nürnberger Bude. Ein toller Zurus entnerot felbit unfere 
beſſern Schriftiteller und macht jie abhängig. Die Wiſſenſchaft 
ift in größerer Gefahr, als jie je war, und die Geiltesfreiheit 
wird fih, ungeachtet des Blödfinns der dagegen verjchiworenen 
Mächtigen, leicht unterdrüden lafjen, meil die Gelehrten — jo gar 
wenig taugen. 

Aber gerade um diejes allgemeinen Taumels, Blödjinns und 
diefer Schwäche willen würde die planmäßige und berechnete 
Gegenwirkung einiger weniger einverjtandener Biedermänner eine 
entichiedene Uebermacht haben. 

Gefällt Ihnen diefe Idee, fo haben Sie die Güte, mir darü- 
ber zu fchreiben, und ich bilde dann meine Gedanken weiter aus. 
Es würde dabei nicht auf die Anzahl, fondern auf die Energie 
der Einverftandenen ankommen. Bier 3. B. kenne ich nur Pau— 
lus, von welchem jich etwas verſprechen ließe. Nichts würde uns 
nachtheiliger werden als Eitle, die alles nur um des Geräujches 
willen thun. 

Möchte es doch möglich fein, daß wir uns ſowol über die 
jen Gegenjtand als über hundert andere mündlich befprechen 
fünnten. 

Ich empfehle mich ihrer Liebe und Wohlwollen mit innigiter 
Werthſchätzung und Ergebenpeit. 

Der Ihrige 
Fichte. 
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16. 
Reinhold an Fidte. 


Eutin, den 27. März 1799. 


Theuerjter Freund! 

Ihr gedrudter Brief*) hat mich zwar eine Zeit lang in 
dem Borjage, Ihnen nicht außer Ihrer Ferienzeit zu jchreiben, 
zu welchem mich Ihr legter gejchriebener gebradt hatte, wanken 
gemacht. Aber endlich entſchied der Entihluß: das, was ich Jh: 
nen zu jagen habe, lieber jo lange aufzufchieben, bis dasjenige 
gethan wäre, wozu ich mich gleich nad) der Lejung Ihrer „Ap— 
pellation‘ dringend aufgefordert fühlte. Geftern babe ich die 
Handihrift einer Abhandlung über die Paradorien der neueften 
Philoſophie nah Hamburg zum Drud gefendet, und heute fchreibe 
ih Ihnen, nachdem ich jeit der Ankunft Ihres gedrudten Briefes 
faft über nichts anderes als über Ihre Sache, die fo ſehr aud 
die meinige ift, gedacht und gejchrieben habe. 

Während ich in Kiel über das Paradore, das unſere Phi— 
[ofopbie für den blos natürliden Berftand haben und behalten 
muß, das aber dur die Halbphilofophie des Skepticismus 
und Dogmatismus bis zum Ungereimten und Werger: 
lien gefteigert wird, nachdachte und verſuchte, was fich zur 
Erklärung und Verminderung defjelben für unfer philojophirendes 
Publikum meinerjeits thun ließe, ſchrieb Jacobi in Eutin das 
unvergleihlide Sendſchreiben an Sie, in weldem mir jenes 
PBaradore für immer aufgehoben und dadurd, daß es bis 
zu feinem legten Ertrem getrieben wird, dur ſich jelbit 
vernichtet ſcheint. Indem er in feinem Briefe und ich in mei- 
ner Abhandlung es darauf anzulegen fchienen, ung voneinander, 
als Philoſophen, fo beftimmt und jo weit als möglich zu ent: 
fernen, find mir uns auf dem Punkte begegnet, der uns bisher 
wirflih (aber wenigſtens ohne mein Wiffen) getrennt bielt 
und der und von nun an wahrſcheinlich auf immer vereinigt 
bat. Ich bin ſeit einigen Tagen perſönlich in Eutin, und es ift 


*) Bei Ueberſendung der „Appellation an das Bublitum”; fiehe Briefmechjel 
mit Jacobi, Ar. 5. 
16* 
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mir dur jede Unterredung mit Jacobi einleuchtender geworden, 
daß ich meinen Standpunkt zwiſchen ihm und Ihnen nehmen 
müffe, wenn ih Sie und zugleih mich jelbjt völlig veritehen 
jol. Er bat meine durh den Buchſtaben des SKant’ichen, 
von mir fo lange bewohnten und bearbeiteten Syſtems nod 
immer zum Theil gefejjelte Einbildungstraft in völlige Freiheit 
geſetzt. Durh Sie habe ih den Geilt des Kant'ſchen, durch 
ihn den Geift Ihres Spyitems näher fennen gelernt, und ich 
glaube, nun auf der mir von Ihnen geöffneten und geebneten 
Bahn des Wiſſens defto freier und feiter fortichreiten zu kön— 
nen, ſeitdem ich das, was er jein Nichtwiffen nennt, verjtebe 
und von ganzem Herzen daran theilnehme. j 

Auch Sie haben diefes Nichtwiſſen, auf welches das ganze 
mwoblverjtandene Syitem Ihres reinen Wiſſens binweilt, an 
vielen Stellen und bejonders in der Abhandlung, die Ihnen 
die Beihuldigung des Unglaubens zugezogen bat, ausprüdlich 
ala den Glauben, der das Element aller Gemwißbeit ift, 
genannt und behauptet. 

(Die Folge diefes Briefs ift in Reinhold's „Sendfchreiben an Fichte und 
Zavater” feinem weſentlichen Inhalt nad abgedrudt worden.) 

* * 


* 

— — Ihre „Appellation“ bat mi entzückt und empört. 
Wodurch fie mich entzüdt babe, fchreibe ich Jhnen nicht, das muß - 
ih zwifchen uns beiden von felbit verjtehen. Nicht jo, was mid 
daran empört hat, und das iſt kurz: daß Sie nicht mit denen, 
die Ihre Philofophie verftanden und wahr befunden baben, nicht 
einmal mit denen aus der Kant'ſchen Schule reden wollen und 
gleihmwol größtentheil® Dinge jagen, die meiner innigiten Ueber: 
jeugung nah nur den erjtern allein verftändlich find, daß Gie 
den Gegnern Ihrer Erklärungsart des Glaubens an Gott, die 
übrigens feineswegs alle Glüdjeligkeitslehrer find, als Glüdjelig- 
feitSlehrern eine Conjequenz der Lehre Schuld geben, die durchaus 
nur ein Denfer wie Sie jelbit, und zwar auf Ihrem Standpunkte 
allein bineinbringen kann, daß Sie die Philoſophie der Reli: 
gion mit der Religion ſelbſt nicht jelten verwechjeln. Aber 
ich weiß, daß, wenn Sie dieſe Materie methodiih und ſyſtematiſch 
— wie Ihre Rechtslehre und Ihre Sittenlehre, dieſe beiden Ehren: 
jäulen Ihrer Bhilofophie — werden bearbeitet haben, alles ins 
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rechte Gleis von jelbft fommen wird, aus welchem Sie durch 
den Forberg'ſchen Auffag, der mir, Jacobi und jedem, den ic) 
darüber urtheilen börte, efelhaft, bejonders durch die affectirte 
Frivolität, womit er jenes Palladium der Menjchheit behandelt, 
geweien ift, um den jchlimmen Eindrud defielben zu verbeſſern, 
herausgelockt ſcheinen. 

Die erſte mir bekannte Schrift, in welcher Sie gegen die 
Beſchuldigung des Atheismus vertheidigt werden, wird von hier 
aus erſcheinen und hat den Profeſſor der Jurisprudenz Jenſen, 
einen edeln Mann, der Ihr warmer Verehrer und mein Freund 
iſt, zum Verfaſſer. Sie iſt kürzer als meine Abhandlung über 
die Paradoxien und kommt alſo auch früher aus der Preſſe. 

Wenn Sie nichts dawider haben, ſo laſſe ich dieſen Brief 
bis ©. 19 — als Brief an Sie — (nachdem ich ihn erſt noch etwas 
gefeilt habe) neben einem Briefe an Lavater abdruden, in welchem 
ih ihn, der mir über Ihre Appellation gejchrieben hat und fo 
manchen rechtlichen Nichtphiloſophen, der in jeinem Falle und 
dem vor der neueften Philoſophie bange ift, zu beruhigen juche. 
Außerdem publicire ich den Inhalt meines Briefes ohne die Brief: 
form an Sie. 

Jacobi hat mir das grüne Blatt, welches eine Stelle feines 
Briefes an Sie berichtigt, mit dem herzlichften Gruße an Gie 
für Sie gegeben. Wir ehren und lieben Sie beide in die Wette. 

Ich hätte Ihnen wahrhaftig länaft gern geichrieben, wenn 
Sie mir durch Ihren legten gefchriebenen Brief nicht jo viel Furcht 
vor dem an Sie jchreiben außer den Ferien eingejagt hätten. 

Mit innigfter Verehrung und treuer Liebe 


Ihr 
Reinhold. 


11. 
Reinhold an Fichte. 
Kiel, den 16. April 1799. 
Theurer, innigſt verehrter Freund! 
Jacobi, der nicht gewußt oder nicht bedacht zu haben ſcheint, 


daß mein letzter Brief bereits an Sie abgegangen, ſchreibt mir in 
einem geſtern erhaltenen Brief: 
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„Ich Ichreibe heute blos, um Ihnen den einliegenden Dis: 
cours des Generald Tourreau zu jhiden. Ich erhielt ihn vor: 
geftern abends von meinem ältejten Sohne, der Maire zu Aachen 
ift. Folgendes fchrieb er mir dabei: Ich machte dem General 
bejonders über die roth angeftrihene Stelle Einwendungen. Er 
ſagte mir: Mais, mon camerade, je ne dis pas, que ce sont 
mes principes. J’ai seulement voulu vous demontrer, que Vous 
autres Allemands allez encore plus loin, que nous, puisqu’un 
de vos propres philosophes a dit ce que j’ai cite dans mon 
discours; et c’est bien vrai au moins; car c'est un de vos 
premiers philosophes, professeur d’une des premieres univer- 
sites de l’Allemagne, le Professeur Fichte a Jena, qui l’a dit. 
Sie werden fih wundern, daß die republifaniihen Generale den 
Fichte ftudiren und jeine Schriften appliciren. 

„Die vom General angeführte Stelle ift nicht von Fichte, 
- jondern von Forberg und fteht ©.45 — 46 des bewußten Heftes. 
Vielleicht wäre e3 gut, wenn Sie Fichte den Vorgang ungejäumt 
meldeten. Wenn Sie e8 für gut finden, jo mögen Sie ihm den 
Discours jelbit jenden, jonjt erwarte ich ihn wieder zurüd. Es 
verſteht jih, daß ihm auch gejchrieben werden müßte, wie fid) 
Zourreau gegen meinen Sohn ausgedrüdt hat. Daß dieje Be: 
gebenheit nicht unwichtig ift, begreifen Sie.” So weit Jacobi über 
dieje Sadıe. 

Mir jcheint diefe Begebenheit bedenklicher als die alberne 
Confiscation, um jo bedenflicher, je mehr ich überzeugt bin, daß 
in unjern Tagen Beelzebub Unglauben mächtiger ift als Satan 
Aberglauben. Sie haben es gegen beide zu thun und wollen 
nicht, daß, was Sie gegen den einen unternehmen, der andere zu 
jeinem Bortheil benuge. Sie haben gegen den Forberg’ihen Auf: 
jag noch nichts gejagt, als daß Forberg nicht weit genug gebe. 
Diefe Aeußerung wird, wie Sie leicht denken können, nicht aus: 
gelegt, wie fie von Ihnen gemeint ift, und man fchreibt Ihnen 
die Denkart und die Geſinnung, die in jenem Auflage enthalten 
ift, als die Jhrige zu. Forberg hat feinen Begriff von Religion 
fiherlih nicht aus dem Princip der Wiſſenſchaftslehre wijjen: 
ihaftlich deducirt. In jeinem Aufſatze ſpult die Kant’iche Idee, 
als ob ein Gott wäre — man müßte handeln, als ob bie 
moralijhe lebendige Weltordnung etwas Reelles wäre! Iſt 
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irgendein in unferer gemeinen Denkart vorhandener Begriff 
nicht völlig gefund, fo muß auch der, der die Wifjenichaftslebre 
innebat und jih auf reines Wiffen verfteht, aber im Fort— 
ſchreiten deffelben noch nicht bis zur Aufitellung jenes Begriffs 
gelangt ift, der jenen ungefunden Begriffen widerjprechende gefunde 
— ungeſund ſcheinen. 

Ich bin jetzt mit meinem Brief an den guten, Sie ſehr hoch— 
ſchätzenden und in ſeiner Liebe für Religion und Sie gekränkten 
Lavater beſchäftigt, und ich hoffe, daß es mir nicht ganz mislin— 
gen wird, zu feiner und anderer ehrlicher Nichtphilojophen Be: 
ruhigung und Rechtfertigung Ihrer Philoſophie beizutragen. Ich 
muß Sie bitten, damit der Drud nicht aufgehalten werde, mich, 
"8 fei nun durch eine Zeile an mich felbft oder in Ihren Briefen 
an “Jacobi, willen zu lafjen, ob Sie mir erlauben, zugleich auch 
meinen Brief an Sie, jomweit er wiffenichaftlichen Inhalts ift, als 
Brief an Sie druden zu laffen. Die weitern Discuffionen 
erlauben Sie mir dann in Ihrem Journale fortzuſetzen. Durch 
die Verbindung meines Briefes an Sie mit dem an Xavater 
wünſche ich zugleich gegen die Misdeutung, welche Philoſophen 
und Nihtpbilofophen jich mit unferer Philoſophie zu Schul: 
den fommen lafjen, etwas zu verjuchen. 

Leben Sie wohl und meiner berzlichiten Ergebenheit und 
Verehrung auf immer verfichert, 

Reinhold. 


18. *) 
Fichte an Reinhold, 
Sena, den 22. April 1799, 


Allerdings, mein theueriter Freund, liegt in dem durch un 
jern Jacobi aufs Höchſte getriebenen Widerftreit der Hauptgrund 
der gegenwärtig eintretenden Misverftändniffe. Noch ebe ich Ja— 
cobi’s Schreiben erhielt, hatte ih für eine Heine Schrift, die viel: 
leiht noch an das Licht fommt unter einer veränderten Geftalt, 
vielleicht auch nicht, das Beiliegende entworfen. ch fage ent: 


*) Antwort auf Ar. 16. 
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worfen, es ift erfter Brouillon, und ich babe jet nicht Zeit noch 
Luft, ihm eine beſſere Geſtalt zu geben. *) 

Mein fchriftftellerifcher Unftern it ver, daß ich mich in Die 
Denkart des Iejenden Publikums jo wenig zu verjegen weiß, daß 
ih immer jo viel vorausjege, als fih von felbjt verſtehend, das 
fih doch faſt bei Feinem von felbft verfteht. Im meiner Wiffen- 
Ihaftslehre, den Einleitungen zu derjelben im „Philoſophiſchen 
Journal“, den Einleitungen zu meinem Naturrechte, im erften 
Hauptftüde meiner Sittenlehre, und wo denn nicht? babe ich 
das Verhältniß der philoſophiſchen Anficht zur gemeinen mit aller 
mir möglihen Klarheit angegeben. Ich vergaß nur das von 
aller bisherigen Philofophie aus feit eingewurzelte Vorurtheil, 
nah welchem man PBhilofophie für Lebensweisheit hält, direct 
anzugreifen. 

In den gegenwärtigen Streitigfeiten über die Gotteslehre 
wurde dieſes Misverftändniß in die Augen fpringend und bedeu: 
tend in feinen Folgen. 

sh kann mich bei meiner gegenwärtigen abjoluten Unfäbig: 
feit und bei meinem Ekel vor allem in den befannten Streit 
Einihlagenden Jhnen vielleicht nicht deutlicher erklären als fo: 
Ich unterichreibe Jacobi's Aeußerungen in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung, babe alles, was er da jagt, längſt gewußt und deutlid) 
gedacht; und fo innig es mich freut, daß Jacobi diefes trefflide 
Schreiben für mich ſchrieb, ebenso unbegreiflich ift es mir, wie 
er glauben konnte, e3 gegen mich zu jchreiben, Er kennt das 
Weſen der Speculation jo innigit, und ebenfo das Wejen des 
Lebens; warum kann er nur nicht falt über beide ſich erbeben 
und fie gegeneinander halten? Warum muß er entiveder in dem 
Standpunkte der Speculation gefangen jein, „jodaß er ſich ſchämt, 
jeine Einwürfe gegen mein Spitem vor ſich felbit auszujprechen‘, 
oder in einem andern Momente aus dem Standpunkte des Le— 
bens der vollendeten Speculation, die er felbit für ſolche aner: 
fennt, jpotten, ſie verwünſchen und verabfchenen? Da er ſelbſt 
auf jeine Individualität in gedrudten Schriften und in jenem 
Schreiben ſich bezieht, fo ift es vielleicht erlaubt, dieſen bei der 
Einjiht ohne ihresgleihen unbegreiflihen Widerftreit aus feiner 


*) ©, Briefe an Jacobi, Nr. 6 mit der Anmerkung. 
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Individualität zu erklären. Er verbittet jih den logiichen En— 
thufiasmus mit Recht, ich verbitte mir ihn gleichfalls. Aber es 
ſcheint ein entgegengejegter Enthufiasmus, den id) den des wirk— 
lihen Lebens nennen möchte, in ihm zu wohnen, der es ihm gar 
nicht erlaubt, auch nur zum Verſuche kalt und gleihgültig von 
demjelben (dem wirklichen Leben) zu abjtrahiren, und diefer jcheint 
aus dem piychologiihen Phänomen, wovon er in der dritten Bei— 
lage zu der zweiten Auflage der ‚Briefe über die Lehre des Spi: 
noza“ fpricht, ſich erflären zu laffen. ch glaube gar keinen En— 
tbufiasmus zu haben, weder den erjten noch den zweiten, und 
balte dieje Apathie für ſchlechthin nothwendig, um den trans— 
jcendentalen Idealismus ganz zu verftehen und durch ihn nicht 
entweder zur Heillojigkeit verleitet oder durch ihn geärgert zu 
werden. 

Ebendeswegen halte ich auch, theuerſter, innigſt geliebter 
Freund, deſſen Wahrbeitsliebe ich tief verehre, Ihre gegenwärtige 
Wendung (falls ich Sie nämlich recht verſtehe, Ihren Brief aber 
zu ſtudiren iſt mir gegenwärtig unmöglich) nicht für richtig und 
nur zu neuen Verirrungen führend. Es gibt, meiner innigſten 
Ueberzeugung nad, keinen Standpunkt des Philoſophirens zwi— 
ſchen dem Jacobi'ſchen und dem meinigen. Jacobi wird dies 
leugnen, ebenſo wie ich, und ſein Sendſchreiben enthält mehrere 
Stellen, die es, nur nicht mit dieſen Worten, leugnen. Die kurze 
leichte Bemerkung, die ich ſoeben über den Unterſchied der Spe— 
culation und des wirklichen Lebens machte, iſt höchſtens eine 
Maxime des Philoſophen, der denn doch zugleich Menſch iſt und 
bleibt, aber fein Theil ſeiner Philoſophie. Seine Philoſophie iſt 
unabhängig von feinem Leben und jein Leben von feiner Philo— 
jopbie, 

Theurer, darf ih ganz aufridhtig, fo wie ich es verftehe, mit 
Ihnen reden, wie ich joeben von Jacobi redete und auch mit ihm 
reden werde? Sie haben vom Anfange Ihrer philoſophiſchen 
Schriftftellerei an eine praktische Wärme im Philoſophiren gezeigt 
(wie Jacobi jie gegen die PVhilofophie hat), die Ihnen nicht aus 
der Kant’ihen, ſondern aus Ihrer vorherigen Philojophie Fam, 
welche vielmehr Sie zur Kant’schen, von der Sie ſich einen befjern 
praftiichen Effect verjprachen, geleitet hat. Sie haben immer die 
Hoffnung gehegt und hegen fie noch, die Menfchen durch Phi— 
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loſophie zu beffern und zu befehren, fie über ihre Pflichten in bie: 
jem Leben und über ihre Hoffnungen in jenem zu belehren. Es 
wird Ihnen Kar, daß dies durch den wiſſenſchaftlichen Idealismus 
ebenjo wenig al3 durch die vorherigen Spiteme möglich ift, ja 
daß diefer die Verwirrung und das Skandal aufs Höchſte zu 
treiben droht; und darum, jo ſcheint es mir, ſuchen Sie diejen 
in der Mitte liegenden Standpunkt. 

Ich hingegen glaube, einer der bejondern Vorzüge des wiſ— 
ſenſchaftlichen Idealismus liege darin, daß er fich jelbit wohl kennt 
und auf jenen erhabenen Zwed demüthig Verzicht thut. Nur 
was aus dem Leben fommt, vermag das Leben zu bilden, aber 
der Idealismus ift das wahre Gegentheil des Lebens. Gein 
eigentliher Zwed ift Wiffen um des Wiffens willen, jein praf: 
tiſcher Nutzen ift nur mittelbar, pädagogiſch im meiteften Sinne 
des Wortes, 

Philoſophie auf Denkart und Gefinnung bezogen ift mir 
abjolut nichts. Die Frage, ob die Philoſophie als ſolche athe- 
iſtiſch ſei oder nicht, verftehe ich nicht, und fie ift mir mit ber: 
ob ein Triangel roth oder grün, jüß oder bitter jei, völlig gleich: 
geltend. Ich kann in der Befchuldigung des Atheismus für ein 
nur wirklich philoſophiſches Syſtem, wofür ich das meinige halte, 
feinen Sinn finden al3 den: fie begründe eine Pädagogik (Reli: 
gionslehre), die atheiſtiſch jei, fie führe zu einer atheiſtiſchen Denk— 
art. Wie es jich damit in Abjicht meines Syſtems verhalte, das 
dürften wol vor der Hand noch äußert wenige Berjonen angeben 
fünnen. Es ift ein Verſtoß, worüber. man, jo Gott will, nad 
einigen Jahren lächeln wird, daß man jhon jegt meine Philo— 
jophie in diefer Nücjicht hat beurtheilen wollen und daß es — 
totale Unphiloſophen wollten. Es ift ein Schidjal, das denn 
ohne Zweifel jeine heiljamen Folgen haben wird, daß diefe Sade 
ganz gegen meine Neigung und Plan jchon jegt zur Sprade 
gefommen. Ein Schidjal, ſage ih. Ich wollte den Aufjag For: 
berg's nicht aufnehmen und widerrietb ihm als Freund deſſen 
Bekanntmachung. Forberg ließ fih nicht ratben. Als Heraus: 
geber und infofern Cenſor die Aufnahme pro auctoritate zu 
verweigern it gegen meine Grundjäße, die jo feſt find, daß 
ungeachtet diefes Ausgangs der Sahe ich doch ähnlichen Auf: 
fägen die Aufnahme nie verweigern mürde. 
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Ich wollte den Auflag mit Noten unter Forberg’s Terte 
verjehen. Forberg verbat ſich dies, und in diefem einzigen Stüde 
war ich vielleicht nicht vorfihtig genug. Ich faßte, was ich in 
den Noten jagen wollte, in einem eigenen Aufſatze zufammen, 
und diefer Aufſatz hatte dieſen Erfolg. 

Ich babe nämlich meine Stelle — wie fol ich jagen? — ver: 
Ioren oder aufgegeben. Man bat fich dabei auf eine unbegreifliche 
Weije betragen, welche zu erzählen bier zu weitläufig jein würde. 
Sn kurzem wird die Gejchichte dem ganzen Publikum befannt 
fein. Mir thut es weh, daß ich nicht jagen kann: ich habe ganz 
recht und jenes Gejchleht ganz unrecht. Gegen fie babe ich frei: 
li volles Recht, aber nicht vor mir ſelbſt. Ich hätte mich mit 
ihnen nicht auf ihrem Felde einlaffen jollen, und darum gejchieht 
mir ganz recht daran, daß fie mich überliftet haben. 

Jedoch, jo viel zu Ihrer Beruhigung, als Atheift werde ich 
nicht vertrieben. | 

Ich habe Actenftüde zu ſammeln und zu ordnen; ich habe 
meine häuslichen Angelegenheiten in Drdnung zu bringen; id) 
babe ein Alyl zu ſuchen, in welchem ich einige Zeit ganz un: 
befannt, jicher vor literarifchen und politifchen Neuigkeiten, vor 
denen ich einen unüberwindlichen tödlihen Ekel habe, und gededt 
vor den Bannſtrahlen der Priefter und den Steinigungen der 
Gläubigen eine Muße genießen könne, die für meine Selbftbildung 
nicht verloren fein fol. 

Ich werde jedoch höchſt wahrjcheinlich noch fo lange hier aus— 
halten müſſen (es ift ein hartes Muß, denn Sie können es 
fih kaum denfen, wie man jich gegen mich beträgt), daß ich von 
Ihnen noch einen Brief erhalten und Ihnen zurüdichreiben könne, 
Wegen der Ferienzeit bitte ich Sie unbejorgt zu fein. Sch habe 
nun Ferien auf immer. 

Ich babe nichts dagegen, daß Ihr Schreiben an mich bis 
S. 19 abgedrudt werde. — Lavater hat auch an mich gejchrieben. 
Jenes gemeinjchaftlihde Misverftändniß über die wahre Bedeutung 
der Philojophie abgerechnet, hat er auch noch einen Autorität: 
glauben an Jeſus, Paulus u. |. w., noch eigentliher an feiner 
„Züricher Bibeldolmetſchung“, der mir es unmöglid macht, feine 
Begriffe zu berichtigen. Ich habe ihm nur kurz geantwortet, daß 
er mich eben nicht verftände, und ihm eine ausführlichere Antwort 
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verjprochen, melde ich ihm nunmehr wol, bei einem Efel gegen 
diefe ganze Materie, werde ſchuldig bleiben müſſen. 
Gruß, innige Hochachtung und treue Liebe. Fichte, 


N. ©. Der Senat hat feinen Schritt gethban, um mich der 
Univerfität zu erhalten, wol aber haben, wie ich foeben vernehme, 
die Studirenden fih in Unterhandlung mit dem Hofe gejegt und 
ihm ſehr zugejegt. 

Sollte Ihnen von bier aus oder irgend woher, da man es 
doch nur von bier aus haben fünnte, die Erzählung meiner Di- 
million gejchrieben werden, jo glauben Sie nichts, ſchlechterdings 
feinem. Theils ift ein Hauptumftand feinem befannt, wird es 
dur mich auch nicht werden; ich kann nur jo viel jagen: bier 
ift eine Lücke, die ich nicht füllen kann. Theils hat der Hof durd 
jeine Emifjarien alles Urtheil getrübt und beſtochen. Nur von 
Studenten habe ich richtig urtheilen hören, die doch der eigentlich 
verlegte Theil find und ſich dafür halten. 


Nachſchrift. 


Soeben erhalte ich Ihren Brief vom 16. April. Außer den 
von Jacobi citirten Stellen des „Philoſophiſchen Journal“ könnte 
wol noch näher Forberg, „Philoſophiſches Journal”, Nr. 97, fieben- 
tes Heft, ©. 220, Beranlafjung zu diejer jonderbaren Citation des 
Generals gegeben haben. Da ſteht nun meine Rechtfertigung 
gleich dabei in der untenjtehenden, von mir nothiwendig gefundenen 
und verfaßten Note. 

Ich halte diefen Vorfall doch nicht für jo bedenklich. Theils 
wird dieje Rede in Deutſchland nicht jehr befannt werden. Jacobi 
wird jie nicht, ebenjo wenig als das vom General gegen jeinen 
Sohn Geſprochene verbreiten. 

Daß in dem Forberg’ihen Auffage der Kant’ihe wahre ſkep— 
tiijhe Atheismus durchjehe, muß allerdings dem Kenner getan: 
den werden, und darauf zielte eben mein Ausdrud in der Vor— 
rede: Forberg jei meiner Ueberzeugung nicht ſowol entgegen, als 
daß er fie nicht erreiche. In meiner gerichtlichen Verantwor: 
tungsſchrift habe ich mich über die ſchlimmſte Stelle Forberg’s 
erklärt, fo deutlich, als ich e& konnte, ohne Forberg, gegen den 
ohnedies alles fih richtet und welchem man alle Schuld beimefjen 
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möchte, bürgerlih zu jchaden. Erflären Sie fih doch darüber. 
Daß das Kant'ſche „als ob” gegen mein Spitem it, ijt wahr 
und Elar. 

Was ich oben über Ihre gegenwärtige philoſophiſche Tendenz 
gejagt, ift nicht ſowol fo zu verjtehen, als ob das, was mir nicht 
ganz gegründet Scheint, jchon jegt jich Klar äußerte, ala aus Be: 
fürdtung, daß es Sie in Zukunft auf Abmwege führen möchte. 
Bielleicht verjtehe ih Sie auch nicht recht, und Sie find mit der 
Beilage, die meine ganze Ueberzeugung über diejen 
Punkt enthält, einverftandener, als ich geglaubt habe. Ich fchreibe 
mit derjelben Bot an Jacobi ganz kurz, ungefähr daffelbe, was 
ih Ihnen gejchrieben, jhide ihm auch die Beilage und jende 
ihm den Discours des Generals zurüd. 

Ich empfehle mich Ihrer Liebe und verfichere Sie der wärm— 
jten Gegenliebe und Hochachtung. 

Fichte. 


19. 
Fichte an Reinhold. 


Jena, den 3. Mai 1799, 


Ich babe, mein verebrtefter Freund, Ihre Schrift über 
die Paradorien u. j. w. vorgeftern erhalten, und habe bei meiner 
innigen Freude über diejelbe, mich zugleich gar jehr geihämt über 
die Warnungen, Erinnerungen, Belehrungen, die ich ihnen in 
meinem legten Briefe und der Beilage ertheilt, nachdem ich ſehe, 
daß Sie derjelben gar nicht bedürfen. Sch brauche, nad) jener 
Beilage, nun nicht zu fagen, daß beinahe alles, was Sie jchrei- 
ben, mir aus der Seele gejchrieben ift. Ich eile, Ihnen dies zu 
melden und Ihnen meinen vorigen Brief herzlich abzubitten, noch 
ebe ich in Ihrer Antwort die verdiente Zurechtweiſung dafür erhalte. 

sch wurde in Ihrem Schreiben bejonders durch das ©. 3 
Befindliche, „von einem Gebrauche, den unfer Wille von unferm 
Philofophiren zu machen babe’, und durch das diefen Worten 
Vorhergehende und Nachfolgende irre an ahnen. Es gibt, meiner 
Meinung nach, unmittelbar feinen ſolchen Gebrauch. Auch hatte 
ih den Ausdrud „Standpunkt unrichtig genommen. Sie reden, 
wie ich jegt einfehe, weder von einem wiſſenſchaftlichen Standpunfte, 
noch von einem fürs Leben, jondern gerade von derjelben Betrach— 
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tung, deren ich in meiner Antwort erwähne und die ich in der 
Beilage angejtellt habe, in welcher Philoſophie und Leben geſchie— 
den und verglichen wird. 

Auch ift mir jet Elarer, was Sie durch einen gefunden Be: 
griff verftehen, einen Ausdrud, mit welchem ich Sie, ih will es 
nur geiteben, der Bopularpbilofopbie ein wenig in Verdacht hatte. 
Ich würde ihn nennen einen jolden, wie er zufolge des urſprüng— 
lihen Vernunftſyſtems fein jol. Gefunden werden dergleichen 
Begriffe durch die Speculation, aber fie werden durch jie nicht 
lebendig und thätig. Das thut nur gründliche Verbefjerung des 
Willens, die nicht die Frucht der Philoſophie ift, jondern aus 
dem Leben ſelbſt hervorgehen muß. 

Ueber die Sade felbit find wir ſonach ganz einig. Nur 
juchen wir nach unferer befondern Individualität, Sie mehr den 
BZujammenbang der Speculation und des Lebens, ich mehr 
ihre Entgegengejegtheit hervorzuheben, indem Sie mehr darauf 
hinausgehen, die, weldhe draußen find, zu gewinnen, ich mehr da- 
rauf, fie abzuſchrecken, damit fie ſich nicht in Geſchäfte mifchen, 
die fie nichts angehen. Sie werden nicht alle gewinnen, und 
nun wird es mein Geſchäft, gegen die nicht Gewonnenen unjere 
Wiſſenſchaft zu ſchützen. 

Was Sie abermals über meinen Ton, denn doch auch in 
einem etwas ſtarken Tone, ſagen, faſſe ich jetzt beſſer als je, nach— 
dem durch die Veränderung in meiner äußern Lage und durch 
den wahrhaften Ekel an der ſogenannten gelehrten Welt, der in 
dieſem Streite bei mir entſtanden iſt, eine beträchtliche Aenderung 
in meiner Denkart vorgegangen. Was Sie mir eigentlich an— 
muthen, iſt dies: theils, dieſes gelehrte Publikum ſo kindiſch, un— 
verſtändig und langſam begreifend vorauszuſetzen, als ich mir es 
nur irgend zu denken vermag, theils, in einem mir angeworfenen 
Proceſſe nicht Partei, ſondern kalter, ſogar günſtiger Richter 
zu ſein, der der Sache des Gegners noch nachhilft und Vortheile 
geltend macht, deren er ſelbſt ſich begeben. Ich habe nach auf— 
richtiger Selbſtprüfung gefunden, daß ich bisjetzt zu dieſer Rolle 
zu beſcheiden war. Durch ſein Betragen in dem gegenwärtigen 
Streite aber ſpricht mich das Publikum von aller Beſcheidenheit 
los, und nun werde ich mich ſicher beſſern. Iſt es erhört, daß 
dieſe Menſchen, die nicht die entfernteſte Ahnung haben, was 
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Speculation fei, von meiner Deduction des Glaubens an Gott 
Notiz nehmen und mir zur Genejung ihren Katechismus ein: 
geben wollen? O tribus Anticyris insanabilia capita! 

Wenn man 3. B. ©. 19— 26 hrer Schrift lieſt, fo 
wird freilih das Nichtverftehen und die Verhaßtheit der neue: 
ften Philoſophie begreiflih, und über die nothwendige Folge 
fann man nun freilich nicht weiter zürnen. Aber möchte man 
nicht innerlih ergrimmen und aus der Haut fahren über diejen 
Grund? ft auch dies begreiflich und zu entichuldigen, daß dieſe 
Menſchen fih nicht ſchämen und grämen, zu ſein und jein und 
bleiben zu wollen, was fie find? Xieber, die Freiheit, die ich 
lehre, muthe ich zugleich an und ſetze fie bei jedem voraus, und 
es gibt bei mir feine Verblendung ohne Schuld. Ich fühle, 
trog meines obigen Verſprechens, mich zu bejjern, wird es mir 
doh Mühe Eoften, Falt und ruhig mein Gejchlecht zu betrachten, 
als ob es nicht frei, fondern eine Raiſonnirmaſchine wäre, die 
man nur richtig jtellen müßte. Ich ſehe Fein Mittel, mich mit 
ihm zu vertragen, als dies, es einige Zeit zu verlajjen. 


* * 
* 


Ich werde Ihnen nächtens in einem langen Sendſchreiben 
die Geſchichte meiner Dienftentlaffung überſchicken, nebit den be- 
deutenditen Actenftüden. Meine Abjicht ift, daß Sie diefes Schrei: 
ben zum Drud befördern, wenn Sie eine Joldye öffentliche Rela— 
tion für nöthig und gut halten, worüber ich Sie ganz und 
unbedingt zum Nichter mache. Ebenfo können Sie Ihren Namen 
als Herausgeber nennen oder nicht, gleichfalls, wie Sie für das 
Beite halten. 

Denken Sie die — wie foll ich es nennen? — die man ganz 
nenerlih an mir begeht! ch juchte ein abgelegenes Winkelchen, 
wo ich im ftrengiten Incognito mich einige Jahre verbergen Eönnte, 
bis die Gärung im Publifum und mein Efel an demjelben vor: 
übergegangen wäre, und batte Hoffnung, durch die Güte eines 
benachbarten Eleinen Fürften *), den ich kenne, dieſes Winkelchen 
zu finden. Man ift höchſten Orts fcharflinnig genug, dies zu 
ahnen, und deutet dem Fürften an, daß man dies ungern ver: 


*) Vergl. Bd. I, ©. 308. 
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merken würde u. ſ. w. Was fagen Sie dazu? Hätten Sie der: 
gleihen Schritte in unjerm aufgeflärten Seitalter und Lande wol 
vermutbet? ch verachte auch dies, aber e3 ift ſchlimm, daß man 
doch irgendwo im Raume fein muß! 
Sie jind mein einziger Freund. Bleiben Sie es. 
Fichte. 
20, 
dichte an Reinhold. 
Jena, den 22. Mai 1799. 


So laß uns denn, Lieber, dieſe beſchwerliche tertiam pluralis 
unter uns abthun. Unſere Köpfe find einig, unjere Herzen wer: 
den immer inniger zufammenfließen. Billig reden Brüder einan— 
der auch an wie Brüder! 

Meine Frau hat fih die Gelegenheit, da fie meinen letzten 
Brief an Dich zu couvertiren hatte, genommen, um das Bedrängniß 
ihres Herzens in das Deinige auszufhütten. Sie jagte mir dies 
erft den Tag danach, da der Brief abgegangen war, und id) 
würde ihr diefen Schritt Faum baben verzeihen können, wenn es 
an einen andern Öterblihen gewejen wäre, außer an Did, der 
Du diejes jchöne Zutrauen einer Funftlofen Seele durch Dein 
Antwortichreiben geehrt baft. 

Um zuerjt auf diefen Punkt einzugehen, muß ich Dir die 
gegenwärtige Stimmung meines Kopfes und Herzens mit aller 
Klarheit, mit der ich es vermag, darlegen. 

Inniger Widermwille gegen das fogenannte gelehrte Publikum 
und fein ganzes Weſen — nicht gegen die Menſchen, von diejen 
denke ih im ganzen jchleht genug, handle aber immer, als ob 
ih wirklich glaubte, daß fie etwas taugten, und ſoeben betrogen, 
gebe ih mich wieder dem erften, der mich bisjegt noch nicht 
betrogen bat, umbefangen hin und fange an überzeugt zu wer— 
den, daß ich über diejen Punkt unverbefferlih bin — Ermattung 
und Ekel beftimmten mich zu dem Dir jchon mitgetheilten Ent: 
ichluffe, für einige Jahre ganz zu verſchwinden. Ich war, meiner 
damaligen Anjicht der Sache nah, fogar überzeugt, daß diejen 
Entihluß die Pflicht fordere, indem bei der gegenmwärtigen 
Gärung ih ohnedies nicht gehört werden und die Gärung 
nur ärger mahen würde, nah ein paar Jahren aber, wenn 


257 


die exfte Befremdung fich gelegt, ich mit deſto größerm Nachdruck 
jpreden würde. 

Ich denke jegt anders. ch darf jegt nicht verftummen; 
ſchweige ich jeßt, jo dürfte ich wol nie wieder ans Reden kom— 
men. Es war mir jeit der Verbindung Rußlands mit Defterreic) 
ihon höchſt wahricheinlih, was mir nunmehr durd die neue: 
ten Begebenheiten und bejonders jeit dem gräßlichen Gefandten- 
mord (über den man bier jubelt, und über welden Schiller und 
Goethe ausrufen: So iſt's vecht, dieje Hunde muß man todtichla- 
gen!) völlig gewiß ift, daß der Despotismus ji von nun an mit 
Berzweiflung vertheidigen wird, daß er durch Paul und Pitt 
conjequent wird, daß die Baſis feines Plans die ift, die Geiftes- 
freiheit auszurotten, und daß die Deutſchen ihm die Erreichung die: 
jes Zweds nicht erjehiweren werben. 

Glaube 3. B. nicht, daß der weimariſche Hof geglaubt hat, 
der Frequenz der Univerfität würde durch meine Gegenwart nicht 
geichadet werden, er weiß zu wohl das Gegentheil. Er bat zu— 
folge des allgemeinen, bejonders von Kurjachjen kräftigſt ergriffe- 
nen Plans mich entfernen müjjen. Burſcher in "Leipzig, ein 
Eingeweihter diefer Geheimniffe, iſt ſchon gegen Ende des vorigen 
Jahres eine anjehnlihe Wette eingegangen, daß ich zu Ende die: 
jes Jahres Erulant fein würde. Voigt it duch Burgsdorff ſchon 
längft gegen mich gewonnen gewejen. Vom Departement der 
Wiffenichaften zu Dresden ift befaunt gemacht worden, daß feiner, 
der fih auf die neuere Philoſophie lege, befördert werden oder, 
wenn er es ſchon ift, weiter rüden jolle. In der Freifchule zu 
Leipzig ift fogar die Rojenmüller'jche Aufklärung bedenklich ge- 
funden; Luther's Katechismus ijt neuerlich dort wieder eingeführt, 
und die Lehrer find von neuem auf die Symboliihen Bücher con- 
firmirt worden. Das wird weiter gehen und fich verbreiten. Ich 
bin 3.8. erbötig, jede beliebige Wette einzugeben, daß unjer Pau— 
(us ſich fein Jahr mehr hier erhalten wird. 

In Summa: es ijt mir gewilfer als das Gewifjeite, daß, 
wenn nicht die Franzoſen die ungeheuerjte Uebermacht erringen 
und in Deutichland, wenigitens einem beträchtlihen Theile dei: 
jelben, eine Veränderung durchjegen, in einigen Jahren in Deutjch: 
land Fein Menſch mehr, der dafür bekannt ift, in feinem Leben 
einen freien Gedanken gedacht zu haben, eine Ruheſtätte finden 

3. G. Fichte. 1. 17 
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wird. Es ift mir aljo gewiſſer als das Gewiſſeſte, daß, finde ich 
auch jetzt irgendivo ein Winkelchen, ich doch in einem, höchſtens in 
zwei Jahren wieder fortgejagt werden würde, und es ift gefähr: 
(ih, ih an mehreren Orten fortjagen zu laffen, dies lehrt hiſto— 
riſch Rouſſeau's Beilpiel. 

Geſetzt, ich ſchweige ganz, ſchreibe nicht das Geringſte mehr, 
wird man mich unter dieſer Bedingung ruhig laſſen? Ich glaube 
dies nicht, und geſetzt, ich könnte es von den Höfen hoffen, wird 
nicht die Geiftlichfeit, wohin ih mich auch wende, den Pöbel 
gegen mich aufbegen, mich von ihm jteinigen laffen und nun — 
die Negierungen bitten, mich als einen Menjchen, der Unruben 
erregt, zu entfernen? Aber darf ich denn jchweigen? Nein, das 
darf ich wahrlich nicht, denn ich babe Grund zu alauben, daß, 
wenn noch etwas gerettet werden kann des deutſchen Geiltes, es 
durch mein Neden gerettet werden kann und durch mein Still 
Ihweigen die Philoſophie ganz und zu früb zu Grunde geben 
würde. Denen ich nicht zutraue, daß fie mich jchweigend würden 
eriftiren laffen, traue ich noch weniger zu, daß fie mich werden 
reden laſſen. 

Aber ich werde fie von der Unjhädlichkeit meiner Lehre über: 
zeugen, fie werden ſich ihrer Scheu vor derjelben ſchämen! Lieber 
Reinhold, wie Du mir jo gut von diefen Menſchen denken kannſt! 
Se klarer ich werde, je unjchuldiger ich erfcheine, deſto ſchwärzer 
werden fie, und defto größer wird überhaupt mein wahres Ver— 
gehen. ch habe nie geglaubt, daß fie meinen vorgebliden Atheis- 
mus verfolgen, fie verfolgen in mir einen Freidenker, der anfängt, 
fih verftändlich zu machen (Kant’3 Glüd war feine Obſeuri— 
tät), und einen verichrienen Demokraten; es erichredt fie, wie 
ein Geſpenſt, die Selbitändigfeit, die, wie fie dunfel ahnen, meine 
Philoſophie welt. Doch warum fage ih Dir dies? Wer bat 
e3 ftärker gelagt al3 Du jelbit in den PBaradorien? 

Und wo foll id unterdejfen bleiben? Im Nudolftädtifchen ? 
Theils könnte ich dies nur unter der Bedingung, daß ich jchweige, 
welches ih nun nicht mehr will, noch kann, theils fann ich es 
nun jelbjt unter diefer Bedingung nicht, denn bat es mir denn 
nicht der Fürſt durch feinen Geheimrath rund abfchlagen laſſen? 
Im PBreußifhen? Das Königreih Breußen ift mir zu entfernt, 
zu Falt; im Brandenburgifchen Fann id) nicht leben; in den frän— 


fiihen Provinzen wird die Geiitlichfeit mic durch den Pöbel 
fteinigen laffen, darauf gehe ich jede beliebige Wette ein. Auf 
das Holjteinifche bin ich wol auch gefallen, es war mir fein unwich— 
tiger Bewegungsgrund, Dih und Jacobi dort zu miffen, und 
meiner Frau Brief it ohne Zweifel aus einigen mir darüber 
entfallenen Winken entitanden. Aber — die Theuerung abgerech— 
net, die ih wohl kannte und der ich allerdings aus dem Wege 
geben muß — ift Dir wol bekannt, was ich aus fihern Quellen 
weiß, daß Rußland ein Auge auf diejes Land geworfen bat, und 
daß man allgemein glaubt, e8 werde dajjelbe zur Belohnung der 
großen Verdienſte, die es jich gegenwärtig um Europa erwirbt, 
abgetreten erhalten? Es ift nicht daran zu denken, daß Baul mic 
dort dulde, nachdem es jeinem Scepter unterworfen ift; es ift 
nit daran zu denken, daß er mich dort dulde, wenn er es aud 
nur fünftig feinem Scepter zu unterwerfen gedenkt. ch babe 
mir bisher dazu gratulirt, daß Paul von meiner Eriftenz nichts 
zu wiſſen jeheint. Erführe erft diefer von mir, und von Holitein 
aus wäre dies am eriten zu erwarten, jo könnte es mir noch übler 
ergeben als jet, da ich nur von Wurmb und Burgsporff und 
Friedrihd Auguft gefannt zu fein die Ehre habe. Ferner, kann 
und wird der König von Dänemark oder gar der Rath von 
Altona mich ſchützen, 3. B. gegen kurſächſiſche Requifitionen? 
Blaube nur, daß es dem breödener Minifterio rechter Ernft ift, 
mich zu verfolgen. Sie haben in Berlin die Sade mit einem 
Aharnement ohnegleihen betrieben. Und jegt, da meine gericht: 
lihe Berantwortungsfchrift publicirt wird, die ihnen nicht zu 
jonderlicher Ehre gereicht! | 

Kurz, ich glaube feit, daß ich ohne den befondern Schuß 
eines Fürften nirgends auf deutſchem Boden ſicher bin. 

- Dazu fommt, daß ih noch in einer andern Rückſicht einen 
ſolchen befondern Schuß — es ift ſchlimm genug, daß ein ehrlicher 
Mann in Lagen fommen kann, da er deffen bedarf, aber ich habe 
mich defjen nicht zu ſchämen, da ich es nicht bin, der eine joldhe 
Einrihtung getroffen — wünjchen muß. Dem großen Haufen ift 
durch die Autorität imponirt, die gegen mich entichieden bat, ich 
möchte, daß man ihm durch diejelbe Autorität imponiren Tönnte, 
daß er mich wenigſtens anhörte. Da ift mir denn nun ein Ein- 
fall gefommen, auf den ich nicht eben viel jeße, deſſen Ausführ: 
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barkeit ich nicht einmal beurtheilen kann, den ich aber Dir zur 
Prüfung und, wenn Du ihn gerathen und ausführbar findelt, 
zur Ausführung vorlege. 

Der Herzog von Auguftenburg bat ja den Ruhm, für Wil: 
ſenſchaften und Gelehrte fich zu interefliren; er hat an Bagageien, 
an Schiller viel gewendet, und man bält dafür, daß er mit Dir 
in enger Verbindung ftehe und an Deinem Plane „des Einver: 
ſtändniſſes“ theilbabe. Sollte nicht etwa diefer, wenn ihm der 
Gedante unter den Fuß gegeben würde, jich entjchließen, mir 
einen Aufenthalt auf feinen Domänen, einen jcheinbaren Auf: 
trag mit oder ohne Titel, und dadurch feinen befondern Schuß, 
als jeinem Diener, zu geben, um etwa das zu fein, was der Prinz 
von Conti dem verfolgten Roufjeau wurde? ch glaube, das 
Atahement an die Perſon eines Fürften ſchützt durch die Ach— 
tung, die fie denn doch gegenjeitig füreinander affectiren, vor 
den Requifitionen der übrigen. Um das Ermeffen dem Herzoge 
zu erleichtern, müßte ihm freilich meine Verantwortungsfcrift 
und das beiliegende Schreiben mitgetheilt werden, nebjt dem Ver: 
ſprechen von meiner Seite, daß ich in der Confiscations-, Ne: 
quiſitions- und Dimifjionsftreitigkeit nichts weiter ſchreiben, jon: 
dern lediglich jpeculative Schriften herausgeben würde. So würde 
ih menigftens auf einige Zeit Ruhe, Sicherheit und die Muße 
erhalten, mein Syſtem zu größerer Verftändlichfeit zu erheben, 
wenn ich auch etwa, woran ich nicht zweifle, in einigen Jahren 
doch wieder verjagt würde. 

Ich rechne bis Johannis in Jena zu fein, und bis dahin ließe 
fih etwas in der Sache thun. Sollte fih Hoffnung zeigen, etwas 
auszuführen, jo könnte ich auch wol meinen biefigen Aufenthalt 
deshalb verlängern. 


* * 
* 


Es folgt hierbei das verſprochene Schreiben. Möge dies zu 
Deiner Befriedigung und zur Befriedigung meiner übrigen Freunde 
alles aufklären! Der Punkt, über den ich Stillſchweigen gelobt 
babe, betrifft die bedeutenden Collegen, die ſich erträglich honett, 
nur nicht ftarf benommen haben. Durch mich fol den guten 
Seelen fein Schaden zugefügt werden. 

Ich boffe, daß das Schreiben mit der gehörigen Kälte und 
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Unparteilichfeit abgefaßt werde befunden werden. Dies hat mir 
nicht die geringfte Weberwindung gefoftet. Ungerechtigkeiten gegen 
meine Perſon empören mich gerade am wenigiten. Doch kann es 
Jenſen und Jacobi vorgelegt werden, wern Du es jo gut findeft; 
ih gebe Dir überhaupt die unumſchränkteſte Vollmacht darüber, 
wenn durch die Abjendung an den legtern kein Aufenthalt erfolgt. 

Senjen aber fünnte mir einen andern, mir jcheint es wid: 
tigen Dienft thun. Es ift mir durch den Geheimen Rath von 
Edardt allhier gerathen worden, ein Privat: (wie es Henke einft 
in der Streitigfeit mit Hurlebuſch that) juriftifhes Gutachten 
einzuholen und e3 mit meiner Relation druden zu laffen, wenn e3 
für mich ausfiele, wie zu erivarten fei. So etwas imponire dem 
Haufen und wirke mehr als alle meine Beredjamfeit. ch hätte, 
um daſſelbe zu erhalten, verjchiedene Kanäle gehabt, aber, auf: 
richtig, ich traute feinem fo recht. Wie wäre es nun, wenn Jenfen 
ein ſolches Gutachten in Kiel einholte oder Lieber jelbit — 
tigte und es mit abdrucken ließe? 

Das Schreiben ſollte, meiner Meinung nach, nicht als von 
mir (ih will in meiner eigenen perſönlichen Sache nicht öffent: 
lich ſprechen), ſondern als von meinem Correfpondenten 
herausgegeben erſcheinen. Wollteft Du, Lieber, wollten Jenſen, 
Jacobi fi namentlich zur Herausgabe befennen, jo wäre dies 
freilich jehr aut, aber ich muthe das feinem an. Dies bleibt 
billig dem eigenen Ermefjen eines jeden anheimgeftellt. 

Als Berleger ſchlage ich, falls Du nicht einen andern vor: 
ziehft, denn auch hierüber ift Dir gänzlich die Entjcheidung über: 
laſſen, Friedrih Bohn vor. Es hat derjelbe feit langem mid um 
Manufcript erfucht, und ich weiß, daß er den Verlag auch ver: 
fänglicher Schriften nicht ſcheut. 

Der unterfchriebenen Studenten waren 288, und die waren 
alle, die da gegenwärtig waren. Denn der Vorgang geſchah in 
den Ferien. In dem „Nürnberger Verkündiger“ find die beiden 
Bittfehriften und abſchlägigen Beſcheide abgedrudt, und fie werden 
es ohne Zweifel bald auch in andern Blättern werden. In der 
Cotta'ſchen „Allgemeinen Zeitung” fteht eine recht gute Relation 
und Nüge der in den hamburger Zeitungen abgedrudten (wie 
bier jedermann jagt, von dem meimariihen Hofe eingejendeten) 
Berleumdungen. 
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Das projectirte neue Anftitut war nicht für die Franken— 
republif, fondern für eine andere projectirt, und bas Project 
fam keineswegs von mir her, auch waren nicht von mir die erſten 
Unterhandlungen angelnüpft. Jourdan ließ fih jchlagen, ber 
weimariſche Hof wartete nicht fo lange, als er warten jollte, und 
nun trat ein Mann, der bier eine anjehnliche Penſion zu verlieren 
bat und der fi ohne eine ebenjo ſtarke oder lieber noch ſtärkere 
nicht füglich denken kann, auf die Hinterfüße und hätte mich 
durch Ermattung noch Gott weiß zu welchen Schritten getrieben, 
wenn ih ihm nicht fein Wort zurüdgegeben und mich für ber: 
gleihen Unternehmungen von aller Gemeinichaft mit ihm losge- 
jagt hätte. So fteht es mit dem projectirten Inſtitute. Dies 
alles aber unter uns! Kein Menſch weiß darüber Beicheid als 
die Theilnehmer. 

Hiermit lebe wohl, Lieber, Theurer. Möchte das Schidjal 
fügen, daß wir uns perjönlich jehen, daß wir noch einft zuſam— 
menleben, daß wir vereint unjer Leben beſchließen fünnten! Ich 
umarme Dich im Geijte. 

Fichte. 


Meinen berzlichften Gruß an Jacobi. Er hat mir nichts 
darüber gejchrieben, ob er fein Schreiben an mich für den Drud 
beftimmt. Bon meiner Seite dies in Anregung zu bringen, geht 
nicht, da daffelbe in mander Rüdficht jo vortheilhaft für mich ift. 
Wil er es aber druden laffen, fo gebe ich dazu meine Einwilli- 
gung ohne Bedenken, bejonders wenn einige grelle Stellen, in- 
jonderheit die, wo er meine Pbilojophie allerdings atbeiftifch 
nennt (mas in gewiffer Rückſicht wahr und zugegeben ift, aber 
mol die wenigften Leſer jo verftehen dürfen, wie wir es verfte- 
ben), tmeggelafjen und etwa mein Fragment, das ih aud) an 
Jacobi als Beilage geihidt, jedoch mit Weglaſſung der fih auf 
Deinen von mir misverftandenen Brief beziehenden und feit den 
Paradorien impertinenten Note auf der legten Seite, mit hinzu: 
gedrucdt würde. Ob die Schrift, in welche jenes Fragment ges 
hört, noch erfcheinen werde, ift nicht ausgemacht; erjcheint fie aber, 
fo wird denn doch auch dieſes Stüd eine andere Geſtalt in ber- 
jelben erhalten. Sollte ih Jacobi durd mein letztes Urtheil 
unrecht gethan haben, wie ich freilich bisjegt noch nicht glaube, 
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jo wird er mir e3 verzeihen, wie Du mir mein Tamm verziehen 
bat. Ich bin ftets bereit, zu widerrufen. 


21. 
Neinhold an Fichte. 
Den 12. Juni 1799. 


Hier, mein theurer Fichte, das Nefultat meiner Berathichla: 
gung mit mir ſelbſt und Jenſen über die Publication Zhrer Die 
miſſionsgeſchichte. 

1) „Sie ſoll allerdings publicirt werden.“ Durch alles, 
was bisher in den hamburger Zeitungen und den Rintelnſchen 
Annalen über Ihre Dimiſſion bekannt gemacht iſt, hat das Pu— 
blikum, haben ſelbſt Ihre Freunde glauben müſſen, daß Sie ſich 
dieſelbe nicht durch Ihre Theorie, ſondern durch Trotz gegen 
die Regierung zugezogen haben. Ihr Brief an Voigt muß 
allerdings jedem, der Ihre Verhältniſſe zu dieſem Manne nicht 
kennt, auffallen, wenn er als Erklärung gegen die Regierung 
angeſehen wird. Es muß durchaus bekannt werden, daß Sie 
unſchuldig daran ſind, daß die Regierung ſich ſelbſt geſagt ſein 
laſſen wollte, was Sie nur Voigt gejagt haben, und daß aller: 
dings Sie gegen Ihren Willen und um feines andern rundes 
als der von der Regierung jelbit jo genannten Unbedachtſam— 
feit Amt und Brot verloren haben. € 

2) Die Publication Fann mit allem Fuge durch Sie felbit 
geſchehen. Das Publikum ift Richter. Der Einjender der Acten— 
ftüde in die Nintelnfchen Annalen und der Nahrichten in den 
hamburger Zeitungen ift Ihnen als Kläger zuvorgefommen und 
hat Sie genöthigt, als Bertheidiger vorzubringen, was Sie ohnehin 
als Kläger hätten ans Publitum gelangen lafjen müſſen. Eines 
Advocaten bedürfen Sie nit. Der Ton Ihres Sendichreibens 
beweift durch feine Leidenjchaftlofigkeit, daß Sie dur die Ber: 
ſönlichkeit diefer Sache nicht parteiljcher geworden find, als Sie 
al3 vernünftige Bartei fein müſſen und jeder Advocat wol 
noch mehr jein würde. Sein Recht muß jeder, der es kann, ſelbſt 
vertreten. 

3) Glauben Sie aber das Sendichreiben nicht jelbft publi— 
ciren zu müflen, wovon wir aber freilich den Grund nicht ein- 


264 


feben, fo ſoll es unter dem Titel: „Fichte's Schreiben über feine 
Dimiffion an einen jeiner Freunde, herausgegeben von diejem 
Freunde‘, mit einem Furzen Vorbericht über die Nothwendigkeit 
diefer Publication gedrudt werden. Ob ich mich nennen joll oder 
nicht, darüber habe ih Jenſen urtheilen laſſen. Er hat mid 
überzeugt, daß ich mich nicht nennen dürfe, theil wegen der 
Berhältniffe meines Schwiegervater zum meimariihen Hofe — 
auch würde ein Bruch zwiſchen Wieland und mir eine unvermeid- 
lihe Folge fein, und ich würde den alten Vater aufs empfind- 
lichfte betrüben — theil$ wegen der uns nur zu bekannten Gefin- 
nung, die in unferm eigenen Minifterio herricht, von dem wir und 
unſer Schiejal und unſere Wirkungskfreife nur zu fehr abhängen. 
Mir haben ihrer Toleranz alles Mögliche bereits zugemuthet, da 
wir Ihre Lehre in Schuß nahmen und zu der unferigen mad) 
ten; durch einen Schritt weiter würden wir’s mit ihnen ganz 
verderben. Die gute Sache gewinnt bier durch unfere Namen 
nichts, oder jo wenig, daß wir uns wol nicht mit gutem Gewifjen 
auf fie berufen fönnen, wenn wir's auf unfere Gefahr magen 
wollten. Dafjelbe muß ich jelbft nun auch für Jenſen dafür 
halten. 

Wir können nit Ihrer Meinung fein, daß Sie im Preußi- 
[hen und mo immer in Deutjchland nicht ſicher wären, und 
mir glauben, daß Sie die Wichtigkeit, die unſere Schulftreitigfei: 
ten für die Regierung de facto haben, und das wirkliche Intereſſe, 
das jie daran nehmen, zu hoch anjchlagen. Das neue und un- 
erwartete Waffenglüd der Defterreiher macht fie eher unbeforgter 
als.ängjtlicher über das, was von den Gelehrten in der Meta: 
phyfif und Theologie abgehandelt wird. Können Sie aber wirk— 
lih nicht Ihren Unglauben an Ihre Sicherheit überwinden, fo 
meinen wir, Sie nähmen auf eine Zeit lang einen andern Na- 
men an, unter welchem Umſtande es Ihnen in kurzem möglich 
fein wird, ſich jelbft eines andern zu überzeugen. Ein Fürft, 
der Sie namentlich in feinen Schuß nähme, würde ja, wenn 
alle oder auch nur viele gegen Sie die Acht erklärt hätten, es 
aufs wenigſte mit der Gefinnung derjelben aufnehmen müfjen, 
und das wird unter jener Vorausſetzung keiner wollen, am we 
nigften der ängſtlich bängliche, auf den Sie hoffen zu können 
glaubten. Indeſſen warte ih nur die Ankunft der Exemplare 
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meines Sendfchreibens an Lavater ꝛc. ab, die jich leider ohne 
meine Schuld verjpätet, um eins an den Herzog von Auguften- 
burg und ein anderes an unſern Finanzminifter Schimmelmann 
(den Aufgeflärteften in unferm Minifterio) mit einem Briefe zu 
begleiten, worin ich ihnen Ihr Sichnichtfiherglauben in Deutſch— 
land und Ihren Widerwillen, nah Franfreih mit Gewalt hin: 
geftoßen zu werden, ans Herz legen und, was etwa von gutem 
Willen in ihnen wohnt, auffordern will. Die Antworten theile ic) 
Ihnen jogleich mit. 

Grüßen Sie Ihre edle Frau von mir und den Meinigen 
aus Herzensgrunde und antworten Sie mit umlehrender Poſt 
Ihrem ewig treuen 

Reinhold. 


22. 
Reinhold an Fidte. 
Den 24. Juni 1799, 


Geftern abends fand ich bei meiner Zurüdkunft von einem 
benachbarten Landgute, wo ich zwei Tage mit unferm Jacobi 
zubrachte, Deinen Brief vom 14. Juni nebft den Eremplaren der 
Bertheidigungsichriften. Bor allem aber laß mich Dir furz das 
MWefentlihe von dem fagen, was ih Dir in Jacobi's Namen 
fagen fol. 

Er hält Deinen Unglauben an Deine Sicherheit in Deutſch— 
land für zu weit getrieben und meint, daß es uns jeßt vor allen 
Dingen auf Deine Beruhigung über diefen Punft ankomme. Er 
bofft e8 durch feinen Einfluß bei der gegenwärtigen Regierung 
in Münden dahin zu bringen, daß er Dir zum Behuf Deines 
Aufenthalt in den pfalzbairifhen Staaten völlig berubigende 
Zufiherungen verichaffen kann, und will noch diefe Woche da- 
rüber in Correſpondenz treten. Du lebteft in einer von Dir 
jelbft zu wählenden Stadt diejes Gebietes wohlfeiler als an- 
derswo. 

Sollteſt Du während ſeiner Unterhandlungen Jena verlaſſen 
müſſen, ſo bietet er Dir auf ſeinem Pempelfort, das dicht wie eine 
Vorſtadt an Düſſeldorf liegt, in ſeinem dortigen Orangeriehauſe, 
da das Hauptgebäude leider vermiethet iſt, drei oder vier Stuben 
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an, will forgen, dab Du die nöthigiten Möbeln dajelbit finden 
jolft, und bürgt Dir für die volllommenfte Sicherheit. 

Er will darüber ſchon nächſten Poſttag das Nöthige nad 
Düſſeldorf ſchreiben. 

Wieland hat mir ſchon ſeit November nicht geſchrieben und 
auf zwei Briefe nicht geantwortet. Er iſt in keiner eigentlichen 
Ungnade bei Hofe, aber er ſchmollt, und man ſchmollt wieder. 

Aber jo viel weiß ih, daß er mit mir bredhen und, mas 
mir näher gebt, ſich untröftlih grämen würde, aud) um feines 
ihn größtentheild ernährenden Hofes willen, wenn ich als Heraus: 
geber mich nennte. Auch bat Voigt mih nah Jena gebracht 
und mich zum Danfe auf mancherlei Weije verpflichtet, obwol er 
mi manchmal auch verließ. 

Das Heuſinger'ſche Pampbhlet *) ift ein efelhaftes Gewäſch 
eines engbrüftig orthodoren Kantianers; daß und wie ihm daſ— 
jelbe von Dresden aus gelohnt ift, weiß ih nody nicht. Mir 
efelt aber längft vor allen Pro und Contra, die Deine Streit: 
traft bisher veranlaßt bat. 

Die Vertheidigung der verfängliden Fragen, und bes 
Tons in Forberg’3 Aufjag wäre nah aller veritändiger und 
Dir mwohlwollender Männer Urtheil, die ih noch hörte, beſſer 
aus Riethammer’s Bertheidigungsichrift weggeblieben. Qui nimium 
probat, nihil probat. 

Bon Berlin nah Hamburg find nur 20 Meilen. Bei jedem 
Briefe fühle ich, wie nichts von allem dem, was ich Dir zu jagen 
babe, ih Dir brieflich fagen fann. Nur ein Tag mündlicher 
Unterredvung, und wir willen, was wir in Zukunft füreinander 
und miteinander zu thun haben. Das Schreiben des Vaters an 
Ferdinandchen ift, jo Schlecht es ift, viel zu gut für den Verfaſſer, 
den Du, etwas zu voreilig, dafür angibt. 

Mit inniger Liebe und Hochachtung ewig 

Dein 
Reinhold. 
Herzlid grüßen wir Deine liebe Frau. 


*) „Weber das ibealiftifch: atheiſtiſche Spftem des Herrn Mrofeffor Fichte in 
Jena“ (Dresden 1799). 
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23. 
Fichte an Reinhold. 


Jena, den 21. Juni 179. 

Heute vor acht Tagen, mein Theuerfter, ift ein Brief von 
mir an Dich abgegangen. ch antworte jeht in der höchſten Eile 
auf einige Punkte Deines vom 12. Juni. 

1) Es ift mir, fei e8 auch nur wegen meiner Abneigung, 
meine Perfon zu vertbeidigen, lieber, daß das Sendſchreiben 
nicht durch mich zum Drude befördert werde. Es mag ſonach 
unter dem von Dir vorgefhlagenen Titel mit einem Borberichte 
des Freundes, an den es gerichtet ift, erfcheinen. 

Es freut mi, daß Du den Ton dieſes Schreibens leiden- 
ichaftslos findet. Mir hat dies feine Mühe noch Ueberwindung 
gefoftet. Es ift mir ganz natürlih, Angriffe, die nur meine 
Perfon und auf feine Weije die Wahrheit treffen, wie es gar 
nicht bei der Bezichtigung des Atheismus, wol aber bei der Di: 
miſſion ſich verhält, nicht jo jehr zu empfinden. Nicht etwa um 
mich zu Toben, fondern um ungerechte Vorurteile über meinen 
Ton überhaupt zu berichtigen, dürfte es vielleicht nicht uneben 
fein, im Borberichte des Sendichreibens auf diefen — auf⸗ 
merkſam zu machen. 

2) Daß der Abdruck nun beſchleunigt würde, wunſchte ich 
ſehr. Ich denke ſchon zu Ende dieſes Monats nicht mehr in Jena 
zu ſein. Jedoch treffen mich alle nach Jena adreſſirten Briefe, 
indem meine Frau zurückbleibt. 

3) An Deiner und meiner übrigen Freunde guten Hoffnung 
für meine Sicherheit kann ich noch immer nicht Antheil nehmen. 
An und für ſich intereſſiren ſich die Regierungen wol wenig für 
unſere Schulſtreitigkeiten, aber wenn ich meine Lehre durchſetze, 
fo erhalten mehrere, die ſchon unvorſichtigerweiſe Partei genom— 
men haben, ein Dementi: dies iſt's, was ſie nicht ertragen 
können. Ich thäte dieſen wol den größten Dienſt, wenn ich nach 
Frankreich ginge. 

4) Wo ich nicht irre, hat Henke blos privatim von Klein 
ein Gutachten ausgefertigt erhalten. 

Ich will mir diefe Sache noch weiter überlegen. Es bat auch 
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Zeit. Man kann das Sendichreiben vorläufig ohne ein joldhes 
Gutachten erjcheinen laffen. Die Punkte, über melde ih es 
einholen würde, find: 

1) Ob man ein Recht gehabt, meinen Brief zu den Acten zu 
bringen und in den Acten etwas auf ihn zu bauen; 2) ob er, 
jelbft in diefem alle, für eine directe Dimiffionsforderung gehal: 
ten und mit wirklicher Ertbeilung der Dimiffion beantwortet 
werden fonnte, oder ob man nicht erft noch einen zweiten Schritt 
von mir abwarten mußte. 

Wie würde Jenſen über dieſe zwei Puntte ſprechen? 

Dohm hat, ohne weiter etwas als das aus den Rintelnſchen 
Annalen Bekannte zu wiſſen, ſich hier in einer großen Geſellſchaft 
laut und feurig gegen dieſen Gebrauch meines Briefes erklärt, 
auch hat er Voigt mündlich fragen wollen, wie er zu einem ſol— 
chen Verfahren gekommen. 

Ich weiß nicht, ob das letztere geſchehen und was er zur 
Antwort erhalten. Lebe wohl. 

Ganz der Deinige. 


24. 
Fichte an Reinhold. 
Berlin, den 29. Auguſt 1799. 


Ich habe, mein verehrteſter Freund, Ihre Briefe erſt nach 
meiner Ankunft in Berlin, wohin ich zu Anfange des vorigen 
Monats abgegangen, erhalten. 

Einiges Uebelhagen dabei, ſpäterhin eine Arbeit, die meine 
ganze Zeit wegnahm, haben mich verhindert, bisjetzt fie zu be— 
antworten, und auch jegt antworte ich mehr, als daß ich beant— 
worte. 

Lieber, wie hat ſich doch Ihre Anſicht meiner Sache durch 
Jacobi's Vorſtellungen ganz und ſo plötzlich umgeändert! Ich 
finde die letztere ſehr unrichtig und ein wenig gehäſſig! Unrich— 
tig; wie könnte mir einfallen, durch meine Darſtellung ſchon vor— 
her gegen mich eingenommenen, ungerechten, vorurtheilsvollen 
Menſchen die Gelegenheit zu neuen Verdrehungen abzuſchneiden? 

Das iſt es, worüber ich mit Ihnen nicht einig bin und 
worüber ich auch mit Ihnen nie einig werden werde, daß wir 
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die Menjchen nie bejjern und bekehren, durch die triftigften Gründe 
ihren böjen Willen nie breiden werden, und daß es überhaupt 
feinen ftetigen Uebergang von der Dummheit zur Weisheit und 
von der Scalkheit zur Nechtlichkeit gibt. Schalksnarren kann 
man blos unſchädlich machen wollen für andere, nie aber fie 
belehren wollen. 

Inzwiſchen bedarf es hierüber nicht des meitern Disputs, 
indem meine eigene Anſicht der Sade gottlob! ſich auch völlig 
umgeändert bat. Ich würde für diefe meine gegenwärtige Anſicht 
Ihren und Jacobi's Beifall ebenjo wenig erhalten als für meine 
vorige, daber überhebe ih mich, fie darzulegen. Das Refultat 
davon ijt dies, daß ich es veracdhte, darüber ein Wort vor dem 
Publiftum zu verlieren, und Sie erfude, mir bei Gelegenheit 
jene Schriften wieder zurüdzufenden. Sie können nah Jena an 
meine Frau, welche dort zurüdgeblieben iſt, gejendet werden. 

Meine Furcht für Unjicherheit war doch nicht jo jehr über: 
trieben. Man hat mich in Berlin jonderbar genug aufgenommen. 
Der König war eben abwejend. Seit deſſen Zurüdfunft babe 
id die binreichendjte VBerfiherung, daß man meinen Aufenthalt 
bier nicht beunrubigen wird; und dadurch erhalte ich zugleich, was 
ich bejonders beabjichtigte, Sicherheit auch in andern deutſchen 
Kändern. Es darf nur einer das Beilpiel gebeu, im Guten wie 
im Böfen, die andern folgen nad). 

So dankbar ih aljo auch Jacobi’3 Anerbieten empfunden 
babe, jo kann ich dennoch nicht davon Gebrauh machen. Ich 
werde mich vor der Hand nirgends firiren, ſondern herumreiſen. 
Mehrere Monate bleibe ih noch bier, um einige Arbeiten zu 
endigen. Hat aber Jacobi Einfluß bei der furpfälziich : bairifchen 
Regierung, und will er mir dienen, jo kann er etwas anderes 
Großes für mich thun. Verſchaffe er mir einen Ruf zu einer 
philoſophiſchen Profeffur nah Heidelberg. Wenn ih auch des 
Kriegs halber jegt nicht unmittelbar dahin geben könnte, fo wird 
es doch fiher bald ruhiger, und dann werde ich jicher hingehen 
und nad allen meinen Kräften arbeiten, und Bortheil würde e3 
mir jhon jet gewähren, den Ruf au nur zu haben, um aus 
meiner precären Lage berausgeriffen zu werden. 

Ih wünſche nichts jehnlicher, als Sie zu ſehen; nicht gerade, 
um zu überlegen, was wir miteinander und Sie für mich thun 


270 


föunten (denn ich glaube, wenn wir beide thun, was mwir kön— 
nen und jollen und nur ſonſt nicht auf unrechtem Wege jind, 
jo findet ih das Miteinanderthun ſchon von jelbit, ohne bejon: 
dere Verabredung), jondern um durch eine mündliche Unter: 
vebung ung noch bejier kennen und verſtehen und gegenjeitig aus- 
gleichen zu können. Nah Hamburg aber fann ic aus mehreren 
Gründen nit fommen. Wie wäre es, wenn wir uns etwa auf 
dem halben Wege zwiichen Berlin und Hamburg ein -Nendez- 
vous gäben? Was jagen Sie zu diefem Vorjchlage? Ich würde 
gerade dann die bejte Zeit dazu haben, wenn Sie Ihre Michaelis- 
ferien haben werden. 
Leben Ste wohl, Theurer, und behalten Sie mich lieb! 


Der Ihrige. 


25. 
Reinhold an Fichte. 


Ihr Schreiben vom 29. Auguft bat mich ungleich mehr über- 
raſcht, als mich Ihr langes Schweigen befremdet hatte. 

Ich weiß, daß fih meine Anjicht Ihrer Sade von dem 
Tage, wo ih Ihr Schreiben au Boigt in den Rintelnjchen An- 
nalen gelejen batte, bis auf diefen Augenblid in keinem mejent- 
lihen Punkte geändert hat. Aber ich hoffte, daß die Jhrige 
mit der Zeit und durch diefelbe anders — warum ſoll ich's nicht 
gerade herausjagen? — daß ſie milder, beiterer, billiger 
werden würde. 

Es kann fein, daß mid mein Teniperament in der Beurtbei- 
lung Ihrer Anficht täufcht. Aber jolte Ihrerſeits nicht auch etwas 
Aehnliches möglich ſein? 

Sie bemitleiden meine ſchwache Gutmüthigkeit — und ich 
fürchte für Sie eben das, was Sie zu dieſem Mitleiden ſo auf— 
gelegt macht. 

Auch bat Ihnen die Natur glänzende Talente gegeben, die 
fie mir verjagt hat. ‚Sie haben Bewunderer und Feinde; ich nicht. 
Ich kann Sie nicht über alle Gefahr, Ihre Freunde nur in Ihren 
Anbetern und in Ihren Gegnern lauter Feinde zu finden, er 
baben glauben. Aber Sie nennen mi ja noch immer Freund! 
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In Kraft diefes Namens erfläre ich Ihnen, daß ih und gewiß 
jeder gegen Sie Gutgefinnte (Schlegel, Niethammer, Hülfen 
denfen vielleicht anders; aber man kann gegen Sie gutgefinnt 
jein, ohne mit diejen übrigens jeder nad feiner Weiſe achtbaren 
Männern bierin gleich zu denken) nicht für unvergleihbar 
geringfügig halten Fönnen, wie das Publikum Ihre Dimij- 
ſionsgeſchichte anjieht, und daß es bier nichts weniger als um 
Berriedigung einer zwedlofen Neugierde des Publikums 
zu thun ei. 

Das Kant'ſche Inſerat im Intelligenzblatte der „Allgemeinen 
Literaturzeitung“ hat mich erſchüttert, ſowie mich Wieland's 
Schmähſchrift im „Mercur“ gegen die Kant'ſche Philoſophie und 
Herder's Scharteke gegen Kant und Sie indignirt hat. 

So arbeiten denn die Lenker der öffentlichen Meinung mit: 
einander in die Wette, fih um alles Anfeben zu bringen, ji 
geringihägig und verbaßt zu machen! Fichte, jo joll unfer 
Streben nah Wiffenihaft ein bellum omnium werben oder 
bleiben ? . 

Hier ift ein Blatt von Jacobi mit dem Kefultate jeiner Ber: 
wendung in Münden; Ihren neuen Wunſch babe ich ihm mit 
Ihrem Briefe mitgetbeilt. 

Sch gehe den 26. nah Hamm bei Hamburg, mo meine 
Tochter in Benfion bei der Rudolphi ift und wo ih acht Tage 
zubringen werde, dann über Lübed wieder nah Haufe. Meine 
öfonomifche Lage, die fih durd die ungebeuere Vertheuerung 
aller Lebensmittel bei uns ſehr verichlimmert bat, erlaubt mir 
nicht, meine Reife über Lübeck auszudehnen; mie gern fände ic) 
mich ſonſt zu dem vorgejchlagenen Rendezvous ein! Lieber Fichte, 
feben Sie zu, was Sie fünnen, insbefondere, ob es Ihnen nicht 
möglih iſt, mir zu fein, was Sie vor meinen legten Briefen 
mir waren. 

Ih bin ewig der Ihrige. 

Reinhold. 
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26. 
Fichte au Reinhold, 
Berlin, den 28. Sept. 1799. 


Nein, guter, lieber, tbeurer Reinhold, ich werde Jhnen un— 
verrüdt jein, was ich Ihnen geworden. Mein Glaube an Ihre 
Biederfeit und unerjehütterlide Wahrheitsliebe ſteht feft, und die 
Hochachtung dafür macht einen Theil meines Selbſt aus, Wie 
hätte Ihre verichiedene Anficht einer, ich wiederhole es, an ſich 
geringfügigen Begebenbeit meine Gefinnungen über Sie und gegen 
Sie ändern fönnen! 

Fern jei es von mir, Ihnen anzumutben, daß Sie feien, 
was Sie nun einmal nicht find, noch fein können. Halten Sie 
es mit mir auf die gleiche Weife und dulden Sie, daß ich ich felbit 
jei. Mäßigen Sie mein Feuer; ih von meiner Seite will mir 
nicht einmal anmaßen, das Ihrige anzufachen. 

Meine Anficht der bewußten Sache, bofften Sie, follte bil: 
liger, beiterer, milder werden. Wie willen Sie denn, daß, nad: 
dem fie jich meinem vorigen Briefe nach verändert, fie nicht 
gerade dies geworden ift? ch befürchtete nur, Sie und Jacobi 
würden fie leichtfinnig ſchelten; darum allein vermied ich's, fie 
darzulegen. 

Böllig ausgemacht ift und bleibt mir, daß es nur die Sache 
des gelehrten und insbejondere des gelehrt-philoſophiſchen Publi— 
fums jein konnte — wo gibt e8 denn ein folches Publikum? — 
zu enticheiden, ob wir durch die Befanntmahung jener Aufſätze 
eine Unbebutjamleit begangen hätten. Wie fönnen diejenigen, welche 
von der Sache nichts verjtehen, beurtbeilen, in welche Aus— 
drücke fie eingefleivet werden könne? (Die Reſeripte nämlich 
tadeln unjere Unbebutjamkeit in Ausprüden.) Ich bätte For: 
berg’ Aufjag nur als Cenſor zurüdjenden können. Würden 
Sie oder Jacobi dazu mir gerathen haben? Der meinige ift, 
wie Sie felbjt richtig bemerkt haben, eine Widerlegung des For: 
berg’ihen. Konnte, durfte ich mehr thun? 

Ich bin ſonach nod immer der Meinung, daß ich jo weit 
tadellos und, im Vergleih mit der gewöhnlichen Handlungsweiie, 
preismürdig gehandelt. 
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Nun hätte ich allerdings fpäterhin mich Fügen, es meinen 
Regierungen, wie fie wünjchten, erleichtern, von meinem jtrengen 
Rechte nahlaffen, einen meinem eigenen: Bewußtjein nach unver: 
dienten Verweis mir gefallen laffen können, wenn ich gewollt hätte. 
Es möchte dies flug, vielleicht gar weile gewejen fein. Ich babe 
nichts dagegen, daß mein Freund mir jage, was ich ſelbſt wol 
auch recht gut weiß und einjehe. Aber den Fremden, das Publi- 
fum gebt diefe Sache nichts an, denn wer darf mich denn zwin— 
gen, von meinem Rechte nachzulaffen ? 

Ich babe nah dem Ausdruck eines Ihrer Correfpondenten, 
der jo ſehr mein Freund ift, „„gepoltert, gepocht, gedroht”. Es 
ſei! Ich babe es damals nicht zum erjten male gethan und bin 
nicht der erſte Profeflor zu Jena, der es gethban. Dieje Regierung 
bat fich oft genug durch einige Studenten in Furcht jagen lafjen. 
Wäre mir’s gelungen, jo war e3 der Mühe jchon werth, und ich 
weiß, daß ich die dadurd gewonnene Gewalt zu guten Zwecken 
angewendet hätte. 

Es gelang nit. Sie thaten, was, ich fage es freimütbig, 
ih an ihrer Stelle jicherlid auch getban hätte (aber in ihrer 
Stelle ſchwerlich veranlaßt hätte), Nun gut, wir find gegen: 
wärtig quitt. 

Ich babe gepoltert, und fie haben mir den Abſchied gegeben. 
Ich beflage mich nicht über fie, und fie fönnen mir weiter auch 
nichts anhaben. Worüber fol ih mih nun noch vor den Rich: 
terftuhl des Publikums jtelen? Kläger will ich ja nicht fein; 
wer jagt, daß ich klage? Oder fol ich der Bellagte jein? Wer 
bat denn das Recht, mich zur Verantiwortung zu ziehen? In wei: 
jen Rechte habe ich denn einen Eingriff getban? 

Zu bereuen babe ich nur meinen zweiten Brief, und ich be— 
reue innig, daß ich mir ihn — babe abquälen laſſen. So ver: 
falle id — der, wie Sie mir melden, für jo ftolz, für fo uns 
beugjam befchrieben wird — gerade durd meine Gutmütbigfeit 
und Eindliche Unbefangenheit, welche abzulegen ich mir fo oft ver: 
Ipreche und immer twieder in fie geratbe, in die Hände von Rath: 
gebern, die mir nie rathen follten. 

Der Mann übrigens, den weder Sie noch Jenſen errathen 
fünnen, beißt Paulus. Daß ich dies nur Ihnen fage, verjtebt 

3. ©. Fichte. N. 18 
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ih. Sie werden wiffen, wie höchſt bedeutend diejer College 
jeit Ihrem Abgange von Jena geworden it. Außer ihm waren 
aber allerdings noh Männer, im Blurali, mit ung einveritanden. 
Ich gebe Ihnen dieſe und die obenjtehende Erklärung bejonders 
deswegen, weil in Ihren vorigen Briefen einige Ausdrüde vor— 
fommen, welche dunkel die Vorausfegung anzudeuten jcheinen, 
daß ich das Ding gejagt, das nicht if. Dunkel, fage id; 
denn hätten Sie jih dem deutlihen Gedanken diefer Voraus— 
jegung überlafjen, jo iſt Elar, daß ich mit Ihnen auf immer 
hätte brechen müſſen. 

Jacobi — nicht eigentlih Ihnen: Ihr Rath war, dab ich 
reden follte, und er ift es noch — ihm werde ich es lebensläng- 
lich danken, daß er mich abgehalten, jenes meiner ganz unwürdige 
und nur in jenem wunderbaren Gedränge von mir zu erhaltende 
Sendichreiben bekannt zu machen. Uebrigens jcheint mir Jacobi’s 
Anficht zu bemeijen, daß der herrliche Mann doch nicht ganz un— 
gejtraft vornehm und reich und Geheimer Rath ift. Was in aller 
Welt gehen mich denn die ſächſiſchen Herzjoge und ihre Univerſi— 
tät an, jobald ich nicht mehr in ihren Dienjten bin? (Denn das 
geſchenkte Vertrauen misbrauden und mit den von ihm jelbft 
verlicehenen Kräften jemand jchaden, ijt niederträchtig, ob es gegen 
den einzelnen oder gegen eine Regierung ‚gejchebe.) Es thut mir 
leid genug, daß ich nicht Wort halten kann, daß die feitdem cin: 
getretenen politiſchen Greignijje die Ausführung meines Plans 
unmöglih machen, e3 mir unmöglich machen, diefes Jena, dieje 
Miihung von Barbarei und Eultur, von Thorheit und Weisheit 
zu Grunde zu richten und die ftudirende Jugend, der die Wahl 
ihres Studirortes noch freifteht, auf einem beſſern Inſtitute zu 
verjammeln! Und jagen Sie mir, Lieber, warım follte ich dies 
nicht thun, wenn ich Fönnte? Etwa weil dem Herzoge von Wei: 
mar jeine Steuer aus Jena dann weniger ordentlich eingehen 
würde? Der jtudirenden jugend, gegen melde allein bierin 
Pflichten jtattfinden könnten, den Achern, dem ganzen Publikum 
würde dadurch geratben, gegen die todten Mauern von Jena aber 
und gegen die ebenjo todten unbedeutenden GCollegen habe ic) 
feine Pflichten. 

Sehen Sie bier einen neuen Grund, warum über diefen Um— 
ſtand fich nicht öffentlich reden läßt; was jegt nicht ausführbar 
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iſt, kann es wol mit der Zeit werden. Zu frühes Sprechen aber 
macht den Plan auf immer rüdgängig. Webrigens it der Ort 
für Ausführung diefes Plans völlig gleihgültig; deutſches Gebiet 
wäre jogar vor jedem andern noch vorzuziehen. Iſt die neue pfalz- 
bairiihe Regierung, was man in der Ferne von ihr glaubt, jo 
wäre jie vielleicht einer jolchen Idee empfänglich. 

Jacobi danke ich berzlich für feine Verwendung und die 
Ueberjendung des Rejultats davon. Für diefen Winter denfe ich 
davon feinen Gebraud zu machen; was künftigen Winter ge: 
ſchehen könne, muß von der Zukunft eriwartet werden. ch bitte 
mir zu erhalten, was mir dargeboten iſt. Es freut mich, daß 
man aud in München auf diejelbe Stadt gefallen, die mir vor: 
ihwebt, jobald ich das Pfalzbairiſche denke, auf Heidelberg. 
Ich fenne dieſe Stadt recht wohl, indem ich mebreremal dort 
gewejen, und liebe ſie vor allen andern. Vielleicht findet mein 
zweiter Borichlag, wenn Jacobi (es wäre merfwürdig, wenn der 
trefflichite Dolmeticher Spinoza’s mir, den er für einen Atheiſten 
bält wie jenen, dajjelbe verichaffte, was Yabrictus jenem an 
trug), wenn, jage ih, Jacobi ihn auffaffen jollte, deſto leichter 
Eingang. 

Sollte der Hof geneigt jein, von einer durchgreifenden Ber: 
bejierung des Univerfitätswejens das Beiipiel zu geben, jo würde 
e3 jpäterbin Zeit genug jein, mich zu eröffnen; außerdem bin ich 
ſtets erbötig, meine Ideen darüber darzulegen. Wo nicht, fo 
arbeite ich in Heidelberg ebenjo gern und gewiß ebenjo eifrig in 
dem bergebradhten Gange, als ich es in Jena getban babe. Ber: 
leihe uns der Himmel nur Frieden ! 


* * 
* 


Nur im Streite kann die Wahrheit gedeihen. Es ſtehen noch 
ganz andere Kriege bevor über dieſelbe, als wir bisjegt erlebt 
baben. Ich zwar für meine eigene Perfon werde von nun an 
einige Zeit Frieden halten, wenn man mich nämlich nicht bei den 
Haaren in den Streit ziebt. Ich leje, ſeitdem ich in Berlin bin, 
fait feine gelebrten Zeitungen. 

Es ijt ein gerechtes und weiles Geriht, daß Männer, die 
durch Halbheit ein gewiſſes Anjeben bei den Zeitgenofien erworben 
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und duch diejes Anfehen die bleierne Mittelmäßigfeit verewigen 
und den rajchen Fortfchritt des Zeitalters aufhalten fönnten, fich 
zulegt noch kräftig projtituiren müſſen. So ijt es Nicolai ergan= 
gen, jo ergeht es jegt Wieland und Kant. Daß der eritere gegen 
die Griechen, die großen Jtaliener, einen Cervantes der Spanier, 
Shakjpeare der Engländer, Goethe der Deutſchen nur ein mittel: 
mäßiger Dichter ijt, darüber jind Sie vielleicht mit mir nicht einig, 
und ich würde Ihnen diefe meine Meinung nur bei diejer Ge: 
legenheit befannt haben; daß der legtere doch nur ein Dreivier- 
telsfopf it und daß es mit jeiner Philoſophie in der That die 
Bewandtniß bat, die Sie wider mich behauptet und die ich einft 
jehr auseinandergejegt babe, indem ich fie von Sant leugnete, 
geht aus jeiner neuejten Erklärung jonnenklar hervor. Nun, jo 
mögen fie jih in Gottes Namen projtituiren, damit der blinde 
Glaube an jie jinfe und das Beſſere Pla gewinne. Mit Herder 
it es nicht derjelbe Fall, es bedurfte feiner Projtitution nicht 
zum Wohl des gemeinen Wejens; er hat ſich ganz auf jeine eigene 
Hand proftituirt. 

Sie haben doch einen Sohn oder mehrere? Der Himmel 
erhalte mir den meinigen! Ich will ihm eine jolde Erziehung 
zu geben juchen, daß ich, wenn er mündig daſteht, unter jeine 
literarifche Vormundſchaft mich begeben könne, damit ich nicht 
meine Laufbahn unwürdig beſchließe und mein Alter, wenn ic) 
alt werden ſoll, entehre. 

Leben Sie wohl, Theurer, und jeien Sie der I IE 
volliten Liebe verfichert. 


27. 
Fichte an Reinhold, 


Jena, den 8. Jan. 1800. 


Ich habe Ihren legten Brief, lieber Reinhold, bisjegt des: 
wegen nicht beanmwortet, weil ich ihn nicht beantworten konnte, 
wie ich jollte, durch ein.Urtheil über Bouterwek's „Apodiktik“ und 
Bardili's „Logik“. Dies kann ich auch heute noch nicht. 

Was mich aber bewegt, dennoch zu fchreiben, ift eine Nach: 
richt, die ich höre: Sie hätten in Kiel Berdruß gehabt. Ihr Elub 
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(jo wurde mir die Sade vorgetragen), Ihr Club fei geiprengt, 
bei Gelegenheit der Thieß'ſchen Abjegung wegen Heterodorie. 

Nicht Neugier, lobenswürdig oder nicht lobenswürdig — id) 
bekümmere mich jeit langem faft gar nicht um fremde Angelegen: 
beiten, indem man doc nichts als Herzzerichneidendes hört — 
fondern die wärmjte Theilnahme an Ihren, mir nicht fremden 
Angelegenheiten, die um jo natürlicher ift, je friiher das An: 
denken Ihrer Theilnahme an den meinigen, bewegt mid, Sie zu 
fragen: Was iſt an der Sade? Kann Jhnen ein innigft ergebe: 
ner Freund durch Rath oder That nützlich werden? 

Ich bin bis zu Ende diejes Monats allbier, wo ich jeit An— 
fang des Decembers mich aufhalte. Dann denfe ich mit meiner 
Familie nach Berlin zurüdzugeben. 


* * 
= 


Jacobi's Vorrede zum „Ueberflüffigen Taſchenbuch“ hat mid 
mehr gefreut als fein „Vermehrtes Schreiben”. Ob und warn ich 
eine Antwort erjcheinen laſſen werde, weiß ich noch nicht. Sch 
babe daher das Schreiben bisjegt auch nur vorläufig durchge: 
gangen und durchgedacht, d. b. noch nicht jo, wie der es muß, 
der es beantworten will. 

So viel jcheint mir aber ſchon jetzt Har: 

1) Daß Jacobi meine Philofophie nur zur Hälfte kennt, den 
praftiihen Theil derjelben nämlich gar nicht. Dies erregt um jo 
mehr meine VBerwunderung, da ich weiß, daß er meine Eitten: 
lehre fleißig jtudirt bat. Ach hoffe, recht bald Ihnen und ibm 
meine „Beſtimmung des Menſchen“ zuzuſchicken, durch deren drit- 
tes Buch ich für jeden unbefangenen Denker, mithin für Jacobi 
fiher, nun endlich diefen Theil meiner Philoſophie in ein unver: 
fennbares Licht gefegt zu haben glaube. 

2) Daß er ſich arger Verdrehungen, obwol er fie nicht er: 
funden, dennoch tbeilbaftig macht. ch hätte Feinen Iebendigen 
und Fräftigen Gott, mein Gott jei durch und durch Begriff. So 
etwas wundert mich nicht von Heuſinger, wohl aber von Jacobi. 
Daß moraliihe Weltordnung nicht notbiwendig ordo ordinatus 
(mie alle meine Recenjenten und Gegner, mit dem ſchon gefaßten 
Borfage, mich zum Atheijten zu erklären, mid) verftanden haben), 
jondern aud wol ordo ordinans fein fünnte, zu vermutben, 
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war vom Erflärer des Spinoza zu erwarten, und daß fie es fein 
mußte, mußte der Zuſammenhang und einige Bekanntichaft mit 
meinem Syſteme lehren. 

3) Daß ihm einige des tiefften Denkers unſerer Zeit (dies 
it er mir geweien, weit über Kant, feit ih ihn ganz Fenne, und 
dies wird er mir ftets bleiben) nicht würdige Meußerungen ent: 
gangen. 3.8. das Beiteben auf einer Berjönlichkeit Gottes war 
mir ſchon in feinem „Idealismus und Realismus‘ auffallend, und 
nunmehr wieder. Was mir Berfünlichkeit heiße, babe ich in mei— 
nem Naturrechte auseinandergeießt; vielleicht denkt Jacobi etwas 
anderes Beſtimmtes bei diefem Worte, aber was mit dem ge: 
wöhnlichen Gebraude deijelben nur die entferntefte Analogie 
Habendes, das nicht dem Gedanken des Unendlichen geradezu 
widerſpräche? Bewußtjein Gottes möchte noch bingehen. Wir 
müfjen einen Zufammenbang des göttliben mit unferm Willen 
annehmen, den wir nicht füglih anders denn als ein Wiffen der 
Materie nah denken fünnen, nur nit der Form unjers Discur: 
jiven Bewußtfeins nad. Nur das legtere leugnete ich und werde 
es leugnen, folange ich meiner Vernunft mächtig bin, 

Meine Theorie ftreite mit den Aeußerungen des natürlichen 
Derjitandes? Sage mir doch Jacobi, wo denn aud nur eine 
Ahnung einer Repräjentation des natürlichen Berjtandes über 
diefen Gegenftand anzutreffen jei? Ich finde überall nur den 
durch irgendeine Theologie verkünftelten Verſtand. Was der na: 
türlihe Verſtand darüber jage, wird fich erjt ergeben, nachdem 
man ihn frei gemacht. 

Jacobi Scheint in jeinem Eifer mich oft für Mendelsjohn oder 
jeinesgleichen anzuſehen, die eine Religion in die Menfchen binein= 
raifonniren wollen. Iſt ibm noch nicht befannt, daß ich die Werke 
der Nicolaiten baffe wie er, und Ärger? Dies fann aud) wol 
nur die Behauptung in der Borrede, „ich habe einen einzig mög: 
liben Theismus aufitellen wollen“, bedeuten, wenn — fie nicht 
etwas Schlimmeres bedeutet. Nämlich 

4) ich fange an, Jacobi in Verdacht eines jehr Ihädlichen 
Irrthums zu zieben. ch lege über dieſen Verdacht meine Ge: 
danken Elar dar. 

Meine Pbilofopbie bat ihr Weſen jo qut im Nichtwiſſen als 
die Jacobi'ſche. Nun bat er mich im Verdacht, daß ich in dieſem 
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Nichtwiſſen jelig jein wolle, und da hat er in der That den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Aber was will denn er mit feinem Nicht: 
wiffen anfangen? Etwa in die leere Stelle nah Herzensluft — 
iwir andern nennen’s Fragen und Chimären — bineinpflanzen, 
nad jeiner Individualität, und, wenn's gnädig abgeht, jedem 
andern erlauben, auch, was er will, in fie zu ſetzen — auch nad 
jeiner Individualität? Dies ift nun keineswegs meine Rechnung. 
Jh meine, dab von dem Einen aus, was wir wirklid wiſſen — 
unjerer Prlicht durch gemeinfame Vernunftgeſetze, nah unten 
der Sinnenwelt und nach oben der überfinnlihen — genau 
beſtimmt jei, was wir weiter jegen können, und daß da allerdings 
feiner den andern nötbigen könne, dies zu ſetzen (indem der An: 
trieb aus ihm jelbft fommen muß), aber wenn er es gegen die 
Vernunftgeſetze und über fie hinaus feßt, ihm fagen könne: Du 
bit ein Schwärmer, ohne daß der andere erwidern dürfe; daß 
er, mit Jacobi zu reden, ihm „den Sparren zu viel’ getroft an 
den Kopf werfen könne, ohne daß der andere „den Sparren zu 
wenig’ zurücwerfen dürfe. Wenn dies mein einzig möglicher 
Theismus ift, jo geſtehe ich alles ein, aber keineswegs als eine 
Schuld. 

Noch mehr. Jacobi jagt, daß er über den Begriff von Frei: 
beit u. ſ. w. mit mir jchwerlich eins werden werde, und erklärt 
ih in der Beilage jo, als ob er mich im Verdachte hätte, ein 
beimlicher Ableugner der Freiheit zu fein. In Hinſicht des legtern 
bat es nun mit mir wol feine Gefahr. Mein Syſtem ijt vom 
Anfange bis zu Ende nur eine. Analyje des Begriffs der Freiheit, 
und es kann in ibm diejem nicht widerfproden werden, indem 
gar Fein anderes Ingrediens bineinfommt. Aber ich fürdte aus 
diefer und allen Neußerungen, die ih bei Jacobi noch je über 
Freiheit gefunden, daß er jelbit es jei, der die eigentliche perſön— 
lihe Freiheit des endlihen Weſens leugnet, um alle Thätigkeit in 
diejem auf den Unendlichen, als den legten Grund derjelben, zu 
übertragen (wie ih aud in Ihrem gedrudten Schreiben an mid) 
die dahin wenigftens zu deutende Aeußerung finde: Gott fei der 
Grund der Freiheit). Iſt diefe Vermuthung Wahrheit — wie fie 
denn auch durch das Jacobi'ſche Ausgehen vom Sein, jebt vom 
Wahren, im Gegenfag der Wahrheit, bejtärft wird — fo habe ich 
bis zu diejer Borausjegung Jacobi misverftanden, kann erft num 
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mir alle feine jonderbar gejchienenen Yeußerungen erklären und 
jeinen Feuereifer gegen mein Syitem; aber jo beredt er ift, ſei— 
nen Abjcheu gegen das meinige auszudrüden, jo fehlt es mir doch 
ihlechterdings am Ausdrude für meinen Abſcheu gegen das jei- 
nige. Zu überzeugen ift ein ſolcher nicht, gleichfalls nach Jacobi’s 
Geftändniß; denn das Bewußtſein der perjönlichen Freibeit Fann 
man nur in ich jelbjt finden und die Realität dejjelben nur 
glauben. Zu peinigen ift er, wie jeder Dogmatifer; denn ohne 
Borausjegung der Freibeit ift das Bewußtſein ſogar nicht be= 
greiflid. Ein ſolches Syftem ift Spinozism, Mofticism, wenn 
es etiva die Bibel ala Gotteswort annimmt, Yavaterianism (mit 
dem letztern babe ich in diefen Tagen mich wieder genau befannt 
gemacht und es unter feinen Borausfeßungen confequent, aber — 
abjicheulich gefunden). Und fo ift aller Myſticism. Iſt Jacobi ein 
folder, jo ift nur übel, daß er es nicht gerade herausiagt. 

Doch genug für einen vorläufigen Bericht, in dem ich mich 
nur jo hingehen ließ. 

Bon Bouterwef kann ich doch, feinen Recenfionen in den 
Göttingifchen Anzeigen nach, niht3 erwarten. Wer es noch nicht 
begriffen hat, daß unſer Wiffen immer nur auf das Wiffen felbft 
gebt, wer es noch immer vergißt, wenn er etwas denkt, dab er 
e3 eben denkt, jegt noch einen Realismus von der Erkenntniß aus 
begründen will und nicht einfieht, daß alle Realität nur durch 
— Neigung will ich jagen, um kurz zu fein — entjteht, wie dies 
Bouterwek alles nicht einfieht, der wird es wol nie einfehen. 
Dazu feine Begier, ſchlechterdings Auffeben zu machen (vgl. Göt— 
tingifche Anzeigen, 1799, Nr. 199). In eine ſolche Seele fommt 
die Weisheit wol ſchwerlich. Weberhaupt halte ih mich für völlig 
losgeſprochen, eine dogmatiſche Schrift zu leſen, weil ich jehr wohl 
zu willen glaube, was fie vorbringen könne, und daß es nichts 
jei. Doc werde ich die „Apodiktik“ Ihnen zu Liebe leſen. 


* * 
* 


Ich merke, daß wir im Fache der Speculation noch zu viel 
miteinander auszugleichen haben dürften, als daß wir in dem 
der ſchönen Wiſſenſchaften ſtreiten ſollten, in welchem allem An— 
ſehen nach unſere Urtheile ſehr verſchieden ſein mögen. Daß der 
„Agathon“ ein Zeitalter fand, für welches er zu früh kam, und 
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Leſſing ſich beivogen fand, dies dem Zeitalter derb aufzurüden, 
beweijt nicht, daß der Verfaſſer dejjelben ein claffiiher Schrift: 
jteller für alle Zeiten und Völker jei und bei ibm die fchöne Kite: 
ratur ſtehen bleiben müſſe, und diejes allein war es doch, was ich 
leugnete. 

Da doch gewiß nicht Kant, fondern Gott weiß wer die Kant’ 
ſche Erflärung in die hamburger Zeitungen rüden laffen, jo kann 
auch ich es nicht fein, der die meinige einrüden läßt. War der, 
der das erite that, ein billiger Mann ohne alle Nebenabfichten, 
jo wird er ja auch das letztere thun, da er meine Erklärung eben 
da finden wird, wo er die Kant’iche fand. Ich habe mehr zu thun, 
als mit dem Nedacteur der hamburger Zeitungen zu ftreiten, ſonſt 
bätte ih es auch eher thun müſſen gegen die Lügen, die man 
dort aufgenommen, und gegen die Sinngedihte von den Tho— 
ren, die in unjern Tagen laut jagen, daß fein Gott fei. 
Den oder die Berfaffer der legtern wird vielleicht unfer Freund 
Jacobi kennen und fie zu tolerantern Gefinnungen gegen mid) 
ftimmen Zönnen. 

Ich babe mid geben laffen im Schreiben und bin vielleicht 
durch die Erinnerung an jo mandes Unangenehme unvermerkt 
jelbft unangenehm im Tone geworden. 

Ih kehre zurüd zu dem, wovon ich ausging, zu meiner Bitte 
um baldige Nachricht von Ihnen (jeien es au nur ein paar Bei: 
len) und zur Berjiherung meiner wärmiten innigiten Theilnahme. 

Ewig der Ihrige. 


28. 
Fichte au Reinhold. 


Jena, den 8. Febr. 1800. 


Und dennoch, geliebter Freund, muß ich, ehe noch von Bar— 
dili's Buch die Rede ſein kann (ich habe es in den hieſigen Buch— 
läden nicht gefunden und nun von Leipzig aus verſchreiben laſſen), 
in einer andern Sache Ihren Rath und Beiſtand mir erbitten. 

Schelling hatte mir ſchon längſt die Idee von einer Vereini— 
gung der beſſer (d. i. gründlich) geſinnten Gelehrten zu einem 
gemeinſchaftlichen Wirken angegeben, und dieſe Idee war dann 
näher zu einem kritiſchen Inſtitute beſtimmt worden. Ich 
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babe bei meiner gegenwärtigen Anweſenheit zu Jena den Plan 
eines ſolchen Werks, einer „pragmatiſchen Zeitgefhichte der Lite: 
ratur und Kunſt“, ausgearbeitet und mit meinen Freunden 
mündlich debattirt. Es fehlt nur an der Ausführbarkeit, indem 
wir eines Perſonals von etlichen und dreißig Gelehrten dazu be= 
dürften, die mit jeltenem Fleiße und mit Verleugnung ihrer per: 
jönlichen Eitelkeit, vielleicht auch ihres pecuniären Intereſſes fich 
der Sache widmeten. Die Ausführung ift jedoch nicht aufgegeben, 
nur aufgeichoben. 

Ich aber bin indeffen, auch durch äußere Beranlaffungen mit, 
auf einen Plan gelommen, der jenem Hauptplane zur Vorberei— 
tung dienen fünnte, den: ein Revijionsblatt der vorhande— 
nen kritiſchen Blätter zu fammeln und herauszugeben. Ich 
denfe mir dies jo: Wenn man nun einmal in diefem Felde nicht 
nad) einem feiten Plane (wie es in jenem erjten Entwurfe der 
Fall fein würde), jondern gleihjam nur auf gut Glüd wirken 
kann, jo iſt jeßt nicht mehr der Zeitpunkt da, wo durch Necen: 
fionen der Bücher jener hobe Einfluß, den 3.8. die Literaturbriefe, 
die Allgemeine Deutjche Bibliothek und die Allgemeine Literaturzei- 
tung gehabt, behauptet werden könnte. Das große Volk lieft die 
Bücher gar nicht; die Necenfionen find fein Bud. Hier alfo 
muß man die Sade angreifen; das Zeitalter ſteht nicht mehr bei 
der erjten, jondern bei der zweiten Botenz Dazu kommt die 
Menge der recenfirenden Blätter und ihre daher und aus andern 
Gründen entjtehende, immer zunehmende Erbärmlickeit. Kein 
Meifter in Wiſſenſchaft oder Kunft mag mehr recenfiren, ſon— 
dern nur Schüler oder zurüdgebliebene Stümper. ine 
jeltene Ausnahme von der Regel iſt's, daß ein Meijter fich ent: 
ichließt, ein merkfwürdiges, in der Gefahr nicht bemerkt zu wer: 
den ſich befindendes Product anzuzeigen, wie Sie meine „Willen: 
Ichaftslehre” oder Müller Woltmann’s Schriften. 

Ueber die Popularität eines folchen Unternehmens, über 
jeine mercantilifche Leichtigkeit, jowie über den jih von felbit 
ergebenden Zufluß von Beiträgen fage ich nichts, indem dieſe 
Seite fih von jelbjt darbietet. Ebenſo verſteht ſich von felbit, 
daß die Debatten nicht in ein bloßes Gezänf mit fchlechten Re— 
cenjenten und in ein Gorrigiren ihrer Erereitien ausarten, jon: 
dern von allgemeinen Sägen ausgeben, zu allgemeinern hingehen, 
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das Uebel in der Wurzel angreifen und jo wahrhaft injtructiv 
und intereflant werden müffen. 

Daß Sie, wenn Sie daran theilnehmen jollten, daß Schel- 
ling, auf den ih nächſt Ihnen rechne, nicht anders arbeiten Fön: 
nen, it mir bekannt; dafjelbe darf ich mir vielleicht auch von 
mir jelbjt verjpreden ; den andern Mitarbeitern jagt man es, 
macht man es vor und jhidt Arbeiten, die nicht in diefem Geijte 
verfertigt find, zurüd, Die nächte Wirkung biervon wird jein, 
daß das Publikum von jeinem abergläubijchen Reſpecte vor Re— 
cenfionen zurückkommt, die recenlirenden Blätter ſich entweder 
beifern oder zu Grunde geben müflen, und wir indeſſen Männer 
fennen lernen und zuarbeiten, welche nah Verlauf von einigen 
Jahren jenen Hauptplan, den ich Ihnen bei Gelegenbeit gleich: 
falls zuichicden werde, mit uns ausführen könnten. 

Hierbei it nun Folgendes zu bedenken. Nach diejfem Plane 
entjtebt feine vollitändige Ueberficht des erjchienenen Neuen in der 
Kiteratur, und ein Hauptzwed, um deſſen toillen die meilten 
fritiiche Blätter halten — zu wiſſen, was erjchienen iſt — bleibt 
unbefriedigt, und fonach werden unjere Blätter wenig und auf 
die Länge gar nicht mehr gekauft. Es müßte ſonach doch ein 
directes Anzeigeinititut mit dem Necenjionsinjtitute verknüpft 
werden. Da jchiene mir nun das Beſte die Selbitrecenjion, 
d. b. der Verfaſſer tritt auf, gibt den beftimmteften Begriff von 
jeinem Werke (der ihm in der Arbeit vorichiwebte), legt Rechen: 
icbaft ab, wie er die Forderungen der Kritik an ihn fich gedacht 
babe, kurz, jeine Anzeige ift, was jede qute gründlide Bor: 
rede fein ſoll. (Auch bleibt ibm in der That unbenommen, diele 
Anzeige noch überdies als wirklide Vorrede feines Buchs ab: 
druden zu laſſen) Die manderlei mögliden Misbräuche, die 
bei diefem Gedanken jedem fogleih beifallen, find eben darum, 
weil fie jedem beifallen, durd die Nedaction leichtlich zu ver: 
bindern. 

Ih trage Ihnen, lieber Reinbold, dies alles flüchtig und 
vieleicht nicht aufs glüdlichjte vor; aber ich erſuche Sie, der 
Sache ja reiflich nachzudenken und zu glauben, dab auch ich ihr 
reiflich nachgedacht und fie von allen Seiten und ımter allen Be: 
dingungen ſchärfer angejeben babe, als es meinem gegenwärtigen 
Schreiben zufolge jebeinen möchte; damit wir, nicht in Gefahr 
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fommen, dur brieflihe Erwägung von Bedenklichkeiten, die 
ich vielleicht jelbft Schon erwogen und gelöjt babe, die Zeit zu 
verlieren. 

Nun bedürfen wir unter anderm eines im guten Geruche der 
Humanität, der Sanftheit, Friedensliebe, Vorjichtigfeit ſtehenden 
Mannes von literarischer Bedeutung, der dem gelehrten Publikum 
die paradoren Theile unſers Plans, 3. B. den Artikel von den 
Selbftrecenjionen (jogar diejes Wort dürfte nicht verlauten), 
plaufibel machte und fich öffentlich an die Spige ftellte. Wollen 
Sie diejer Mann jein? 

E3 würde dem Bublitum, wenn es die Namen Fichte und 
Schelling zufammen ausſprechen hörte, unfer Friegeriiches Ber: 
dient einfallen und die ganze Zunft der Stümper fi nicht viel 
Freude von unferm Unternehmen verfprechen. Heißt es aber: 
Neinhold, allenfalls Reinhold und Fichte, fo geht alles ſchon eher 
an, und man bofft vielleicht, daß der legtere in guter Geſellſchaft 
jich beifern werde. 

Ueber diejes alles bedinge ich mir nun vor der Hand das 
ftrengfte Stilljehmweigen, insbejondere auch gegen die Buchhänd— 
ler, deren eine Menge, wie auf den Troft Yiraels, auf ein ähn— 
lihes Unternehmen hoffen, mit mir und andern davon geſprochen 
haben und begierig jein würden, einer dem andern diefen Billen 
vor dem Munde wegzuhaſchen. Diejen Theil der Sache werde ich 
am beten bejorgen können, indem auch dies mir wieder nur 
Theil eines größern Plans werden würde. 

Ich habe für Sie und für die Sache der Literatur überhaupt 
mich über die Aufichlüffe Ihres legten Briefs fehr gefreut. 

In meinem fünftigen, wenn ich zugleich Rechenſchaft über 
Bardili’S Lectüre ablegen werde, nehme ih Nüdjicht auf den phi— 
loſophiſchen Theil dejfelben (Ihres Briefs nämlid). | 

Ich bin noch für diefen Monat in Jena zurücgehalten; doch 
fann Ihre Antwort mich nicht mehr bier, ſondern nur zu Berlin 
treffen. Mein Commiſſionär vergißt, mir die Lage meines dor: 
tigen Quartiers zu melden. ch erſuche Sie daher, Ihre Antwort 
zu adrejliren: Zu erfragen beim Profeſſor Feßler. 

Leben Sie wohl. Mit inniger Hochachtung und Liebe 

u. |. w. 
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29. 
Neinhold an Fidte. 


Kiel, den 1. März 1800. 


Ihr Brief vom 8. Febr., der erjt den 20. bei mir anlangte, hat 
mich jowol durch die neue Probe Ihres Wohlwollens, als durch 
die Idee der wichtigen, auch unjerm Zeitbedürfniſſe jo jehr an— 
gemefjenen literariichen Unternehmung, an der Sie mich tbeil: 
nehmen laffen wollen, jehr erfreut. Weber die Zwedmäßigfeit und 
Ausführbarfeit der Sade jelbjt bin ich mit Ihnen einverjtanden. 
Ueber die Art und Weije des thätigen Antheils, den Sie mir 
dabei zugedacht haben, haben Sie jih noch nicht erklärt, und jo 
weiß ich nicht, ob und inwiefern ich Ihre Einladung anzunehmen 
vermag oder nicht. ES verfteht ſich von ſelbſt, daß Sie mid 
feineswegs als Mitherausgeber dem Publifum genannt wiſſen 
wollen, wenn ich's nicht wirklich bin; und wie ich es bei der 
großen Entfernung unjerer Wohnörter wirklich fein könne, ſehe 
ich bisjegt nicht ein. Muß ich nicht jedes: Manufcript, das ich 
berausgebe, gelejen haben? Wird dazu meine Muße ausreichen? 
Und wird durch die Berjendung der Manufcripte hierher nicht der 
Fortgang der Sade jelbjt aufgehalten? 

Bekanntlich find wir über den Ton bei der Beurtheilung 
Andersdpenkender lange nicht jo einverftanden, daß einer von ung, 
Sie oder ih, des andern Urtheil über diefen Ton, ohne diejes 
Urtbeil und das Beurtbeilte vorher zu kennen, zu dem feinigen 
machen möchte. Haben Sie dieje Bedenklichkeiten bedacht und 
gehoben, jo muß ich geiteben, daß ich fie um jo weniger zu heben 
vermag, je mehr ich fie bedenke. 

Ich babe mir nun Ihre „Beſtimmung des Menſchen“ von 
Hamburg kommen laffen und babe fie jchon einmal mit wahrem 
Heißhunger verjhlungen, aber eben darum weder prüfend genofjen 
noch genießend geprüft. 

Sie enthält viel Neues und Lehrreiches für mid und 
einiges noh nicht Verſtandene. Aber ob jemand, der nicht 
entweder Philojoph von Profeſſion oder doch ein jehr geübter 
Dilettant it, es wirklich verjtändlic finden könne, vermag ic 
noch nicht zu beurtbeilen; doch muß ich bisjegt daran zweifeln, 
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und die Urtheile, die mir bisher von mehreren Seiten ber 
zu Ohren gefommen jind, find jo beihaffen, daß fie mich nur 
in dieſem Zmeifel beitärfen müſſen. Indeſſen gebe ich noch heute 
oder morgen au die zweite XYectüre, Die ohne Zweifel jenen 
eriten Eindrud, den das Bud auf mid gemacht bat, berich— 
tigen wird, 

So meilterbaft ih auch, ja bewunderungswürdig — unter 
Borausjeßung der einmal für den Gedankengebalt gewählten Pol— 
höhe — Einkleivung und Darftellung in der „Beſtimmung des 
Menſchen“ finde, jo wenig kann ich mir jelbit verbergen, daß 
mir die legte Apologie Ihrer Religionsphilofopbie im „Philo— 
jopbiihen Journal’ in Rüdficht auf die Aufklärung des Haupt— 
punftes des ganzen Misveritändniffes noch ungleich mehr ge: 
lungen jcheint. Diefer Aufiap wurde neulich bei mir in einer 
ziemlih gemifchten Geſellſchaft. von Profeſſoren, Geijtlihen und 
Offizieren vorgelefen und einbellig als völlig verftändlich und in 
Beziehung auf Ihren Endzived befriedigend gefunden. Aber der 
Ton, in weldem Sie mit Ihren Correfpondenten von Ihren 
Gegnern überhaupt (die doch fo jehr verſchiedenartig find) 
ſprechen, wurde freilich wieder allgemein gemisbilligt. Wie kommt 
es denn, daß Ihr Gedanfengang, jobald Sie nicht im Gejchäfte 
der metbodiichen Deduction begriffen find, jo gar auffallend von 
dem Gefühl Ihrer perjünlichen Ueberlegenbeit auszugeben jcheint ? 
Ihr Individuum als ſolches bemächtigt fih ihm felber unvermerkt 
des Standpunktes, den Sie ſelbſt nur dem reinen Ich, in wel 
ches jih das Ich des Philoſophen verlieren joll, angewieſen haben, 
und ſpricht im Namen deifelben, was ibm doch nur indivi- 
duelles Selbitgefühl eingeben kann. Die wirklichen Stümper 
und Halbföpfe unter Ihren Gegnern verjtehen nichts von allem, 
was Sie ihnen fo. beredt vortragen, als daß dadurd ihre Selbit- 
liebe ſich gekränkt fühlt, und die beffern unter den Gegnern Ihrer 
Philoſophie werden verjtimmt und zum Berjteben des Weſent— 
lihen unfähig gemacht. 

Immer leuchtet es mir beller ein, daß beim Philoſophiren 
und beim Bortrag von allem, was Philoſophem beißt, das Ge- 
fübl der PBerfönlichkeit des Philoſophen ſchlechthin getilgt werden, 
durchaus verjtummen muB. Sobald diejes Gefühl im Philo— 
jophen eintritt, muß es mit dem Gedanken begleitet jein, daß es 
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al3 Individuum irren kann, daß es als joldhes von andern 
lernen könne und müſſe, und daß es außer feinem Syſteme 
noch viel Wahres und Reelles geben könne, wovon ſich das 
jenes Spitem allein im Auge babende Individuum nichts träu— 
men läßt. Lieber Fichte, ich weiß, wie gar wenig ich ‚Ihnen 
als Philoſoph bin und fein kann, wenigſtens feit mehreren Jah— 
ven ber; denn es gab eine Zeit, wo Sie mir vielleicht zu viel in 
diefer Rüdjicht zutrauten. Aber ich weiß auch, daß ich Ihnen 
als Menſch etwas werth bin, und jpreche mehr als Menjch zum 
Menden, als Freund zum Freunde, 

Noch einmal beſchwöre ich Sie, Bardili’s „Grundriß“ einige: 
mal durchzujtudiren, wäre es auch nur dem Freunde Reinhold 
zu Gefallen. 

Sie werden ſchon beim erjten male finden, daß Ihre Philo— 
jopbie, wo nicht dem innern Geiſte, doch gewiß dem dem Geiſte 
jo unentbebrliben Buchſtaben nah gewinnen müfje, wenn 
Sie diefes Buch nicht jo bald wieder aus der Hand legen. ch 
leje es num das zehnte mal. Ihren Belebrungen darüber jebe 
ich mit Sehnſucht entgegen. Jacobi iſt Shlebterdings Fein 
Xavaterianer oder desgleichen, das weiß ich, der ich ihn 
durd fo vielfältigen mündlichen und ſchriftlichen Gedankenverkehr 
genau fenne, mit größter Gewißheit, und was Sie darüber ge: 
jagt haben, kann nicht anders als ihm wehe thun. Ihr veriteht 
einander nicht — das iſt e3 alles — wenigitens in dem Grade 
nicht, als Ihr Euch zu verſtehen glaubt. 

Uebrigens ift es nur zu wahr, daß „Jacobi Ihre Bhilofopbie nur 
zur Hälfte wenigitens injofern fennt, als er weder Ihr „Natur: 
recht’ noch Ihre „Sittenlehre‘ nicht nur nicht fleißig jtudirt, 
jondern faum durchblättert und ſicher nicht ein einziges mal durch— 
gelejen bat. Ich weiß es wenigitens nicht anders. Ich babe ihn 
bei jeder unferer Zuſammenkünfte zum Xejen jener beiden Werke 
aufgefordert; er bat es jedesmal verjproden und jedesmal be: 
dauert, daß er ohne feine Schuld nicht babe dazu Fommen 
können. 

Der Archimetriſt ſchreibt mir, er babe zu Berlin Ordre 
gegeben, Ihnen fein Buch in jeinem Namen zuzujenden. 

Leben Sie wohl, lieber verebrter Fichte, und haben Sie Ge: 
duld mit Ihrem ' Reinhold. 
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30. 
Fichte an Reinhold. 


Berlin, den 4. Juli 1800. 
Berehrter Freund! 

Mein Urtbeil über Bardili’s „Logik“ habe ich angeftanden 
Ihnen zu jchreiben, aus Furcht, Sie zu beleidigen; ich finde, daß 
Nihtantworten noch beleidigender wäre, und muß mich ſonach 
endlich entjchließen. 

Ich erbielt gleih nah Abgang meines legten Brief3 an Sie 
ungefähr in der Mitte des Februar das Bud. ch durfte nur 
in der Vorrede erbliden, daß der Verfaſſer fich wirklich des ganz 
neuen Kunitjtüds rühmt, aus der Logik einen reellen 
Gegenitand berausgeflaubt zu haben, um ſchon a priori 
zu wiſſen, wie ich mit dem Buche daran fein würde. ch las es 
jedoch Ihnen zu Gefallen einmal, aber nad meiner Art, d. b. 
indem ich die Lectüre mit meinem jchriftlicen Raiſonnement 
ununterbrochen begleite. Die guten Winke, nur Winke, über 
den Sat der Jpentität, als Grundlage alles unfers Denkens, 
fonnten mir nicht neu fein; es kann auch Ihnen nicht unbekannt 
jein, wo völlig und ich glaube mit mehr Klarheit ausgeführt ift, 
worauf Bardili deutet. | 

Der Hauptpunft aber des neuen Syſtems, ein Urdenfen 
unvermerft und ehe man die Hand ummendet, in ein Urjein 
zu verwandeln und die Frage nad einem Bande des Subjectiven 
und Objectiven gänzlich zu ignoriren, ift, feit den erjten Ges 
danken eines Kriticismus in Kant’ Kopfe, von Grund aus ver: 
nichtet, und die Wiederholung diejes Verftoßes war nur von einem 
Manne zu befürchten, der, weit entfernt, von der Willenjchafts- 
lehre einen Begriff zu haben, nicht einmal in Kant’s Schriften 
flüchtig geblättert zu haben und den Kriticismus nur aus Nico: 
lai's und Herder’s Relationen zu kennen jcheint. 

Ihnen, mein Freund, gilt nicht, was ich über Barbdili jage, 
denn Sie nehmen diefen, den ich einen Dogmatiker vom bekann— 
ten ontologifchen Beweije für das Dajein Gottes nennen möchte, 
für einen transjcendentalen Jdealiften. Wir find ſonach in der 
Erklärung des Schriftjtellers nicht einig. Daß ich aber richtig 
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erfläre, davon müßte Sie, follte ih glauben, Barbili’3 eigener 
Auszug, den Sie mir gütigjt überjchidt haben, überzeugen. 

Ihre Recenfion des Buchs habe ich noch nicht gelejen, ohn— 
erachtet ein Freund und Kenner meiner Philoſophie, zugleid) 
Kenner des Bardili’ihen Buchs, mir jehr misbilligend darüber 
gejchrieben. 

Meinen berzlihen Dank an Jacobi für die gütige Mühe in 
Abfiht des Kant’ihen Inſerats, ohnerachtet ich der erhaltenen 
Nachricht keine Folgen zu geben gedenke, indem alle Dinge dieſer 
Art mir anfangen jehr unbedeutend zu erfcheinen. 

Mit Hochachtung und Freundichaft der Ihrige. 


31. 
Fichte an Reinhold. *) 
Berlin, den 18. Juli 1800, 
Lieber Reinhold! 

Ich jchrieb Ihnen zulegt, von Arbeiten überhäuft, verbrieß- 
lih, daß ich Ihnen noch nicht gejchrieben hatte, durch mancherlei 
anderes verjtimmt, ohne Ihre Briefe, von denen ich nur noch 
eine dunkle Borftelung batte, und allein mit dem Beleidigenden, 
Anmapenden, Unangenehmen derjelben angefüllt. 

Sie haben nicht geantwortet, wie ich nicht hoffte, noch in 
meiner damaligen Zaune wünſchte. Ich leſe jet in einer hei— 
terern Stimmung dieſe Ihre Briefe wieder; meine Barſchheit thut 
mir leid. Dies wenigjtens muß ich Ihnen noch fagen und be— 
weijen. 

Ueber Bardili, der gar nicht fein follte, wird wol irgend- 
einmal ein überflüffiges Urtheil erjcheinen, d. i. gedrudt erjcheinen. 
Ueber ihn aljo laſſen Sie mich ſchweigen. Er bat in der Logik 
einiges Gedachte vorgetragen, doch — da Sie wirklich die „Willen: 
ſchaftslehre“ gelejen haben ($.1,2,3) — ſeit derjelben nichts Neues. 
Aber Sie und er geben das für Metaphyſik aus. 

Das, was Sie auf Beranlafjung meines legten Auffages in dem 
„Bbilofophiihen Journal’ über meinen Ton jagen, zu beantwor- 
ten, erfordert meine Achtung für Sie, und ich antworte ald Freund 


*) Diefer Brief fcheint nicht abgefendet worden zu fein. 
3. ©. Bichte. N. 19 
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dem Freunde, gefeßt auch, wir könnien als’ Philbſophen und 
Selbſtdenker nicht länger in Wechſelwirkung bleiben, mit der 
Offenheit, die mir natürlich iſt. | 

Ich babe leider feit Zhren brieflichen und öffentlichen Aeuße: 
rungen über diefen meinen Ton mich einfchläfetn lafjen und blos 
dem Freunde Reinbold zu Gefallen gar oft, ohne und gegen 
meine innere Ueberzeugung, mich geberdet wie ein armer Teufel, 
der exit von dem Windzuge erwarten will, was wahr oder falſch, 
gut oder böſe iſt, und — wenn er lieben oder zürnen könnte — 
was ber Liebe oder des Zorns würbig fei- Gerade durch dieſe 
Ihre: wiederholte Ermahnung haben Sie es nun dahin gebracht, 
daß ich mich mit mir ſelbſt auf das Reine gejegt habe. 

Mein Individuum bemäctige ſich, mir jelbft unvermerkt, 
des Standpunftes, den ich jelbft nur dem reinen Ich angewie— 
jen babe, jagen Sie. Hier vorm einem Punkte diefer Stelle ab- 
gejehen, den ich tiefer unten berühren werde, Sie ſchieben mir's 
ins Gewiſſen. Alfo vom Gewiſſen heruntet! 

Wo meines -Bedünfens allein das Individuum eintritt, 
d. b. in perſönlichem Gefpräd, kennen Sie mich nicht, lieber 
Reinhold: Einige, die mich da’ fennen, zB. Forberg, der ohme 
Zweifel nicht in der Gewohnheit: ift, zu ſchmeicheln, bat‘ mir 
Öffentlih das Zeugniß: gegeben, und jeder, der mit mir comberfirt 
bat, wird es’ mir geben, daß ich mit: der gebuldigiten Geduld auf 
die albernften Propofitionen mich einlaffe, fie durchgehe, zeraliedere, 
nie verſichere, abſpreche oder dergleichen, und daß da’ nirgends 
ein Gefühl der „‚perfönlichen Ueberlegenheit“ ſich je gezeigt! bat. 
So babe ih mi auch gefunden, und jo bin ih von Natur, 
ohne alle Kunft, Vorſatz, Fteiheit oder dergleichen: Merifchen- 
angeficht gegenwärtig und Menſchenſprache flöht mir die gehörige 
Achtung ein; Aber was die Schriftitellerei‘ anbelangt, jo liegt 
es num eben in meiner darin, wie ich denke, nicht verdrebten 
Individualität, daß ih da nichts von Individualität fpüre, weder 
von der meinigen noch von der andeter. Meine Entdedung ſcheint 
mir allerdings wahr und wichtig, aber es fällt mir gar nicht ein, 
mir, diejem Fichte, einen Werth zuaufchreiben oder in höherer 
Rückſicht zu jagen, daß: er, diefer Fichte, ſie gar gemacht babe. 
Die Zeit, Natur, Gott hat fie gemacht. ch habe gearbeitet, aber 
nicht mebr als andere, und es gibt andere, die noch mehr gear: 
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beitet haben. Die eigentliche Entdecung iſt — ein glücklicher Ein: 
fall, ein Blick des Talents. Aber auf Befig von Talent mir, 
d.h. diefem Fichte, etwas einzubilden, ift eine Narrheit, deren ich 
fogar in meimen Knabenjahren nicht fähig geweſen bin. Sie, der 
Sie meine Schriften Iefen, werden bemerkt haben, welche Plagiate 
immerfort von denen, die auf mich ſchimpfen, an mir ausgeübt 
worden; was über meine nur mündlich geäußerten Gedanken, 
was etwas Mehreres noch beträgt als meine gedrudten, geſchieht, 
wiſſen Sie nicht, aber Sie können es fih nad der Analogie den: 
fen. Sie jelbft haben ſich im Streite mit mir befunden, daß ich 
Kant die Erfindung des transfcendentalen' Idealismus zufchreibe 
(welches ih auch noch thue und immer thun werde, nur nicht 
dem „Dreiviertelskopf“ individuellen Kant, fondern dem Zeit: 
und heiligen Geift in Kant), die Sie mir zufchreiben. Ueber 
das Verhältniß Schelling’3 und anderer zu mir habe ich nie eine 
Silbe verloren. Kurz, ich bin mir innigft bewußt, daß ih von 
jener rein närrifhen Meinung von einem Gedankeneigenthum, 
einem Erfinderrubnte u. dgl. meiner ganzen Jndividualität nach 
fein Spürcden im Kopfe habe, weldes bei mir noch durch die 
Eigenbeit, daß ich alles nun Abgemachte auf der Stelle rein ver- 
gelie, ein weggelegtes Buch von mir jelbft nach vierzehn Tagen 
leje wie eins des Mannes im Monde und an durchaus neuen 
Ideen, die die alten verdrängen, nie Mangel habe, noch fehr be: 
fördert wird. Ob aljo und daß das von mir zu Vertheidigende 
mein jei, fällt mir nie im Traume ein. , 

Bedenken Sie, lieber Reinhold, daß gerade dieje philo— 
ſophiſche Eigenheit (denn es ift bei mir im der That nichts 
anderes, ohnerachtet ich dafür halte, daß es die mit Freiheit ber: 
vorgebradhte Denkart jedes rechtlichen und confequenten Menjchen 
jein jollte) es bei mir durhaus unſchuldig macht, zu jagen: Das, 
was da ein gewilfer Fichte (der nun gar nicht mehr derjelbe ift, 
der nun tobt ift und begraben) gejagt bat, iſt höchſt wichtig, 
durchaus wahr u. ſ. w.; was bei andern, die da Begriffe von lite 
rariihem Eigentbum und ebendeswegen aud von literariicher 
Beiheidenheit (!!!) baben, jehr anftößig fein muß. Was kann 
ih machen? Nichts als jagen, wie ich jo oft es jage, und mas 
tan auch nicht leiden mill. 

Sie jagen ferner: der Philoſoph (dem das begegne, was 
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mir nie begegnen kann) jolle denken, daß er ala Individuum 
irren könne, daß er als ſolches von andern lernen fünne und 
müſſe u. ſ. w. Wiſſen Sie, lieber Reinhold, welde Stimmung 
Sie da beihreiben? Die eines Menfchen, der in feinem Leben 
noch nie von irgendetwas überzeugt gewejen. Sagen Sie mir, 
joll der Geometer glauben, daß er darüber, daß von einem 
Punkte zum andern nur eine gerade Linie möglich jei, 
noch Belehrung bedürfe; daß er von Menjchen, die darüber 
disputiren und daran zweifeln, etwas lernen könne; daß eine 
joldhe Ueberzeugung denn doch nur individuell fein 
fünne? Nun ift das, worüber ich bisjegt ftreite (und wenn Sie 
jelbft diefes noch nicht eingejeben baben, jo liebe ih Sie darum 
nicht weniger, aber ich bedauere Sie) und worüber Ihre Bouter: 
weis und Bardilis disputiren, durchaus von diejer Art. 
Diefer Dinge, d. h. der Principien meines Syſtems, bin ih jo 
fiher, daß ich nie, wenn ich nicht wahnfinnig werde, daran wie— 
der zweifeln kann. Und da follte ich noch lernen wollen? — In 
den fernerliegenden Sägen meines Syſtems, in den Ableitungen, 
fann ich mich geirrt haben und werde es ohne Zweifel häufig. 


Ich ſelbſt entdede jchon bier und da Irrthümer, babe jie in 
meinem Aupditorio Öffentlih zurüdgenommen und thue es vor 
dem größern Publikum dadurd, daß ih in andern Schriften 
anders lehre. (So habe ih in meiner „Beſtimmung des Men- 
ſchen“ das überfliegende Raijonnement [vgl. meine „Sitten: 
lehre”, ©. 300 fg.] zurüdgenommen *), ſowie jchon vor anderthalb 
Jahren auf dem Katheder.) So, jage ich, in den abgeleiteten Sägen. 
Aber hierüber wird man mir wol nod einige Jahre Ruhe laffen. 
Denken Sie nicht ? 


Sind Sie über folgende Sätze mit mir einig? 

1) Kann man untrüglih wiſſen, ob man etwas verjtanden 
babe? davon überzeugt fein? ch jage ja, und jeder, der nur 
irgendeinmal bei ſich einbeimifch geworden und fich von irgend: 
etwas wirklich überzeugt bat, weiß dies und kennt das Bewußt: 
jein diefer Ueberzeugung. 





*) In Betreff des Berhältniffes von Prädetermination und Freiheit. 
(Werle, IV, 226 — 229.) 
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2) Nichts bricht den Leuten, die diefes ihres Verſtehens oder 
der Gründe ihres Zmeifels fih nicht bewußt find, den Mund auf. 
Iſt dies nicht ein fträflicher Leichtfinn gegen die Wahrheit? Sol 
der, welcher die Wahrheit wirklich Tiebt, dies fo rubig anfehen ? 


3) Iſt es, gejegt, man jei Selbjtdenfer, wie Bardili dies 
unftreitig ijt, nicht die Pflicht deffen, der ala Schriftiteller auf: 
treten und belehren, die Wahrheit weiter führen will, den Stand: 
punkt feiner Wiſſenſchaft zu kennen? 


(Der Brief ift Fragment geblieben.) 


32. 
Fichte an Reinhold. 
Berlin, den 15. Sept. 1800. 


Seit geraumer Zeit ſchreibe ich allerlei Briefe an Sie, Tieber 
Reinhold, wie ich denn eine ausführlihe Beantwortung Ihres 
legtern beinahe zu Ende gebracht, laſſe fie dann wieder Liegen u. ſ. mw. 
Jetzt babe ich dur) das Gerücht vernommen, daß Sie mit Bardili 
und Jacobi fich zur Herausgabe einer antikritiichen philofophijchen 
Zeitfehrift vereinigt, und Sie haben meine auf meinen Auftrag 
Ihnen zugeſchickte Beurtheilung der Bardili’ichen „Logik“ in der er: 
langer Literaturzeitung erhalten. Sie fennen nun unverhohlen 
meine ganze Anficht diefes neuen fonderbaren Auftritts. 

Da wir pbilofophiih uns wol trennen müfjen, jo wünjchte 
ich wenigſtens nicht, daß wir es als Menjchen müßten. Ich rechne 
dabei auf Ihre Loyautl, ſowie Sie durchaus auf die meinige 
rechnen können. . 

„Ih beſchwöre Sie, nicht eher irgendetwas zu lejen, zu 
ichreiben u. ſ. w. bis Sie Bardili’s «Logik» gelejen haben“, jchrie: 
ben Sie mir vor einem Jahre. 

Ih las das Buch, jobald ich es erhalten konnte; ich wußte 
für mich ganz, wie id mit demjelben daran war. Publiciren 
tbat ich meine Ueberzeugung nicht, bis Ihre Publication der 
Ihrigen bedenkliche Symptome hervorgebracht hatte. Sekt gebe 
ich es Ahnen zurüd: Ich beichwöre Sie, nicht eher etwas zu lejen 
oder zu fchreiben, bis Sie meine „Wiſſenſchaftslehre“, die jogar aus 
Ihrem Gedächtniffe verihwunden fein muß, nur noch einmal, 
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ober recht (mie ich ehemals Ihre „Elementarphiloſophie“ geleien 
babe, d. i. begleitend mit einem bis zum vollfommeniten Ver— 
ftändniffe durchdringenden fehriftlichen Commentar) gelefen haben, 
und, wenn Sie ja mit der vorhandenen Darjtellung nit durch— 
drängen, wie id) wegen Undeutlichfeit derjelben für möglich halte, 
meine zu Oſtern erſcheinende neue Darftellung zu erwarten. Die 
Ankündigung derjelben wird binnen einiger Zeit gebrudt er- 
fcheinen. 

Ich babe nicht wenig geftugt, als Sie einjt bei mir aufrag- 
ten, ob nicht der Schematiämus mit dem Jh und Nicht-Ich aus 
dem Ydealismus wegfallen könne; desgleihen, ob nicht eine Ueber: 
arbeitung Ihrer „Elementarphiloſophie“ zu einer Einleitung in das 
Studium der Wiſſenſchaftslehre dienen könne. 

Ihre Elementarphilofophie, lieber Reinhold, und die Willen: 
ihaftslehre find dem Geifte und innerften Weſen nah durchaus 
entgegengejegt. Ich Fenne die erftere auf eine Weije, die Sie aus 
meiner Art, diefelbe zu ſtudiren, die ich Ihnen von Zürich aus 
meldete, hätten jchließen können. Jh glaube fie zu kennen, wie 
fein anderer; meine Kunde dem Publikum aber mitzutheilen, 
unterließ ih, weil der Urheber der Elementarphilojophie mein 
Freund war. Sie ſelbſt privatim durch Mittheilung derjelben zu 
betrüben, war durchaus überflüffig, da Sie ernftlih an das Stu: 
dium der Wiffenjchaftslehre gingen, mir von Zeit zu Zeit über 
den Erfolg diefes Studiums Bericht gaben, zulegt jagten: Sie 
verjtänder nun die Wiſſenſchaftslehre, und in Ihren öffent: 
lichen Aeußerungen, wenn auc feinen pofitiven Beweis des 
wirklichen Verſtändniſſes und des Eingedrungenfeins, denn doch 
aud feinen negativen dur ein greiflihes Misverftändnif 
gaben. 

egt aber wollen Sie diejelbe heillofe Weife zu philofophi- 
ren, die Sie an Ihrem eigenen Werke verdamnıt und aufgegeben 
baben, durch ein fremdes Werk wieder einführen; denn dies iſt's, 
lieber Reinhold, Bardili's „Logik“ iſt Ihre „Elementarphiloſophie“; 
wie er denn auch kein einziges philoſophiſches Buch ordentlich 
geleſen zu haben ſcheint, außer dieſer. Es iſt begreiflich, daß, 
wenn der Unfug fortgeht, man denſelben mit der Wurzel angrei— 
fen und von dem Nachahmer ſich zur wahren Quelle, zu Ihrer 
Elementarphilofophie wenden müſſe. Es iſt ſonach durchaus und 
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in aller Rückſicht beifer, daß Sie, ehe Sie weiter etwas thun, 
meine neue Daritellung erwarten, falls Sie mit der vorhandenen 
nicht zurechtkommen jollten. 

Ich babe jeit ein paar Meſſen die Zurüdfunft des im vori— 
gen Jahre Ihnen anvertrauten Manufcripts nebit den Beilagen 
erwartet. Haben Sie doch die Güte, die erite ſich darbietende 
fihere Buchhändlergelegenheit für diefe Rüdjendung zu ergreifen. 

Mit unveränderlicher Liebe und Hochachtung 


Idhr Fichte. 


IV. 
Briefe von und an Scelling. 


. 
Schelling an Fidte. *) 
Tübingen, den 26. Sept. 179. 


Euer Wohlgeboren bin ich ſo frei, anliegende kleine Schrift 
zu überſchicken, nicht als ob ich glaubte, daß Sie Ihrer Auf— 
merkſamkeit vor andern beſonders werth wäre, ſondern weil ich 
gern dieſe Veranlaſſung ergreife, Ihnen für den Unterricht, der 
auch mir durch Ihre bewunderten Schriften zu Theil geworden iſt, 
den reinſten, innigſten Dank und die Verſicherung meiner un— 
bedingteſten Hochachtung darzubringen. Vielleicht hat die an— 
liegende Schrift ſogar einiges Recht, Euer Wohlgeboren überreicht 
zu werden, dadurch erhalten, daß ſie vorzüglich in Bezug auf 
Ihre letzte Schrift **), die der philoſophiſchen Welt neue, große 
Ausſichten eröffnet hat, geichrieben und zum Theil wirklich durch 
fie veranlaßt ift. 

Einiges blieb mir in diefer Schrift bisjegt noch dunkel, 
mehreres andere aber und namentlich das, was der Hauptgedanfe 
derfelben zu fein fcheint, ift mir, wenn ich mich nicht ganz trüge, 
deutliher geworden. Wäre für einen Anfänger, der es erjt be: 
weifen muß, daß er des beiondern Unterrichts der Philoſophen 


*) Mit Meberjendung feiner früheiten philofophifchen Schrift: „Ueber die 
Möglichkeit einer Form ber Philofophie überhaupt” (Tübingen 1795). 

**) „Ueber ben Begriff ber Wiffenfchaftölehre oder ber fogenannten Philo: 
ſophie“ (1794). (Werte, I, 28—81.) 
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werth fein fönnte, die Bitte nicht allzu unbeſcheiden, fich bisweilen 
da, mo er durch allzu große Schwierigkeiten aufgehalten wird, nur 
einen belehrenden Wink von jenen Männern erbitten zu dürfen — 
wäre, ſage ich, diefe Bitte nicht allzu unbefcheiden, wie gern 
würde ich die bei Ihnen, verehrtefter Mann, wagen! Doch id 
weiß, daß ich bierauf Feine Anſprüche habe und daß ich jelbit 
die Freiheit, mit der ih mich bier an Sie gewendet habe und 
welche die Schranken jugendlicher Schüchternheit allzufehr zu über: 
fteigen jcheint, nur mit meinem Gefühl von Dankbarkeit und mit 
der unauslöſchlichen Hochachtung entjchuldigen kann, mit der ih 
die Ehre habe zu fein 
Euer Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener 


3. Scelling. 


2. | 
Fichte an Schelling. 
Berlin, den %0. Juli 1799. 


Ich wollte Ihnen, mein thenerfter Freund, nicht eher fchrei: 
ben, als bis ich Ihnen über unfere beiderfeitigen Angelegenheiten 
etwas Bejtimmtes jchreiben könnte. Dies ift die Urſache meines 
bisherigen Stillſchweigens. 

Ueber mich weiß id noch nichts Gewiſſes. Meine Ankunft 
bat fonderbare Bewegungen der Regierung und des Publikums 
verurfaht. Hold ift man mir von der Seite gewiffer Minifter 
nicht. Einige nothwendige Rüdfihten haben mich bisjegt zurück— 
gehalten, mir beftimmte Erklärungen auszubitten, wie man es 
mit mir zu balten gedenke; ich werde dies aber den künftigen 
Monat ohne Zweifel thun und dann meine Maßregeln nehmen. 
Ihnen kann ich aus genauer Erkundigung fagen, daß es mit 
den Medicinaleinrihtungen, 3. B. mit der Charite, als dem eigent— 
lichen biefigen großen Hospital, jo ſchlecht fteht als möglich, und 
daß etwa der dortige Prophet bier gar ein Gott jein würde; 
daß aber für Anatomie Berlin der einzige Ort jeinesgleichen 
ift, weil man da felbjt zu arbeiten, Präparate unter guter An- 
leitung zu maden u. dgl. Gelegenheit bat. Auch verfteht der 
biefige Anatom Walther feine Wiſſenſchaft aus dem Grunde. 
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Im übrigen mögen die nur halb wermänftigen Menichen 
bier dünn gefäet jein. Ich fehe nur Schlegel und feine ivenigen 
Bekannten und merde es jo bald nicht non mir gewinnen, mehrere 
Menſchen zu ſehen. Die Regierung it — — Was fan ich 
jagen? Die weimariſche Regierung it gegen dieſe ſtandhaft ‚und 
fe und ‚conjequent und muthig. Bor mir 5.9. bat man einen 
paniihen Schreden gehabt und hat ihn wol od. 

Leben Sie wohl, theurer Freund. Ganz ‚der Ihrige 

Fichte. 

Meine Briefe werben aufgebroden. Jh rechne, dab dieſer 
es nicht wird. Aber haben Sie doch die Güte, das Couvert weht 
genau zu betrachten. 


3. 
Schelling an Fidte, 
Jena, den 29. Juli 179. 
3b danke Ihnen, mein verehrteiter Freund, für die mir er— 


theilten Nachrichten. 

Daß man in Berlin irgendetwas öffentlich gegen Sie unter: 
nehmen werde, kann ih — freilih nur wegen der Sclaffbeit 
des dortigen Gouvernements, aber darum auch »eito fiherer — 
nicht glauben. 

Dieſe Feigheit ſucht vielleicht durch abfichtlich verbreitete Ge: 
rühte Sie zu irgendeinem Schritte zu bewegen, der ihr dann 
zum Vorwand dienen könnte, und es konunt mir vor, als ob es 
von Ihrer Seite zu viel eingeräumt wäre, auch nur zu fragen, 
ob man Sie will. Ihre Freunde wünſchen, daß Sie die Schändlich— 
teit der in der „Allgemeinen Literaturzeitung“ erſchienenen diploma: 
tiſchen Deduction in Betreff Ihrer Entlaffungsangelegenheit nicht 
unaufgededt laſſen, da die Schamlofigkeit darin bis zu öffentlichen 
Lügen fi verfteigt. Sie erinnern ſich ohne Zweifel, daß Voigt 
mehrere Tage, nahdem Ihr Brief in feinen Händen war, Baur - 
[us jagte; es jei im dev ganzen Sache noch nichts beichloflen; 
nun joll das erfte Decret ſchon fertig geweſen fein, als Ihr 
Brief ankam, 

Ihre Nachricht wegen der anatomijchen Zehranitalten in Ber: 
lin würde wid völlig determinisen, wenn man mir nicht ber: 
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fiherte, daß der dortige Lehrer zwar ohne Widerrede geſchidkt, 
aber ein ſehr unböflicher und unfreundlicher Menſch ſei, von dem 
man, um etwas zu lernen, fich viel gefallen laſſen müfje, was 
ih mir nicht ‚gefallen laſſen Tann, ſodaß am Ende denn doc 
für mich wenigitens die beſſere Gelegenheit bier iſt. (Man jagt 
mir auch, daß ler. Humboldt, nachdem er in Berlin ſtudirt, 
bier ‚bei Xoder nochmals angefangen habe.) Es Lüme übrigens 
nod auf den Verfuh an; allein die Hauptrückſicht it folgende: 
Die Reife nah Schwaben ift meinerfeit$ aufgegeben. Dies ſetzt 
mic in Stand, Fünftigen Winter, ohne zu leſen, bier zu jein 
und ohne Zerftreuung ganz blos meinem Zwecke zu leben und 
außer der Anatomie noch manches andere mitzunehmen, Das ich 
in Berlin ſchon deswegen night Zaun, weil ic, blos um dort zu 
leben und ohne etwas weiteres zu gewinnen, ſchreiben muß, da 
ich hingegen hier noch für den Ffünftigen Sommer, wo ich reijen 
muß, wenn nicht mein ganzer Plan ſcheitern foll, jorgen kann. 
Urtheilen Sie, ob es für Ihren und meinen fünftigen Plan nicht 
beſſer geſorgt iſt, wenn ich mich in Anſehung des Nähern ein— 
ihränfe, um das Entferntere durchzuſetzen. Ich komme zu keiner 
Ruhe, ehe id mit dem fertig Din, was ich mir vorgeſetzt habe. 
Indeß ift nod eins übrig. Ich habe Ihnen von einer a 
gejagt, durch fremde Unterjtügung es ausführen zu fönnen. Ich 
babe ſeildem einen Schritt gethan, der darüber entſcheiden muß. 
Gelingt e3, jo habe ih aud dieje Rüdfichten nicht zu nehmen — 
und ich bin nächſten Winter bei Ihnen. 

Indeß Ieben Sie wohl. Mit welchen Empfindungen ih an 
Sie denke, kann ich nicht ausprüden, und ſchließe daher, 

Unveränderli der Jhrige f 64 


4 
Schelling an Fichte. 


Jena, den 9. Aug. 1799. 
Theueriter Freund! 
Daß Sie Ihre Frau Gemahlin wegen meiner Reife nad 
Schwaben falſch berichtet, werden Sie ſeitdem aus meinem (duch 
Verſehen Länger Fiegengebliebenen) Briefe eriehen haben. Was 
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ih Ihnen in jenem Briefe ſchrieb, ift das Refultat einer langen 
Ueberlegung und Berehnung. Ich fehe nicht, wie ih auf den 
doch immer wahrjcheinlichen Fall der Nichtunterftügung von außen 
auch nur ein Halbjahr, gejchweige längere Zeit, auf meinen Plan 
rubig verwenden fann (was doc nothwendig ilt), mern ich mir 
im nächſten Halbjahr nicht die Mittel dazu verjchaffe. Nun rechne 
ih aber, daß der Winteraufenthalt in Berlin allein ohne Reife 
und ohne das zu rechnen, was man an jedem Orte Lehrgeld gibt, 
menigftens zwiſchen 3—400 Thlr. koſtet, ftatt daß ich bier mit 
200 Leben kann. Nicht Rückſicht auf Vergnügen — denn follte 
ih in Berlin und in Ihrem Umgang nicht vergnügter leben als 
in Jena und unter diefen Umgebungen — fondern die einzige 
Rückſicht auf meinen frühern Plan, der (reinen Sie fidher darauf) 
früher oder fpäter in den Xhrigen eingreifen und mich Ihnen 
willfommener machen wird als jegt, da ih nur halb bin, was 
ich zu fein verlange, treibt mich zu diefen Reflerionen. Doch ich 
ichrieb den erjten und fchreibe diefen Brief, um Sie urtheilen 
zu laffen. Urtheilen Sie alfo und melden Sie mir, ob Sie einen 
Ausweg willen. Ein Ausweg wäre — leider daß er jhon jegt 
abgeſchnitten iſt — wenn nah Ihrem. erweiterten Plan ein Haus 
jenaifcher Coloniften in Berlin fich bildete, wo wir alle zufam- 
men mit geringern Koften leben würden; aber Ihr Plan ift 
nicht am Willen oder an der Luft der Frau, jondern des Mannes 
gejcheitert, der die abfolute Unmöglichkeit behauptet, aus Grüne 
den, die er Ihnen jelbit ohne Zweifel jchreiben mwird. 

Ich bin noch jetzt in jeder Rückſicht frei. Ich follte mit 
Tied ein Logis miethen und babe es bisjegt noch nicht getban; 
furz, ich babe alles offen erhalten, um, fobald jener Grund weg: 
fällt (mas, wie ic Ihnen ſchon geichrieben, wenigſtens noch mög- 
lich ift) zu Ihnen eilen zu können. 

Entjcheidende Antwort hoffe ih in wenigen Tagen zu haben. 
Indeß freue ih mich, Sie wenigſtens fiber in Berlin zu wiſſen 
und bitte Sie, ohne daß ich es Ahnen mit Worten verfichere, 
von mir zu glauben, was Sie bisher von mir geglaubt haben: 
daß ich wenigftens nie von Ihnen und Ihren Planen weichen 
werde, wenn ich auch verhindert werde, Ihre einzelnen MWünfche 
im Augenblide zu erfüllen. 

Leben Sie wohl, herzlich gegrüßt von Ihrem 3 ©. 
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5. 
Schelling an Fichte. 


Jena, den 12. Sept. 1799, 


Ich wollte nur das Ende der Collegien abwarten, um Ihnen 
zu jchreiben. 

Schlegel jagt mir, ich jolle enticheiden, ob Sie Kant's Er- 
Härung zu lejen brauchen *); zu lejen nun eben nicht, dünkt 
mir, wenn Sie nidt antworten müßten. Dies jcheint mir 
aber in jeder Rückſicht nothwendig. Es gehört nur dazu, daß 
Sie wollen, um die ganze Erklärung in einer erbärmlichen 
Blöße darzuftelen. Sollen Sie jchonen, da diefer Mann, bei 
aller jeiner völligen Blindheit über das, was Sie find und was 
jelbit das Zeitälter durd Sie bereits geworden ift, in vornehmen 
Tone von Ihnen und Ihrer Philojopbie jpriht und die Naive- 
tät, die er erft jehriftlich gegen Sie begangen, als ob ein Mann 
wie Sie nichts Größeres thun könnte — als die Kritif commen: 
tiren, nun noch im Angeficht des ganzen Publifums zu wieder: 
bolen ſich nicht Shämt? In der That, es konnte für Ihre Philo— 
jophie nichts glüdlicher erfolgen als dieje Erklärung, melde jo 
abgejaßt ift, daß auch dem einfältigiten Menjchen ihre Abgeſchmackt— 
beit und Bornirtheit ſich jonnenklar machen läßt. Es iſt Zeit, 
dab Sie das zweideutige Verhältniß mit Kant verlafien, was 
Ihnen vielleiht mehr als alles andere gejchadet hat; glücklich 
genug, daß es Kant ſelbſt aufhebt. Mag er binführo die todten 
Gipsabdrüde feiner Kritif hinter ſich jchleppen; er verdient es 
jegt nicht mehr, jo transfcendental ausgelegt zu werden, als ob 
er bewußtlos gejagt hätte, was er freilih, wie wir alle wohl 
wußten, mit Bewußtjein nie gejagt bat, noch zu jagen fähig war. 
Da es offenbar ift: 1) daß er von Ihrer „Wiſſenſchaftslehre“ nur 
den Titel kennt (ausgenommen, was ibm etwa feine Freunde, 
namentlich der Göttinger Recenjent, zugetragen baben, von dem 
er ohne Zweifel gelernt bat, daß Sie die Metaphyfit aus der Logik 
berausflauben), daß er aljo abipricht über etwas, das er gar 
nicht verftebt und kennt; 2) daß er der feligen Einbildung lebt, 


) „Erllärung über Fichte's Wiffenichaftslehre”, im ntelligenzblatt ber 
„Allgemeinen Literaturzeitung‘, 1799, Nr. 109. 
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das Zeitalter ftehe noch da, wo es gerade vor zehn Jahren ge: 
Itanden hat, nämlich beim Nachbeten der Kritil, mas er mit bür- 
ren Worten verlangt; 3) daß er glaubt, die Kritil hätte nicht 
etw’ nur für jetzt, fondern für alle folgenden Seitalter die Her: 
culesfäulen des Denkens errichtet: jo bat er fich offenbar felbft 
annihilirt und Sie brauchen meiter nichts, als diefe Selbftannihi- 
lation anztierfennen und utiliter zu acceptiten. Da Sie über: 
zeugt fein müſſen (ich weiß es aus Ihren Erklärungen nicht nur, 
fondern auch aus der Evidenz, mit der ich davon überzeugt bit), 
daß Kant's Philofophie entweder in ſich null und widerſprechend 
iſt, oder gerade daſſelbe behaupten muß, was die Ihrige behaup⸗ 
tet, jo iſt ja Kant's Losſagung vom Sinn Ihrer Philoſophie 
die offenbarſte Declaration, daß für ihn die Nachwelt ſchon ge— 
kommen iſt, die ihn (wie er ſelbſt einmal von Pläto jagt) beſſer 
verfteht, ala er ſich ſelbſt verftehtz und da jeder nur in feinem 
Beitafter mitzufptechen hat, weil er über die Schranken deffelben 
doch; nicht hinauskann, fo bat er ebendarum alles Necht, wei: 
ter mitzuſprechen, verwirkt und ijt pbilofopbifch todt. Er bat 
ganz recht, daß es fir ibn nichts Weiteres gibt als die Kritik, 
Da nun aber diefes über die Kritik Hinausragende nicht etwa 
nur möglich, fondern bereits wirklich ift, aljo über die Möglich 
feit kein Zweifel mehr fein kann, jo eriftirt jd ebendamit etwas, 
was ſchon ganz außer feinen Horizont Liegt, das was für ihn 
ſchon zur Nachwelt gehört, worüber er abjolut feine Stimme bat. 

Ich muß noch eins jagen. Das Einzige, dadurd man fich 
noch die Hände könnte binden laflen, ift die Hochachtung, die 
man dem Alter und dem großen Verdienſte ſchuldig ift; allein 
ich bitte Sie, Folgendes’ zu überlegen. Kant erklärt ſich, wie er 
jagt, auf die Aufforderung eimes objeuren Recenfenten in der 
erlanger Literaturzeitung. Dieſe Aufforderung ift im Januar 
ergangen. Allein Kant wartet erft, bis das Geſchrei über Ihren 
Arheismns anfängt. Er ſchweigt auch da noch, er wartet, bis 
Sie Ihre Stelle verlaffen; licht genug, er wartet, bis Sie in Ber: 
lim find. Jam proximus arsit Ucalegon. Sie waren Anfang 
Juli in Berlin, und jpät im Auguft it die Erklärung geichtieben. 
Welche verähtlihde Maske, nun, da er eigentlich blos für feine 
Ruhe beforgt ift, weit man ihm währſcheinlich von Berlin aus 
Angit gemacht, mit Ihnen in’ eine Katehdrie geſetzt zu werben 
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und ittragen zu müffen, was Ste verſchuldel Haben — den Geift 
einer längft vergeflenen, vor acht Monaten erſchienenen Recenſion 
zu citiren, um doch vor dem Publikum mit feiner Erklärung 
nicht gar’ zu jämmerlich zu erſcheinen und doch eine beſſere Ver: 
anlaffung: aufweiſen zu‘ können als die, melde er wirklich batte. 
Die ganze Geſchichte ift ein neuer Charakterzug von der Klaſſe 
des Bekannten: „als Ew. Majeftät getreufter Unterthän“ im Streit 
def Farultäten. 

Ich hoffe, daß dieſe Gründe Sie vor allem überzeugen wer: 
den, daß es das Intereſſe nicht Ihrer Perſon, aber der Sache 
ift, zu antworter und’ dann freilich auch die Erklärung zu leſen. 
Ye eher, defto beffer. Und nun noch von einigen andern Dingen. 

Ich habe gehört, daß ih Sie vielleicht jehen werde. Ich 
Bitte Ste, mir dies beftimmt zu ſchreiben, weil ih im entgegen- 
gefeßten Falle die Ferien über zu Ihnen komme. Mein Plan ift 
fo weit gedieben. Ich bin ohne fremde Unterſtützung vorerft in 
Stand gefegt, auf den Sommer nah Bamberg zu gehen. Röſch— 
laub verlangt, daß ich dort Privatiſſima lefe, und dies iſt mir, 
wie Sie leicht denken können, ſehr erwünſcht. Das darauf: 
folgende Jahr will ich in Wien zubringen. Das Weitere wird 
fich zu feiner Zeit zeigen. Alfo boffe ih in 1%,—2 Jahren 
vollfommen fertig zu fein, und fo lange dünft es mir, müſſen 
wir obnebin noch diefen Plan aufichieben: 

Werden Sie denn in Berlin bleiben, und ift es nicht mög: 
ih, dab wir Fünftigen Sommer wenigjtens zufanmenleben? 

Zum Beweis, wie unverſchämt in Berlin die Briefe erbrochen 
werdeit, ſchicke ich Ihnen das Beiltegende. 

Leben Sie wohl, tbeuerfter Freund, und antworten Sie 
bald Ihrem Schelling: 


6: 
Schelling an Fidte, 
Jena, den 16. Sept. 1799. 
Das Bewußte werde ich morgen bei der Literaturzeitüng ab— 
geben. *) Ih freue mich des Antheils, den Ihre Freundichaft 


*) Fichte s Erwiderung auf die Kantiche Erllärung, abgedruckt im Julelli⸗ 
genblatt der —“ Siteraturjeiting”, 1799, Nr! 122. (Bul oben ©. 177.) 
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mir daran gibt, nocd weit mehr aber der Art, wie Sie in der 
ganzen Sache handeln. Nach mehreren Berjuhen fand ih, daß 
ic nichts hinzufügen könnte, ohne entweder Sie zu wiederholen, 
oder den ſchönen Eindrud Ihres Briefes zu ftören. Das Drigi- 
nal von Kant’3 Briefe, aus dem ich den Ihrigen gehörig jupplirt 
babe, zeigt aufs deutlichjte, daß Kant, der Verfaſſer der Er— 
Härung, ein ganz anderer ijt als Kant, der Verfaſſer des Briefes. 
Ich vermuthe gänzlihen Mangel an Gedächtniß. Dieje Duplici- 
tät anders als jo jehonend, wie Sie es gethan haben, darzuitel- 
lei, wäre Jmpietät geweſen. Was ich binzugefügt babe, ift 
Folgendes: „Den voranjtehenden Brief publicire ich hiermit, da 
aus Gründen, welche die Leſer ſelbſt einjehen werden, feine mit 
der Hochachtung gegen Kant verträglichere Antwort auf jeine Er— 
Härung möglich iſt, gerade jo wie er gejchrieben worden, ver— 
jteht ih, nachdem ih die Einwilligung meines Freundes dazu 
erhalten. Das Urtbeil bleibe jedem jelbjt überlafjen.‘ 
Schreiben Sie bald, ob Sie dies billigen. 
Ich muß jchließen, um die Poſt nicht zu verfehlen. Meinen 
Brief werden Sie erhalten haben. 
Ganz der Ihrige Scdelling. 


T. 
Fichte au Schelling. 
Berlin, den 20. Sept. 1799. 


Unſere Briefe, mein theurer Freund, haben einander begegnet. 
Sie werden indeſſen den meinigen über das Kant'ſche Inſerat er— 
halten haben. 

Sie nehmen die Sache, wie ſie wol zu nehmen ſein mag, 
wie aber ich dieſelbe nicht nehmen darf. Ich bin allerdings völlig 
überzeugt, daß die Kant'ſche Philoſophie, wenn ſie nicht genom— 
men werden ſoll, wie wir fie nehmen, totaler Unſinn iſt. Ich 
denke aber zu Kant’s Entjhuldigung, daß er fidh jelbjt unrecht 
thut, daß er feine eigene Philoſophie, die er nie fonderlich ge: 
läufig gehabt, gegenwärtig weder mehr weiß, noch verfteht, und 
von der meinigen — weiß er jiherlich nichts, ald was er aus 
einfeitigen Recenfionen im Fluge erwiſcht hat. Ich mill jegt 
nichts weiter thun als das lepthin an Sie Uebermachte. Wollen 
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aber Sie etwas thun, wollen Sie Ihre Anfiht der Sache dem 
Publifum darlegen, jo könnte dies, den? ich, recht gut jein. 
Sie ſcheinen weniger Partei; Sie haben ein Publikum, das Sie 
ehrt; es ift der Äußere Hauptbeweis der Richtigkeit der Wiſſen— 
ichaftslehre, daß ein Kopf wie Sie ſich derjelben bemädhtigt und 
fie in jeinen Händen fo frudtbar wird; ein Beweis, den die 
Zeute zumeilen vergefien. 

Was den legten Punkt Ihres Briefes anbelangt, jo dient 
hierüber zu Kant's Entfchuldigung, daß fie in Königsberg, wie 
ih von meinem dortigen Aufenthalt ber noch weiß, die literari- 
ſchen Keuigkeiten oft fpät erhalten, daß die erlanger Literatur— 
zeitung vielleiht gar nicht bis dorthin kommt, daß Kant etwa 
jene Aufforderung erſt durch einen jeiner Gorrefpondenten mit: 
getheilt erhalten u. ſ. w. So nämlih könnte man jagen, unge: 
achtet die Sache ſich auch anders und jo, wie Sie jagen, ver: 
balten kann. Denn furchtſam und fophiftiich genug ift der Alte, 
und daß er beim Könige fehr angeſchwärzt geweſen — ganz uns 
abhängig von und vor meiner Sache — weiß ich von der ficher: 
‚sten Hand. Vielleicht hat er dies erfahren. 

Um meinetwillen kommen Sie die Ferien ja nicht bierber. 
Es Eoftet Ihnen eine anjehnlide Summe, die Sie für ihre Plane 
befler anwenden können. Ich denke den Winter nah Jena zu 
fommen: aber dies unter uns! Die Schlechten Ihres Orts wä— 
ren fähig zum Verſuche, es zu bindern, wenn fie e3 voraus 
müßten. 

So lange fol unſer großer Plan aufgefchoben werden? Das 
ift mir nicht ganz recht. Die Leute verwildern indeß zu ſehr. 
Jedoch dies alles wird fih ja finden. Werde er nur nicht auf: 
gegeben! 

Mit inniger Hochachtung und Freundichaft der Ihrige 

Fichte. 

N. S. Dem berliner Poftcomptoir thun Sie unredt. Ich 
bin es, der fo gefiegelt bat, indem ich das Couvert, in welches 
id etwas zu legen vergeflen batte, wieder aufriß. Das oben: 
liegende ift ein Petſchaft, mit dem ich zumeilen jiegle. 


I. G. Fichte. 1. 20 
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8. 
dichte au Schelling. 
Berlin, den 92. Det, 1799. 

Ungeachtet ich rechnen fann, daß das fchledhte Benehmen der 
Herausgeber der ‚Allgemeinen Kiteraturzeitung, die aus offenbarer 
Animofität zwei ftümperbafte Necenfionen Ihrer „Ideen zu einer 
Philoſophie der Natur‘ aufgenommen, Sie ebenjo jebr in— 
digniren werde als mich, jo faun ich doch nicht umbin, das 
Meinige zu tbun, um Ihre Indignation noch zu jchärjen. 

Zu begreifen, daß das Geſchwätz des erften Mathematiters, 
der den bejondern Sinn, mit welchem der transjcendentale Idea— 
lismus aufgefaßt werden müſſe, durch empirische Kenntniſſe ver- 
derbt haben will, und des vorgeblih in der kritiſchen Philoſophie 
Bewanderten, der da fragt, ob denn das denkende Ich nicht auch 
ein Ding an jich jei (in welcher kritiſchen Pbilofopbie jteht denn 
dies? In der Kant'ſchen? in der unferigen?) — zu begreifen, daß 
dies dumm jei, kann jelbit einem Schüß nicht entgeben. Und 
doch läßt er jo etwas abdrucken, noch dazu zwei Necenfionen,. 
zudem noch mit der Berliherung unter dem Terte, was dies für 
Helden jeien! 

Ich bitte, ich beihmwöre Sie, lieber Freund, fallen Sie doch 
dem Unmwejen, das nun gewiß weiter greifen würde, kräftigſt in 
die aufgebobene Hand, geben Sie, nicht jenen armjeligen Wich— 
ten von Recenjenten, jondern den Redacteuren und dem gan— 
zen unwürdigen Inſtitute das, wovor fie erſchraken, da ib nur 
drohte, und was ich ſeitdem ihnen nur geborgt, nicht gejchenft 
babe; geben Sie doch nun einen kräftigen zweiten Theil, wie 
Sie fünnen, von den Annalen des philoſophiſchen Tons in den 
„Philoſophiſchen Journal“. Ich habe jegt zu dergleichen Streitig: 
feiten nicht Zeit; jeien Sie aber meines Fräftigen Mitwirfens 
verjichert, jobald ich die Hände ein wenig frei haben werde. 

Ein Auftrag von Friedrih Schlegel. Merkel, ein naje- 
weijer Burjhe, der bier in Berlin jein Weſen nach Herzensgelü: 
jten treibt, ſagt in allen Geſellſchaften: die Schlegel bätten 
von Herzog dur Loder *) einen Verweis wegen der literari: 


*, Damald Prorector der Univerfität Jena. 
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ſchen Notizen *) und ein Gebot, dergleihen binfüro zu unters 
laſſen, erhalten; auch hätte Goethe ein misbilligendes Eircular 
in Betreff derfelben Notizen bei den weimarifhen und jenaijchen 
Gelehrten berumgejandt. 

Man fol mir doch ein circumftantüirtes förmliches derbes 
Dementi diefer Nachrichten jchiden, welches ich zu Merkel's völliger 
Beihämung gehörigen Orts brauden werde. Denfelben Merkel, 
der über Schlegel’3 „Lucinde“ ungemeflen geifert und käftert, babe 
ih legtbin in einer gelehrten Geſellſchaft darüber ordentlich 
berichtet. 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund. 


Der Ihrige Fichte. 


9. 
Schelling an Fichte. 
Jena, den 1. Nov. 1799. 
Theuerſter Freund! 

Es wird wahrſcheinlichſterweiſe dazu kommen, daß ich „An— 
nalen des philoſophiſchen Tons, zweites Stück, oder Geſchichte 
zweier Recenſionen der „Allgemeinen Literaturzeitung“ ſchreibe. Ich 
wünſche fie im „Philoſophiſchen Journal”, außerdem aber auch, um 
fie weiter zu verbreiten, bejonders abdruden zu laffen. Den An 
fang wird matürlih eine Auseinanderjegung beider Recenfionen 
machen. Hierzu bitte ih Sie, wenn es Ihnen möglich ift, um 
einige kräftige Beiträge. Ihre Freundichaft wird mir dieje Bitte 
zu gut halten. Eine andere Bitte ift die, daß Sie doch bald 
fommen; es ijt nothwendig, daß wir auf Ausführung unſers 
Plans denken. Und dann die Frage an Sie, ob wir fommen: 
den Sommer 1800 nicht zufammenleben können. Mein Plan 
fordert nicht nothwendig, daß ich mich jo weit entferne und nad 
Wien gebe; ich kann dafjelbe in Bamberg und Würzburg erreiden. 
Um alſo zugleih ungeftört an der Ausführung des Plans ar: 
beiten zu können, würde ich vorerjt ganz gewiß in Franken blei- 
ben und wünſchte nichts ſehnlicher, als daß Sie dort gleichfalls 
Ihren Wohnfig aufichlagen. Die gemeinjhaftlide Arbeit würde 


— 


) In dem von ihnen herausgegebenen „Athenäum“. 
20 * 
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uns auf immer und unzertrennlich verbinden. Da ich völlig frei 
bin und nah dem Augenblid mich fehne, wo ich Jena ver: 
laſſen kann, jo kann ic von neuem blos unferer gemeinjchaft= 
lihen Sade leben. ch weiß nicht, ob irgendetwas Sie an Ber- 
lin feithält, aber denken jollte ih, daß Sie in Franken ungeſtör— 
ter zugleid) und in mancher Rüdjicht angenehmer leben, bejon- 
ders wenn, wie es möglich ijt, eine jenaifche Golonie uns dahin 
folgen jollte. In politifher Rüdjicht haben Sie in Bamberg ge- 
wiß nichts zu bejorgen; Röjchlaub hat bei den Miniftern Einfluß 
und will jogar, daß ich dort Privatvorlefungen halte. 

Leben Sie wohl, mein theuerfter Freund, und bleiben Sie 
mir gewogen. 

Ganz der Ihrige Scelling. 

N. S. Ich babe bereit auf alle Fälle bei Röſchlaub ans 
gefragt, ob Sie in Bamberg das Geringite risfiren. Aber aud 
in diefem Falle könnten Sie ja in Erlangen leben, Berzeiben 
Sie meiner Zudringlichkeit, aber ih kann nicht anders wünjchen. 


10. 
Fichte an Shelling. 
Berlin, den 19. Rov. 1799. 

Ich bin in der eriten Hälfte des Fünftigen Monats bei Ih— 
nen, mein theurer Freund, und wir fünnen dann mündlich alles 
am beiten bereden. Haben Sie Bohn gefeben? Diejer hielt mir ein 
jonderbares Geſpräch über den Verfall der „Allgemeinen Literatur: 
zeitung‘ und über den gegenwärtigen Zeitpunkt, ald den geeignet: 
ften, um fie durch ein neues Inſtitut zu erfegen. „Wenn man 
nur ein Kapital hätte; wenn nur ein Mann, wie er jein müßte, 
fih an die Spitze ftellte” u. ſ. w. ch börte blos und ließ mir 
erzählen; ich werde aber noch einmal tiefer in diefe Materie mit 
ibm einzugeben juchen. 

Geftern erhalte ich einen Brief von Reinhold, den nach ſei— 
ner humanen Weife jene Recenfionen Ihrer Schrift auch nicht 
recht find, der Sie bedauert, der da findet, daß — „nun aljo 
in der „Allgemeinen L2iteraturzeitung” nur die Anhänger der 
ſtrengen Objervanz im Kantianismus eine Stimme haben werden“, 
Sie verſtehen diefe Seufzer. 
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Für Fünftigen Sommer und überhaupt für die Zukunft 
babe ih noch nicht unmwiderruflih einen Plan entworfen, und 
der Gedanke, ihn mit Ihnen zu verleben, reizt mein Herz und 
meinen Geift. Wir werden dies am beiten mündlich verhandeln 
fönnen. 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund. 


Der Ahrige Fichte. 


IE: 
Shelling an Fidte. 
Bamberg, ben 14. Mai 1800. 
Theueriter Freund! 

Den eriten ruhigen Augenblid in Bamberg benuge ich, Ihnen 
zu jchreiben. Ohne Zweifel haben Sie die Schrift gegen die „Al: 
gemeine Literaturzeitung‘ *) erhalten, und ich hoffe, daß Sie im 
ganzen Ihren Beifall bat. 

Wichtiger für Sie ift ohne Zweifel Folgendes: Ein neuer 
gegen ung geführter Streich ſoll die vielleicht ſchon jet erichienene 
Recenjion Reinhold’s über Bardili’s „Logik fein. Diefes vom 
Wind umbergetriebene Rohr fol ih nun zu Bardili, wie vorher 
zu Ihnen befehrt haben. Dies muß abgewartet werden. Indeß 
boffe ih, daß Sie an Ihrem Aufſatz gegen Bardili, der nun 
wirflid, wie Sie vorausgejehen, nöthig wird, gearbeitet haben, 
und bitte Sie, mir dagegen die Reinhold'ſche Recenſion zu über: 
laflen, deren Beleuchtung eine gute Beilage zur zweiten Ausgabe 
meiner Schrift gegen die Literaturzeitung, welche in Eurzem nö: 
tbig fein wird, um jo mehr abgeben kann, da ich ihm in der: 
jelben noch die Ehre angetban, ihn unter denjenigen zu nennen, 
welche an der Literaturzeitung nicht mehr recenfiren. Iſt die 
Recenſion jo beidhaffen, wie man aus dem Giegesgeichrei der 
Redactoren jchließen fann, jo ift es volle Zeit, dieſes Rohr vollends 
ganz zu zerbrechen, an welchem unjere Sache ohnehin eine ſchwache 
Stüße gebabt bat. 

Ich bitte Sie, mir bald darüber zu fchreiben. Sollten Sie 
zum Behufe der ermelvdeten zweiten Ausgabe mir einige Er: 


*) „Weber die jena ſche Allgemeine Literaturzeitung. Erläuterungen bom 
Prof. Schelling zu Jena.” Ä 


310 


innerungen zu machen haben oder etwas dazu beizutragen wiſſen, 
jo bitte ih Sie darum. Ich weiß nicht, wie weit e3 mit Ihrem 
Plan eines Fritiihen Journals in der zweiten Potenz gediehen 
iſt und ob Sie noch gejonnen find, ihn auszuführen; dann wäre 
jegt der Moment. 

Entihuldigen Sie die Flüchtigkeit diefes Schreibens durch 
die große Zerftreuung, in mwelder ih, kaum bier angelommen, 
immer noch lebe. 

Gabler hat Ordre, Ihnen ein vollitändiges Eremplar der 
„Zransicendentalpbilojophie” auf Belin, ein Eremplar ver „Ein: 
leitung zur Naturphiloſophie“ und des zweiten Heftes meiner Seit: 
ſchrift durch Gelegenheit zufommen zu laffen. Wollten Sie mir 
bejonders Ihr Urtheil über die erftern jchreiben, jo würde ich 
Ihnen dafür jehr dankbar fein. 

Ich empfehle mich Ihrer Freundichaft und bin mit innigiter 
Hochachtung ganz der Ihrige Schelling. 


12. 
Fichte an Shelling 
Berlin, ben 9. Juni 1800. 

Meinen berzlichften Dank für Ihr Andenken, theuerſter 
Freund! | 

Ihre Schrift habe ich mit Vergnügen, zugleih aber auch mit 
dem Bedauern gelefen, daß heutzutage der Kopf, der Beileres 
zu thun hätte, als jih mit dem Schandfleden der Literatur ab- 
zugeben, doch zumeilen dazu genötbigt ift. 

Wie bald ich an die Recenſion von Bardilt’s „Logik“ fommen 
möchte, kann ich nicht jagen. Auch habe ich die in der „Allgemeinen 
Literaturzeitung” eingerüdte nicht geleien, wol aber Briefe darüber 
von Reinhold bier zu Berlin gefunden, die ich unbeantwortet ge: 
laſſen. Ich werde mein Verhältniß zu Reinhold ganz löſen und 
gebe Ihnen denfelben völlig preis. Laſſen Sie ergehen, was Red: 
tens ift, und feien Sie meincd ganzen Beifalls und meiner voll: 
fommenften Theilnahme im voraus verficert. 

Mit Ausführung unfers Plans muß nichts übereilt erden. 
Ein reiher Mann, an melden ich bierbei dachte und auf ihn 
rechnete, läuft mir von jelbit in die Hände, indem er dringend 
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mir anliegt, ihm ein Privatiſſimum zu leſen. Ich empfehle mich 
der Fortdauer Ihrer Freundſchaft, der ich mit innigſter Hoch— 
achtung verharre. Der Ihrige Fichte. 


13, 
Fichte an Schelling. 


Berlin, den 2. Aug. 1800, 


Sie jeben aus der gedrudten Beilage, mein theurer Freund, 
daß ich für unſern Eritiihen Plan nun gewirkt habe. Ich fand 
bei meiner Ankunft zu Berlin bei Unger einen ähnlichen, der mir 
mitgetbeilt wurde und den ich verwandelte, wie Sie jehen. 

Daß ih auf Sie recht ſehr rechne, verfteht fi, fo auch auf 
das Hauptfah, um deflen kritiſche Ueberſicht Sie erfucht ſind, 
Naturphiloſophie. Wollten Sie nicht Rath geben, wem wir etwa 
die Naturbefchreibung zu übergeben hätten? 

Noch befonders aber möchte ih Sie für den eriten Band 
um Grundzüge einer Bhilofophie der Mathematik, ingleichen einer 
Philofophie der Geichichte bitten; die legtere nicht blos trangjcen- 
dental deducirend, jondern bejonders aud von praftiicher An 
wendbarfeit, fragend: was ift wirkliches Factum (um die faden 
Sonjecturalhiftorien abzuhalten), und welche von den wirklichen 
Facten gebören in ein Syſtem der Geſchichte, der Menſchen— 
geſchichte, der Staatengeſchichte u. f. w. 

Daß kein allgemeiner Redacteur ift, fondern daß jeder, dem 
ein Fach übergeben wird, Herr und Meifter in demfelben jei, 
auch darin jih Zuarbeiter zu wählen, deren Auszüge er in jeine 
Ueberficht aufnimmt, aber dafür jelbft bürgt, liegt in. der Ein: 
richtung des Ganzen. Die Correſpondenz beforgt Herr Hermann, 
ehemaliger Redacteur der „Allgemeinen deutihen Bibliothek“. 

Haben Sie die Güte, mir baldigft Ihren Entſchluß und die 
Bedingungen Ihres Beitritts zu melden. Unger wird ohne 
Zweifel keinen Anftand nehmen, die legtern zu erfüllen. 

Mit Hochachtung und innigiter Ergebenheit der Ihrige 

Fichte. 

Daß ein folder Plan eriftirt, ſoll erft mit Erſcheinung des 
eriten Stüds bekannt werden. Alle Eingeladenen werden daher 
um ftrenge Verſchwiegenheit erſucht, auch blos an fie der Plan 
gefandt. 
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| 14. 
Shelling an Fichte. 
Bamberg, den 18. Aug. 1800. 


Daß ih auf Ihren Brief erft jet antworte, mein innigit 
verebrter Freund, bat jeinen Grund darin, daß ich gern Die 
Ankunft Ihrer Einladung an Schlegel abgewartet hätte, die, da 
Sie nicht wiffen konnten, daß er bier ift, nad Jena adreffirt 
wurde und jeßt erſt hierher gekommen iſt. 

Der Grund aber, warum ich dieſe erwarten wollte, iſt 
folgender: 

In der feiten Meinung, worein ich durch das lebte Geſpräch 
mit Ihnen geſetzt wurde, daß Sie die Jdee eines neuen kritischen 
Inſtituts ganz aufgegeben und daß Sie Ihren ganzen Plan auf 
ein recenlirendes journal der recenjirenden Zeitſchriften ein- 
geſchränkt haben, hatte ich mich bei meiner Anweſenheit in Schwa- 
ben im Monat Juni mit Gotta über eine von mir herauszu- 
gebende „Revifion der neueſten Fortichritte der Philofophie und 
der von ihr abhängigen Wiſſenſchaften“ in Contract eingelaflen. 
Ih dachte indeß wenigitens in meinem Theil und im einzelnen 
Fah zu thun, was ih im allgemeinen für aufgegeben bielt. 
Zwar fagte mir Cotta von einem allgemeinern Plane, wegen 
deſſen er mit Schlegel geſprochen. Allein da ich deffen Ausführung 
weiter hinausgejegt glaubte, ließ ich mich dadurch nicht abbalten, 
indeß meinen eingejchränftern auszuführen. Nachdem ich aber 
mit Schlegel näher darüber geſprochen, babe ich darüber gehört, 
daß das Inſtitut, deffen Plan er entworfen, gleichfalls mit dem 
Jahre 1801 anfangen follte, und da mir die vereinte- Kraft jegt 
doppelt wichtig fchien, jo fand ich es jehr erwünſcht, mich mit 
meiner Arbeit an die größere Gejellihaft anichließen zu Eönnen. 

Unglüdlich ift e8 nun, daß ich erft jegt, nachdem ih von 
meiner Seite wenigſtens gegen Cotta völlig verpflichtet bin, von 
Ihrem Plane erfahre. Noch bleibt mir aber die Hoffnung, Sie 
ganz für den Eotta’fhen Plan und, was Schlegel nicht zu hoffen 
gewagt hat, auch für eine bejtimmte und ausgedehntere Theil- 
nahme an demjelben zu gewinnen. Ich kann verfidhern, daß jchon 
vor länger als drei Jahren Cotta in Leipzig mir den längft ge: 
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faßten Gedanken eines Yiberalern, nicht einzelnes nur, fondern 
das ganze Fach recenfirenden Inſtituts mitgetheilt hat. Schon 
darum verdient er aljo weit mehr als Unger, deſſen Plan ohne 
Ihre Dazwiſchenkunft ohne Zweifel recht berlinifch dürftig und 
bornirt geblieben wäre, Entrepreneur des neuen Inſtituts zu 
jein. Noch weit mehr aber berechtigen ihn bierzu jein eigenes 
Intereſſe an der Sache, was man bei einem jo vornehmen Herr 
Buchhändler, ald Unger ift, faum annehmen fann, feine Unab- 
bängigfeit von fremden Einflüfen, Rüdfichtslofigkeit und, mas 
bad Meifte ift, der Beſitz der Mittel, einem ſolchen Inſtitut in 
furzer Zeit Ausbreitung, Anjehen und Feltigkeit zu verichaffen, in 
welchem er ift. Ach bin überzeugt, daß Sie in Erwägung all 
diefer Umjtände um fo mehr fih für Gotta geneigt finden wer: 
den, als Unger doch höchſtens Ihr Wort bat, wir dagegen alle 
Cotta verpflichtet find, den ich in allem fo fenne und jo gefun: 
den babe, daß ich ihn für allein werth halte, eine gemeinjchaft: 
lihe Arbeit von uns allen zu verlegen. 

Ich werde in dem erften Bande fogleich eine ‚‚Ueberficht 
des ganzen gegenwärtigen Zujtandes der PBhilojophie”, die zum 
Theil ſchon ausgearbeitet ift, und als Anhang eine Zerlegung von 
Bardili, Reinhold (wenn diejfen nicht ein anderer übernimmt, 
vielleiht aud Jacobi, wegen des Schreibens an Sie und dem 
offenbaren Einfluß, den er auf die heilloje Recenfion meines „Sy: 
ftems ‘des Idealismus“ in der Literaturzeitung gehabt hat) er: 
ſcheinen laffen, und da ich kaum zmeifle, daß Sie fih mit uns 
verbinden, bitte ih Sie, mir do bald Ihren Entihluß und was 
Sie gejonnen wären beizutragen, zu melden, damit ich mich, ſo— 
viel es noch möglich ift, danach richten kann. 

Ich empfehle mich Ihrer fortdauernden Gemogenheit und bin 
mit der innigiten Hochachtung ganz der Ihrige 

Schelling. 


15. 
Fichte an Scelling. 
Berlin, den 6. Sept. 1800. 
Theurer freund! 
Meinen durd Gründe motivirten Entihluß in der befannten 
Sade babe ih an W. Schlegel gemeldet. Demfelben babe ich 
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geſchrieben, daß ich eine dem Inhalt nach der Ihrigen durchaus 
ähnliche Meberfiht entworfen babe und aboruden laffen werde. 
Es wird gut fein, daflelbe in zweierlei Formen, an zweierlei 
Orten zu jagen und dadurch unſer beider Uebereinſtimmung zu 
zeigen. 

An welcher Stelle werden Sie Barbili befonders faflen? 
Den Hauptfehler, daß er das Denken in aller Stille, ohne daß 
es einer merkt, in Sein verwandelt, abgerechnet, werde ich be= 
fonders zeigen, daß das Denken, das er aufftellt, ſogar Fein 
reelles Denken, fondern nur eine Abjtraction jei, daß ſonach, mit 
Klopftod zu reden, ftatt des Pfeiles ein Bolzen — vor dem Ziele 
oorbeifliegt. Jacobi werde ich zeigen, daß er die Philoſophie, 
welche er beurtbeilt, jogar biftorifch nicht fennt und daß er z. B. 
meine „Sittenlehre‘ nicht einmal gelejen hat, dab er an mir fait 
immer die durch mich verbefjerten Jrrthümer der Kant'ſchen Sitten- 
lehre und Theologie rügt. 

Die Recenſion Ihres ‚‚Transjcendentalen Jdealismus’’ in der 
„Allgemeinen Literaturzeitung‘‘ habe ich noch nicht gelejen. Ich werde 
aber dies thun, ebe ich jene Weberjicht ſchließe. Ich bin überhaupt 
nicht abgeneigt, Reinhold allenfalls jelbjt zu Leibe zu geben. 

Ih hoffe, daß Schlegel noch in Bamberg ift. Sollte er es 
nicht jein, jo erbredden Sie nur den Brief, der ebenjewol für 
Sie geichrieben ift, und überfenden ihn demjelben. Ganz der 
Ihrige Fichte. 

N. S. Der Brief iſt liegen geblieben und ich höre, daß 
Schlegel kaum mehr in Bamberg iſt. Ich ſende ſeinen Brief ſo— 
nach auf einem andern Wege und ſetze für Sie hinzu: daß Unger 
ungeachtet meines Zuredens den Plan nicht aufgibt und daß ich 
unter dieſen Umſtänden mich für verbunden halte, ihm das ge— 
gebene Wort, inmiefern ich es ihm gegeben habe, d. h. für die 
beſtimmt verfprochenen Aufläge, zu halten. Bon dem erften Stüd 
an aber halte ich mich für frei und könnte dann wol für Ihr 
Inſtitut zuweilen etwas arbeiten, ohne doch mich zu etwas Be: 
ftimmtem zu verbinden. 

Nah allem diefem fteht mein Entihluß jo: Wenn der Unger’: 
Ihe Plan entweder gar nicht zu Stande kommt oder fein In— 
ſtitut zu Grunde geht, fo nehme ich die von Ihnen vorgeſchlage— 
nen Bedingungen gern an, auf die Bedingung, daß Sie 
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Redacteur des naturmwillenfchaftlichen Fachs feien. Dies hängt 
nun nicht won mir, fondern von den Umitänden ab, und dba 
muß man die Zeit erwarten. Das Nennen würde ih, auch ganz 
unabhängig von mir, ohnedies widerrathen. Durch das Werf, 
nicht Durch die Namen werde die Sache empfohlen. 


16. 
Shelling an Fichte. 


Bamberg, ben 5. Sept. 1800. 


Bis heute habe ich vergebens auf einen Brief von Ihnen 
gewartet, mein innigft verehrter Freund! Geſtern aber. hat 
Schlegel einen Brief von Schleiermader erhalten, worin dieſer 
von einem mit Ihnen in der Sache des neuen Inſtituts gehab- 
ten Geſpräche jchreibt. Einiges, mas mir daraus mitgetheilt wor: 
den,‘ fcheint mir ein Misverftändniß anzuzeigen, was ich jehr 
ungern fortdauern jehe und wozu vielleicht ſelbſt mein leßter Brief, 
dadurch daß er die Sache nicht ausführlihd genug auseinander: 
gelegt, Veranlaſſung gegeben bat. 

Der von Schlegel entworfene Plan ijt nit von der Art, 
daß er den Jhrigen ausjchlöffe, oder daß beide etwas Entgegen: 
gejeßtes zum Zwecke hätten. Dies veriteht fih von jelbit. Es 
it ein Plan, den beide entworfen haben. Schlegel hat nichts 
getban, als die äußern Bedingungen der Ausführung — die 
nöthige Zahl der Mitarbeiter und den Verleger — berbeigefchafft, 
und obgleich er jo wenig als ich (mie Sie fich erinnern werden) 
über alle Punkte mit Ihnen ſich vereinigen fonnte, 3. B. daß 
alles, Kunſtwerke ausgenommen, in allgemeine Ueberjichten - ver: 
arbeitet werden müſſe, fo ift doch der Geiſt beider Plane derjelbe, 
und diefer Geiſt gehört allen und ift allen gleih eigenthümlich. 
Wir alle wollen in Wiffenihaft und Kunjt der Herrichaft der 
Seichtigkeit, der Plattheit und Gedankenloſigkeit, jowie in ber 
Kritit der Herrichaft der Stumpfheit ein Ende machen. Ich weiß 
nicht, wodurch Sie Schlegel veranlaft haben, vorauszuſetzen, 
daß Sie die dee eines ſolchen Plans gänzlich aufgegeben, wor 
durch er ganz natürlich beftimmt wurde, da er die Ausführung 
deſſelben nach feiner Art für möglich bielt, fie für ſich zu unter: 
nehmen; ich weiß nicht, ob Sie ihm wie mir ganz beitimmt 
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Ihre Ueberzeugung von der Nichtausführbarkeit mitgetheilt haben 
oder nicht, ich denke aber, daß er menigitens aus Aeußerungen 
von Ahnen darauf geichloffen hat, und bin überzeugt, daß nicht 
die einzelnen Abweichungen von Ihrem erften Plane ihn beftimmt 
haben, Ihnen nicht ſogleich von den Schritten Nachricht zu geben, 
die er zur Realifirung deffelben gethan batte. 

Mih bat es unendlih erfreut, da ih aus Ihrem Briefe 
erſah, daß Sie der dee jelbft noch treu geblieben und auf einem 
gleihen Wege begriffen waren; die andern gewiß ebenjo jehr, 
da fie darauf die fihere Hoffnung gründen fonnten, Sie auf 
eine bejtimmtere und ausgedehntere Art theilnehmen zu jeben, 
als fie nah ihrem Plan hoffen zu dürfen geglaubt hatten. Die 
Sache hat ſich alfo nicht geändert und es wäre fehr zu bedauern, 
wenn fie ich wirklich geändert hätte. Der einzige Grund, der 
Sie bejtimmen Fönnte, unfern Wunsch nicht zu erfüllen, fünnten 
die Abweichungen von Ihrem erften Plane fein, die in dem zwei— 
ten Plane liegen, und je mehr ih wünſche, daß fie es nicht 
feien, deſto nötbiger balte ih, über felbigen Ihnen einige Ge- 
danken mitzutheilen, die Sie vielleiht damit übereinftimmend zu 
machen im Stande wären. 

Es bat mir wenigſtens gleich anfangs und da ich nur Ihren 
Plan vor Augen hatte, gejcbienen, daß zur Umfaffung eines fo 
großen und in mehreren einzelnen Punkten noch jo heterogenen 
Ganzen, wie das ilt, was durch die beiden Pole der jegigen Bil: 
dung, Willenihaft und Kunft, gebildet mwird!, ein Redacteur 
faum hinreichen würde. Sie felbft wollten fogar für jedes einzelne 
Fach einen befondern Oberredacteur; mir ſchien es, daß ein 
Hauptredacteur für das, was ins Gebiet der Wiſſenſchaft, und 
einer für das, was ins Gebiet der Kunft gehörte, hinreichend 
wäre. Wenn Sie diefer Trennung Beifall geben und nicht andere 
Gründe Sie abhalten, fo find Sie es der Wiſſenſchaft ſchuldig, 
die erfte Function zu übernehmen, da mir alle Sie allein derſel— 
ben würdig erfennen und Sie fich felbft dazu fo conftituiren, daß 
auch vor der Welt fein Zmeifel über Ihren Beruf dazu möglich 
jein wird, Die zweite wird Schlegel übernehmen und es in fei- 
nem Theile gewiß nicht fehlen laſſen. 

Die Subordination von Ober: und Unterredacteuren haben 
Sie in Ihrem neuen Plan felbft fallen Iaffen, auch nah Ahnen 
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fteht jeder einzelne für ſich jelbft, und die Function der beiden 
Hauptrebacteure bejtünde aljo nur in Folgendem: 

1) Das blos medanijche der Einrichtung, der Correſpondenz, 
der Redaction ſelbſt muß nothwendig einem übertragen werden. 
Dieje Bejorgung wird Schlegel gern übernehmen, der dazu ges 
ihidter ift als wir alle, und auf deſſen Genauigkeit wir uns 
jicher verlaſſen können. 

2) Alle Arbeiten, die in das Injtitut aufgenommen werden, 
gehören entweder in das Fach der Willenjchaft, oder das ber 
Kunſt, oder in beide. In jenem follen Sie, in diefen Schlegel, 
im legtern Sie beide die enticheidende negative Stimme haben, 
daß 3.2. eine Stelle oder ein Aufiag nicht aufgenommen werden 
fönnen. Sollte ſich der Verfaſſer dagegen jegen und Gründe an— 
führen Eönnen, jo müßte die ‘Pluralität der in jeinem Fach jar: 
beitenden Mitglieder darüber enticheiden, ausgenommen den Fall, 
wo politiihe Gründe ins Spiel fommen und wo die Ueberein- 
ftimmung beider Redacteure hinreichend iſt. 

3) Die Bemerkung aller derjenigen Schriften, auf welche Rück— 
jicht genommen werden muß, von Mefje zu Meſſe rechne ich zum 
blos Mechaniſchen der Redaction. Weber die Wahl derjelben ver: 
gleichen fich entweder die Mitarbeiter jelbft, oder wenn, wie zu 
erwarten, manches, das doc nicht unwichtig iſt in dem einen 
oder andern Sinne, ungewählt bleibt, jo entjcheidet der Redac: 
teur, in deilen Fach die Sache gehört, wer die Arbeit übernehmen 
fol. Ebenjo wenn mehrere, jei es wegen einer einzelnen Schrift 
oder wegen einer ganzen Bearbeitung, in Gollijion Eommen. So 
babe 3. B. ich für den erjten Band ſchon die Zurüftungen zu 
einer Meberjicht des gegenwärtigen Zuſtandes der Philoſophie ges 
maht und glaube darin mandes Neue vortragen zu können. 
Wenn man aber Hoffnung hätte, daß in der Folge Sie felbft 
diefe Bearbeitung übernehmen, jo würde ih es für ein Glüd 
achten und meine eigenen Gedanken unter einer andern Form 
vortragen. 

Die übrigen Abweichungen redueiren fi hauptſächlich darauf, 
dab Sie in willenichaftlihen Dingen nur Ueberjichten, wir da— 
gegen aud Beurtbheilung einzelner Schriften wollen. Folgendes 
find die Gründe, die mich bejtinmen, der legtern Meinung zu 
jein, und die ich jo frei bin, Ihnen zur Beurtheilung vorzulegen. 
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An manden Schriften ift nicht nur die Sade, ſondern aud 
die Perſon oder das Individuum interefjant, 3. B. durd Vortrag, 
mehr oder weniger Beredjamfeit, Kunſt der Daritellung oder 
bejondere geiftige Idioſynkraſien. Ein ſolches Individuum iſi 
3. B. Jacobi. Zwar nicht viele, aber doch künftig vielleicht 
mehrere wiffenfchaftliche Werke könnten zugleich und müffen von 
jeiten der Kunft betrachtet werden. Für diefe gilt alfo daſſelbe, 
was für Kumitwerke im engern Sinne gilt. Weberfichten bleiben 
alfo immer die Regel, und ich bin jogar der Meinung, dab für 
jedes Fach ein befonderer Mitarbeiter eriftive, der fich zu der 
allgemeinen Ueberjicht anbeiichig macht. Einzelne Anzeigen kön— 
nen aber doch das Begleitende fein. 

In den fogenannten empirischen Willenfchaften wird mandes 
auf nicht wiſſenſchaftlichem Wege gefunden. Erlauben Sie mir 
bier als Beiſpiel nur Phyſik und Chemie zu nennen. Ent: 
weder ift der Punkt gefunden, wo das eruirte Faetum mit dem 
Syſtem zufammenbängt, jo gebört die Erwähnung allerdings m 
die allgemeine Weberlicht ; wo nicht (und dies kann febr webl der 
Full jem), fo darf das Gefundene nicht unbemerkt bleiben und 
iſt vorerft Object einer ifolirten Anzeige. 

Ich weiß nicht, ob es mir gelungen, Sie zu überzeugen. 
Ich bitte Sie jetzt nur, mich mit der Offenheit, deren Sie mich 
fonft gewürdigt haben, baldmöglichft willen zu laſſen, ob id 
mir mit vergebliden Hoffnungen gejchmeichelt babe oder nicht, 
und im eriten Falle, ob es Gründe find, die in uns liegen, 
melde Sie zu diefem Entihluß bejtimmen. Rechnen Sie mir 
dies nicht als Zudringlichkeit an, jondern als Folge des aufrich- 
tigen Wunſches, der unmittelbar aus meiner Verehrung gegen 
Sie hervorgeht, zu willen, wodurd Ihnen diefer Plan misfällig 
it und was nach Ihrer Weberzeugung geändert werden müßte, 
um ihn Ihrer Theilnahme wertb zu machen. 

Unmöglic können Sie gegen Unger die Verbindlichkeit ba= 
ben, die wir gegen Cotta, um jo weniger, da der ‘Plan, den Sie 
bei ibm vorgefunden, nur ein Woltmanw’ihes, d. b. gewiß 
höchſt jchlechtes und nur auf Finanzipeculationen angelegtes Pro: 
ject war. Cotta wird ſich unſaglich geehrt fühlen, wenn Sie ſich 
mit an die Spitze ftellen wollen, und Ihnen gewiß diefelben, ja 
noch größere Bedingungen eingeben als Unger. Ich bitte Sie, 
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dieſe Bedingungen nur Schlegel zu melden, ber, da er einmal 
mil Cotta contrahirt bat, fie ihm fogleih vorlegen wird. Die 
Ankündigung des Inftituts, die nothwendig bald geſchehen muß, 
wird freilich eher bejorgt werden müſſen, als Sie uns Ihren 
Beitritt melden können, allein dies kann vorerft blos die Folge 
baben, daß gar fein Redacteur genammt wird. Ueber dieſen 
Bunft babe ih Schlegel gefragt. Er will aber lieber auf Ihre 
entjcheidende Antwort warten. 

Bon meiner Arbeit erjcheint das erjte, über den gegenmwär- 
tigen Zuſtand der Philoſophie, zwar auch in den Jahrbüchern, 
aber doc zugleich als bejondere Schrift. Daß aber im demfelben 
Verlag nicht ein allgemeines kritiſches Inſtitut und zugleich die 
kritiſche Reviſion einer einzelnen Wiſſenſchaft von einer Bedeutung 
wie die Philoſophie ericheinen können, ift wol klar, und da Gotta 
die längft gehabte und gebegte Idee eines ſolchen Inſtituts gewiß 
nicht würde haben fahren laſſen, jo blieb mir nichts übrig als 
die Bereinigung. Dies werden Sie in Betrachtung zu ziehen die 
Güte haben und zugleih die Verfiherung der wahrſten Ber: 
ehrung annehmen von Ihrem ganz ergebenen 

Scelling. 


17. 
Fichte an Schelling. 
(Aus der Antwort vom 13. Sept. 1800.) 


Ich bin in meinen eigenen Ideen jo verftridt, daß ich zum 
Leſen anderer, bejonders jchlechter Bücher und zur Kritik, Gott 
jei mein Zeuge, nur aus Pflicht mich entfchließen fanıı. Unge— 
achtet ich leben will jo gut wie andere, fo ift doch aus dem ans 
geführten Grunde Kritik der jchlechtejte Verdienft für mich; und 
überhaupt verachte ich dieſe äußern Rückſichten jo ziemlich aus 
dem Grunde und komme dabei jo weit als andere auch. Ich 
nabm Unger’3 Einladungen obme eigene Neigung tbeil® aus 
Liebe für die Wiſſenſchaft, tbeils in Nüdficht auf unjere in Jena 
genommenen Berabredungen an. 

Durch Ausfiht auf Anſehen ſonach, durch bejonderes Ho— 
norar, durch au der Spitze Steben u. dgl. bin ich nicht beſtimm— 
bar. Sie jelbjt, würdiger Freund, glauben dies gewiß, wenn Sie 
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fich ſelbſt überlaffen urtheilen. Den übrigen machen Sie es be— 
greiflih, wenn Sie mich ehren wollen! 

Eine durdgreifende wiſſenſchaftliche Zeitjchrift müflen wir 
um jo eher veranftalten, da ich höre, daß Neinhold, Jacobi, 
Bardili ein antikritiiches Journal herausgeben werden. Doc 
warum, wie Sie beantragen, gerade mit dem Anfang des Jah— 
res 1801, ſehe ih nicht ein. Was geht uns dieſes neue Jahr: 
hundert an? Ich hoffe, wir haben es ſchon früher angefangen. 
Ich babe diejen Winter durchaus nicht Zeit zu einem foldhen 
Unternehmen. Ich will vielmehr meine neue Bearbeitung der 
Wiffenjchaftslehre herausgeben, die mir allen Zweifeln und Wider: 
jprüchen bei jedem, der nur nicht ganz verwahrloft ift, ein Ende 
zu machen fcheint. Hierüber mehr nächſtens. Cotta habe ich mit- 
getheilt, daß wir beide für einen Mann ftänden und er näch— 
ſtens mehr von uns hören jolle. 

Werden Sie den Winter in Jena zubringen? 

Ganz der Ihrige Fichte. 


18. 
Fichte an Scelling. *) 


Ich hatte Ihnen, mein geliebter Freund, über einige Diffe- 
renzen unjerer Anfihten nicht deswegen gejchrieben, ala ob ich 
dieje für Hinderniffe eines gemeinihaftlichen Unternehmens anjehe, 
wofür aud wol Sie diefelben nicht halten werden, jondern um 
Ihnen einen Beweis meiner aufmerkffamen Lectüre Ihrer Schrif- 
ten zu geben. Nur würde ich jedem andern als Ihnen, deſſen 
wahrhaft göttlihe Divinationsgabe ich kenne, jagen, er babe 
offenbar unredt. 

Die Sache verhält jih fo. Nah allem, was bisher deutlich 
dargeftellt worden, könnte das Subjective in Ihrer fubjectiv- ob- 
jectiven Natur doch nichts anderes jein als ‘das von uns in 


*) Diefer Brief ift zuerft in „Fichte's Leben und literarifhem Brieſwech— 
jet“ (1, 415 fg.) aus dem in Fichte's Nachlaß befindlichen Concepte abgedrudt 
worden. Es ift zweifelhaft, ob er in diejer Geftalt vollendet und abgeſchickt 
worden ift, da er ſich im Schelling'ſchen Rachlaſſe nicht befindet. 
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das (unbeftritten unfere) Gefhöpf der Einbildungskraft durd) 
Denken bineingetragene Analogon unferer Selbjtbeftimmung 
(die Natur als Noumen) Nun kann nicht umgekehrt das Ich 
wieder aus dem erklärt werden, was anderswo durchaus aus 
ihm erklärt wird. 

Doch eines jolhen Berftoßes kann ih Sie nicht für fähig 
balten; auch weiß ich jelbit jeit langem ſehr wohl, wo eigentlich 
der Grund diejer und anderer Differenzen zwijchen uns liegt. 
Ebenda, wo der Grund des Misvergnügens anderer mit dem 
transjcendentalen Jdealismus liegt und warum Schlegel und 
Schleiermader von ihrem verworrenen Spinozismus und der noch 
verworrenere Reinhold von jeinem Bardilianismus plaudert. Er 
liegt darin, daß ih noch nicht dahin habe kommen können, mein 
Syitem der intelligibeln Welt aufzuitellen. 

Nämlid — Wiſſenſchaftslehre (wie Sie es veritehen; nad) 
mir ift Wiffenjchaftslehre = Philojophie überhaupt) oder trans: 
jcendentaler Fdealismus genommen als das Syitem, das inner: 
balb des Umkreiſes der Subject-Objectivität des Jh als end: 
liher Intelligenz und einer urſprünglichen Begrenzung deffelben 
durch materielles Gefühl und Gemifjen ſich bewegt und innerhalb 
diejes Umkreiſes die Sinnenwelt durhaus abzuleiten vermag, auf 
Erklärung jener urjprünglichen Beſchränkung jelbft aber jich durch: 
aus nicht einläßt: bleibt immer die Frage übrig, ob nicht, 
wenn nur erſt das Recht, über das Ich hinauszugehen, 
aufgewiefen wäre, auch jene urfprünglichen Beichränfungen er: 
klärt werden können, das Gewiſſen aus dem ntelligibeln als 
Noumen (oder Gott), die Gefühle, welche nur der niedere Bol 
des erjtern find, aus der Manifejtation des Intelligibeln im Sinn: 
lihen. Dies gibt zwei neue, durchaus entgegengejegte Theile der 
Philofophie, die im transjcendentalen Idealismus als ihrem 
Mittelpunfte vereinigt find. Die endliche Intelligenz als Geift 
ift die niedere Potenz des Intelligibeln als Noumen; diefelbe 
ift, als Naturweſen, die höchſte Potenz des Intelligibeln als 
Natur. Haben Sie nun das Subjective in der Natur für das 
Intelligible, fonah aus der endlihen Intelligenz gar nicht Ab- 
zuleitende, genommen, jo haben Sie ganz redit. 

Ich werde Fünftigen Sommer an die Darftellung diejer Ge: 
danken geben. Die deutlichiten Winfe darüber, die denn dod) - 

3. G. Bichte. IL 21 
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nichts mehr als Winke fein jollen, finden ſich im dritten Buche 
der „Beltimmung des Menſchen“. 


19. 
Schelling an Fidte, 
| Jena, den 31. Oct. 1800. 

Nah dem legten Brief von Cotta zu urtbeilen, bat es bei 
ihm gut gewirft. Um fo mehr aber muß ih wünſchen, daß Sie 
mit der wiflenfchaftlichen Zeitichrift nicht zaudern, fondern, wenn 
es Ihr Ernft ift, mir erlauben, wenigftens auf Dftern den An: 
fang zu maden. GErlauben es Ihnen andere Gefchäfte nicht, ve 
gleich etwas dazu beizutragen, jo kann ich das erfte Heft allein 
jchreiben, Sie alsdann das zweite. Ach babe intereffante Ma: 
terialien genug für jenes. Geben Sie dazu Ihre Beiltimmung, 
jo fann ich ſogleich mit Cotta vorwärts gehen und die Sade in 
Richtigkeit bringen. Ich bitte Sie, mir darüber bald Ihren 
Entſchluß zu melden. 

Diefen Winter bier zuzubringen, bat mich bejtimmt die Un- 
möglichleit weiter zu reifen und dann auch, dab Fr. Schlegel 
fih der verlaffenen Transjcendentalwiffenihaft annehmen wollte. 
Ih konnte unmöglich zuſehen, daß der gutgelegte Grund auf 
ſolche Art zerftört und ftatt des echten wiflenfchaftlichen Geiſtes, 
wovon hier immer noch ein Fonds geblieben ift, der poetiſche und 
philoſophiſche Dilettantismus nun aus dem Kreis der Schlegel 
au unter die Studenten übergehe. Friedrich Schlegel bat vor 
meiner Rückkunft und ehe man davon wußte, eine ftarfe Sub- 
jeription zu Stande gebradt. Durch vier Stunden aber, die ich 
gehalten, war er bereits todtgeihlagen und ift nun ſchon begra- 
ben. Zum Theil au durd eigene Schuld, da er fich eben auch 
bier nicht aus feiner Krufte herausarbeiten Ffonnte und wahren 
Widerjinn von jih gab. Aus dem Sag: daß Sie allein unter 
allen Neuern die ſynthetiſche Methode befigen, ward nun der, 
die ſynthetiſche Methode fei bisjegt kaum verſucht und er (Fried: 
rich Schlegel) werde fie zuerſt vollfommen ausführen; in dem: 
jelben Zuſammenhang erklärte er aber, ein Syftem zu mollen 
‚ wäre Unfinn, 


* 
* 
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Haben Sie denn meine Transfcendentalphilofophie erhalten? 
Auch meine Zeitichrift? Ach habe bier Ordre zurüdgelaffen, jie 
Ihnen zu jhiden, von Ihnen aber nichts darüber gehört. 

Ganz der Ihrige Scelling. 


N. ©. Letzten PBofttag Fam diefer Brief zu ſpät und wurde 
nicht mehr angenommen. 

Heute nun erhalte ih einen neuen von Gotta, worin er 
darauf bejteht, daß ich ihm wegen der Nevifion auf jeden Fall 
das Wort halte. Ich babe ihm voraus jchon geichrieben, daß ich 
Hoffnung habe, Sie zur gemeinfhaftlihen Herausgabe eines Jour— 
nals diejer Art zu bewegen. Ich bitte Sie nun, fih doch bald 
zu entſchließen, damit nicht abermals eine Trennung der Kräfte 
eriftire. Ich denke in der Revifion alles was auf Philofopbie 
Bezug bat, aljo vorzüglihd Naturwiffenfchaft in allen ihren Thei— 
len, aber auch Mathematik, Gefhichte u. S. ww. zu umfaffen. Unter: 
bandeln Sie über Ihren Beitritt ganz für ſich mit Cotta, da ich 
meine Bedingungen ſchon feitgefegt, und führen Sie das aus, 
was Sie verjproden, nämlich den Unger'ſchen Plan böchitens mit 
der verſprochenen Abhandlung zu unterftügen (beſſer freilich, 
wenn auch das nicht nöthig wäre), hernach aber zu einem an: 
dern Inſtitut die Hände zu bieten. Ich erwarte jehnlih Ihre 
Antwort, um die weitern Anftalten fogleich treffen zu Fünnen. 

Scelling. 


20. 
Fichte an Scelling. 


Berlin, den 15. Nov. 1800. 


Ihren Vorjhlag wegen der periodijchen wifjenjchaftlichen 
Schrift nehme ih an. Schreiben Sie das erjte Stüd allein. Ich 
babe mit meiner neuen Bearbeitung der Wiffenfchaftslehre, mit 
einem Bericht über diefe an das große Publifun, mit drei Col: 
legien alle Hände voll zu thun diefen Winter. Ueber Benennung, 
Ankündigung, Aeußerlichkeiten haben wir noch Zeit genug, uns 
zu vereinigen. Ausjchließende Bedingung iſt nur, daß die Hefte 
nicht zu bejtimmten Zeitpunkten erjcheinen müjlen, jondern mie 
fie fertig find. 

21” 
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Melden Sie alſo Cotta meinen Beitritt in diejer Weiſe. Mit 
dein Unger’ihen Plane wird es hoffentlich gar nichts werden und 
ic von diefer Seite freie Hände befommen. 

Ich habe an Cotta vor acht Tagen eine Ankündigung meiner 
neuen Wiffenfchaftslehre gejendet, in der ich dem Publikum fage, 
daß das Vergangene vergangen fein möge,. daß ich aber fürs 
fünftige in einer eigenen periodischen Schrift die Fortichritte der 
Philofophie beobachten werde. Auch darum fann ih nicht eber 
als nad Erjcheinung der Wiſſenſchaftslehre ein ernftes und ftrenges 
Wort mit unjerm philoſophiſchen Zeitalter ſprechen. Weber die 
Promeſſen Fr. Sclegel’3 auf dem Katheder ift mir auch ſchon 
von anderer Seite gejchrieben worden, er thut durch fein Ueber: 
treiben der Ehre der guten Sade allenthalben viel Schaden. Es 
fünnte, den? ich, nicht jchaden, gelegentlich fein bejtändiges Ru- 
fen über die großen Dinge, die da gejchehen, während er doc 
jelbjt von diefem allem nichts gethan hat, in das gehörige Licht 
zu jtellen. Wie es fih unter anderm aud mit dem Fach der 
Kunftkennerei defjelben verhalte und wie er auch da anderer Ur— 
theile über Bücher, die er felbjt nie gelefen, abhorcht und ſodann 
fie übertreibt und verunjtaltet, habe ih von Tied merkwürdige 
Pröbchen gehört. 


* * 
* 


Ihr Journal habe ich nicht erhalten, wol aber Ihr Syſtem 
der Transſcendentalphiloſophie und habe die letztere aufmerkſam 
geleſen. Lobeserhebungen gebühren unter uns ſich nicht; hier— 
über nur ſo viel: es iſt alles, wie es von Ihrer genialiſchen Dar— 
ſtellung zu erwarten war. 

Ueber Ihren Gegenſatz der Transſcendental- und der 
Naturphiloſophie bin ich mit Ihnen noch nicht einig. Alles ſcheint 
auf einer Verwechſelung zwiſchen idealer und realer Thätigkeit 
zu beruhen, die wir beide hier und da gemacht haben und die ich 
durch die neue Darſtellung ganz zu heben hoffe. Die Sache 
kommt nach mir nicht zum Bewußtſein hinzu, noch das Be— 
wußtſein zur Sache, ſondern beide ſind im Ich, dem ideal— 
realen, real-idealen, unmittelbar vereinigt. Etwas anderes iſt 
die Realität der Natur. Die letztere erſcheint in der Trans: 
jeendentalpbilojophie als durchaus gefunden und zwar fertig 
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und vollendet und dies zwar (gefunden nämlich) nicht nad 
eigenen Gefegen, jondern nah immanenten der Intelligenz 
(als ideal=realer). Die Wiffenjchaft, die durch eine reine Ab- 
ftraction die Natur allein fih zum Object macht, muß freilich, 
(eben weil jie von der Intelligenz abitrahirt) die Natur als Ab— 
jolutes jegen und diejelbe durd eine Fiction ſich felbft con: 
ftruiren laſſen, ebenjo wie die Transſcendentalphiloſophie durch 
eine gleidhe Fiction das Bewußtſein fich ſelbſt conftruiren läßt. 

Ihre Deduction der drei Dimenfionen des Raums 
ift mir, indem ich diejen Brief fchreibe, nicht gegenwärtig und nad) 
zufchlagen habe ich feine Zeit. Ich für meine Perſon denke da: 
rüber jo: 1) Der urjprünglide Raum oder der Raum als 
Anihauung hat gar feine Dimenfionen. Er ift überall, Elein 
oder groß, Kugel, und alles Verfahren der Einbildungsfraft mit 
ihm ijt blos dieſe Kugel auszudehnen oder zu contrabiren. 
Daher liegt die Deduction der drei Dimenjionen gar nicht der 
reinen Wiffenjchaftslehre, jondern zunächſt wol der Philofophie 
der Mathematif ob, aus welcher die Naturphilojophie jene De: 
duction vorausjegt. 2) Die drei Dimenfionen entjtehen durch 
abftrabirendes Denken im Raume und find nichts anderes, 
denn die allgemeinen Formen des Denkens jelbit. Zuvörderſt der 
Punkt: Abftraction von den unendli vielen in der Kugel ihn 
einjchließenden Punkten (woraus jpäterhin die Edigfeit, da in 
der Anjchauung alles rund ift), Form des Setzens überhaupt. 
Dann die Linie: die im Punkte gemachte Abjtraction dauert fort; 
fonjt würden mit jedem Punkt der Linie unendlide Punkte con: 
crefciren. Form: Kant’s fubjumirende Urtheilskraft. 

Fläche (ich erinnere nicht mehr an das über die Abjtraction). 
Form: Kant’s refleftirende Urtheilskraft. Körper: Kant's 
Bernunft, die da Totalität jegt und der Anſchauung fih am 
meiften nähert. Der Körper ift denn nun wirklich ein Raum, 
wie die Anfhauung ihn will. Nur durch die Edigfeit verräth 
er das Denk- und Abjtractionsmwerf. 

Leben Sie wohl. Ganz der Ihrige 

Fichte. 

N. ©. Ich erhalte foeben einen Brief, aus dem hervorgeht: 

1) daß ih von Unger nun völlig los bin, indem Schiller 
und Goethe nicht beitreten, 
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2) ®ir, d.h. Sie und ic), aber fein anderer, haben alle 
Ausficht, Goethe und Schiller für die Ausführung eines größern 
Plans mit ung zu vereinigen. Die Ausführung überlajjen Sie 
nur mir. Eine ſolche Bereinigung müßte jehr viel wirken. Sie 
erhalten meine neuefte Schrift. F. 


21. 
Schelling an Fichte. 
Jena, den 19. Rov. 1800. 


Ich danke Ihnen, mein innigjt verehrter Freund, für den 
Beitritt zu einer gemeinſchaftlichen kritiihen Arbeit. Es verjtebt 
fih von jelbft, daß alle Nebenbejtimmungen des Unternehmens 
vorerft völlig mwegbleiben können; wichtig jchien mir nur, daß 
überhaupt etwas gejchebe in kurzem. Es ift mir genug zu wijjen, 
daß Sie theilnehmen wollen und daß der Unger’ihe Plan. Sie 
nicht mebr feſſelt. Im Vorbeigeben: joviel ih merke, ijt das 
Schlegel'ſche Inſtitut, von Cotta menigjtens, binausgejchoben, 
d. b. aufgegeben, und es ilt billig, daß ſolche Menſchen, wie der, 
deſſen Nachbeten und Webertreiben fremder Urtheile ih ſchon 
längſt gebaßt babe, wenigjtens fein Urtheil haben. Sein Bruder, 
der ein Urtheil bat, und Tied werden es fih ſchon zu ver: 
ſchaffen willen. Was mir jehr am Herzen liegt, ehe wir uns zu 
etwas Gemeinjchaftlichem vereinigen können, ins Reine zu bringen, 
ift unſer Einverftändnik über Bunkte, die Sie in Ihrem Briefe 
zum Theil berühren und die für den Idealismus, jowie ich ihn 
wenigſtens nehme und immer genommen babe, von höchſter 
Wichtigkeit find. Ich bin aber jetzt nicht im Stande, Ihnen 
darüber etwas zu fchreiben, das mir felbjt nur einigermaßen Ge- 
nüge thäte, ba ich jeit einigen Tagen Trank gelegen habe und 
mich eben erjt erhole. Der Gegenjag zwiſchen Transjcendental: 
pbilofophie und Naturphilojophie ift der Hauptpunkt. Ich kann 
Ihnen nur fo viel verfihern: der Grund, warum ich dieſen Gegen- 
ja mache, liegt nicht in der Unterfcheidung zwiſchen idealer und 
realer Thätigkeit, er liegt etwas höher. Bon der zum Bewußt— 
fein hinzufommenden Sache und dem zur Sache hinzufomntenden 
Bewußlſein fpreche ich in der Einleitung, wo ich eben erft vom 
gemeinen Standpunkte zum philoſophiſchen mich zu erheben ſuche. 
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Auf jenem erjcheint jene Einheit allerdings als ein Hinzulommen. 
Gewiß trauen Sie mir nicht zu, daß ich mir im Syſtem jelbft 
die Sache ebenjo denke; und wollen Sie zum Ueberfluß im Zu: 
jammenhang des Spitems da nachſehen, wo ich die ideale und 
reale Thätigkeit zugleich objectiv, d. h. producirend werden laſſe 
(in der Theorie der productiven Anjhauung), jo finden Sie, daß 
ich eben auch wie Sie in ein und dafjelbe Ich beide Thätigkei— 
ten jeße; bier liegt aljo der Grund nicht. Der Grund liegt 
darin, daß eben jenes als ideal-real blos objective, ebendes— 
wegen äugleih producirende Jh in dieſem feinem Produciren 
jelber nichts anderes als Natur ift, von der das Ich der in— 
tellectuellen Anſchauung oder das des. Selbftbewußtfeins nur die 
höhere Botenz ift. Ich kann mir durchaus nicht denken, daß Die 
Realität in der Transfcendentalphilojophie nur ein Gefundenes 
fei, auch nicht ein nad immanenten Gejepen der Intelligenz Ge: 
fundene3; denn fie wird doch wol nach dieſen immanenten Ge- 
jegen gefunden nur von dem Philojophen, nicht aber vom Ob: 
ject der Philofophie, das nit das Findende, fondern das Her: 
vorbringende felbit ift; ja jelbit dem Philoſophen ift fie nicht ein 
blos Gefundenes, jondern nur dem gemeinen Bemwußtfein. 

Ich lege Ihnen kurz den Gang meiner Gedanken vor, wie 
er jeit Jahren geweſen iſt, bis ich auf den Punkt fam, wo ich 
jegt ftehe. Was erftens Wiſſenſchaftslehre betrifft, jo jondere ich 
dieje gleich ab; diefe fteht völlig für ſich, an ihr ift nichts zu än— 
dern und nichts zu machen; diefe iſt vollendet und muß es jein 
ihrer Natur nad. Aber Wiffenihaftslehre (reine nämlich, jowie 
fie von Ihnen aufgeftellt worden ift) ift noch nicht Philojophie 
ſelbſt; für jene gilt, was Sie jagen, wenn ich Gie recht verftehe, 
nämlich fie verfährt ganz blos logiſch, hat mit Realität gar 
nichts zu thun. Sie ift, joviel ich einfehe, der formelle Beweis 
des Idealismus, darım die Wiſſenſchaft xar Ekoyw. Was ich 
indeß Philofophie nennen will, iſt der materielle Beweis des 
Idealismus. In diefem ift allerdings die Natur und zwar in 
ihret Objectivität, in ihrer Unabhängigkeit, nicht vom Ich, wel- 
ches ſelbſt objectiv iſt, ſondern vom fubjectiven und philojophiren- 
den, mit allen ihren Beſtimmungen zu deduciren. Dies geſchieht 
im theoretiichen Theil der Philoſophie. Er entſteht durch eine 
Abftraction von der allgemeinen Wiljenihaftslehre. Es wird nänt: 
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ih abftrahirt von der fubjectiven (anfhanuenden) Thätigfeit, 
welche das Subject-Dbject im Selbftbewußtjein als identiih mit 
ſich ſetzt, durch welches Identiſchſetzen diefes eben erſt = Ich 
wird (die Wiſſenſchaftslehre hebt jene Identität nie auf und iſt 
ebendeswegen ideal-realiſtiſch). Es bleibt nach jener Abſtraction 
der Begriff des reinen (blos objectiven) Subject-Objects zu: 
rüd; dieſer ift Princip des theoretiihen oder, wie ich ihn mit 
Recht nennen zu fünnen glaube, realiftiijchen Theils der Philo— 
ſophie. Das Ich, welches das Subject-Object des Bewußtſeins 
oder, wie ich es auch nenne, das potenzirte Subject-Dbject ift, 
it von jenem nur die höhere Potenz. Es ift Princip des idea: 
liftifchen (bisher praktiſch genannten) Theils der Philoſophie, 
der aljo durch jenen theoretiichen felbit erit jeine Grundlage er: 
hält. Die Aufhebung der Antithefis, die durch jeme erjte Ab- 
ftraction gejegt war, gibt einen nicht blos philoſophiſchen, jon- 
dern wirklich objectiven Ideal: Realismus (die Kunft); jene 
Aufhebung geichieht in der Philoſophie der Kunft, dem dritten 
Theile in einem Syſtem der Philoſophie. 

Ich weiß nun nicht: 

1) Werden Sie gegen mich behaupten, Wiſſenſchaftslehre 
ſei — Philoſophie, Philoſophie — Wiſſenſchaftslehre, die Begriffe 
beider erſchöpfen ſich, ſo würden wir um Worte ſtreiten. Nennen 
Sie Wiſſenſchaftslehre Philoſophie und erlauben Sie mir, was 
ich bisher theoretiſche Philoſophie nannte, Phyſik (im Sinne der 
Griechen), was ich praktiſche, Ethik (gleichfalls im Sinne der 
Griechen) zu nennen, ich bin es zufrieden. Was ich Naturphilo— 
ſophie nenne, iſt dann ebendeswegen, wie ich behaupte, eine von 
der Wiſſenſchaftslehre völlig verſchiedene Wiſſenſchaft. Der Wiſſen— 
ſchaftslehre kann Naturphiloſophie nie entgegengeſetzt ſein, wol 
“ aber dem Idealismus und, wenn die Darſtellung des letztern 
Transſcendentalphiloſophie heißt, der Transſcendentalphiloſophie 
(wie ich dies auch in der oben angeführten Einleitung gethan 
habe). Jetzt aber, wie Sie wol ſehen, betrachte ich Natur- und 
Transſcendentalphiloſophie nicht mehr als entgegengeſetzte Wiſſen— 
ſchaften, ſondern nur als entgegengeſetzte Theile eines und deſſel— 
ben Ganzen, nämlich des Syſtems der Philofophie, die fi) 
ebenjo entgegengejegt find wie bisher theoretiſche und praftijche 
Philoſophie. 
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Werden Sie aber 

2) jagen, jene von mir fogenannte rein theoretiſche Philo- 
ſophie ſei fonad eben die Wiffenihaft, von der Sie in Ihrem 
Briefe reden, die nämlich, welche die Ratur allein fi zum Ob: 
ject mache, durch freie Abftraction, und fie daher durch eine (er— 
laubte) Fiction ſich jelbit conftruiren laffe, fo ift dies ganz und 
gar meine Meinung, wenn Sie nicht etwa unter jener Abitraction 
eine ſolche verftehen, durch welche etwas blos Reales übrig bleibt, 
denn mit einem ſolchen läßt fich fchlechthin nichts anfangen. Es 
bleibt nad) jener Abftraction übrig ein Ideal: Reales nur als 
ſolches blos Objectives, nicht in feiner eigenen Anſchauung Be- 
griffenes. Es bleibt übrig mit einem Wort dafjelbe, was in 
einer höhern Potenz als Ich erjcheint; nur ſehen Sie wohl, 
daß es für das Refultat nicht gleihgültig ift, ob der Philoſoph 
fein Object gleich in der höchſten Potenz (al3 ch) oder in der 
einfachen aufnimmt. In der Willenjchaftslehre muß, eben weil 
fie Wiffenslehre ift (da Wiflen eben jelbit jchon jene höchite 
Potenz bezeichnet), der Philofoph fein Object allerdings ſchon als 
Ich (d.h. als urſprünglich ſchon Wifjendes, alfo nicht blos 
Dbjectives) aufnehmen. In der Naturphilofophie, welche (als 
tbeoretiiher Theil des Syitems) durch Abftraction von ber 
theoretifch -praftifchen Wiffenfchaftslehre entfteht, ift dies nicht der 
Fall. Der transjcendentale Fdealismus gilt alfo auch nur für 
den, der fih urſprünglich ſchon vorgefegt, vom Wiſſen in 
der höchſten Potenz, infofern es zugleich theoretiih und prak— 
tisch ift, auszugeben; er gilt auch für den, der vom praftifchen 
Standpunft allein ausgeht, nicht aber für den, der vom rein 
theoretiſchen ausgeht. Bon der theoretifhen Philoſophie aus 
kann aljo auch der transfcendentale Idealismus nicht beftehen, 
es gehen aus ihr vielmehr die Rejultate hervor, wegen der id) 
mich der Kürze halber auf den legten Paragraphen meiner Ab- 
bandlung über den dynamiſchen Proceß in dem beiliegenden 
zweiten Heft meiner Zeitſchrift berufe. 

Hier weiß ih nun nicht, ob wir einig fein können, ob Ihnen 
nicht, da ich zuletzt doc, eben dadurch, daß ich mich mit mei- 
nem Object in die höchſte Potenz erhebe, wo ich völlig mit ihm 
zujammenfalle und eins bin, auf den transjcendentalen Idealis— 
mus wiederfommen muß, ob, fage ich, ihnen das alles nicht 
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als unnüge Weiterung erſcheint? Bielleiht. Ich habe aber ge- 
glaubt und glaube noch, daß eben auf diefem Wege alle Mis— 
verftändnifje über Idealismus aufs gewiſſeſte und auf immer be— 
jeitigt werden fönnen. Dem fei wie ihm wolle, jo glauben Sie, 
daß, wenn ich mich von Ihnen zu entfernen fcheine, es nur ge— 
Ihieht, um mich Ihnen volllommen zu nähern, und laſſen Sie 
mih nur immer von der FKreislinie, in die Gie fih mit der 
Wiſſenſchaftslehre einfließen müſſen, in einer Tangente fort= 
gehen, ich werde früher oder fpäter und, wie ich gewiß boffe, 
mit vielen Schäßen bereihert in Ihren Mittelpunkt zurüdkehren 
und dadurch ſelbſt Ihrem Syſtem eine Ausdehnung geben, die 
es ohne dies meiner Weberzeugung nad nicht erlangen Tann. 

Diefe Differenz, von ‚der ih zum voraus weiß und fage, 
daß fie fih in die vollfommenfte Webereinftimmung auflöfen wird, 
kann uns alfo nicht hindern, etwas Gemeinſchaftliches ins Publi- 
fum zu bringen; es wird nur dejto mehr die Thätigfeit beleben, 
wenn man uns in vielleicht verjhieden ſcheinenden Richtungen 
zu einem Ziele gehen fieht und ſelbſt noch nicht begreift, wie 
das möglich jei; dem Buchftaben jeder Art wird auch Eräftiger 
Einhalt dadurch gethan, und Gie find zu weit darüber erhaben, 
einen bloßen Anhänger an irgendjemand zu begehren, um dieſem 
eigenen Weg, den ich nehmen will, nicht mit Bergnügen zuzu— 
jehen und, wenn Sie überzeugt werden, daß er zum Ziel führt, 
mich jelbit darauf zu fördern. Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, 
daß ich in allen wejentlihen Punkten Ihres Syitems bisjegt mit 
Ihnen einig bin und Sie ebendarum auch durchaus zu ver: 
fteben glaube. Wo ih nit einig bin und der Punkt dod 
weſentlich ift (3. B. in der Religionslehre), glaube ih Sie nod 
nicht zu verjtehen. Dies ift aber eben ein Punkt, der uns bis- 
jegt wenigſtens über die erjten Grundfäge völlig einig fein läßt, 
aljo infofern oder in Anjehung diefer nicht weſentlich ift. 

Mit dem, was Sie über die Deduction der drei Dimenfio- 
nen fchreiben, bin ich zum Theil wenigftens einverftanden. Der 
reine Raum bat Feine Dimenfionen, aber ebendeswegen iſt er 
auh nicht Kugel, denn die Kugel hat zwar nicht Länge und 
Breite, wohl aber Tiefe. Der Raum als Kugel ift alfo ſchon in 
der Reflerion auf den unendlichen Raum begrenzte Anſchauung. 
Die Philojophie der Mathematik ift meines Erachtens ebenjo, 
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wie die Philoſophie des blos formellen Dentens, d. h. die Logik, 
eine Abjtraction der Wiffenjchaftslehre ift, eine Abftraction der 
Naturpbilojopbie. Die Linie, als nad einer Dimenjion auf- und 
abjteigende Größe, ift das Schema der Arithmetif, deren Reihe 
aud nur diefe eine Dimenfion bat; die Fläche Schema der Geo: 
metrie u. ſ. w. Aber Linie, Fläche und Körper entftehen nur 
urjprünglid eben erjt in der Naturphilofophie und Eommen 
erft durch Abftraction in die Vhilofophie der Mathematik. Natur: 
pbilojophie kann fie alſo nicht aus diefer vorausſetzen. 

Ih bewundere den Tieffinn des Uebrigen, was Sie mir da- 
rüber mittheilen wollten. Es möchte auch wol einen Punkt ge: 
ben, wo ich mich darüber mit Ihnen vereinigen könnte. Vorerſt 
ift mir aber fo viel gewiß und ift, wenn es bei Ihren vielen Ge- 
ſchäften nicht unbejcheiden wäre, Sie zw bitten, den Aufſatz 
über den dynamiſchen Proceß in den beifolgenden Heften *) 
zu leſen, gewiß auch für Sie bewiefen, daß den drei Dimenſio— 
nen drei Acte in der Natur entſprechen (der Act des Magne: 
tismus, der Eleftricität und des chemiſchen Broceffes), und 
daß dieje drei Acte wiederum dem Act des Selbitbewußtfeins, der 
Empfindung und der productiven Anſchauung in dem Jch ent— 
ſprechen. Vom Standpunkt der Reflerion aus aber möchte es 
wol ebenfo wahr fein, daß uns die drei Dimenfionen durch ſub— 
jumirende, reflectirende Urtheilskraft und Vernunft wieder ent: 
ftehen, nachdem fie duch jene erften Acte bewußtlos geſetzt 
waren. 

Ich kann Ihnen nicht genug jagen, wie jehr es mich freut, 
Sie diefen Winter wieder in dem Wirkungskreije zu jehen, den 
Sie fonjt fo herrlich erfüllt haben. Ich möchte jagen: das ift 
eine Epoche in der äußern Geſchichte der Philoſophie, daß Fichte 
feine Philoſophie im Berlin vorträgt. Meinen innigften Dant 
für die überſchickte Schrift, die ic mit größtem Eifer jtudiren 
werde, fomwie für die „Beſtimmung des Menſchen“, die ich erit 
beute, doch wol von Ihnen, durch Friedrich Schlegel geichidt be: 
fommen babe. Daß Sie meine Zeitfchrift nicht erhalten haben, 
ift einzige Schuld des faumfeligen Gabler, dem ich in meiner 
Abweſenheit nicht auf die Finger jehen Tonnte, 


) „Zeitſchrift für ſpeculative Phyfit“, Bd. 1, Heft 1 und 2. 
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Eine berrlihe Lectüre haben Gie uns diefe Tage bereitet 
durh die Recenfion von Bardili in der erlanger Zeitung. 
Dieje Recenſion ift wirklich tödtend und jo adäquat, daß fie es 
nicht mehr fein könnte Es ift bier (vielleicht durch Mehmel, 
der fih viel darauf zugute thut) jo ziemlich befannt, daß Gie 
Verfafler find. Goethe, der eben bier ift, hat fie fih von mir 
ausgebeten. 

Wegen der Bereinigung mit Goethe und Schiller zu etwas 
Gemeinſchaftlichem wünſche ich den beiten Erfolg. Sehr denkbar 
ift es mir und fehr erfreulich dazu. Haben Sie Gelegenheit, 
Tied herzlich zu grüßen und zu jagen, ich werde ihm nächſtens 
etwas jhiden, das ich ihm lange bejtimmt, jo wird es mid 
freuen. 

Leben Sie recht wohl, mein theuerfter Freund, und bleiben 
Sie gewogen Ihrem ganz eigenen 

Schelling. 


N. S. Ich überlefe diefen Brief nochmals und finde, mit 
welcher Verworrenheit er gejchrieben if. Halten Sie dies dem 
Zuftand meiner Gejundheit zugute. Ich könnte mit Jacobi jagen: 
Fichte verfteht mich aufs halbe Wort. Bon Reinhold's Journal 
wird bereit3 das erfte Heft gedrudt. 


22. 
Fichte an Schelling. 


Berlin, den 27. Dec. 1800. 


Ich danke Ihnen, mein geliebter Freund, für die zwei Stüde 
Ihres naturphilofophiichen Journals, die ich mit Fleiß ftudiren 
werde. 

Ich hatte Ihnen über einige Differenzen unferer Anficht ge: 
jchrieben, nicht als ob ich fie für Hinderniffe unfers Vereins 
zu einer gemeinfchaftlichen Arbeit anſehe, ſondern um Ihnen 
einen Beweis meiner aufmerkjamen Lectüre Ihrer Schriften 
zu geben. 

Ä Zu veritehen glaube ic Sie recht wohl und verftand Sie 
jo ſchon vorher. Nur glaube ih, daß diefe Sätze nicht aus den 
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bisherigen Principien des Transfcendentalismus folgen, jondern 
ihnen vielmehr entgegen find, daß fie nur durch eine noch wei: 
tere Ausdehnung der Transjcendentalphilojophie, jelbit in ihren 
Principien, begründet werden können, zu welchem ohnedies das 
Beitbedürfniß uns dringendft auffordert. Ich habe diefe ausge: 
dehntern Principien noch nicht wiffenfhaftlich bearbeiten können; 
die deutlichiten Winke darüber finden fih im dritten Buch meiner 
‚Beftimmung des Menſchen“; die Ausführung defjelben wird, jo: 
bald ich mit der neuen Darftellung der Wifjenjchaftslehre fertig 
bin, meine erfte Arbeit fein. Mit einem Wort: es fehlt nod 
an einem transfcendentalen Syftem der intelligiblen Welt. 
Ihren Sat, dab das Individuum *) nur eine höhere Potenz 
der Natur jei, kann id nur unter der Bedingung richtig finden, 
daß ich die Natur nicht blos als Phänomen (und injofern offen: 
bar von der endlichen Intelligenz erzeugt, daher nicht wiederum 
fie erzeugend) ſetze, jondern ein Jntelligibles in ihr finde, von 
welchem überhaupt das Individuum die niedere, von etwas 
in ihm aber (dem nur Bejtimmbaren) die höhere Potenz (das 
Beftimmte) ift. *) In diefem Syſtem des Intelligiblen allein 
fönnen wir uns über diefe und andere Differenzen durchaus 
verjtehen und vereinigen, 


* * 
* 


Denken Sie, was Reinhold thut. Ich laſſe ihm durd die 
erlanger Redaction meine Recenfion Bardili's jhiden und er: 
ſuche ihn, den transfcendentalen Idealismus befjer zu ftudiren, 
als er bisjegt gethban haben möge. Dies nimmt mir der Mann 
ernftlich übel und will nunmehr beweifen, „daß die Bardili'ſche 
Philofophie vom Bewußtfein oder was nur immer Thatſache fein 
fönne, nicht ausgehe, daß fie durchaus Feine empirische Voraus: 
jegung zulaffe oder bedürfe”. Wie wird er dies mahen? Auch 
bat er auf jene Recenfion fogleih ein offenes Sendſchreiben an 


*) Randgloffe von Schelling’3 Hand: „Ich fagte: das Jch, welches ein 
Unterſchied iſt.“ 
**) Randgloffe Schelling's: „Das thue ich eben und darauf beruht mein 
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mich zum Abdruck in feinem neuen philoſophiſchen Journale ab- 
geihidt. Wird diefes Journal, wie ich vermutbe, in Jena ge 
drudt, jo haben Sie doch die Güte, mir es jogleich bei feiner 
Erſcheinung überſchicken zu Laffen. 

Nein, öffentlich leſen thue ih nicht. Die hiefigen Gelehrten 
machten Kabalen und die andringenden Lernbegierigen benahmen 
ſich ungeſchickt; mir lag nichts daran, und fo ift es unterblieben. 
Nur zwei Brivatiften habe ih. Jedoch werde ich nicht von Ber- 
lin gehen, ohne die Köpfe auch auf diefe Art in die Prüfung 
genommen zu haben. 

Leben Sie wohl und bebalten Sie mich lieb. 

Fichte. 


23. 
Schelling an Fichte. 
Sena, den 15. März 1801. 


Ihr letzter Brief, mein verebrungswürdiger Freund, hat mir 
das innigfte Vergnügen bereitet. Viele Arbeiten und mein kränk— 
liher Zuftand, der mir kaum zu dem Nothwendigiten Muße ließ, 
verhinderten mich, ihn früher zu beantiworten. Jetzt kann id es 
durch die beiliegenden Arbeiten beffer thun, als durch einen Brief 
möglih war. Ich bitte, daß Sie folde mit Güte aufnehmen, und 
wünſche, daß Sie diefelbigen in Uebereinftimmung mit Ihren Ge- 
danken finden können. Noch babe ich freilih die Darjtellung 
nicht bis zu dem Punkte, führen können, bei weldem ſich das 
Verhältniß diefes Syitems zu dem, was man bisher unter Idea— 
lismus gedacht bat, aufklären muß. Für Sie bedarf e8 defjen 
nit. Ihre legte Aeußerung: „Sie verjtehen mich wohl und 
haben mich immer jo verjtanden, nur folge, was ich wolle, nicht 
aus den bisherigen Grundfägen des Transjcendentalismus, ſon— 
dern jei ihnen vielmehr entgegen und nur aus einer Erweiterung 
des Idealismus in feinen Principien jelbjt zu begreifen und ab: 
zuleiten”, macht mich hoffen, daß Sie mit meinem Unternehmen 
im allgemeinen wenigitens (mas die Erweiterung betrifft) in Ueber: 
einjtimmung fein werden, obgleich ich freilich nicht weiß, ob auch 
die Art der Erweiterung dieſelbe oder harmoniſch ijt mit der, 
welche Sie dem Jdealismus zugedacht haben. Ihre Ankündigung 
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der neuen Darftellung der Wiſſenſchaftslehre mußte mich noth— 
wendig ſehr intereffiren, und Sie urtheilen leicht, mit welchem 
Berlangen ich diefer und au dem „Sonnenklaren Bericht” ent: 
gegenſehe. Für die Stelle jener Ankündigung, in der Sie mei- 
nen Arbeiten die Ehre der Erwähnung ermweifen, bin ich Ihnen 
auf jeden Fall jehr verbunden, und ih muß auf jeden Fall und 
ohne alle weitere Unterfuhung fie für wahr erfennen, da es 
Ihnen jelbjt befannt ift, daß es, bejonders mit meinen natur- 
philoſophiſchen Arbeiten, eben nicht meine Abjicht gewejen, der 
transfcendentalen Anficht, wie jie Ihnen insgemein zugejchrieben 
wird, oder auch der Anficht, welde nah dem oben Angeführten 
mit dem, was id will, allerdings in Widerfpruch ijt, bei dem 
Publifum Eingang zu verihaffen. Mein jebnlichiter Wunſch ift, 
daß Ihnen bald die Muße werde, das Syitem des Intelli— 
giblen aufjuftellen, da ich ahne, wie jehr diejes geeignet fein 
wird, alle obwaltenden Differenzen ganz und für immer aufzu= 
beben, und jede Darftellung, die innerhalb des bisherigen Kreifes 
bleibt, mich über Ihren eigentlihen Sinn und Meinung nicht 
weiter bringt, indem ih, mie Sie wol einjehen, eben an einem 
Punkte ftehe, defjen Erörterung außerhalb diejes Kreifes fällt, 
eben darum, weil von ibm die ganze Bedeutung Ihres Spitems 
abhängt. Allzu viel begehrt von Ihrer Freundihaft wäre es, 
wenn ich Sie, jegt gleich wenigſtens, um einige Mittheilungen 
Ihrer Ideen aus Beranlafjung der mitfolgenden Darftellung bit: 
ten wollte, Ich denke immer darauf, wie ic es machen könnte, 
näditen Herbit auf Fürzere oder längere Zeit nad Berlin zu 
fommen, um Sie wiederzufehen und mündlid mit Ihnen zu 
ſprechen. ,‚‚Nicolai’3 Leben”, wovon ih durch Ihre Güte ein 
Eremplar erhalten babe, ift nicht nur feines Inhalts, fondern 
ebenfo ſehr und noch weit mehr der Form wegen eine ganz neue 
Aequiſition für unjere Literatur. Hoffentlich iſt diefes Werk nicht 
nur für das Individuum, jondern für die ganze Raſſe, zu der 
diejes gehört, verderblid). 

Leben Sie wohl, mein innigjt bocdhgeadhteter Freund, und 
bleiben Sie mir ferner gewogen. 

Scelling. 
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24. 
Fichte au Schelling. 


Berlin, den 29. April 1801. 
Ihren Gruß durch Schlegel habe ich erhalten, mein theurer 
Freund! Vielleicht interefjirt Sie die beigejhloffene Brojhüre, 
die foeben aus der Preſſe kommt.“) Geben Sie doch an Goethe 
(nebjt Berfiherung des warmen Intereſſes, das ih an feiner 
Krankheit und Wiedergenefung genommen) und ebenjo an Schiller 
eins; Fr. Schlegel, der jegt den Abdrud meines „Nikels“ furveil- 
lirt, gleichfalls eins; jo Niethammer, mit der Nachricht, daß ich 
aus Bialyftod und Warfhau noch bisjegt Feine Briefe erhalten 
habe, ihm aber nächftens meitläufiger jchreiben werde. Wegen 
der geitjchrift, von der vorigen Winter zwiſchen uns die Rede 
gewejen, hätte ih wohl einige Nachricht von Ahnen gewünjcht. 
Ich für meine Perfon muß etwas der Art, um dem vielen ver: 
nunftlofen Geſchwätz zu begegnen, herausgeben. 
Mit den Ihnen jattfam bekannten Gefinnungen 
ganz der Ihrige Fichte. 


Es erjcheint noch eine Schrift diefe Mefje von mir. Ich habe 
joeben feine Eremplare bei. der Hand. Ich werde aber Drdre 
geben, Ihnen zu jchiden. 


25. 
Schelling an Fidte. 
Den 24. Mai 1801. 
Mein verehrungsmwürdiger Freund, ich habe vor wenigen 
Stunden Ihr „„Antwortichreiben an Reinhold‘’ erhalten und es 
jeitdem zu wiederholten malen jchon gelejen. Es bat mid er- 
griffen und ſtellenweiſe erfchüttert; es ift das Zeichen von Ihnen, 
das ich längſt erwartet habe, das wichtigſte Geſchenk, das Sie 





*) „Antwortichreiben an Herrn BProfeffor Reinhold“ (1801). (Werte, 
I, 504 fg.) 
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mir machen konnten. Ich bin von allem Zweifel nun befreit 
und ſehe mid aufs neue in der Mebereinftimmung mit dem, mit 
weldem harmonisch zu denfen mir wichtiger ift, als die Zuftim- 
mung der ganzen übrigen Welt mir fein würde oder Fönnte. 
Fortan werde ich nie mehr in Berlegenheit jein, zu jagen: Das, 
was ich will, ift nur daffelbe, was Fichte denkt, und Ihr könnt 
meine Darftellungen als bloße Variationen feines Themas be- 
trachten. Ich werde nicht mehr durch diefe Schüchternheit, etwas 
als unſere gemeinſchaftliche Behauptung aufzuftellen, was? doc 
vielleicht nur die meinige fein und Ihren Gedanken beim PBubli- 
fum jogar im Wege jtehen Fönnte, zurüdgehalten werden; denn 
ich ſehe aus diefer Ihrer Schrift, und Sie werden aus der indeß 
erhaltenen Daritellung meines Syftems *) erfehen haben, daß wir 
beide nur eine und diefelbe abjolute Erkenntniß zugeben, welche 
in allen Erkennen die gleiche, immer wiederkehrende ift, und die 
in allem Wiſſen darzuftellen und offenbar zu machen unjer beider 
Geihäft if. Ueber diefe eine Erkenntniß kann keine gleiche Ge— 
wißheit fein, ohne daß die Erfenntnig auch der Art nad diejelbe 
jei; denn eben in der Einzigkeit der Art diejer Erkenntniß Liegt 
der Grund von der Einzigkeit der Gemwißheit, die fie mit ſich führt. 
Es ijt die Erfenntniß, welche, einmal gewonnen, nicht mehr irren 
läßt. Wir mögen uns über diefelbe verfchieden ausprüden, fie 
auf ganz verjchiedene Art darzuftellen ftreben, über fie ſelbſt kön— 
nen wir nie mehr uneinig jein, und wenn wir es je gemejen find, 
jo will id gern und willig die Schuld davon auf mich nehmen. 
Wenn diefe Erkenntniß erſt als einziges Thema und Princip des 
Philojophirens förmlich etablirt und feftgejegt ift, jo wird dann 
die göttliche Philoſophie ihrer ganzen Freiheit wiedergegeben fein 
und, gleih dem Gegenftande, den fie darftellt, in unendlichen 
Formen und Geitalten immer nur das eine Abjolute wiederholen 
und an den Tag bringen. Was fie auch berühre, wird unmit- 
telbar dur ihre Berührung das Heilige werden, und jene Er: 
fenntniß wird alles in das Göttliche felbft verwandeln. Es wird 
aljo fortan nur ein Gegenftand fein, und nur ein Geift, ein 
Erkennen, ein Willen diejes Gegenftandes, und auf ber erften 
Melt feiner Offenbarung wird ſich durch Philojophie und Kunft 


*) „Beitihrift für fpecufative Phyfit“, Vd. 2, Heft 2. 
3. G. Fichte. II, 22 
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eine zweite erheben, ebenjo reih und mannicfaltig wie die 
erfte und doch nur Darftellung diefes Einen im Gedanken und 
Merten. 

Ich bitte Sie, mein thewerjter Freund, mir über die Art und 
Form meiner Darftellung einige Gedanken zufommen zu baflen, 
denn es ilt doch ein nothwendiges Beflreben, ji der urſprüng⸗ 
lihen Fort, unter welcher das Abjolute dargejtellt werden muß, 
foviel möglih anzunähern, obgleich es freilich unter keiner Form 
unerfennbar wird, wo ed nur wirklich if. Wie fih aus biejer 
Darftellung das Bewußtjein oder das Ich, gleichfam als der 
Mittagspunft der eriftirenden abjoluten Identität, entwidele, 
werde ich in dem folgenden Heft, wie ich glaube, mit vollkom⸗ 
mener Evidenz darlegen können, und da das ch allein die wirt: 
lich erijtirende Identität, die geſammte Natur aber blos diejelbe 
abfolute Jdentität ift, infofern fie den Grund ihrer eigenen Eri: 
ſtenz enthält, jo gebt an diefem Punkte auch der Idealismus als 
die wahre, alles befaffende, begreifende und durchdringende Sonne 
auf; es wird offenbar, daß alles wirklich nur in demfelben lebt 
und mwebt, und in welchem hoben Einne alles = Ich und nur 
— Ich fei. 

Sie werden gefunden haben, daß ich Reinhold etwas ſehr 
ſchnöde behandelt habe. Ich habe allerdings die Diſtinction nicht 
gemacht, die Sie machen, und kann ſie wenigſtens jetzt nicht zu⸗ 
laſſen, nachdem er ſich nicht mehr als der bloße Schüler von 
Bardili, ſondern als Zelot und als wirklicher Verſolger gerirt. 
Leſen Sie doch, wenn Sie können, den angeführten Aufſatz im 
„Deutſchen Mercur“. Der Titel ift: „Der Geiſt der Philoſophie 
der Geist der Zeit.” Uebrigens würde ich mich vergebens be: 
müben, Ihnen meine Bewunderung der Art und der Kunft, mit 
der Sie ihn behandelt haben, in Worten auszudrüden. Man 
wird dieſen Aufjag zugleich nebſt der Annihilationsacte *) in ber 
Nachwelt als den Gipfel der polemiſchen Kunft des gangen ‚Zeit: 
alters anſehen. Mich bat die perſönliche und, faft kann ich jagen, 
phyſiſche Antipathie völlig unfähig gemacht, in diefer Sache etivas 
Beſſeres zu thun. Ich kenne Bardili; ich weiß längft, daß fein 





) Fichte's Bergleihung bed vom Herm Brofeffor Schmibt aufgeftellten 
Syſtems mit der Wiffenfchaftälehre (1795) (Werke, II, ABA fp.). 
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ganzes"MWiffen ein Cento ift aus Plato, den er zu leſen affectirt, 
einigen Leibniz’fchen Sätzen, Tübingifch: Ploucquet’fher Philo⸗ 
fophie (bier liegt der Hauptquell) und endlih aus Sägen Ihres 
Syſtems, die er freilih auf jeden Fall nur. aufgefhnappt bat, 
obgleih ich nachher in Erfahrung gebracht babe, daß er Shre 
und meine Schriften allerdings gelefen und wieder gelefen hat; 
ich weiß au, daß es diefem Menſchen durhaus um nichts zu 
thun war, als um Auslaflen des lange verhaltenen Grolls, auf 
feine Weife die geringfte Aufmerkſamkeit erregen zu können. Die 
Unverihämtheit Bardili’s oder Reinhold’3 (denn mas jedem von 
beiden gehört, kann ich nicht genau unterfheiden, da ich jenen 
nie, diefen nur flüchtig gelefen babe), die doch vielleicht nicht fo 
unbetwußt ift, als Sie fi) vorzuftellen fcheinen, aus dem Idea— 
lismus jelbft die Ideen zu nehmen, um den verdrehten und mis: 
verftandenen zu widerlegen, in diefen gleich alles Mögliche binein- 
zuichieben und mit jichtbarer Emfigkeit ihn jo zu eregefiren, daß 
man leichte Mühe bat, ihn abzuthun: diefe Unverfhämtheit war 
wirklich einzig. Ob Reinhold nicht doch unfchuldig dabei jein kann, 
will ich nicht jagen. Bon Bardili weiß ich es gewiß, daß er es 
nicht ift und daß er wohl weiß, was er aus Ihnen und von 
Ihnen bat. Das abjurde Geſchwätz vom Denken als einer ob- 
jectiven Thätigkeit ift mit dem, was daran wahr ift, durchaus 
nichts anderes als eben der Hauptfag des Idealismus, daß das 
einzig Eriftirende das Ich und alles Eriftirende Subject (Rein 
bold’3 Denken) und Object fei. 

Wenn ih Reinhold zu ſchnöde behandelt habe, jo haben Sie 
ihm, wie Sie ſelbſt zu verftehen gaben, zu viel gegeben, hur um 
ihn überhaupt fallen zu können. In der That verfichert mir ein 
Freund, der ji mit diefen Dingen ſehr abgegeben hat, daß das 
Bardili-Reinhold'ſche A und die Wiederholbarfeit jenes A ins 
Unendlihe durchaus nichts als der logiſch-allgemeine Begriff 
und die logiſche Allgemeinheit und Wiederholbarkeit, alfo freilich 
jehr entfernt fei von der abfoluten Erkenntniß, die fih nah una 
in allem wiederholt, von der wir fprehen und die nad ung wirk— 
li die einzige Erfenntniß ift, anftatt daß jene nur eine collective 
Erfenntniß, aljo auch eine uns völlig unbefannte Mehrheit von 
Erkenntniſſen haben. 

Verzeiben Sie, theuerjter Freund, die Flüchtigkeit dieſes 

23° 
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Schreibens dem Stil und der Sache nad. Ih wünſchte Ihnen 
meinen Dank und mein Gefühl gleich mit der erften Poft zuzu— 
bringen. Es iſt Schon jpät und ich kann nur noch mit wenigen 
Worten hinzuſetzen: 

Erjtens, daß ich alle Ihre Aufträge bejorgt habe. 

Zweitens, daß ih mich freue, Sie zu dem Gedanken ber 
Zeitſchrift zurüdkehren zu jehen. Ich bin mit allen meinen Wün- 
ſchen dabei. Ich verfpreche, beftändig und mit Ernft und Treue 
theilzunehmen. Ich erwarte Ihre baldige beftimmte Nachricht 
und bitte Sie, alles Uebrige nur zu veranftalten, wie es Ihnen 
gut und angemefjen dünkt. Auf die Herbitmeffe, denke ich, follte 
bereit3 etwas davon erjcheinen können. 

Ich grüße Sie berzlih, mein innig geliebter und verehrter 
Freund, und bin mit dieſer Gefinnung ganz der Jhrige 

- Schelling. 

N.S. Goethe, welchem Gotta ſchon das einzige Eremplar 
von der Mefje mitgebracht hatte, habe ih damals gleich von Ihrer 
Schrift mit wahrer Liebe und Bewunderung ſprechen hören. 


26. 
Fichte an Scelling. 


Den 31. Mai, den 7. Aug. 1801. 


Ihr Brief vom 24. Mai, mein innigft geliebter Freund, hat 
mir eine Freudigfeit und eine Hoffnung für die Wiſſenſchaft 
wiedergegeben, die ich jeit einiger Zeit ziemlich aufgegeben hatte. 
Der erſte Erfolg ift, daß er mich in die Möglichkeit fegt, durchaus 
offen mit Ihnen zu fprechen, ohne daß ich befürchten müßte, 
früher herbeizuführen, was für das Befte der Wifjenichaft Lieber 
gar nicht geſchehen follte. 

Achtung zwiihen Männern, die diefelbe Wiſſenſchaft bear- 
beiten und die es willen, wie ich es von mir feit acht Jahren 
weiß, daß fie das Rechte ergriffen haben, kann nur darin be= 
ftehen, daß fie gegenfeitig das höchſte Vertrauen auf die Geichid- 
lichfeit des andern ſetzen, jtet3 am vortbeilbafteften erklären und, 
wo die vortbeilbaftefte Erklärung nicht mehr ausreicht, hoffen, 
der Irrende werde durch fein Talent fchon auf den rechten Weg 
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fommen. So babe ich ftetS gegen Sie mich betragen, und Sie, 
da Sie mich im Irrthum glauben mußten, haben daſſelbe mir 
erzeigt. Seht nur von mir in Beziehung auf Sie. 

Ihre einjtmalige Aeußerung im „Philoſophiſchen Journal‘ 
von zwei Bhilofophien, einer idealiftifchen und einer realiftifchen, 
welche, beide wahr, nebeneinander beftehen könnten, der ih auch 
ſogleich janft widerfprach, mweil ich fie für unrichtig einfah, erregte 
freilih in mir die Vermuthung, dab Sie die Wiſſenſchaftslehre 
nicht durchdrungen hätten; aber Sie äußerten darauf fo unend— 
lich viel Klares, Tiefes, Richtiges, daß ich hoffte, Sie würden 
zeitig genug das Fehlende erfegen. 

Sie theilten mir fpäter Ihre Anficht der Naturphilofophie 
mit. Ich fah hierin wieder den alten Irrthum, hoffte aber, daß 
in der Bearbeitung jener Wiffenfchaft jelbft Sie den rechten Weg 
finden würden. Es kam mir zulegt Ihre Aeußerung von der 
Möglichleit einer Ableitung der Intelligenz aus der Natur vor. 
Ihnen zu jagen, was ich ohne Zweifel jedem andern gejagt haben 
würde, Sie an den greiflihen Girkel in der Ableitung einer Na: 
tur aus der Intelligenz und hinwiederum der Intelligenz aus der 
Natur zu erinnern und zu meinen, daß ein Mann wie Sie jo 
etwas überjehen haben könnte, konnte mir nicht einfallen. Ich 
erklärte mir aljo jenen’ Sag bei Ihnen fo, wie Sie mwifjen, ohne 
mich meiter über das Recht, das Sntelligible in eine Natur: 
philofophie hineinzuziehen, zu erflären, indem ich glaubte, daß 
auch hierüber Ihnen der Wink genügen werde. 

Endlich erhielt ih Ihr Syitem der Philofophie *) und das 
begleitende Schreiben. Sie jagen in der Einleitung einiges pro: 
blematifh über meinen Idealismus, Sie ſprechen im Schreiben 
von einer gewöhnlichen Anficht des Idealismus, welches, wenn 
Sie etwa das erfte Fategorifch gedacht und in Abjicht des letztern 
gedacht haben, daß ich diefe Anficht des Idealismus, die mol 
die gewöhnliche fein mag, auch habe, beweift, daß Ihr Misver— 
ſtändniß meines Syſtems fortdauert. Ich habe diejes Ihr früheres 
Schreiben nicht bei der Hand; aber wenn ich mid) recht erinnere, 
jagten Sie in demfelben, ich geitehe zu, daß gewiſſe Fragen durch 


*) Schelling, „Darftellung meines Syſtems ber Philoſophie“ („Zeitjchrift 
für fpeculative Phyfit“, 1801, Bo. 2, Heft 2). 
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die bisherigen Principien noch nicht. erledigt wären. Dies geitehe 
ih nun gar nicht zu, Es fehlt der Wiſſenſchaftslehre durchaus 
nicht in den Principien, wohl aber fehlt es ihr an Bollendung. 
Die höchſte Synthefis nämlih ift noch nicht gemacht, die Syn: 
thefis der Geifterwelt. Als ih Anftalt machte, diefe Syntheſis 
zu machen, jchrie man eben Atheismus. Soviel ih in Ihrem 
Spitem gelefen babe, möchten wir wol in Abſicht der Saden 
auf daflelbe hinauskommen, keineswegs aber in Abficht der Dar: 
ftellung, und dieſe gehört bier durchaus weſentlich zur Sache. 
Ich glaube z. B. und glaube es ermweilen zu können, daß Ihr 
Spitem in fich ſelbſt (ohne jtillfhweigende Erläuterungen aus der 
Wiſſenſchaftslehre) Feine Evidenz hat und durchaus Feine erhalten 
tönne. Gleich Ihr eriter Sat beweiſt dies, 

Ganz deutlich Ihnen zu werben, verfpreche ich mir nur von 

meiner neuen Darjtellung der Wiflenfchaftslehre. 
.  Borläufig nur jo viel: Die Fragen, ob die Wiſſenſchaftslehre 
das Willen jubjectiv oder objectiv nehme, ob fie Idealismus fei 
oder Realismus, haben feinen Sinn; denn diefe Diftinctionen 
werden erſt innerhalb der Wiflenfchaftslehre gemacht, nicht außer- 
halb derjelben und vor ihr; auch bleiben jie ohne die Wiffen- 
ichaftslehre unverftändlid. Es gibt feinen befondern Idealismus 
oder Realismus oder Naturphilofophie u, dgl., die da wahr wä- 
ren; jondern e8 gibt überall nur eine Wiſſenſchaft, dies ift die 
Wiſſenſchaftslehre, und alle übrigen Wiſſenſchaften find nur Theile 
der Wifjenichaftslehre, und find wahr und evident, nur inwiefern 
fie auf dem Boden derjelben ruhen, 

Es kann wicht von einem Sein (alles, worauf ein bloßes 
Denken bezogen und, mas hieraus folgt, worauf der Realgrund 
angewandt wird, it Sein, gejegt auch, man nennte e3 Vernunft), 
jondern es muß von einem Sehen ausgegangen werden, aud 
muß die Jdentität des deal: und Realgrundes, — der Identi— 
tät des Anfchauens und Denkens, aufgeftellt werden. 3.8.: 

Faſſen Sie auf Ihr Bewußtſein, daß zwilchen zwei Punkten 
nur eine gerade Linie möglich it. Zuodrderft haben Sie da eben Ihr 
Sich-Erfaſſen und Durhdringen, den Act der Evidenz, und 
diejes ift mein Grundpunkt. Sie fegen voraus und jagen 
ſchlechthin aus, daß diejer Sag von allen möglichen Linien, fo: 
wie für alle möglichen ntelligenzen gelte, und dies geht Ihnen 
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fo zu: Sie jegen in der erften Rückſicht ſich als Beftimmtes 
(Moateriales), in der legten ala Beitimmbares. Das erftere, 
d. bh. eben die Form des Sich-Erfaſſens, gibt Ihnen mit der 
Zeit fih als Indivibuum; das Iegtere, wo Sie eben, um es 
nur al befimmbar zu ſetzen, bie-leere Form der Ichheit 
jegten, gibt Ihnen fpäterhin die Geiftermwelt. Das allgemeine 
(endliche) Bewußtſein it ſonach die abjolute Vereinigung des Be- 
mußtjeins der Geifterwelt und des Individuums. Das legtere ijt der 
Spealgrund der eritern, die erftere der (nie aber ertennbare, 
durch die Evidenz zu durchdringende) Realgrund des leptern. 

Sie fegten fih, d.i. Ihr Erfaflen, Ihr Zufammenfallen der 
Subject-Dbjectivität, als Beitimmtes, jagte ih. Diefes gejchieht 
in bem abfoluten, durch kein Berwußtjein zu überfliegenden und 
wiederum zu reflectirenden Bewußtfein; jeme Beſtimmtheit ift da— 
ber auch eine abjolute, durch fein Bewußtjein zu reflectirende 
und zu durKbringende Beitimmtheit gleich der nun einmal ge: 
gebenen Wirklichleit oder Realität, vem Sein. (Sein iſt: fih nicht 
durhdringendes Sehen.) *) 

Setzen Sie diefe Beitimmtheit indefien (fie wird unten eine 
andere Anjicht befommen) als ein Quantum der gegemüberliegenden 
Beitimmbarfeit, fo liegt der Realgrund, daß gerade. diejes Quan- 
tum, nicht mehr noch weniger, abgetrennt wurde, außerhalb alles 
Bewußtſeins; er ift = x, der Evidenz ewig undurchdringlich. 

Segen Gie das abfolute. Bewußtfein = A, fo tft in ihm 
Form des Bewußtſeins als Beſtimmbares =B _R_C = Be: 
fimmtbeit des Bewußtſeins, und es wird in ihm abgebildet ein 
ideales Uebergehen von C zu B, und ein reales, abet nur 
der Form nach zu beichreibendes Lebergehen von B uC. Ina 
Durhgangs: und Wendepunkt jich entgegenlanfender Richtungen. 
(Hier liegt dert Grund der Syntheiis.) 

* * 


* 
Laffen wir jebt das Bewußtſein A Liegen und gehen zu C. 
Die Evidenz gilt von allen (im Bewußtſein C) und für 
alle (tim Bewußtſein B). Woher dies, wo ift det Vereinigungs- 


*) Bu biefen Worten hat Schelling am Harbe ein doppeltes MB gejett, 
ohne Zweifel, um damit auf bie innere Aualogie bet beiberfeitigen Anſichten 
binzumeifen, welche in ihnen enthalten ift. 
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und Wendepunkt diefer doppelten Gültigkeit? Antwort: O ift 
jelbft ein In in Beziehung uf B und ein Für in Beziehung 
auf ſich jelbit. 

Nichts ijt von allen gültig, was nicht ebendarum aud 
für alle gültig wäre, und umgelehrt; denn das Von ift jelbit 
nur das nur als beftimmtes genommene Für und das Für 
jelbft nur das nur als beftimmbar genommene Bon. *) Das 
Bon aber geht von dem Für realiter aus (und eben darum 
auch die Welt des Bon, die Sinnenwelt, von der Welt des Für, 
der Geifterwelt), ebendarum, weil in dem abfoluten Bemwußtjein 
das erftere das Beftimmte ift von dem letztern, ala Beftimm- 
barem. Wohl aber geht idealiter das Für von dem Bon aus; 
das Allgemeine wird durch Erkennung des Bejondern, bie Geilter- 
welt dur die Sinnenwelt erkannt. 

Wir haben gar fein beftimmtes (individuelles) Bewußtſein, 
ohne das bejtimmbare (univerjelle der endlichen Vernunft) zu 
haben, und umgekehrt. Dieſes Gejeg it eben Grundgefeß der 
Endlichfeit und diefer Wechſelpunkt ift ihr Standpunft. 

Unfer feiner denkt ihm jelber, noch wähnt er, ihm felber zu 
denken, jo gewiß er — benft. 

Dies ift nun eben auh Bemwußtfein, und es kommt zum 
Bewußtjein durch die Form der Evidenz, doc fo, daß die 
Beitimmtheit bleibe. Ein unmittelbares Bewußtſein diefer Art 
ift nun (ich trage hier nur kurz die Nefultate vor) das Bewußt— 
jein des Handelns, das da wieder einen Zmedbegriff als fein 
Beitimmendes und diefer wieder einen Dingbegriff als fein Be- 
ftimmbares vorausſetzt, und bier erft, in dieſer Fleinen Region 
des Bemwußtjeins, liegt eine Sinnenielt: eine Natur. 

Das ganze Bewußtjein C iſt fonach felbft nur Object des 
Bewußtſeins A. Es hat aber abfolute Gültigkeit für alle, in- 
wiefern e3 in der urfprünglichen Form des Bewußtſeins A ift. 
Diefes ganze geſchloſſene Bewußtſein C **), wieder in A aufge: 
nommen, gibt ein Syſtem der Geilterwelt (das obige B) und 
einen unbegreiflihen Realgrund der Getrenntheit der Einzel: 


*) Ranbgloffe von Schelling: „Bortvefflich!” 
**) Ranbgloffe Schelling’3: „Mit dem Fichte biäher ganz allein zu thun 
gehabt hat.” e 
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nen und ideales Band aller = Gott. (Dies iſt's, was ich die 
intelligible Welt nenne.) Dieſe legte Synthefis ift die höchite. 
Will man das, was auch diefem Blide noch undurddringbar 
bleibt, Sein nennen und zwar da3 abjolute, fo ift Gott das 
reine Sein; aber diejes Sein ift an ſich nicht etwa Compreffion, 
jondern es ift durchaus Nailität, reine Durchſichtigkeit, Xicht, 
nicht das Licht zurüdiwerfender Körper. Das lettere ift es nur 
für die emdliche Vernunft; es ift daher nur für diefe, nicht aber 
an fih ein Sein. 
* * 
* 

Die Synthefis des Bewußtſeins Au CA+C=AH+C 
in x = dem abfoluten Begreifen und darum dem in jedem ein= 
zelnen Begreifen Unbegreiflichen) ift das Princip der endlichen 
Vernunft. Die Wiffenichaftslehre ftellt das Spftem aus diefem 
Princip dar, fie ſtellt ſonach das durchaus univerfelle Be: 
wußtjein der gefammten Geifterwelt als foldhes bar 
und iſt felbit diefes Berußtfein. Jedes Individuum ift eine 
befondere Anficht jenes Spitems aus einem eigenen Grund: 
punfte, aber diefer Punkt ift der Wiſſenſchaftslehre, die, felbft 
Wiſſenſchaft, ein Durhdringen des univerjellen Bewußtſeins ift, 
undurchdringlich — x. Weit entfernt ſonach, daß die Wiflen- 
ihaftslehre vom Individuum als foldem ausgehen follte, Tann 
fie nicht einmal bis zu demfelben hinfommen. Dem Leben aber 
ift jenes x factifch (nicht genetifch) durchdringlich. Jedes Indi— 
viduum iſt ein rationales Quadrat einer irrationalen Wurzel, die 
in der gefammten Geifterwelt liegt, und die gefammte Geiftermelt 
ift wiederum rationales Quadrat der — für fie und ihr univer- 
jelles Bewußtfein, welches jeder hat und haben kann — irratio: 
nalen Wurzel — dem immanenten Lichte oder Gott. 

(Ich lefe eben in der erlanger Literaturzeitung, Nr. 67. Was ©, 531 

vorfommt, enthält ganz meine Gedanken, nur daß ich mich hierüber nicht 

zweifelhaft, ſondern Fategorifch ausbrüden würde. So ift auch bas 

Raifonnement ©. 533 fg. trefflich.) *) 

Die Sinnenwelt aber oder die Natur ift durchaus nichts 
denn Erſcheinung eben des— immanenten Lichts. (Eine Natur: 


*) Diefe Recenfionen find von Schad. 
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pbilofophie mag wol von dem ſchon fertigen und ſtehenden Be- 
griff einer Natur ausgehen; aber diefer Begriff jelbit und feine 
Philofophie find in einem Syſtem des gejammten Wiflens erft 
aus dem abfoluten x, beitimmt durch die Geſetze der endlichen 
Bernunft, abzuleiten. Gin Idealismus aber, der noch einen 
Realismus neben ſich duldete, wäre gar nichts, oder wenn er doch 
etwas jein wollte, müßte er die allgemeine formale Logik fein.) 


* * 
* 


Beſonders aus dem legtern muß fich ergeben, wie meine 
Philoſophie jich zu der Ihrigen, ſowie zu den Ahnungen, Wün— 
jhen und Misverftändniffen unferer Zeitgenoſſen verhält. In— 
wiefern man meinem Ich irgendeine Spur von Individualität 
aufrüdte, mußte man freilid auf ein Ableiten diefes Individuellen 
bedadt fein. Sie fehen aus dem Obigen, daß ich gleichfalls ab: 
leite (darin alfo find wir einig), nur um Himmels willen nicht 
aus einer Natur, oder einem begreiflichen Univerfum, oder irgends 
etwas, worauf der Begriff des Realgrundes anwendbar ift. 


* * 
x 


Ich muß es jetzt Ihnen überlaflen, ob Ste mit weitern Er: 
Örterungen Yhres Syſtems die Erjcheinung meiner neuen Dars 
ftelung abwarten wollen oder nit. Daß ich meiner Sade fehr 
fiher bin, darf ih Ihnen mol freimüthig jagen; theild um der 
innern Natur der Evidenz jelbft willen, theils aus dem äußern 
Grunde, daß ih jeßt wiederum beinahe ein ganzes Jahr nichts 
gethan habe, al3 von den verichiedeniten Seiten und Wegen dieſe 
Unterfuhungen anfpinnen, und immer wieder, gegen Wiſſen und 
Wollen, auf daflelbe gefommen bin, was in meiner von mir 
durhaus vergefjenen alten Darftellung vor acht Jahren gefunden 
wurde; ferner wegen der merkwürdigen Drganijation des Ganzen. 
Doch veriteht es ſich von jelbit, daß ich daburh Ihrer Prüfung 
nicht vorgreifen will. 

Daß Differenzen zwijchen uns weiter laut mürben, würde 
der guten Sache gewiß jehr ſchaden und von den Feinden ber 
Wiſſenſchaft und den Blödſinnigen auf die fchlimmfte Weile bes 
nutzt werben. 


* * 
* 
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Daß meine Schrift gegen Nicolai und die gegen Reinhold 
Ihren Beifall hat, freut mich jehr. Sn dem „Sonnenklaren Be- 
richt”, den ich beilege, werden Sie faum etwas Neues finden. 
Wenn ih mit Ihrer Abfertigung Reinhold's nicht ganz zufrieden 
wäre, jo würde ed wahrlich nicht Reinhold's halber, fondern nur 
Ihrer felbit halber fein. Nein objective Polemik läßt den Pole: 
miker ſelbſt reiner erfcheinen und ſchneidet tiefer ein. Doc bin 
ih auch in diefer Rückſicht zufrieden. Reinhold's Aufſatz im 
„Mercur” hatte ich noch nicht, gelefen, als ich mein Schreiben 
abfaßte, und Sie jehen aus demjelben, daß ich jogar die Hoff: 
nung äußerte, er werde dieje jaubere Arbeit nicht fortfegen. Ich 
babe ihn jetzt gelefen und finde ihn denn doch bei weitem un: 
Huger, als er boshaft if. Man follte irgendwo einrüden: daß 
Reinhold feine eigene vorige Gotivergefienheit und Egoismus 
jo rewig beichte, ſei recht gut und erbaulih; man müſſe jedem 
glauben, der da verfichere, ein böfer Bube zu fein, denn das 
müſſe jeder von fich jelbft am beiten willen; daß er aber Kant 
und ung in dieje allgemeine Kirchenbeichte einjchließe, fei nicht 
erlaubt und ein großer Berftoß. 

Daß ih in meinem Schreiben Reinhold zu viel zugeitanden, 
„mag mol jein. Entweder er begreift es auch nad diefem Schrei- 
ben noch nicht, fo fommt feine Beſchränktheit nun erit jo recht 
an den Tag; oder er begreift es, fo geht es mit einem geringern 
Skandal für das große Volf ab. So dadte ih; jetzt aber ver: 
mebrt er leider felbit durch Schreibereien wie die im „Mercur“ 
den Skandal. 


* * 
n 


Den 7. Auguſt. 

So lange, mein Theuerſter, blieb dieſer Brief wegen einer 
gewiflen Trägheit nach außen, die bei mir jehr leicht aus ſolchen 
Arbeiten, dergleichen ich diefen Sommer hatte, entiteht, unge: 
jchloffen liegen. Zu Michaelis wird meine neue Darftellung nun 
freilich wol nicht erfcheinen, aber doch zu Neujahr. Ich habe die 
Wilfenihaftslehre einigemal wieder und von einigen Seiten her 
neu erfunden. 

Nichts würde mir erwünſchter fein, als mern Sie bie Hoff: 
nung erfüllten, die Sie. mir —— die Ferien hier zuzu⸗ 
bringen. 
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Ich ſende Ihnen diefen Brief durch Schlegel, der mir wäh: 
rend feines hieſigen Aufenthalts bekannter geworden ift als je 
und dadurch lieber, durch jeine Redlichkeit und feinen unermübe- 
ten Fleiß. 

Leben Sie recht wohl und behalten Sie mich lieb. 

Ganz der Ihrige 
Fichte. 


27. 
Schelling an Fidte. 
Sena, den 3. Dct. 1801. 

Unfere Differenzpunkte, verehrtefter Freund, in einem Briefe 
ſammt und ſonders auseinanderzufegen und bis auf die erfte Dif: 
ferenz, von der fie herftammen, Punkt für Punkt zurüd zu ver: 
folgen, mödte faſt unmöglich fein. Sch begnüge mich daher, vor: 
züglih nur einige Misverftändniffe und Borurtheile, in benen 
Sie, Ihrem legten Schreiben nad zu urtheilen, unfehlbar be- 
fangen find, aufzulöjfen, und faffe mich in einige wenige Säße 
zufammen, nachdem der Vorſatz, ausführlicher zu fein, bisjegt 
nichts als das ftete Verjchieben meiner Antwort zur unvermeid- 
lien Folge gehabt hat. 


* * 
* 


Die Identität des deal: und Realgrundes ift — der Iden⸗ 
tität des Denkens und Anſchauens. Sie drüden mit biefer Iden— 
tität die höchſte Tpeculative Idee aus, die Idee des Abfoluten, 
deſſen Anſchauen im Denken, deſſen Denken im Anſchauen ift. 
(Zur Erläuterung berufe ich mich der Kürze halber auf Kant’s 
„Kritik der Urtheilskraft”, 8. 74 Anmerl) Da dieſe abfolute 
Identität des Denkens und Anſchauens das höchſte Princip ift, 
fo ift fie, wirflih als abjolute Indifferenz gedacht, noth— 
wendig zugleih das höchſte Sein; anftatt daß das endliche und 
bedingte Sein (3. B. der einzelnen körperlichen Dinge) immer 
eine beftimmte Differenz des Denkens und Anfchauens ausdrüdt. 
Hier trüben: ſich Ideelles und Reelles wechſelſeitig. Die unge: 
trübte Indifferenz beider iſt nur im Abjoluten. Ich bitte, um 
auf dem Fürzeften Wege zu der Anjhauung diejer abjoluten In: 
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differenz und des damit nothiwendig und unmittelbar verbundenen 
höchſten Seins zu gelangen, an den abjoluten Raum zu denken, 
der eben die (wieder angefchaute) höchſte Indifferenz der Jdealität 
und Realität ift, die höchſte Durchlichtigfeit, Klarheit, das reinjte 
Sein, das wir anjhauen. Ihnen ift Sein durchaus gleichbedeu: 
tend mit Realität, ja wol gar mit Wirklichkeit, Das Sein 
zur toxijv aber bat feinen Gegenjag mehr, denn e3 ift bie 
abjolute Einheit des Ideellen und Reellen jelbit. 

Sie wollen nun aber jchlechterdings, daß diejes höchſte Sein, 
was nicht mehr Realität im Gegenjag gegen dealität ift, als 
reine Agilität, abjolute Thätigkeit gedacht werde. Allein es kann 
Ihnen unmöglih entgehen, daß abfolute Thätigleit — abjolute 
Ruhe (= Sein), daß alfo von dem wahren Abjoluten jo wenig 
ein Handeln prädicirt werden kann als von dem abjoluten Raum, 
feinem Univerjalbild (mie oben gezeigt worden), von dem man 
nur jagen fann, daß er iſt, nimmermehr aber, daß er thätig jei, 
(Wenn Sie hiermit noch den umgelehrten Schluß verbinden, daß 
dasjenige, von welchem ein Handeln wahrhaft prädicirt werden 
kann, ebendeswegen nicht das wahre Abjolute fein fünne, jo ift 
mir dies ſehr erwünjcht.) 

Dieſes Abjolute, behaupte ich in meiner „Darſtellung“, eris 
ftirt unter der Form der quantitativen Differenz (dies ijt die 
Anjhauung, die immer eine bejtimmte ift) im einzelnen und der 
quantitativen Indifferenz (dies ift das Denken) im Ganzen. 
(Als Einheit aufgefaßt, iſt es aljo abfolute Gleichheit des Den- 
tens und Anjhauens. In dem Denken ift fo viel als in dem 
Anſchauen, und umgekehrt; eins dem andern adäquat.) Sie jagen 
etwas Aehnliches mit dem, was Ihre legte Synthejis ift, dem, 
was zugleich unbegreiflicher Realgrund der Getrenntheit der ein- 
zelnen und Idealgrund der Einheit aller iſt. Sie erheben fi 
aljo allerdings zu diefem Sein, welches nicht Realität, nicht Wirf- 
lichkeit, jondern über allem Gegenjaß von Ideellem und Reellem 
erhaben, die abjolute Jdentität davon iſt. Aber diejes Sein iſt 
Ihnen die legte Syntheſis. Ich dächte aber, wenn fie wirklich 
zugleih die höchfte ift, fo ilt fie ebendarum das Abjolute, das 
Unbedingte felbft, aljo unfehlbar zugleih das erjte, von dem, 
ausgegangen werden muß, | 

Entweder müflen Sie nie aus dem Sehen, mie Gie fi 


350 


ausdrüden, d. b. eben aus der Subjectivität beraus, und 
eines jeden Ich, wie Sie einmal in der Wiffenfchaftslehre 
jagen, muß die abfolute Subſtanz fein und bleiben; oder gehen 
Sie einmal heraus, auf einen au unbegreiflihen Realgrund, 
fo gilt jenes ganze Zurückweiſen an die Subjectivität nur vor« 
läufig, bis das wahre Princip gefunden ift; und ich weiß nicht, 
wie Sie ſich erwehren wollen, wenn, nachdem Sie bei jener Syn: 
theſis angefommen find, andere herzutreten, die nun, diefe ala 
das erfte behandelnd, den Weg in der umgekehrten Richtung 
zurüdlegen, Ihr Princip blos für vorläufig und Ihre Philofo: 
phie ebenjo wie die Kant’iche für blos propädeutifch erflären. 
Denn propädeutiich iſt doch wol eine Unterfuhung, in der das 
 böchfte Princip Nefultat, legte Syntheſis if. Verzeihen Sie, 
wenn ich diefen Schritt vorausgenommen und, obne Sie bei die 
fem Punkte abzuwarten, zu beitimmen gewagt babe, was, fobald 
Sie dabei angelommen find, unvermeidlich fein wird, 

Sie felbft, indem Sie fagen: „Wir möchten wol, mas bie 
- Sachen betrifft, ziemlich einig fein, obwol ganz verſchieden in der 
Darftelung, dieje aber fei weſentlich“, legen dadurch deutlicher, 
als ich zu fagen vermödte, an den Tag, daß man, um Ihr 
Spitem zu erhalten, fi erft entſchließen muß, vom Sehen 
auszugehen and mit dem Abfoluten (dem eigentlid Speculativen) 
zu enden, ungefähr: fo, wie in ber Kant’ichen Philoſophie das 
Moralgeſetz zuerft und Gott zulegt vorfommen muß, wenn bas 
Spftem balten fol. Die Rothwendigkeit, vom Sehen auszugeben, 
bannt Sie mit Ihrer Philofophie in eine durch und durch bedingte 
Reihe, in der vom Abfoluten nichts mehr amzutreffen iſt. Das 
Bewußtfein oder Gefühl, das Sie jelbit davon haben mußten, 
zwang Sie ſchon, in der „Beſtimmung des Menſchen“ das Spe- 
culative, meil Sie es nämlih in Ihrem Wiſſen wirklich nicht 
finden konnten, in die Sphäre des Glaubens überzutragen, von 
dem meine Eradtens in der Philofophie fo wenig die Rebe 
fein kann als in der Geometrie. Sie erflärten in derfelben 
Schrift, fat mit: fo viel Worten: das eigentlih Urreale, 
d. b. doch wol das wahrhaft Speculative, jei im Wiflen nit- 
gends aufzuzeigen. Iſt dies nicht Beweiſes genng, dab Ihr 
Wiffen nicht das abjolute, jondern irgendwie noch bebingtes- 
Wiſſen it, welches die Philofophie, wenn es im ihr herr—⸗ 
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ſchend fein müßte, zu einer Wiffenfchaft wie jebe andere herab: 
jegen würde? 

Was jet Ihre böchite Synthefis it, war wenigſtens Ihren 
frübern Darftellungen fremd; denn nach diefen war die morali- 
Ihe Weltordnung (ohne Zweifel das, was Sie jegt reale Ge 
trenntheit der einzelnen und ideale Einheit aller nennen) jelbjt 
Gott; dies ift jegt, wenn ich recht jehe, nicht mehr der Fall und 
bied verändert die ganze Sade Ihrer Philoſophie um ein Be: 
trächtliches. 

Dies alles, was ih ala Spur Yhres Annäherns vom loben 
Vhilofophiren zur wahren Speculation betrachte, gibt auch mir 
bie Hoffnung und Freudigkeit, wir werden uns endlih ganz in 
dem Punkte begegnen, der nah Ihrer bisherigen Methode Ihnen 
nothwendig mehr oder weniger entfliehen mußte und der auch 
durch ein ſtufenweiſes Aufftieigen von unten nie erreicht, ſondern 
nur mit einem mal und auf abjolute Art gefaßt werben kann. 

Sie jcheinen in Ihrem legten Briefe zurüdzunehmen, mas 
Sie in Ihrem frühern zugaben, oder gar zu bezweifeln, ob Sie 
es wirklich gefehrieben haben. Bielleicht ift es aus diefem Grunde 
nicht unzwedmäßig, die Stelle, auf welche es ankommt, Ihnen 
wörtlich mitzutbeilen. 

„Zu verftehben glaube ih Sie recht wohl”, jchreiben Sie, 
„und veritand Sie jhon vorher; nur glaube ich nicht, daß dieſe 
Säge aus den ‚bisherigen Principien des Transfcendentalismus 
folgen, jondern ihnen vielmehr entgegen find; daß fie nur durch 
eine weitere Ausdehnung der Transſcendentalphiloſophie ſelbſt 
in ihren Prineipien begründet werden fünnen, zu welcher obne- 
dies das Zeitbebürfniß aufs dringendfte auffordert.” 

Hierauf melden Sie nun, daß nah Vollendung der neuen 
Darftelung der Wiſſenſchaftslehre diefe Erweiterung Ihr erjtes 
Geſchäft fein werde. 

Ihr Gefichtspuntt bringt es jo mit fih, dab Ihnen Ihre 
Philoſophie als die abjolut wahre erjcheinen muß blos darum, 
weil fie nur nicht falſch ift. Spinoza ſetzt als die beiden At⸗ 
tribute der Subſtanz Gedanke und Ausdehnung. Er leugnet nicht, 
bag alles, was iſt, au aus dem bloßen Attribut des Denkens 
und durch bloße Modos des unendlichen Denkens erklärt werben 
könne. Diefe. Erflärumgsart würde er gar nicht falſch, er würde 
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fie nur nicht abfolut wahr, jondern in der abfoluten jelbft be 
griffen finden. Etwas Aebhnliches findet zwiſchen uns ſtatt; 
woraus Gie unter anderm auch ſich erklären fünnen, warum 
unferer Differenz im Grunde und von Anfang an ungeachtet, 
ich gleihwol habe den Idealismus als Organ brauden, ja, wie 
Sie jagen, jo viel Klares, Tiefes jogar darüber vorbringen 
fönnen. 

Gie geben dem Realgrunde der Getrenntheit des einzelnen 
den Beilag: unbegreiflih. Unbegreiflich ift er freilich für die 
von unten aufiteigende Berftandesreflerion, die fi mit dem 
Gegenjage des Endlihen (Ihre Getrenntheit) und Unendliden 
(Ihre Einheit aller) in unauflöslide Widerfprücde verwickelt 
(Kant’s Antinomien), nicht aber für die Vernunft, melde die 
abjolute Jdentität, das untrennbare Beifammenfein des Endlichen 
mit dem Unendlihen, als das erfte jept und von dem Emigen 
ausgeht, welches weder endlich noch unendlich, jondern beides, 
gleih ewig if. Diefe Vernunftewigkeit ift das eigentliche 
Princip aller Speculation und des wahren Idealismus, das Ber- 
nichtende der Cauſalreihe des Endlichen, der fie dem Weſen nad 
(natura) in jedem Augenblide der Zeit ebenſo vorangeht, als fie 
ihr urſprünglich voranging, ſowie fie umgekehrt niemals auf eine 
andere Weiſe vor ihr mar, als fie noch jegt und immer ift, näm- 
li der Natur nad). 

Sie müfjen mir verzeihen, wenn ich ſage, daß durch Ihr 
ganzes Schreiben ein völliges Misverftändniß meiner Ideen gebt, 
das fehr natürlich it, da Sie fih eben nicht befümmert haben, 
fie wirklich fennen zu lernen. Dagegen ift von allen Ideen, die 
Sie in Ihrem Schreiben mir mitzutheilen die Güte haben, keine, 
die mir fremd wäre. ch kenne auch, wie Sie mir vielleicht 
zugeftehen werden, zum Theil aus eigenem Gebraudy alle die 
Künfte, mit welchen der Idealismus als das einzig nothwendige 
Syſtem demonftrirt wird. Diefe Künfte, die gegen alle Ihre bis: 
berigen Gegner treffend waren, find gegen mich von feiner Wir: 
fung, da ich nicht Ihr Gegner bin, obwol Sie aller Wahrjchein- 
lichkeit nach der meinige find. Ich habe ſchon oben gejagt, daß 
ih Ihr Syſtem nicht falſch finde, denn es ift ein nothwendiger 
und integranter Theil des meinigen. 

Sehr zu wünjchen wäre, Sie hätten immer und zu jeder Zeit 
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befolgt, was Sie in Ihrem legten Briefe ausſprechen: „Was 
Idealismus und Realismus fei, kann nur innerhalb der Wil: 
ſenſchaftslehre unterfucht werben.” (E3 folgt unmittelbar daraus, 
daß die wahre Wiſſenſchaftslehre, d. h. die echte fpeculative Philo— 
fopbie, jo wenig Idealismus als Realismus fein fönne Haben 
Sie aber Ihre Philofophie nicht beftimmt genug als Jdealismus 
harakterifirt?) Sie würden dann fich leichter auch mit meinem 
Sat vereinigen können, daß das echte Syſtem der Philoſophie 
nah außen völlig indifferent, obwol nah innen different fein 
könne. Diefer Begriff der abfoluten Imdifferenz des wahren Sy: 
ftems nad außen war allein binreihend, Ihnen die Vorftellung 
von dem meinigen, als ftatuire es zwei nebeneinander beſtehende 
Bhilojopbien, zu eriparen. | 

Ich mag mid wol in den Briefen über Dogmatismus und 
Kriticismus, in dem erſten noch rohen und unentwidelten Gefühl, 
daß die Wahrheit höher liege, als der Jdealismus gebt, unbe: 
bolfen genug ausgedrüdt haben; indeß kann ich mich auf diefe 
Briefe als ein ehr frübes Document des Gefühls berufen, das 
bei Ihnen auf Veranlaſſung der atheiftiichen Streitigkeiten nicht 
weniger zum Vorſchein Fam und Sie zwang, das im Wiffen 
(d.h. eben im Idealismus) vermißte Urreale (Speculative) aus 
dem Glauben berzuholen. Meine idealiftiihe und realiftijche 
Philojophie verhalten fih aljo gerade und genau fo tie hr 
Wiffen und Glauben, deren Gegenfag Sie noch überdies völlig 
unaufgehoben zurüdließen, und wenn Sie dort an mir irre 
wurden, fo habe ich dagegen bier aufgehört, Ihnen folgen zu 
fönnen. 

Dieſe Briefe Liegen Sie freilih gleich feben, „daß ich die 
Wiſſenſchaftslehre nicht durchdrungen babe”. Dies kann nun 
um fo eher der Fall gewefen fein, da ich, als jene Briefe ent- 
ftanden, von der Wiffenfchaftslehre in der That nur die erjten 
Bogen kannte. Aber freilich habe ich fie in diefem Sinne bisjept 
nicht durchdrungen, noch bin ich gejonnen, fie in diefem Sinne 
jemals zu durchdringen, nämlich jo, daß ich bei dieſer Durch— 
dringung der Durddrungene ſei. Dieſe Meinung babe ih von 
der Wifjenjchaftslehbre nie gehabt und babe fie alfo noch viel 
weniger jegt, daß ich fie als das Buch betrachtete, worauf nun 
fernerbin jeder im Philofophiren angewiejen wäre und angewiefen 

3. ®. Fichte. II. 23 
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werden müßte, obgleich freilih das Urtheil in philoſophiſchen 
Dingen um ein Beträchtliches erleichtert wäre, wenn e8 dazu 
blos eines ausgeftellten Teftimoniums des Verſtehens oder Nicht: 
verftehens derjelben von Ahnen bedürfte. 

Wenn ich gegen jemand behauptete: Im Alten Teſtament 
find Mythen, und er antwortete darauf: Wie jollte das fein, da 
e3 ja die Einheit Gottes lehrt? — wäre es meine Schuld, wenn 
diefer das Wort Mythologie nicht hören Könnte, ohne damit 
den trivialen Begriff der Götterlehre zu verbinden? Faft fo 
gebt es mir bei vielen mit dem Begriff der Naturphilofophie. 
Kann ich dafür, wenn man mir feinen andern Begriff der Natur 
zujchreibt, als den jeder Chemiker und Apotheker aud bat? Aber 
Fichte, der noch ganz andere Waffen gegen mich hat, macht es fich 
allzu Leicht, wenn er mich aus einem jolden Begriff zu wider: 
legen nur würdigt. Um jo mehr wundere ih mich, daß Sie ſich 
von Naturphilofophie einen jo willtürlihen Begriff machen, da 
Sie ja felbft befennen, daß dieſe Seite meines Syſtems eine 
Ihnen noch völlig unbekannte Region ijt. Sie jagen: „Die Sin: 
nenwelt oder (2?) die Natur ift durchaus nichts als Erſcheinung 
des immanenten Lichtes.” Iſt es möglih, dachte ih, als ich 
dies las, daß es Fichte nicht einfallen Ffann, eben dies zu be: 
weijen, könnte Zwed der Naturphiloſophie fein? Wie leid ift es 
mir, dab Sie fih davon nicht durch die Lectüre meiner legten 
Darftelung haben überzeugen wollen! 

Nicht undeutlih find Sie der Meinung, durch Ihr Syſtem 
die Natur annihilirt zu haben, da Sie vielmehr mit dem größten 
Theil defjelben nie aus der Natur berausfommen. Ob id die 
Reihe des Bedingten reell oder ideell made, iſt, ſpeculativ be- 
trachtet, völlig gleichgültig, denn in dem einen Falle fo wenig 
wie in dem andern Fomme id aus dem Endlichen heraus. Gie 
glaubten durch das legtere die ganze Forderung der Speculation 
erfüllt zu haben; und bier ift ein Hauptpunft unferer 
Differenz. 

Bon dem dritten Grundjaß an, mit dem Gie in die Sphäre 
der Theilbarfeit, der wechjelfeitigen Limitation, d. h. des Endlichen, 
gelangen, ift Ihnen Philoſophie eine ftete Reihe von Endlichkeiten, 
eine höhere Gaufalitätsreihbe. Die wahre Annibilation der Natur 
(in Ihrem Sinne) kann nicht darin befteben, daß man fie nur 
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im ideellen Sinne gleichwol reell fein läßt, jondern nur darin, 
daß man das Endliche zu der abjoluten Fdentität mit dem Un: 
endlichen bringt, das beißt, daß man außer dem Emwigen nichts 
und das Enblihe jo wenig im reellen (gemeinen) Sinne als im 
ideellen (Ihrem) Sinne zugibt. 

In welche Eleine Region des Bewußtſeins Ihnen die Natur, 
nah Ihrem Begriffe davon, fallen müſſe, ift mir zur Genüge be- 
kannt. Sie bat Ihnen durchaus Feine fpeculative, jondern nur 
teleologifhe Bedeutung. Sollten Sie aber wirflih 3. B. der 
Meinung fein, dab das Licht nur ift, damit die Vernunftweſen, 
indem fie miteinander ſprechen, fih auch fehen, und die Luft, 
damit fie, indem fie einander hören, miteinander fprechen 
fönnen ? | 

Ueber das, was Gie meiter von einem Idealismus, der 
einen Realismus neben ſich duldet, erwähnen, babe ih nichts 
zu bemerfen, ala daß Sie damit in dem hauptſächlichſten Mis- 
verftändniß über mich begriffen find, welches in einem Briefe 
aufzulöfen viel zu meitläufig ift, um fo mehr, da ich hierüber 
nur auf meine legte Darftellung verweilen darf. Sollte diefe 
nicht hinreichend fein, fo muß ich meine Hoffnung auf die künf- 
tigen Erläuterungen über diefen Hauptpunkft zwifchen Ihnen und 
mir ſetzen. | 

Binnen kurzem erhalten Sie ein philojophiiches Geſpräch von 
mir, von dem ich wünſche, daß Sie e3 lejen.*) Die Fortjegung 
meiner Darftelung wird auch binnen diefes und des Fünftigen 
Monats erfcheinen. 

Ich von meiner Seite werde mid alles entſcheidenden Ur: 
theils über Ihr gefammtes Syſtem jo lange enthalten, bis die 
neue Darftellung erfhienen it. Dies verfteht ſich von jelbft. 
Ebenjo erwarte ich von Ihnen, daß Sie die Vollendung meiner 
Darftelung abwarten und daß Sie diefe wirklich leſen, ehe Sie 


*) Hiermit ift höchſt wahrſcheinlich das im erften Hefte des „Rritifchen 
Journals der Philoſophie“, 1802, abgebrudte Geſpräch: „Ueber das abfolute 
Spentitätsfyftem und fein Verhältniß zum neueften (Reinhold'ſchen) Dualis: 
mus“, gemeint, in welchem Scelling (S. 12 fg.) auf eine auch für die Ge 
ſchichte feines Syſtems wichtige Weife über die Grundidee deſſelben fich 
ertlärt. 
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ein Urtheil darüber faffen und ausfprehen. Bor dem Publikum 
würden ſolche Wendungen, wie: Soweit ih in Ihrer Darftellung 
gelejen babe u. j. w., eben nicht die befte Wirkung thun. 

Sollte aber der Wunſch, daß die Differenzen zwiſchen uns 
weiter nicht laut werden, jo gemeint fein, daß ich damit nur fo 
lange warte, bis e8 Ihnen gelegen ift, fie laut werden zu laf- 
jen, oder daß ih Ihnen indeß erlaube, in Ankündigungen der 
neuen Wiffenichaftslehre u. ſ. w. mich als Ihren geiftvollen Mit: 
arbeiter zu rühmen, dabei aber dem Publifum auf eine feine und 
veritedte Weile, daß es auch die Nicolai und Necenjenten der 
„Allgemeinen Deutſchen Bibliothek” merken, unter die Füße zu 
geben, daß ich Sie nicht verftehe, fo jehen Sie wohl, daß dieſer 
Vorſchlag etwas unbillig ift. 

Daß meine Philofophie eine andere it als die Ihrige, be: 
trachte ich als ein fehr geringes Uebel, das ih zur Notb noch 
ertragen ann. Aber die Ihrige haben darftelen wollen und 
auch darin nicht einmal glüdlich. gemejen zu fein — lieber Fichte, 
dies ift wirflih etwas zu hart, bejonders da, wenn das erfte 
ausgemacht ift, über das zweite Ihr Wort ohne alle Gründe hin— 
reiht. Wollen Sie aljo auch nit förmliche Erklärung der Dif: 
ferenz, fo erzeigen Sie mir mwenigiteng nicht die ſchon bei Ihrer 
legten Ankündigung meinerfeit3 völlig unverdiente Güte, mich 
als Ihren Mitarbeiter anzunehmen; denn jene Annahme vor dem 
Publikum fällt in eine Zeit, wo Sie für ſich bereits zur Genüge 
wiffen konnten, daß ich nicht einen und denfelben Zweck mit 
Ihnen habe. 

Ruhig über das Ende und meiner Sade für mid gewiß, 
überlaffe ich vorläufig gern einem jeden ſelbſt, unſer Verhältniß 
herauszufinden; ich kann aber auch feinem feine gefunden Augen 
nehmen oder e3 auf irgendeine Weife zu bemänteln ſuchen. So 
ift erft diefer Tage ein Buch von einem fehr vorzüglichen Kopf 
erichienen, das zum Titel hat: ‚Differenz des Fichteihen und 
Scelling’ihen Syſtems der Philofophie”, an dem ich Feinen 
Antheil babe, das ich aber aud auf Feine Weiſe verhindern 
fonnte. 

Den „Sonnenklaren Bericht‘ haben Sie vergeffen beizulegen. 
Ich babe ihn aber gleihmwol in Händen gehabt. Der Idealismus 
darin ſchien mir ziemlich pſychologiſch, faſt wie in Lichtenberg’s 
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nachgelaffenen Schriften; auch hat es mir leid gethan, daß Sie 
unter den Beihäftigungen für abgängige Bhilofophen aud das 
Brillenfchleifen vorſchlagen, das befanntlih Spinoza ſtark getrie- 
ben bat, der, obwol er ſich außer der Philofophie noch mit eini- 
gen andern Dingen beichäftigte, — ein ſehr großer Philo— 
ſoph war. | 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir gewogen. Mit der 
aufrichtigften Berehrung und den redlidhiten Gefinnungen 


der Ihrige 
Scelling. 


28. 
Fichte an Schelling. 
Berlin, den 15. Oct. 1801. 


Es ift jehr wahr, dab dur einen Brief es ſich kaum bis 
zur Ueberzeugung wird erheben laſſen, welcher von beiden es fei, 
der fi in erheblichen Jrrtbümern und Borurtheilen befinde und 
— denn dies würde dann der Fall fein — flach philofophire. Die 
Wahrheiten, die Sie in Ihrem legten Briefe vortragen, find auch 
mir fehr wohl befannt, alle Ihre Erklärungen über mich aber 
und meine Meinungen gründen ih auf Verkennung und Herab: 
jegung meines Standpunktes. 

Unjere Differenzpunfte kann ich mit wenigen Worten Ihnen 
angeben. ‚Das Abjolute (über welches und deſſen Beftimmung 
ih mit Ihnen völlig einverjtanden bin, aud die Anfchauung dei: 
jelben jeit langem beiige) eriltirt unter der Form der 
quantitativen Differenz‘, behaupte ih in meiner Daritel: 
lung, jagen Sie. Dies ijt es freilih, was Sie behaupten, und 
gerade deswegen habe ih Ihr Syitem irrig gefunden und die 
Daritellung dejjelben — weil durch feine Folgerung und Erörte: 
rung richtig werden kann, was im PBrincip nicht taugt — beijeite 
gelegt. Ebenſo thut Spinoza und überhaupt aller Dogmatismus, 
und diejes ilt das mg@ror Yevdog dejjelben. Das Abjolute wäre 
nicht das Abjolute, wenn es unter irgendeiner Form eriftirte. 
Woher nun aber doch die Form — allerdings der Quantität, 
auch hierüber bin ih mit Ihnen einverftanden — unter der es 
ericheint, fomme, wo eigentlich diefe Form einheimiſch jei; oder 
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and, wie denn das eine erft zu einem Unendliden und dann 
zu einer Totalität des Mannichfaltigen werde, das ift die Frage, 
welche die bis zu Ende gefommene Speculation zu löſen hat und 
welche Sie, da Sie dieje Form jhon am Abjoluten und mit ihm 
zugleich finden, nothwendig ignoriren müſſen. Hier nun, in einer 
Region ſonach, die Sie durch Ihr neues Syſtem ſich verſchloſſen 
haben und die Ihnen, wie man jet erft mit Sicherheit jagen 
fann, nie befannt war, liegt der Idealismus der Willenjchafts- 
lehre und der Kant'ſche, keineswegs da tief unten, wie Sie ihn 
lociren. 

Sollten Sie die Güte haben wollen, diefen Punkt, der Ihnen 
nit entgehen kann, zu bedenken und zugleich zu bedenken, wie 
es zuging, daß Sie ihn überfahen (nämlich weil Sie an das 
Abfolute unmittelbar mit Ihrem Denken gingen, ohne fih auf 
Ihr Denken, und daß es wol nur diefes fein möchte, was durd) 
jeine eigenen immanenten Gejege Ihnen unter der Hand das 
Abfolute formirte, zu erinnern), fo würden Sie den mahren 
Idealismus bald kennen lernen und einjehen, wie Sie mich fort= 
dauernd misverftehen. 


* * 
x 


Ihr Schreiben hat' noch einen zweiten Theil, deſſen Berüh— 
rung mir ſchmerzhaft iſt. Wie kommt es doch, daß Sie ſich nicht 
mittheilen können, ohne zu beleidigen, und daß Sie die Ihnen 
gegenüber ſo gern ſeige und falſch denken mögen? Haben Sie 
doch die Güte, einmal aus meiner Lage heraus zu bedenken, wie 
ich in Abſicht Ihrer mich verhalten ſollte, als ich erklären mußte, 
daß keiner, durchaus keiner mich verſtanden hätte.“) Sollte ich 
thun, als ob Sie durchaus nicht da wären und nicht geſchrieben 
hätten? Hinterher ſehe ich freilich ein, daß dies das Beſte ge— 
weſen wäre; aber, lieber Schelling, ich kannte damals Ihre reiz- 
bare Empfindlichkeit und die wahren Geſinnungen, die man Ihnen 
— unaustilgbar, wie es ſcheint — gegen mich beigebracht hatte, 
noch nicht. Es war ſpäter, daß Sie mich damit bekannt machten. 


*) Dies bezieht ſich ohne Zweifel auf die Erwähnung Schelling's in 
Fichte 3 Ankündigung feiner neuen Darftellung der Wiffenfchaftslehte, von 
welcher in den vorigen Briefen bie Rebe ifl. 
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Ich bielt in der That diefe Weile, die Sache zu behandeln, für 
die freundichaftlichitee Dak Sie in Ihrem „Transfcendentalen 
Idealismus“ (dies war Ihre damalige neuefte Schrift, die in 
meinen Händen war) trangjcendentalen Jdealismus — den einzig 
möglichen nämlih, der in Kant’s und in meinen Schriften vor 
den Augen der Welt lag — darftelen wollten, mußte ich freilich 
glauben, und daß Sie diefen nicht gefaßt hatten, auch noch jetzt 
nicht gefaßt haben und auf dem Wege, den Sie einfchlagen, 
nimmermehr faflen werden, lag am Tage. „Ich hätte zu der 
Zeit, da ich diefes vor dem Publikum fagte, für mich gewußt, 
dab Sie einen ganz andern Zwed hätten als ih?” Lieber, feit 
mann foll ich dies denn eigentlich wiſſen? Sie verfihern ja jo= 
gar in der Einleitung zu Ihrer neuen Darftellung, ja Sie ver: 
fihern felbit in dem Briefe, in dem obige Worte ftehen, daß wir 
doch bei einem Punkte zufammenkommen würden. 

Run wollen Sie mich jogar für Nicolaitifche Deutungen ver: 
antwortlich machen! Es wird den Nicolaiten ein großes Felt be: 
reiten, wenn fie ſehen, daß ihnen ihre Abficht gelungen fei. 

Es dürften doh mol noch andere Gründe denkbar fein, 
warum ich unfere Differenz nicht gern Öffentlih zur Sprade 
kommen laſſen wollte, außer dem Grunde, den Sie mir unter: 
legen, daß ich hätte abwarten wollen, bis es mir gelegen ei, 
fie zur Sprache zu bringen. Ich hoffte, Sie würden fich befinnen, 
ich geitehe, daß ich daffelbe noch hoffe, und jo würde das Aerger: 
niß und die Verwirrung, die aus einem Öffentlichen Streite zwi— 
ſchen uns ohne Zweifel entitehen müßte, vermieden werden und 
ein eminenter Kopf, wie Sie, dem, was ich für die gute Sache 
halte, erhalten werden können. Webrigens habe ich nie gemeint, 
daß Sie etwa aus Freundichaft oder Schonung für mich etwas 
unterlaffen jollten, was Sie zu thun Luft hätten. Ich für meine 
Perſon bin feit entichloffen, Ihrer durchaus nicht Öffentlich zu 
erwähnen, bis entweder unfere Differenzen gehoben find, falls fie 
gehoben werden können, oder Sie durd einen Angriff mich dazu 
nötbigen; und in legterm Falle verfteht fih, daß ich mich meiner 
Achtung für Ihre Talente und unjern ehemaligen freundichaft: 
lihen Berhältniffen gemäß benehmen werde. 

Es würde mir ſehr erwünfjcht fein, die Correjpondenz mit 
Ihnen fortzufegen, doch nur unter der Bedingung, wenn Sie ji) 
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perſönlicher Beleidigungen enthalten wollen. Sie werden nicht 
wollen, daß ich bei Erblickung Ihrer Hand und Ihres Siegels, 
die ehemals mir Freude machten, auf Bitterkeiten gefaßt » jein 
und gegen Sie mid waffnen fol. 

Fichte. 


Fichte an Schelling. 
Berlin, den 15. Jan. 1802. 


Sogleih nad Erhaltung Ihres Schreibens vom 4. d. M.*) 
und der Leſung des eriten Heftes Ihres Journals *) beantworte 
ich das eritere. 

Was zupörderft die allein an Schlegel, der mich mit Bied 
befuchte, gegebene Nachricht von einer Erklärung von Ihnen 
gegen mich betrifft, jo findet meines Erachtens bei einer Nach— 
richt diefer Natur das Prädicat „Klatfcherei” und alles, was Sie 
daraus folgern, nicht Statt. Denn wenn Sie eine jolde Erflä- 
rung nicht gegeben haben, fo eriftirt fie eben nicht unb das Ge— 
rücht hebt ſich von jelbit auf. 

Der Berlauf der Sache ift Fürzlich folgender: Ein durdaus 
unbedeutender Dilettant und Kaufmann allbier, deſſen Name in 
Meufel’3 „‚Gelehrtem Deutſchland“ nicht fteht noch je darin ftehen 
wird, der aber alle Journale, die ich theils ſehr ſpät, theils gar 
nicht erhalte, mithält und frifh von der Poſt befommt, und ber 
jhon oft mich intereffirende Blätter mir mitgetheilt, ſagte mir 
beim Nachhaufegehen aus einer Gefellihaft, daß Sie eine Erflä- 
rung, in welder Sie fih gänzlid von mir losſagten, 
in der „Allgemeinen Literaturzeitung‘“ hätten abdruden laffen 
und daß er diefelbe gelefen; als ich darüber ftugte, verfprad er 
mir das Blatt zu ſchicken. Dies hat er nun freilich nicht geleiftet. 
Ich aber habe feitvem einige Lieferungen der „Allgemeinen Lite 
raturzeitung” in meinem Lefecirfel erhalten und vermuthe, daß 
der gute Mann, wenn er nicht etwa die ſtuttgarter, Allgemeine 





*) Dieſer Brief fehlt. 
**) „Kritiſches Journal der Philoſophie“, herausgegeben von Schelling und 
Hegel; eriten Bandes erftes Stüd (1802). 
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Zeitung‘ (die ich gar nicht erhalte) mit der ‚„„Allgemeinen Lite: 
raturzeitung‘ verwechſelt und etwa dort die big dahin mir unbe- 
fannte, von Ihnen S. 120 gerügte Böttiger’jche Klatjcherei ge— 
meint und fie in feinem verwirrten Kopfe zu einer Anzeige von 
Ihnen felbjt umgewandelt hat, vielleicht gar den Namen Schelle 
mit Schelling verwechielt. 

Gie erjehen hieraus, daß Ihre Vermuthungen von Arglift 
und Tüde bei Anbringung diefer Nachricht bei mir nicht ftatt- 
haben. Der Mann hat gewiß nichts Böjes dabei gemeint oder 
anzurichten befürchtet. Wenn ich nicht glaubte, daß Ihre Forde- 
rung, Ihnen den Namen zu nennen, durch diejen Hergang ber 
Sache von jelbft fich erledige, jo würde ih es thun und werde 
es noch fehr gern thun, wenn Sie e8 nun noch begehren. Nur 
wünſche ich, daß diefer Name nicht hier, unter unfern Freunden, 
befannt werde, weil die übrigens ehrliche Haut, die fih mir und 
den Meinigen auf ale Weiſe zu empfehlen fucht, dadurch ein 
garjtiges Ridicule fich zuziehen würde. 

Eine Frage anderer Natur ift aber die: mwie ich dazu ge- 
fommen, diefer Nachricht Glauben beizumeſſen? Zuvörderſt der 
Einwurf, den auch Schlegel mir ſogleich enigegenjegte, daß Sie 
mit der „Allgemeinen Literaturzeitung‘‘ nicht, jo gut ftänden, um 
eine ſolche Erklärung in ihr abdruden zu laffen, wäre mir an fi 
nicht von Bedeutung gemwejen; denn warum follten Sie fich derjel- 
ben nicht als bloßen Anzeigers, was fie ja in Abſicht des Intelli— 
genzblattes ift, bedienen können, ebenſowol als ih 3.8. es dem 
Berleger meines „Sonnenklaren Berichts” nicht verboten oder 
verdacht babe, daß er dieſes Buch daſelbſt anzeigte; fodann aber 
vermuthete ich fogleih auch bei meinem Referenten eine Ber: 
wechjelung mit der „Allgemeinen Zeitung‘, in welcher ja wol 
Ihr im Eotta’jchen Berlag herausfommendes Journal, von welchem 
ich zu gleicher Zeit durch Cotta auf eine Weile, die mich an die 
vor einem Jahr demjelben gethanen Aeußerungen von einem ge= 
meinschaftlihen Unternehmen von uns beiden zu erinnern jchien, 
Nachricht erhielt, in welcher ferner meine Ankündigung einer 
neuen Bearbeitung der Wiffenfchaftslehre, über deren eine Stelle 
Sie jo jonderbare Bemerkungen gegen mich gemacht hatten, ge: 
ftanden hatte — in welcher Zeitung, jage ih, eine Ankündigung 
diefes Ihres Journals mit Neußerungen, die Ihrem legten Briefe 
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an mich ähnlich wären, ftehen konnte. Kurz, wozu der vielen 
Worte! Ich lege Ihnen den legten Bogen Ihres vorletten Briefs 
an mich, von welchem Sie vermuthlich Feine Abjchrift behalten 
haben, wieder bei. Sie werden fi aus den angeftrichenen Stel- 
len, bejonders aus denen mit NB bezeichneten, jehr leicht erflä= 
ren fönnen, warum ich eine ſolche Nachricht zwar unwahrichein- 
li, aber doch nicht durchaus unmöglich finden konnte. 

Zwar jagen Sie auf demfelben Blatte, daß Sie fi alles 
entjcheidenden Urtheils über mein Syitem bis zum Erſcheinen der 
neuen Darftellung enthalten wollten; aber ich fonnte nach der 
unmittelbar folgenden Stelle für möglich balten, daß Sie, nad 
den eben nicht ehrenvollen Begriffen, die Sie dafelbft über meine 
Denkart äußern, diefen Entihluß zurüdgenommen, da ih ihn 
dur eine Beantwortung dieſes Schreibens nicht acceptirt, und 
daß Sie nah einer gewöhnlichen Schriftjtellerpolitit (der Mann, 
der jo von mir gedacht, wie jenes Schreiben bejagt, kann es mir 
nicht übelnehmen, wenn ich en consequence von ihm dachte) 
gegen den befürchteten Angriff von meiner Seite das praevenire 
ipielen wollen. 

(Ich lege meine Beantwortung diejes Ihres Briefes bei, die 
ih hernach nicht abſchickte, Lieber vor Ihnen verftummte, weil 
ih Ihre ſchon überreizte Empfindlichkeit nicht noch mehr reizen 
wollte.) 

So jtanden die Sachen, als ich jene Nachricht erhielt. Und 
nun beantworten Sie fi die zweite Frage jelbft. 

Sie ſcheinen einen bedeutenden Accent auf das Wort Klatfcherei 
zu legen und es mir zu verdenken, daß ich dergleichen geglaubt. 
Lieber Schelling, wenn Sie mwiffen jollten, wie häufig mir ge 
fchrieben und von durdreifenden Fremden verfichert worden, daß 
Sie, feit meiner Abmwejenheit von Jena, auf mich und den Re— 
flectirpunft, auf welchem ich jtehen geblieben, auf dem Katheder 
zu fpotten pflegten, und nun bemerfen wollten, daß ich Ihnen 
dies gewiß nie auf die entferntefte Weiſe habe empfinden laſſen, 
fo würden Sie ungläubiger an meinen Glauben an Klatſche— 
rei jein. 

Sie können und werden daraus die Tiefe des Zutrauens, 
der Liebe, der Achtung, der unzerftörbaren Hoffnung auf das 
Befjere in Ihnen ermeilen; Sie können denken, welche Freude 
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mir daher Ihr Schreiben vom 4. d. und die ganze Art, wie ich 
in Ihrem Journal, durchaus Ihrer würdig und anftändig, be- 
bandelt werde, madt. Sie haben und werden unaufhörli haben 
in mir den wärmſten, anhänglichſten Freund, jolange ich dies 
fein kann, ohne meinen Grundjägen zu vergeben. Fällt es Ihnen 
aber wieder ein, mich mit aller Bergeflenbeit deſſen, was wir 
beide find,. zu behandeln, wie Sie es num ſchon das zweite mal 
getban haben, jo werde ich Sie bedauern, ruhig fein und warten, 
bis Sie fi wieder befinnen. 

Sonach wären e8 in der That nicht unfere wiflenjchaftlichen 
Differenzen, welche perſönlich zwiſchen uns etwas ftellen könnten, 
jondern nur perjönlicde Beleidigungen, dergleichen von mir noch 
nie ausgegangen find, und deren ih Sie ſich Fünftig zu entbals 
ten bitte und es num auch feitiglich hoffe. 


* * 


* 


Was Ihre vorgehabte Erklärung für mich in der bewußten 
Angelegenheit betrifft *), fo erlauben Sie mir, Ihnen meine Denk— 
art darüber zu eröffnen. 

Ich verachte die Meinung des großen Volkes zu jehr, glaube 
zu feft, daß unjer ſittlicher Charakter nur unjere eigene und unſe⸗ 
ver Freunde, wenn wir deren haben, Sache jei, glaube ferner, 
daß ich meinen wiſſenſchaftlichen Zweck erreichen könne, was auch 
das Volk über meine Denkart glaubt; oder wenn ih auch auf 
alles diejes mehr Werth fegte, als ich thue, fo glaube ich gefun- 
den zu haben, daß mein ganzes Wejen auf die Menge nicht den 
Eindrud gemacht bat, daß fie jo jehr intereffirt fchiene, mich für 
feig, falſch, lügenhaft, niederträchtig zu halten, als es oft die 
jenigen jcheinen, die mich näher Fennen könnten. Ich habe daher 
beihloffen und bei Gelegenheit diefen Entſchluß öffentlich geäußert, 
über jenen Punkt, wenigjtens ohne dringende Beranlafjung, mich 


*) Wie aus dem Folgenden ſich ergibt, kann biefe „Erflärung” nur auf 
Scelling’3 Berhältniß zu Fichte in Betreff der projectirten neuen Zehranftalt 
fih beziehen, wo ber Ießtere behauptete, „von einem bebeutenden Gollegen 
im Stiche gelaffen worben zu fein”. Wan vergleiche auch das ehrende Zeug: 
niß für Schelling in diefer Angelegenheit, welches Fichte weit fpäter veröffent- 
licht hat (Werte, VIII, 404 fg.) 
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nicht Öffentlich zu äußern, und dies zwar nicht aus Schonung 
gegen ein Individuum, von welchem ich nicht entjcheiden will, ob 
es der Schonung würdig fei oder nit, das aber auf jeden Fall 
fi eben fügen müßte, fondern aus Achtung für mich ſelbſt. Ich 
glaube mich hoch genug achten zu dürfen, um der Anklage aus 
jenen Punkten mich nicht einmal zu jtellen. 

Daß Sie und Niethammer dabei in ungerehten Verdacht 
fommen, ift etwas anderes. Und da halte ich denn dafür, daß 
Sie beide auf die rechtlichite Weife, mit Einverjtändniß beider, in 
ven Beliß des Aufſchluſſes gekommen find und daß Sie davon 
jeden Gebrauch zu machen berechtigt find, und wenn es dazu 
meiner Einwilligung zu bedürfen jchien, der es in der ui nicht 
bedarf, fo ertheile ich fie in jedem Maße. 

Alfo dies ift zuvörderft ganz Ihrem eigenen Ermeſſen anheim— 
geftellt, dem es ohnedies, wie ich glaube, zujtand. 

Sie find ferner jo gütig, meinen Rath zu begebhren, wie 
diejer Entſchluß, falls er ausgeführt werden foll, am beiten aus: 
geführt werden könne, Es jind nur zwei Männer in jener Gegend, 
an deren Meinung, bejonders an der des erjtern, mir etwas Liegt: 
Goethe und Schiller. Ich muß wiſſen, daß Ihnen ebenfalls, be: 
ſonders an der des erftern liegt. Erzählen Sie diefen, Goethe 
wenn Sie wollen, auch in meinem Namen und als auf meinen 
Auftrag, daß Sie mir über diefen Punkt jo gejchrieben, ich Ihnen 
jo geantwortet, und darauf, wie ſich eigentlich die Sache begeben 
babe, und welchen Rath er darüber gebe. 

Sind Ihnen alle Umjtände genau bekannt? Ich füge die 
erheblichften, die Ihnen unbekannt geblieben oder entfallen fein 
fönnten, bei. Der Mann trifft meine Frau auf dem Spazier- 
gange und redet, ohne daß je zwiſchen uns ein Geſpräch ver: 
wandten Inhalts vorgefallen, der ängftlihen, betäubten, der ge 
borenen Fremden von feinem Triebe nad einem Lande der Frei— 
beit, wie ihr Vaterland, die Schweiz, und von feinem Entichluffe, 
uns, wenn der ſchwebende Handel nicht ausfalle wie er jolle, dort: 
bin zu begleiten. Ich befuche ihn auf diefe Aeußerung den andern - 
Morgen, und auf einem Spaziergange, auf welchem er dafjelbe 
gegen mich wiederholt, jchlage ich die vorläufige Maßregel des 
eriten Briefes vor. Er billigt fie; ich Side ihın das Concept des 
Briefes; er jagt mir in einem Billet, deſſen Original ich in den 
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dahin gehörigen Acten aufbewahrt habe, daß er ganz damit ein- 
verjtanden ſei. Das bekannte Refeript Fam; er wußte fich def: 
jelben zu bemächtigen, theilte es mir privatim mit und bielt den 
Girkellauf defjelben auf, bis er mir, der jchon längjt feinen Ent: 
ſchluß gefaßt, innerhalb 24 Stunden den zweiten Brief abgener: 
gelt und abgequält hatte, der jein Werk ift und nicht das mei: 
nige, wie jeder, der meine Denkart und Stil kennt, jogleich ſehen 
muß, durch deſſen Interpretation nur er gebedt fein wollte, 
den ich, obgleich ich dieſes alles jehr genau durchſah, doch jchrieb, 
blos um der Quälerei, die ſchlechthin nicht nachließ, los zu wer: 
den, jhrieb, was gedacht zu haben ich mir nie verzeihen 
würde. 

Ih will nicht Sie ehren, ſondern ich glaube mich jelbit zu 
ehren, indem ich Ihnen die innige Freude bezeuge, die mir 
Ihr Journal von Anfang bis zu Ende verſchafft hat. Der 
arme Zettel; ich könnte ſogar Mitleid mit ihm haben, jo ijt er 
heimgeſchickt. 


* * 
* 

Unfere wiſſenſchaftliche Differenz in diefem Briefe zu berüb: 
ren, würde mich, wenn auch nichts anderes, doch der frübere 
beigelegte Brief von mir bewegen. Sie werden freilich über die 
in demfelben angeftrihene Stelle, die ih eben deswegen an: 
geftrihen habe, lächeln. Sie bezeugen es in dem erften Hefte 
Ihres Journals an vielen Stellen, daß alle Quantität und Re: 
lation durchaus nicht in das Abfolute fällt, und doch haben Sie 
in der That die in meinem Briefe angeführten Stellen nieder: 
gejchrieben und Ihre ganze neue Darftellung bat wol kräftigere 
der Art. Und — feße ih hinzu — jo muß *3 fein. Ihr Sein 
und Ihr Willen felbit find auch nur in Relation, und Sie 
müffen, da Sie von beidem miflen und reden, beides durch 
ein Höheres erklären, von dem Sie eben au wiſſen müſſen; 
und Ihr Spitem ift in Beziehung auf das Abfolute nur nega— 
tiv, mie Sie das meinige, jo nämlih, wie Sie es verftehen, 
befhuldigen. Das Ihrige erhebt ih eben nicht zum Grund: 
teflere, und darum glauben Gie, daß das meinige, ebenfo 
wie ih vom Kant’ihen gejagt, auf dem Reflerionspunfte ftehen 
geblieben. 
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E3 gibt ein relatives Wiſſen, Nebenglied vom Sein. 
Unter diefem relativen Wiffen gibt e3 freilich wieder ein ande: 
res Sein. In dem Standpunkte diejes Wiffens haben Sie nun 
immer meine Wiflenfchaftslehre gefunden. Das Nebenglied die: 
fes Wilfens ift das höchſte und darum abfolute Sein — Sein 
fage ih. Zu dem Begriffe diefes Seins glauben Sie nun über 
die Wiffenfchaftslehre hinweg fich erhoben zu haben und vereini- 
gen nun die Nebenglieder nicht materialiter dur Einficht, ſondern 
formaliter, weil das Bedürfnif des Syſtems Einheit ift; nicht 
dur Anfhauung (die ja etwas Wofitives liefern müßte), 
fondern durch Denfen (das nur ein Verhältniß poftulirt) in 
eine negative Identität, d. i. Nichtverfchiedenheit des 
Wiffens und Seins, in einen Indifferenzpunkt u. ſ. w. Aber 
jeben Sie vor der Hand z. B. das abfolutefte Sein, das Sie 
aufitellen mögen, nur darauf an, fo finden Sie in ibm das 
deutliche Merkmal einer Zufammenfegung, die begreiflich nicht 
ohne Scheidung vorgegangen fein Fann, daher Sie auch ganz 
rihtig aus diefem Sein das (relative) Willen und aus die: 
ſem Wiſſen wiederum das Sein ableiten. Ihr Punkt Tiegt aljo 
allerdings höher als der im relativen Wiffen, den Sie der Wiſ— 
fenfchaftslehre zufchreiben, und ift Nr. 2, wenn jener Nr. 3 ift. 
Aber es gibt einen noch höhern, in welchem eben das Sein und 
fein Nebenglied Wiſſen erft ſowol gefhieden al3 zufammen: 
gejegt wird. Diefer Punkt ift eben auch ein Wiffen (nur nicht 
von etwas, fondern das abfolute), und in diefem bat bie 
Wiſſenſchaftslehre ſtets geftanden (und iſt ebendarum trans: 
jcendentaler Jdealismus) und ihn unter anderm durch den 
Ausdrud des Jh, in welchem erft das Ich — verfteht ſich das 
relative — und das Nicht-Ich geichieden wird, angedeutet. Dies 
wollte ich in einem frühern Briefe zu verftehen geben, indem ich 
fagte, das Abfolute (der Philoſophie, verfteht fih) bleibe doch 
immer ein Seben. Sie erwiderten, es könne fein Sehen von 
etwas fein, was denn fehr richtig ift, ich auch nicht vermeinte 
und wodurd denn die Sache auf fih beruhen mußte. — So ergeht 
es Spinoza. Das Eine fol alles (beftimmter das Unendliche, 
denn es gibt für ihn eigentlich Feine Totalität) fein, und umge: 
kehrt; was denn ganz richtig ift. Aber wie das Eine zu allem 
und das AU zu Einem werde — den Uebergangs-, Wende: und 
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realen Identitätspunkt berfelben — kann er uns nicht an- 
geben; daher hat er das Eine verloren, wenn er in das Al greift, 
und das Al, wenn er das Eine faßt. Darım ftellt er auch die 
beiden Grundformen des Abfoluten, Sein und Denken, eben obne 
weitern Beweis hin, wie Sie eben auch — durch die Wiſſenſchafts— 
lehre feineswegs berechtigt — thun. Aber es jcheint mir an ji 
Kar, daß das Abjolute nur eine abfolute, d. b. in Beziehung auf 
Mannicfaltigkeit durchaus nur eine (einfache, ſich ewig gleiche) 
Aeußerung baben kann; und dieſe it eben das abjolute 
Wiſſen. Das Nbjolute ſelbſt aber ift fein Sein, nod ijt es 
ein Willen, noch iſt es Identität oder Indifferenz beider ; ſon— 
dern es iſt eben — das Abſolute, und jedes zweite Wort ift 
vom Uebel. 

Hieraus folgt nun freilih, daß ein transfcendentaler Idea— 
lismus, wie Sie ihn in der Wiffenjchaftslehre gefunden und in 
Ihrem Werke dargeftellt haben, eigentlich nichts weiter ift als ein 
Formalismus, eine Einfeitigkeit, höchſtens ein nad einem nicht 
guten Plane abgejonderter Abſchnitt einer Wiſſenſchaftslehre; es 
folgt, daß die Naturphilofopbie durchaus nicht ein befonderer Pol 
der Pbilofopbie, fondern nur ein Theil derjelben jei; folgt, daß, 
wenn fie jo betrachtet wird, derjelben durchaus nicht der Idea— 
lismus (denn in diefem liegt fie mitten darin), jondern nur die 
Etbif, die Lehre vom intelligiblen Sein, gegenüberftebe. 

Sollten diefe bingeworfenen Winke Ihrer Aufmerkjamkeit 
nicht ganz unwerth erſcheinen, oder follte die vortheilhafte Mei- 
nung von mir, daß ich (da Sie mir jelbit zugeitehen, daß ih — 
dies mein Zurüdbleiben abgerehnet — ehemals doch ganz erträg- 
lihe Sachen vorgebradht) jegt ein Jahr unbefangener Arbeit und 
Unterfuhung nit durhaus verloren haben möchte, einiges Ge— 
wicht für Sie haben, jo wünjchte ih wohl, daß Sie ſowol als 
Hegel über diejen Streitpunkt nicht weiteres Aufheben und da- 
durch, wie ich glaube, die Misverjtändniffe nicht zahlreicher machten, 
bis meine neue Darftelung erjchienen ift, die zu Oftern erfcheinen 
wird, Sch babe vor — nicht etwa aus Schonung gegen Sie (ich 
bin nicht jo Eleindentend, um zu glauben, daß Sie derſelben be: 
dürfen) — fondern um Anftoß zu vermeiden, über diefen Punkt, 
den ich allerdings erörtern muß, gar nicht Sie, jondern lediglich 
Spinoza zu meinem Gegner zu maden, und es wird dann von 
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Ihnen abhängen, fortzufahren oder einzulenfen, mie Sie jelbit 
e3 gut gethan finden. , 
* 

Ich hoffe, mein theuerſter, verehrteſter Freund, dieſer ganze 
Brief ſpricht ſo deutlich meine Achtung und Liebe für Sie aus, 
daß es keiner beſondern Verſicherung derſelben zum Schluſſe be— 
darf. Ganz der Ihrige 

Fichte. 


30. 
Schelling an Fichte. 


Jena, den 25. Jan. 1802. 


Zuvörderft thue ich ſehr gern Verzicht auf die namentliche 
Kenntniß desjenigen, welder eine Erklärung von mir gegen Sie 
gelejen zu haben glaubte. Sie haben recht, es tft genug, daß 
fie nirgends eriftirt. 

Was die perfönlichen Beleidigungen betrifft, deren Sie mid 
anflagen, fo bitte ich Sie, es für feine zu halten, wenn ich nicht 
verbeble, daß alles, was in meinem Briefe diefes Anjeben haben 
kann, mir nur den Geilt Ihres eigenen Tons gegen mid) wieder: 
zugeben jchien, indem ich dennoch meine, mir nicht$ verjtattet zu 
haben, das 3. B. Ihrem Anerbieten des Einlenfens noch im letz— 
ten Briefe gleich zu jegen wäre, und gebe Jhnen übrigens zu be: 
denken, ob nicht, alles andere beifeite gefeßt, jede ummundene 
Aeußerung in Anfehung eines Freundes, wie die in der Ankün— 
digung der Wiffenfchaftslehre, die gerechte Empfindlichkeit defjelben 
allerdings ftärfer erregen muß, als alles was auf geradem Wege 
geſchieht. 

Der gerade Weg und Aufrichtigkeit der Geſinnung haben 
mich ſtets Ihnen gegenüber geleitet und werden es ferner unver— 
rückt thun. Ich erlaubte mir blos, Ihnen mitzutheilen, was ich 
über unſer Verhältniß denke, und habe mit keinem Worte meine 
Achtung für Sie gegen einen Dritten verleugnet. Mir hingegen 
(unter anderm auch) iſt noch nicht lange eine Mittheilung gegen 
einen Dritten von Ihrer Seite zu Geſicht gekommen, worin ſteht, 
daß Sie mein „Vorgeben u. ſ. w. in ſeiner ganzen Blöße“ dar— 
zuſtellen gedenken, und daß ich die Wiſſenſchaftslehre nicht beſſer 
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verjtehe, als fie Friedrich Nicolai auch verfteht, nebft mehreren 
Ausdrüden, die, jolange Achtung befteht — auch nur, die Sie 
nod im ertremften alle geloben — jchwerlih vor ihr, es fei 
wodurch es wolle, zu rechtfertigen find. 

Noch mehr freilih als über die erfte Argumentation in der 
zurüdbehaltenen Antwort, welche Sie jetzt beigelegt haben, be— 
treffend das Quantitative meines Abjoluten, welches Ihnen kei— 
neswegs aus meiner Darftellung $. 25, den Sie anjehen mögen, 
jondern daher entjtanden ift, daß Sie in meinem Briefe die 
zweite Hälfte der Periode überfeben, indem es dort heißt: „Die— 
jes Abjolute eriftirt (erjcheint) unter der Form der quantitativen 
Differenz im Einzelnen und der gleichen Indifferenz im Ganzen”, 
babe ich darüber lächeln müfjen, daß in ebenerwähnter Mitthei: 
lung dieſelbe Vorausjegung, daß ih „glücklich das Abjolute 
unter Quantitätsformen erijtiren laſſe“, glüdlid wieder als 
Hauptargument gegen mich gebraucht ift, wobei e8 mi doc 
gefreut hat, am Ende des Schreibens Spuren einer indirecten 
Beftätigung Ihrer directen Aeußerung zu finden: „wir möchten 
wol, was die Sachen betrifft, ziemlich einig fein.” 

Daß jolchergeftalt feit meinem letzten Briefe ſich einiges im 
Stande der Sachen verändert bat, ergibt fih von felbit. Meine 
Erklärung eriftirt nicht, welche Sie gegen mich erbittert hat, aber 
Ihre zweideutige Neußerung in der Ankündigung der Wiſſenſchafts— 
lehre und der Brief an Herrn Schad eriftiren wirklich. 

Es bleibt dabei, daß ih Ihre neue Darftellung abwarten 
werde. Wenn Sie darin den Spinoza zu Ihrem imaginären 
Gegner maden, fo fcheint mir das miederum nicht der gerade 
Weg zu fein; auch kann er Sie dahin führen, mehr zu widerlegen, 
als im Spinoza enthalten ift (worausgejeßt, daß es nicht weniger 
jein wird), und ich habe dann das doppelte Geſchäft, ſowol jcharf 
abzufcheiden, was ihm und was mir gehört, ala auch jonft das 
Nöthige zu thun, indem ich keineswegs zuzugeben gedenke, daß er 
unter meinem, noch daß ich unter feinem Namen misdeutet werde. 

Das ift alles, was ich Ihnen jest erwidern kann. E3-ift noch 
immer mein Plan und meine Hoffnung, Sie im Frühjahr perjön- 
lih zu begrüßen, Schelling. 


J. G. Fichte, IE, 24 


370 


Anhang. 
Ans einem Briefe Fichte's an Profeſſor Sıhad. *) 


Den 29. Dec, 1801. 

Was Profeffor Schelling betrifft, fo ift mir das, was Sie 
mir gütigft melden, nicht unbekannt gewejen. Ach hoffe, meine 
zu Oſtern erjcheinende neue Darftellung joll fein Borgeben, daß 
er mein Syftem, welches er nie verjtanden bat, weiter ge= 
führt, in feiner ganzen Blöße darftellen. Es mag wol fein, daß 
feine Naturphilofophie, indem, er darauf auszugehen jcheint, die 
Ericheinung völlig zu vernichten, fih auf meine Metaphyſik 
nicht bauen ließ. Und was foll man zu feinem neuen — verklär: 
ten! — Spinozismus jagen, in welchem er glüdlih das Abfolute 
unter Duantitätsformen erijtiren läßt, wie es Spinoza freilich 
auch thut und aller Dogmatismus. Kann derjenige, der die wahre 
Quelle des ganzen Quantitätsbegriffs und mit ihm aller Mannich— 
faltigfeit jo wenig kennt, jemals gewußt haben, was der Fritifche 
Idealismus fei? 

Freilih bat Schelling diejes nie gewußt. Er gibt es nun 
deutlich an den Tag, daß er geglaubt, die Wiſſenſchaftslehre Leite 
das Ding von dem Wiſſen vom Dinge ab, und daß er ebe: 
mals mit feinem eigenen Idealismus es wirklich alfo gemeint, 
daß er ſonach die Wilfenjchaftslehre fo verftanden, wie fie Fr. Ni- 
colai auch verfteht. Es hat mir großes Vergnügen gemacht, aus 
einigen Recenſionen der erlanger Xiteraturzeitung, die von 
Ihnen find, zu erjehen, dab Sie, mein würdiger Freund, diejes 
Borurtheil, das id nun beinahe für allgemein halten muß, nicht 
theilen. Meine neue Darftellung, denke ih, wird demjelben ein 
Ende machen. Sie wird zeigen, daß das Abjolute (welchem eben- 
darum, weil e3 das Abjolute ijt, Fein Prädicat, nicht das des 
Wiffens oder Seins, ebenjo wenig der Indifferenz beider, hinzu: 





*) Eine Abjchrift des im vorigen Briefe erwähnten Schreibens an Schab 
fand ſich im Schelling'ſchen Nachlaſſe dem Toncepte des Briefes an Scelling 
von 15. San, beigelegt. Wir glauben daſſelbe nad der Abjchrift ebenfalls 
mittheilen zu müffen, indem es zur Erklärung des vorftehenden Briefes, des 
legten in der ganzen Correſpondenz, dienlich iſt. Nicht minder rechtfertigt der 
pbilofopbiiche Inhalt diefes Schreibens jeine Veröffentlichung. 


371 


zufügen ijt) zu Grunde gelegt werden müſſe; daß diejes in fi 
jelbit als Vernunft jich äußere, ſich quantitire, in Wiffen und Sein 
ſich jpalte und in diejer Geftalt erft zu einer ins Unendliche ver: 
ſchiedenen Identität des Willens und Seins werde. Erft auf dieje 
Weiſe kann das !v xai wav feftftehen, aber nicht jo, wie bei Spi- 
noza, daß er das Ev verliert, wenn er zum zä&v kommt, und das 
zav, wenn er das Ev hat. Nur die Vernunft bat das Unend— 
liche, weil fie das Abjolute nie faſſen kann; und nur das Abfolute, 
das aber nie, außer formaliter, in die Vernunft eintritt, ift das 
Eine, durchaus nur qualitative, nie quantitative u. f. m. 
Leben Sie wohl. 
Fichte. 


24* 


V. 
Briefe an und von Schiller. 


Vorerinnerung des Herausgebers. 


Nachſtehender Briefwechſel, der, von Schiller's Viographen 
Karl Hoffmann unbemerkt, bei Schiller's älteſtem Sohne, dem Ober: 
forftmeifter Karl von Schiller, fih fand, wurde um feiner Wich— 
tigkeit willen vom Biographen bereit3 im Jahre 1847 mit einem 
„einleitenden Vorwort” bejonders herausgegeben. *) 

Wir halten aus diefem „Vorwort“ diejenigen Stellen bier 
ein, welche zur Erläuterung des zunächſt Folgenden dienen. 

Die Veranlaffung zu den vier erjten Briefen ift in der Bio- 
grapbie (Bd. I, ©. 318) ausführlich berührt. Der eigentliche 
‚Streit beider Männer in den vorliegenden Briefen betrifft ihre 
Theorie der Triebe und das Eintheilungsprincip derjelben. Hier 
genügt e3, beide vergleichend nebeneinander zu ftellen, wie fie 
Fichte in der Abhandlung „Ueber Geiſt und Buchfiaben in der 
Philoſophie“, Schiller in feinen ‚Briefen über die äftbetifche 
Erziehung” dargelegt hat. 

Nah Fichte ift das Ich, der Geiſt, in der Wurzel Trieb, 
Trieb aber nur durch Einſchränkung; „ohne diefe wäre er reine 
That”. Mber eben weil das Ih zunächſt fih eingefchräntt, 
gebunden findet durch das unmittelbare „Gefühl“ (Empfindung), 
als das urfprüngli Freie jedoh binauszugeben vermag über 





*) „Schiller's und Fichte's Briefwechfel, aus dem Nachlafje des erftern 
mit einem einleitenden Vorworte herausgegeben von J. 9. Fichte” (Berlin 
1847). 
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jede ſolche Einzelheit und Unmittelbarkeit, kann es die Wahrheit 
deffelben auf theoretiſchem Wege, dur freie Erfenntniß, zu 
gewinnen jtreben, und fo entiteht der Erkenntnißtrieb, der 
Trieb der Forihung, welchem nur an der Nachceonftruction des 
Wirklichen gelegen und der befriedigt ift, wenn fein Begriff zu— 
fammentrifft mit dem Wejen des Wirklichen. 

Den directen Gegenfag dazu bildet der praftifche Trieb: 
er will die reine Borftelung in die Wirklichkeit einführen, dieſe 
feinem Wunſche, feinem Vorſatze, dem jchlechthin von ihm Gefor: 
derten gleihmadhen. Aber endlich bleibt noch ein dritter Trieb 
übrig, welcher auf eine beftimmte VBorftellung ausgeht, rein um 
der Borftellung, Teineswegs um der Erfenntniß des Dinges til: 
lin, ebenfo wenig um praftiih die Wirklichkeit danach umzu— 
geitalten. 

„Wir wollen ihn vorläufig jo bezeichnen, wie man bisher 
einen Zweig bezeichnet hat, als den äſthetiſchen“, jagt Fichte. 
Es iſt der reine Kunfttrieb des innern Bildens und Geftaltens, 
der auch den fpeculativen Kopf, namentlid den jpitematifchen Denker 
bezeichnet, welcher jchöpferiich die fpeculativen Ideen immer in 
neue Formen zu gießen vermag, und der eben den PBhilojophen 
von „Geiſt“ von dem bloßen Formelfrämer und „Buchſtäbler“ 
unterjeheidet, und darin befteht „der Unterichied von Geift und 
Buchftab in der Bhilofophie”. 

Diefe Eintheilung tadelt Schiller nun beftig und findet be: 
jonders den Begriff des äſthetiſchen Triebes „ſchielend und un— 
jicher”, „einiges darin aber vortrefflich” (zweiter Brief); er fett 
ihr die eigene Eintheilung entgegen, von (ſinnlichem) Stoff: 
trieb, den er auch den Trieb nah Eriftenz oder Empfindungs— 
trieb nennt, und den (vernünftigen) Formtrieb. Beide aber 
drüden nur einjeitig unjer Wejen aus. Nur wer fi (dies führen 
die „Briefe über die äjthetiiche Erziehung” umftändlich aus), jenen 
Gegenjag von Sinnlichkeit und Vernunft verfühnend, zugleich) 
als Materie und als Form, als finnlich und geiſtig erregt fühlt, hat 
eine vollftändige Anfchauung feiner Menfchheit, und darin ein Vor: 
bild desjenigen, wozu er durch Ausbildung zu werden vermag. Dies 
wird erreicht durch den Spieltrieb, welder ebenjo finnlid als 
geiftig, phyſiſch als moraliſch ift und darin befteht, in den Fluß 
der Erſcheinung, in die Veränderlichfeit der Dinge ſtets das 
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Ewige und die Idealität hineinzufhauen, den Gegenfag zwiſchen 
‚„‚ Sinnenglüd” und „Seelenfrieden”, durch den der gewöhnliche 
Menſch zerriffen ift, in das felige Gefühl der innern Eintracht 
mit ſich jelbft aufzuheben. Nur in diefem innern Spiele vermag 
der Menih ganz Menſch zu werden, und aus biefer Stimmung 
allein entipringt im Sein die Schönheit der Seele, in der Dar: 
ftelung die Schönheit der Kunit. *) | 

Wir fragen bier nicht, ob diefe Theorie der Triebe befrie- 
digen fönne, ebenjo wenig, ob jie auch nur zu einem pſycholo— 
giſchen Principe der Aeſthetik genüge: wir conftatiren blos das 
Factum, daß beide Denker in ihren Abhandlungen von ganz ver: 
ſchiedenen Materien handelten, daß daher der von dem einen 
erhobene Streit eigentlich objectlos war, während fie in ihren 
legten Abjichten und Refultaten ſich durchaus hätten verftändigen 
fünnen oder müſſen. Dennoch ijt es höchſt interefjant zu ſehen, 
wie eigenthümlich und ihrer Individualität getreu beide kraftvolle 
Geilter gegeneinander fi behaupten und ebendarum unbejiegbar 
und unüberzeugbar find einer durch den andern. Böllig feines 
Genius werth, ja erhaben erfcheint uns jedoch die Weife, mit der 
Schiller im vierten Briefe feine tiefe Geringſchätzung gegen die 
damalige Bildung und die Gejege ausſpricht, welche diefe ihm 
auferlegen wolle, und mit welcher Geijteshoheit er fich gelobt, 
immer nur dem innern Zwange der Wahrheit zu folgen. 

Uebrigeng vermuthen wir, daß diefer Brief, wie er in einem 
dreifachen Goncepte unvollendet vor uns liegt, gar nicht ab: 
gejendet worden fei. Fichte würde ihn Faum unbeantwortet 
gelajien haben und diefe Antwort, wie feine übrigen Briefe, auf: 
behalten worden fein. Wir machen dabei auf den äußerlich merk: 
würdigen Umftand aufmerfjam, daß der Brief Schillers an 
Goethe, in dem Schiller feinen Handel als einen völlig beendeten 


*) Dieje abfolute Autonomie des äfthetifchen Sinnes, die alle Anforde: 
rungen und Bebürfniffe des Geiftes erjegen fol, — ein Grundzug des dama- 
ligen Bildungsitandpunttes von Goethe und Schiller — wird auch in Bezug 
auf Speculation und alle transfcendentalen Fragen des Menfchen fehr ent: 
ſchieden von Schiller ausgeſprochen im Brieftvechfel mit Goethe, II, 231— 
234. Es ift dies eine neue erweiternde Wendung von dem, was feine Lehr: 
gedichte, „Die Künftler*, „Das Ideal und das Leben“ u.a., enthalten. 


375 


betrachtet, vom 6. Juli 1795 datirt if. Ihm entipricht das 
Datum des zweiten Briefe von Fichte, vom 27. Juni, auf mel- 
hen fih das ebenerwähnte Schiller'ſche Schreiben bezieht. Wie 
fonnte nun dennoch Schiller erjt am 3. und 4. Auguft, mehr als 
einen Monat jpäter, auf eine Beantwortung diejes zweiten Briefes 
denken? Möglich, daß Briefe dazwiſchen verloren gegangen find, 
worauf einzelne Spuren in diejer Antwort Schillers zu deuten 
iheinen, die übrigens ohne fühlbare Lüde an den vorigen Brief 
ch anſchließt. Was daher auch die Beranlaffung diefes Schrei: 
bens geweſen jein möge, wir verbanfen ihr eine der merkwürdig: 
ften Selbſtcharakteriſtiken Schiller’s. 





1. 
Fichte au Schiller. 
Osmannſtädt, den 21. Juni 1795. 


Ich glaubte, auf den 24. verſprochen zu haben, rechnete aber 
ſicher, Ihnen den Dienstag das, was ich für das erſte Stück (der 
„Horen“) beftimmte, zu jhiden. Hier jo viel, als fertig iſt. Das 
Uebrige, den Schluß des zweiten Briefes und den dritten, der 
aber nicht lang werden wird, auf den Dienstag. 

S. 15ift eine Strophe aus Goethe's „Meiſter“, den ich nicht 
bier babe, aus dem Gedächtniß citirt. Haben Sie doch die Güte 
nachzufehen und das Citat zu berichtigen, wenn e8 jo nicht richtig ift. 
Uebrigens habe ich den Aufjag mit Fleiß bearbeitet, die etwaigen 
Härten der Conftruction bier und da ſind abſichtlich, und ich glaube 
nicht, daß er die geringfte Nenderung vertrüge. Mit der etwas 
tiefen Disquijition in der Mitte des zweiten Briefes hoffe ich den 
Lejer durch den Berfolg auszuföhnen, und über die demofratijch 
ſcheinen könnende Stelle folgt zu Anfang des dritten eine Er- 
Härung. 

Mit meinem Abjchreiber bin ich jehr übel angefommen und 
ſchäme mich jehr, Ihnen ein ſolches Manufeript zu ſchicken. Doch 
ift die übel ausfehende Hand lejerlih, wie ich hoffe, und ich 
babe e3 forgfältig durchgejehen, ſodaß man jich feft darauf ver: 
laffen kann. Ich laſſe bitten, die Interpunction, auf die mir 
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es ankommt, und die .andre, oder andere u. dgl., zu be 
obadten. 

Ich habe Ihren Brief erſt dieſen Abend erhalten und jogleich 
dies ausgefertigt. 

Ich Hatte v. Ziegler aufgetragen, morgen zu Ihnen zu 
geben. 

Meine drei Briefe können leiht mehr füllen als zwei 
Bogen, aber ich halte es für ganz unthunlich, fie zu zerreißen. 

Dienstag oder Mittwoch mehreres. Die Meinigen grüßen! 

Der Ihrige 
Fichte. 


„Buchſtab“ in der Ueberjchrift fteht, der Etymologie nad, 
mit Fleiß. „Buchſtaben“ gibt eine erwäflernde Zmeideutigfeit. 
Sit es aber fchlechterdings undeutſch, jo haben Sie die Güte, es 
zu verbeflern. 


2. 
Schiller an Fichte. 
(Nah dem Eoncepte.) 
Sena, den 24. Juni 1795. 

Sp jehr mich der Anblid Ihres Manufcripts erfreute, mein 
lieber Freund, und jo ungern ich einen Beitrag miffe, auf den 
in ber nächſten Lieferung der „Horen“ ſchon ganz ficher gerechnet 
war, jo ſehe ich mich doch genöthigt, ihn zurüdzufhiden. Ich 
müßte dieſes, wenn der Inhalt auch noch jo jehr meinen Beifall 
hätte; denn jomwol feine unförmlide Größe, die ſich aus dem 
Anlaufe, melden Sie nehmen, nun wohl errathen läßt, als die 
(menigitens was dieſe erften Proben betrifft) trodene, ſchwerfällige 
und — verzeihen Sie e8 mir — nicht jelten verwirrte Darftellung 
Ihließen ihn ſchon an fi} von den „Horen‘ aus; ih muß es aber 
um fo mehr, da mich der Inhalt deſſelben nicht viel befier als 
die Form befriedigt. 

„Meber Geijt und Buchjtaben in der Philoſophie“ überſchrei⸗ 
ben Sie dieſe Briefe, und die erſten drei Bogen handeln von 
nichts als von dem Geiſte in den ſchönen Künſten, ohne daß 
man den Gegenſtand, von welchem gehandelt werden ſoll, auch 
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nur von weiten zu Gejichte befommt. Ich follte meinen, Geiſt 
im Gegenjaß gegen den Buchſtaben und Geift als äfthe- 
tiſche Eigenjhaft wären jo himmelmweit verſchiedene Begriffe, 
daß es einem philofophiihen Werkzeuge ganz und gar an dem 
legtern gebrechen kann, ohne daß es ſich darum weniger qualifi- 
eirte, als ein Mufter einer reinen Darftellung des Geiftes auf: 
geftellt zu werden. ch ſehe alfo in der That nicht ab, wie Gie 
ohne einen Saltomortale von dem einen zu dem andern über: 
geben können, und nod weniger begreife ih, wie Sie von dem 
Geifte in den Goethe’ihen Werken, den man unter der Aufichrift 
Ihrer Abhandlung jchwerlich erwartet hätte, zu dem Geifte in 
der Kant'ſchen oder Leibniz'ſchen Philojophie einen Weg finden 
werden. 

Aus der zweiten Lieferung Ihres Manufcriptes jehe ih nun 
zwar mwohl, daß Sie feinen fo großen Umweg gemadt zu haben 
glauben; denn nachdem Sie vorher dem äjthetiichen Geifte Geift- 
lofigfeit entgegengejegt haben, ſetzen Sie ihm durch eine mir un: 
begreiflihe Operation den Buchftaben entgegen, und nennen 
Buchſtäbler die, denen die Fähigkeit dazu gebricht. 

Für fo zweckwidrig ich dieje Einleitung in Rüdficht auf den 
abzuhandelnden Gegenjtand balte, jo zwedwidrig tft fie noch ins- 
befondere für das gegenwärtige Bebürfniß der „Horen”. Ein großer 
Theil meiner Briefe (über die äfthetiiche Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts) behandelt den nämlichen Gegenftand, und bei aller 
Mühe, die ih mir gegeben, ihn mit einer gewiſſen Sinnlichkeit 
auszuführen und den abjtracten Inhalt durch die Darftellung 
zu beleben, jo findet man doch allgemein eine Unichidlichkeit da— 
rin, bdergleihen abjtracte Unterfuhungen in einem Journal zu 
placiren. Durh Ihren Auffag über Geift und Buchſtab hoffte 
ih den philofophifhen Theil des Journals zu bereichern, und 
der Gegenftand, den Sie wählten, ließ mich eine allgemein ver: 
ftändlide und allgemein interefjirende Unterfuhung erwarten. 
Was erhalte ih nun und mas muthen Sie mir zu, dem Publi- 
fum vorzulegen? Die alte von mir no nicht einmal ganz ge: 
endigte Materie, jogar in der alten ſchon von mir gewählten 
unbequemen Briefform, und um den Leſer ja recht zu verwirren, 
nicht in der geringſten Verbindung mit der meinigen, noch öfter 
in einem völlig unbewiejenen Widerfpruche mit mir: und dies 
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alles nah einem fo ercentriichen Plan, daß es unmöglich wird, 
die Partien Ihres Aufſatzes in ein Ganzes zufammenzubalten. 
Wäre Ihre Ausführung nur mwenigftens eine Widerlegung meiner 
Theorie, jo möchte es noch hingehen, der Leſer hätte doch das 
Intereſſe der Bergleihung, aber verzeihen Sie, dab ich es fage, 
fie widerlegt und erbaut, dabei entblößt von allem, was den 
Leſer bei gutem Muthe erhalten könnte. Es thut mir leid es zu 
fagen; aber, liege es nun woran e8 wolle, jo befriedigt mich 
weder die Einfleivung, noch der Inhalt, und ich vermiffe in diefem 
Aufſatz die Beitimmtheit und Klarheit, die Ihnen jonft eigen zu _ 
jein pflegt! 

Ihre Eintheilung der Triebe fommt mir ſchwankend, will- 
fürlih und unrein vor. Es fehlt an einem Eintheilungsgrund, 
man fieht nicht, welche Sphäre erichöpft ift. Der Trieb nad) 
Eriftenz oder Stoff (der finnlide — Empfindungstrieb) hat 
gar feine Stelle darin, denn es ift unmöglich, den Trieb nad) 
Mannichfaltigkeit mit dem nad Einheit in eine Klaffe zu bringen. 
Aus dem praftiihen Trieb, jowie Sie diefen definiren, läßt er 
ih ohne die gewaltfamfte Operation nicht berausbringen. 

Da die zwei erjten Triebe nicht rein unterjchieden find, jo 
fonnte auch der dritte daraus abzuleitende äfthetiihe Trieb nicht 
anders als jchielend und unficher ausfallen. Kurz, in der Be 
ftimmung diejes dritten äfthetijchen Triebes herricht noch eine nicht 
zu bebende Verwirrung, obwol mande einzelne Beltimmungen 
darin vortrefflih find und mich vollfommen befriedigen. Doc 
ih kann nicht hoffen, in einem kurzen Briefe nur das Aller- 
nöthigſte über diefe Materie zu jagen. Sie werden das Urtbeil 
anderer darüber hören; diefes und die Zeit wird mich rechtfer: 
tigen. 

Nun noh ein Wort über Ihren Vortrag. Sie fchreiben, 
daß Sie Fleiß darauf verwendet hätten. Wir müſſen aber ganz 
verjchiedene Begriffe von einer zmedmäßigen Darftellung haben, 
benn ich geftebe, daß ich mit der Ihrigen in diefen Briefen gar 
nicht zufrieden fein fann. Bon einer guten Darſtellung for: 
dere ih vor allen Dingen Gleichheit des Tons, und, wenn fie 
äfthetiihen Werth haben fol, eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Bild und Begriff, feine Abwechſelung zwijchen beiden, wie in 
Ihren Briefen häufig der Fall ift. Ich weiß wohl, daß man tief: 
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jinnige Deductionen niemals in ein Spiel für die Einbildunge- 
kraft verwandeln kann, aber ein lichtvoller Ausdrud...* Wie 
endlich zu einem guten. Bortrage Härten nothwendig fein kön— 
nen, begreife ich vollends nicht. 

Sie unterfagen mir, eigenmächtige Aenderungen in Ihrem 
Manufcripte zu machen, als wenn ich e$ gewohnt wäre, derglei- 
hen vorzunehmen ohne Einwilligung der Verfaffer. Habe ih an 
Ihrem erften Auflage geändert, jo haben Sie felbft mi dazu 
autorifirt, auch war e3 ein dringende Bedürfniß. Das Näniliche 
würde auch hier der Fall jein, wenn nicht der Fehler tiefer läge. 

Bergeben Sie die Freimüthigleit, mit der ich Ihnen meine 
Meinung eröffnete. Ich mußte, um nicht der Willkürlichkeit bes 
Ichuldigt zu werden, Gründe für meinen Entihluß angeben, der 
bei dem großen Bebürfniffe der „Horen’ nicht wohl begreiflich 
fein möchte, Habe ih mich an einigen Stellen zu lebhaft aus- 
gedrüdt, jo mag der jehr natürliche Unmuth über eine fehlgejchla: 
gene Erwartung mich entichuldigen. 

Leben Sie wohl und laſſen Sie den Freund nicht entgelten, 
was der Redacteur nicht wohl verjchweigen konnte. 

Der Ihrige 
Schiller. 


3. 
Fichte an Schiller. 
Dsmannftäbt, den 27. Juni 1795. 


Die Verworrenheit der Begriffe, die Sie mir zutrauen, ift 
ein wenig arg. Ich konnte Ihnen nicht zumutben, daß Gie die 
Aufgabe gegen den gewöhnliden Sinn der Worte, der mir feinen 
Einn zu haben fcheint, faßten, mie ich fie gefaßt habe; aber ich 
fonnte erwarten, daß Sie einem Mann, von deifer philoſophi— 
ſchem Talent Sie bisjegt vortheilhaft geurtheilt und dem Gie 
einen ehrenvollen Pla in den „Horen“ beftimmt hatten, zu: 
trauten, er möchte vielleicht durh Richtung jeines Nachdenkens 
auf einen beftimmten Gegenftand etwas an demfelben entdedt 
haben, mweldes Sie ohne diefe bejtimmte Richtung Ihres Nach— 
denkens nicht jehen; nicht aber, daß Sie auf einmal in ihm den 


*) Hier ift eine Lücke im Concept. 
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verworrenften aller verworrenen Köpfe vermuthen würden! ch 
babe mich geirrt, wie ich ſehe. . 

Die Sache ift die: Sie haben meine Aufſchrift unrichtig 
oder, dab ich es gerade herausjage, Sie haben die ganze dee 
gar nicht verftanden; denn der Sinn, den Sie ihr geben, ift fein 
Sinn. Soviel ich weiß, it Geiſt in der Bhilofophie und Geift 
in der ſchönen Kunft gerade jo nahe verwandt als alle Unter: 
arten derjelben Gattung, und ich denke den Beweis diefer Be- 
bauptung nicht fchuldig zu bleiben. Dagegen möchte ih von 
Shnen hören, wie man jagen könne: Geift der Philoſophie (nicht 
etwa der Leibniz'ſchen, Kant'ſchen Philoſophie), fowie man etwa 
jagt: Geift des preußiichen Religiongedictt. Die Philoſophie 
bat urjprünglid gar feinen Buchftaben, jondern fie ift lauter 
Geift, und es war darum zu thun, diefen Geift zu faffen und 
aufzuſtellen. Wie mögen doch wol die Menſchen dazu gefommen 
fein, zu pbilofophiren, wenn etwa Philoſophie wie alle eigentliche 
Erfenntniß haarſcharf abgejchnitten wäre. Es muß dazu doch 
wol eine urfprüngliche Anlage im Menfchen geben? Wie, wenn 
dieje Anlage ein Trieb nad) Vorftellung um der Vorftellung willen 
wäre, welcher auch der legte Grund der jchönen Kunft, des Ge 
ſchmacks u. ſ. w. iſt? Hätten Sie fi diefe Fragen, auf welche 
boffentlich fjelbft der Anfang, die drei erften Briefe meiner Ab— 
handlung leiteten, aufgeworfen, jo hätten Sie ſich wahrjcheinlich 
Ihr übereiltes Urtheil erſpart. Ich habe die Aufgabe nie anders 
genommen al3 in diefem Sinne. In diefem Sinne habe ich fie 
in. meinen öffentlichen Vorlefungen behandelt, wie vielleiht Herr 
von Humboldt bezeugen kann. Ich habe nie geglaubt, daß fie 
von einem gründlichen Kopfe, wenn er darüber nachdenkt, anders 
verftanden werden könne; ich glaubte mit Jhrem guten Willen 
dieje Frage für die „Horen“ zu bearbeiten, und ich fiel wie aus 
den Wolken, als ih las: „Geift im Gegenjaße gegen den 
Buchſtaben“ u. ſ. w. 

Sie haben mir unrecht gethban, und ich boffe, daß Sie, wie 
jedem rechtlichen Manne ziemt, diefes Unrecht gut machen wollen. 
Ich werde den Aufjag vollenden und Ihnen zufenden — nicht für 
die „Horen“, wie ſich verfteht — und dann werden Sie vielleicht 
die Verachtung zurüdnehmen, mit der Sie mir jet begegnen. 
Wo nit, jo werde ich ihn allerdings an einige der vorgeſchla— 
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genen Schiedsrichter abſenden. Bis dahin bleibt die Sache unter 
uns beiden. 

Ich hoffe, Sie ſollen dann einſehen, was Sie eigentlich ſchon 
jegt hätten einjehen können, daß das bisjegt Borgetragene unabtrenn- 
lich von der Sade war, und daß ich feinen fo weiten Anlauf genom: 
men, als Sie glauben. ch erfchrede über den Wahnfinn und die 
unedeln Motive zugleich, die Sie mir leihen mußten, da Sie dies 
nicht einſahen. Daß der Aufjag 9— 10 Bogen füllen würde, habe 
ih Ihnen gejagt; und er würde nicht mehr eingenommen haben. 

Wer feinen Geift hat, ift geiſtlos. Derjelbe erzeugt ent- 
weder gar fein Kunftproduct, pbilofophirt gar nicht, oder er ver: 
fertigt eins oder ein philoſophiſches Buch, das alles Aeußere, nur 
nicht den innern Geiſt defjelben hat. Wie nennen Sie den legtern 
zum Unterſchied von dem erftern? Ich nannte ihn Buchftäbler. 
Ich habe anfangs dem Geiſte Geiltlofigfeit und dann den Buch: 
ftaben entgegengejeßt? Keineswegd. Dem Geift im beftimmten 
Kunftproduct habe ih den Körper oder Buchitaben deſſelben 
entgegengejegt und unter Arbeitern in der jhönen Kunft 
geiftreihe und Buchitäbler, nicht aber unter Menſchen über: 
haupt unterfhieden. Zu welchem Stümper maden Sie mid! 
Sie müſſen den Aufſatz jehr flüchtig gelefen haben. 

Wenn meiner Eintheilung der Triebe nichts weiter mangelt, 
als daß der Trieb nad Eriftenz oder der Stofftrieb nicht darunter 
geht, fo ift fie wohlgeborgen. Ein Trieb nad Eriftenz vor der 
Erijtenz; aljo eine Beftimmung des Nichtfeienden!! Aller Stoff 
entfteht durch Einfhränkung des Selbjtthätigen, nit aus feiner 
Tätigkeit. (Etwas anderes ift die Darftellung des Stoffs 
im Gemüthe; diefe gehört begreiflicherweife unter den Erfenntniß: 
trieb.) Der Trieb ift erft durch die Einſchränkung Trieb; ohne 
fie wäre er That. 

Das Weſen der Popularität jcheint nur im ynthetiſchen 
Gange zu liegen. ch hatte zu dem Eintheilungsgrunde der Triebe 
erft aufzujteigen, weil ich nicht von demſelben berabjteigen 
wollte zu den einzelnen Trieben. Ob meine Beftimmung ſchwan—⸗ 
tend fei, wird fich zu feiner Zeit zeigen; bis dahin bitte ih Sie 
zu glauben, daß ich meinen guten Eintheilungsgrund gehabt habe. 
Sie finden denjelben ſchwankend, weil Sie die Ausdehnung deffen, 
was ich vorläufig äfthetiichen Trieb genannt habe, nicht vermuthen 
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und weil Sie felbft anders beftimmen und eintheilen. Wir find 
verjchiedener Meinung, und ich brauche Sie nicht zu erinnern, 
daß es von unjern Gründen abhängt, wer redht habe Sie 
batten die meinigen noch nicht gehört, und bis dahin blieb die 
Sache unter uns gleich. Aber in welchem Tone enticheiden Sie, 
und was berechtigt Sie zu diefem Tone? Ich muß mir freilidy 
gefallen laſſen von Leuten, die ich nicht achte, behandelt zu wer: 
den wie ein Schüler, der feine Lection berjagt; aber von Ihnen 
iſt e8 mir nicht gleichgültig, weil ih Sie hochachte. 

Es ſollen ſchon jest nachtheilige Folgen meines Princips 
auf die Geichmadslehre ſich geäußert haben? Ach wünſchte die: 
jelben zu willen; aber wie, wenn es Puntte betrifft, über bie 
wir nicht eins find? | 

Nah meinem Gange Eonnten die Refultate der Geſchmacks— 
lehre bier noch nicht aufgeftellt werden, denn ich fchrieb nicht 
über dieje, jondern über den Geift der Philofophie; und bei einem 
funtbetiihen Auffteigen follte und mußte eins durd das andere 
beftimmt werden. Die Refultate werden ſich finden. Doch jollte 
ih glauben, daß ſchon bier eine fonft nirgends befindlide Klar— 
beit über mehrere dunfle Neußerungen Kant’3 in der Geſchmacks— 
lehre, über deren Refultate ich mit ihm größtentheils einig bin, 
verbreitet werde. Doch was fage ih? Gerade bei diefen Stellen 
befinden ih Ihre Fragezeichen. 

Daß wir über den populären philoſophiſchen Vortrag ſehr 
verſchiedene Grundſätze haben, erfahre ich nicht erft feit heute; 
ih habe es ſchon aus Ihren eigenen pbilofophiihen Schriften 
gejehen. Sie gehen größtentheils analytiſch, den Weg des ftrengen 
Syſtems, und fegen die Popularität in Ihren unermeßlichen 
Vorrath von Bildern, die Sie faft allenthalben ftatt des abjtracten 
Begriffs fegen. Ich ſetze die Popularität vorzüglich in den Gang, 
den ich nehme: das hat Sie verleitet, meine erften Briefe zu 
ſchnell für jeicht und oberflächlich zu halten. Nachdem die ftreng 
philoſophiſche Dispofition fertig ift, mache ich mir nad) ganz an 
dern Grundfägen den Entwurf der populären Behandlung, Enüpfe 
an eine jehr gemeine Erfahrung an und führe jo den Faden, 
ſcheinbar nach der bloßen Speenaffociation, über die aber unficht: 
bar das Spftem wacht, fort, beftimme nirgends jchärfer, als vor 
der Hand nöthig ift, bis zulegt die Scharfe Beitimmung ſich von 
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jelbft ergibt. Bei mir ſteht das Bild nicht an der Stelle des 
Begriffs, fondern vor oder nad) dem Begriffe, was gleich ift; 
ich jehe darauf, daß es pafje; ih glaube, die in den Briefen 
gebrauchten paſſen jehr genau, Wo ich nit irre, haben alle 
alten und neuern Scriftiteller, die in dem Ruhme des guten Vor: 
trags ſtehen, es jo gehalten, wie ich es zu halten ſtrebe. Ihre 
Art aber ijt völlig neu, und ich kenne unter den alten und neuern 
feinen, der darin mit Ihnen zu vergleihen wäre. Sie fejjeln die 
Einbildungstraft, welche nur frei fein kann, und wollen diejelbe 
jivingen, zu denken. Das kann fie nit. Daher, glaube ich, 
entfteht die ermüdende Anjtrengung, die mir Ihre philoſophiſchen 
Schriften verurfahen und die fie mehreren verurjadht haben. 
Ich muß alles von Ihnen erſt überjegen, ehe ich es verſtehe; und 
jo geht es andern aud. Was man meinen frühern Schriften 
auch alles vormwerfe, und jo gegründet auch der Tadel fein mag, 
den man gegen fie führt, fo find jie doch häufig gelefen und 
gemerkt worden, und man hört bier und da erzählen und nad): 
jagen, wa3 darin fteht. Ihre philojophiichen Schriften, ich rede 
nicht von Ihren poetifhen, nicht von Ihren biftorifchen, wovon 
3. B. die Gefchichte der Belagerung von Antwerpen ein Meijter- 
ftüd ift, das alles unwiderſtehlich feſſelt und mit fich fortreißt; 
ich rede ebenjo wenig von ihrer philoſophiſchen Gründlichfeit und 
Ihrem Tiefiinne, den ich verehre; ich rede nur von Ihrem Stil — 
Ihre philoſophiſchen Schriften find gekauft, bewundert, angeftaunt, 
aber, joviel ich merke, weniger gelejen und gar nicht verftanden 
worden, und ich habe im größern Publifum Feine Meinung, feine 
Stelle, fein Refultat daraus anführen hören. Jeder lobt, jo jehr 
er kann, aber er hütet ſich wol vor der Frage: was denn eigent: 
lich darin ftehe? i 

Der Anfchein der Härte in meinem Periodenbau fommt größ— 
tentheils daher, daß die Lejer nicht declamiren Fönnen. Hören 
Sie mid gewiſſe meiner Perioden lejen, und ich hoffe, fie jollen 
ihre Härte verlieren. Aber Sie haben recht, unfer Publifum 
kann einmal nicht declamiren, und man thut beffer, wie Leſſing 
jeine Maßregeln danad) zu nehmen. 

Ich glaube jedoch den gejhärften Ton nicht verdient zu 
haben, mit dem Sie fich über meine Aeußerung, daß der Aufjak 
nicht leicht Aenderungen vertragen dürfte, erklären. Sie hatten 
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in meinem erjten Aufſatze Aenderungen vorgeichlagen, die dem 
Sinne Abbruch thaten und wo ich um die Wiederberftellung der 
eriten Lesart bitten mußte. Da jegt wegen der Kürze der Zeit 
der Auffag mir nicht wieder zur Reviſion geſchickt werden konnte, 
that ih in aller Unjhuld, mit dem freundſchaftlichſten 
Herzen und in der zutrauliden Meinung, daß ih an 
einen Freund ſchreibe, der nicht geneigt jei, die Aus: 
dvrüde auf die Goldwage zu bringen, jene Bitte. (Mit 
tiefer Beihämung denke ih daran, daß ich gleich nachher die 
Familiarität beging, Sie mit einem ökonomiſchen Auftrage zu 
beläftigen. Bergeben Sie, ich habe unfere Berhältniffe nicht ge- 
mußt; aber gewiß wird mir jo etwas nit mehr widerfahren.) 
Die Entdedung aber, daß alles, was ich fchreibe, ein jo dringen: 
des Bedürfniß der Eorrectur habe, macht mi, wie fie fol, jehr 
aufmerffam. Ich werde es niht an Fleiß fehlen laffen, den 
Grund davon aufzufinden und wegzuräumen. Wenigftens begreife 
ich jet noch gar nicht, warum Gie in dem jetzigen Aufſatze dies und 
jenes angejtrihen, außer daß ich jehe, daß Sie es nicht richtig 
verftanden haben. 

Ich nehme den Wink zu Ende Ihres Briefes, daß wir den— 
nod Freunde bleiben wollen, mit danfbarer Freude für vollfom- 
menen Ernft. Ich hoffe, daß die Freimüthigkeit, mit der ich die 
Ihrige beantworte, der Wiederberftellung unferer Freundichaft Fein 
Hinderniß in den Weg legen fol. Aber ich glaube vorausfegen 
zu dürfen, daß Freundfchaft zwiihen uns fi nur auf gegenfei- 
tige Achtung gründen könne. Die meinige für Sie fann durd 
ein übereilte® Urtheil nicht geſchwächt werben; nur fortgeſetzte 
Ungeredtigfeit würde jie aufheben,. und diefe erwarte ich nicht 
von Ihnen. Sie aber haben mir die Achtung und das Vertrauen, 
das ich erwarten zu können glaubte, verfagt. Ich könnte von 
nun an nichts für Sie fein als Ihr demüthiger Anhänger und 
Schüler, und das will ich nicht fein. Aber ich erwarte zu feiner 
Zeit Genugthuung. e 

Ich lege den Brief, den ich beantwortet, bei, weil nicht zu 
vermuthen it, daß Sie eine Abjchrift von ihm haben. ch er- 
bitte mir ihn aber, zu meiner Rechtfertigung im Nothfall, zurüd. 
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4. 
Schiller an Fidte. 
(Nach einem dreifachen Goncepte.) 


Jena, den 3. und 4. Auguft 1795. 


Es thut mir leid, mein lieber Freund, daß ich zu einem 
Streite über unjere Manier zwiſchen uns beiden Gelegenheit 
gegeben babe, der nie geendigt werden kann und den ich nie 
hätte anfangen follen. Ein misverjtandenes Beftreben nach Bil: 
ligfeit verführte. mich dazu: ich mollte bei Ausſchließung Ihres 
Aufjages von den „Horen“ den Vorwurf der Willfür und Ca— 
price vermeiden und deshalb mein Verfahren motiviren; ich ver: 
gab aber, daß eben das, was jenen Aufla von den „Horen“ 
ausſchloß, allen meinen Gründen den Zugang zu Ihnen Sperren 
mußte. Ich hätte mir nämlich billig jelbft jagen follen, daß eben, 
weil Sie jo jchreiben und weil Sie von diefer Schreibart fo denfen, 
weil Sie ein foldhes Individuum find, Ihnen durch feine Gründe, 
die mein Individuum zur Duelle haben, würde beizufom- 
nen fein, denn der äjthetifche Theil des Menfchen ift das Refultat 
feiner Natur, und dur Raifonnement laſſen ſich wol einzelne 
Borftellungsarten ändern, aber nie die Natur umkehren. Wären wir 
blos in Brincipien getheilt, jo hätte ich Vertrauen genug zu unferer 
beiderjeitigen Wahrbeitsliebe und Capacität, um zu hoffen, daß der 
eine den andern endlich auf feine Seite neigen würde; aber mir 
empfinden verjchieden, wir find verichievene, höchſt verjchiebene 
Naturen, und dagegen weiß ich feinen Rath. Die einzige Art, 
wie wir uns bier miteinander vereinigen können, ift diefe, daß 
wir gemeinschaftlich die Marime der gefunden Vernunft aboptiren, 
welche lehrt, daß man Dinge, welche man einander nicht gleich: 
fegen kann, einander auch nicht entgegenjeßen müſſe. 

Freilich muß ih auch über Würdigung der Naturen und 
über den äfthetiihen Theil des Menſchen etwas beftimmen Taffen 
tönnen, aber nad) Ihren eigenen Grundjägen, wenigftend vor der 
Hand, niht nah Bernunftprincipien. Sie geftehen dies jelbft 
einmal in Ihrem Auffape, und Ihre wiederholten Appelle an 
fremde Ürtheile in unferer gegenwärtigen Streitigkeit beweifen, 
daß Sie in diefem Gebiet nicht von der Bernunft, ſondern von 
dem Gefühl und der Totalität des Individuums die Entſcheidung 
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erwarten. Ich bin hierin volllommen Ihrer Meinung, aber eben- 
darum werden Sie mir verftatten, daß ich in der Wahl eines 
foldhen äſthetiſchen Mittelmannes gleicherweife meine Empfindung 
zum Führer nehme. 

Ih müßte eine ganz andere Meinung von dem deutſchen 
Publikum befommen, als ich gegenwärtig babe, wenn ich in einer 
Sache, worüber meine Natur nah einer mühjamen und bart- 
nädigen Krife endlih mit ſich einig geworden ift, fein Anſehen 
rejpectiren ſollte. Es gibt nichts Roheres als den Geſchmack des 
jegigen deutſchen Publiftums, und an der Veränderung diejes 
elenden Geſchmacks zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm zu 
nehmen, ift der ernitliche Plan meines Lebens. Amar habe ich 
e3 noch nicht dahin gebracht, aber nicht, weil meine Mittel falſch 
gewählt waren, fondern weil das Publikum eine zu frivole 
Angelegenheit aus feiner Lectüre zu machen gewohnt und in 
äfthetiiher Rückſicht zu tief gejunfen ift, um fo leicht wieder 
aufgerichtet werben zu Fönnen. 

Das allgemeine und revoltante Glüd der Mittelmäßigkeit in 
jeßigen Zeiten, die unbegreifliche Inconſequenz, welche das ganz 
Elende auf demjelben Schauplage, auf welchem man vorher das 
Bortrefflide beiwunderte, mit gleiher Zufriedenheit aufnimmt, die 
Robigkeit auf der einen und die Kraftlofigkeit auf der andern Seite, 
erweden mir, ich geftehbe e3, einen ſolchen Efel vor dem, was 
man öffentliches Urtheil nennt, daß es mir vielleicht zu verzeihen 
wäre — wenn id) in einer unglüdlihen Stunde mir einfallen ließe, 
dieſem beillofen Geihmad entgegenwirken zu wollen, aber wahr: 
lich nicht, wenn ich ihn zu meinem Führer und Mufter machte — 
daß ich mich für ſehr unglüdlich halten würde, für dieſes Publi- 
fun zu Schreiben, wenn es mir überhaupt jemals eingefallen wäre, 
für ein Publikum zu jchreiben. Unabhängig von dem, was um 
mich herum gemeint und geliebkoft wird, folge ich blos dem 
Zwange entiweder meiner Natur oder meiner Vernunft, und da 
ih nie Verfuhung gefühlt habe, eine Schule zu gründen oder 
Jünger um mich ber zu verfammeln, jo hat diefe Verfahrungs— 
art (die einzige, welche ich, im Vorbeigehen gejagt, einem Philo— 
ſophen anftändig finde) feine Ueberwindung gefoftet. Bei diefer 
Stimmung meines Gemüths muß es mir freilich jonderbar genug 
vorlommen, wenn mir von dem Eindrude, den meine Schriften 
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auf die Majorität des Publikums machen und nicht machen, ge 
iproden wird. Hätten Sie die legtern mit der Aufmerkſamkeit 
gelefen, welche von dem parteilojen Wahrheitsforjcher zu erwar- 
ten mar, jo würden Sie ohne meine Erinnerung willen, daß eine 
directe Dppofition gegen ben Zeitcharakter den Geift derfelben 
ausmacht, und daß jede andere Aufnahme als die, melde fie 
erfahren, einen ſehr bedenklichen Beweis gegen die Wahrheit ihres 
Inhalts abgeben würde. Beinahe jede Zeile, die jeit den legten 
Jahren aus meiner Feder geflofien ift, trägt diefes Gepräge, und 
wenn es gleih aus äußern Gründen, die ih noch mit mehr 
Schriftftellern gemein habe, mir nicht gleichgültig fein kann, ob 
mich ein großes oder Feines Publitum Fauft, jo habe ich mich 
wenigitens auf dem einzigen Wege darum beworben, der mei- 
ner Individualität und meinem Charakter entipridt, nicht da: 
duch, daß ih mir durch Anfchmiegung an den Geift der Zeit 
das Publikum zu gewinnen, ſondern dadurch, daß ih es durch 
die lebhafte und Fühne Aufftelung meiner Borftellungsart zu 
überrafhen, anzufpannen und zu erfchüttern ſuchte. Daß ein 
Schriftfteller, der diefen Weg geht, nicht der Liebling feines 
Publifums werden kann, liegt in der Natur der Sade, denn 
man liebt nur, was einen im Freiheit jeßt, nicht was einen an- 
ipannt; aber er erhält dafür die Genugthuung, daß er von der 
Armſeligkeit gehaßt, von der Eitelkeit beneivet, von Gemüthern, 
die eines Schwunges fähig find, mit Begeifterung ergriffen und 
von knechtiſchen Seelen mit Furcht und Zittern angebetet wird. 
Ich habe nie fehr gefuht, von dem guten oder jchlimmen Effect 
meines jchriftitelleriihen Dafeins Erkfundigungen einzuziehen, aber 
die Proben von beiden find mir ungefucht aufgedrungen worden 
und es geſchieht noch bis auf den jegigen Augenblid. 

Dies erinnert mich an diejenige Stelle Ihres Briefes, wo 
Sie fih auf den Ausſpruch des Publikums über uns beide nad) 
zehn Jahren berufen. Was nach zehn Jahren geicheben wird, 
weiß ich zwar nicht; ich zweifle aber nicht im geringften, daß, 
wenn Sie, wie zu hoffen, alsbann noch leben, nod lehren und 
no jchreiben, Sie dafür forgen werden, Ihre Philofophie und 
Ihr Individuum bei Zuhörern und Lefern im Andenken zu erhal- 
ten, ich hingegen, wie zu vermuthen ift, alsdann weder mehr lehre, 
noch mehr jchreibe und mit meiner Philoſophie fo ftill wie jegt 
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durch das Publikum gehen werde. Daß aber in hundert oder zwei- 
hundert Jahren, wenn neue Revolutionen über das philoſophiſche 
Denken ergangen find, Ihre Schriften zwar citirt und ihrem Werthe 
nach geihäßt, aber nicht mehr gelejen werden, dies liegt ebenſo 
jehr in der Natur der Sade, als es darin liegt, daß die meinigen 
(von denen, verfteht fih, welchen fie zufällig in die Hände fallen, 
denn darüber enticheidet die Mode und das Glüd) alddann zwar 
nicht mehr, aber auch nicht weniger denn jeßt gelejen mer: 
den. Und woher möchte diefes kommen? Daher, weil Schriften, 
deren Werth nur in den Refultaten liegt, die fie für den Verſtand 
enthalten, auch wenn jie hierin noch jo vorzüglich wären, in dem: 
jelben Maße entbehrlih werden, als der Berftand entweder ge- 
gen diefe Reſultate gleihgültiger wird, oder auf einem leichtern 
Weg dazu gelangen kann; dabingegen Schriften, die einen von 
ihrem logifhen Inhalte unabhängigen Effect machen und in 
denen ſich ein Inbivibuum lebend abdrüdt, nie entbehrlich werden 
und ein unvertilgbares Lebensprincip in ſich enthalten, eben weil 
jedes Individuum einzig, mithin unerjeßlih und nie erjchöpft ift. 

Solange Sie aljo, lieber Freund, in Ihren Schriften nicht 
mehr geben, als was jeder, der zu benfen weiß, ſich aneignen 
fann, fo können Sie fiher fein, daß ein anderer nah Ihnen 
fommen und, was Gie gejagt haben, anders und befjer jagen 
wird; denn der Verſtand fchreitet bekanntlich ewig weiter und ijt 
in feinem Punkte feiner Bahn ein Unendliches. Aber nicht jo 
dasjenige, was die Einbildungsfraft darftellt. Ich gebe zu, dab 
jest und künftig manches, vielleicht das Befte, in meinen Schrif- 
ten von der Beichaffenheit ii, daß es fich Schwer, ja manchen gar 
nicht mittheilen läßt, und den Vorwurf, den Sie mir dadurd 
machen, will ich Ihnen mit Freuden zugeben. Aber jobald ge: 
wiß ift, daß der größte Theil der Wirkung, die jie machen (gleich: 
viel bei wie wenigen oder wie vielen), äſthetiſcher Art ift, ſobald 
ift diefer Effect für alle folgenden Zeiten, in welchen man die 
Sprade des Autors verſteht, geſichert. Db, wie und in welchem 
Grade der Ertenfität und Intenfität meine Schriften äſthetiſch 
wirken, das, jehen Sie wol ein, ijt etwas, was bier nicht ver: 
handelt werden fann. Die minor mag aljo unter uns auf ſich 
beruben; aber gegen die propositio major werden Gie, wie ich 
hoffe, nichts einzuwenden haben. 
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Ich brauche Ihnen wol nicht erſt zu jagen, daß, wenn ich 
das Aeſthetiſche allein für unfterblich erkläre, diejes feinen Vorzug 
gegen das andere begründen foll; denn Unfterblichfeit kommt bei- 
den Arten von Werken zu, nur mit dem Unterjchied, daß von 
der einen Art Schriften die Folgen und von der andern der 
individuelle Effect ewig lebt. (Wenn Nriftoteles nicht mehr 
gelefen wird, fo ift fein Einfluß auf feine Wiſſenſchaft und folglich 
jein Ruhm dennoch ewig, auch wenn fein Name vergefjen würde.) 
Aber ich mußte Ihnen diefes fagen, weil Sie unjer beider Schrif: 
ten in einem Punfte vergleihen, worin fie nad) meiner Weber: 
zeugung erftaunlid auseinander weichen. 

Auh kann ich in Rückſicht auf den philoſophiſchen Vortrag 
feine Bergleihung meiner Manier mit der eines andern gelten . 
laffen, am mwenigften mit der Manier eines lediglich didaktischen 
Scriftftellers. Meine beftändige Tendenz it, neben der Unter: 
fuhung felbit, das Enjemble der Gemüthskräfte zu befchäftigen 
und fo viel möglihd auf alle zugleih zu wirken. Ich mill 
alfo nicht blos meine Gedanken dem andern deutlich machen, fon: 
dern ihm zugleich meine ganze Seele übergeben und auf feine 
finnlihen Kräfte wie auf feine geiftigen wirken. Diele Daritel- 
lung meiner ganzen Natur, auch in trodenen Materien, wo ber 
Menſch fonft nur als genus zu ſprechen pflegt, macht zur Beur: 
tbeilung meiner Manier einen ganz andern Standpunkt nöthig, 
und indem Sie mir einen Home und dergleihen Leute entgegen: 
ſetzen, beweifen Sie deutlih, daß Sie nie über mich hätten ur— 
theilen jollen. Sie fagten mir in einem der vorigen Briefe, daß 
ich meine Speculationen in Bildern vortrage und daß man mich 
erjt überjegen müſſe, um mich zu verſtehen. Das thut mir leid, 
aber wahrlich nicht meinetiwegen. 

Zeigen Sie mir in allen meinen pbilofophiihen Auffäßen 
einen einzigen Fall, wo ih die Unterfuhung felbft (nicht 
bloße Anwendungen derjelben) in Bildern abhandle. Das wird 
und kann nie mein Fall fein, denn ich bin beinahe ferupulös in 
der Sorgfalt, meine Vorftellungen deutlich zu machen. Habe ich 
aber die Unterfuchung mit Bräcifion und logischer Strenge geführt, 
jo liebe ich es und beobachte es zugleih als Wahl, eben das, 
was ich dem Berjtande vorlegte, auch der Phantafie (doch in 
ftrengfter Verbindung mit jenem) vorzuhalten. Ich verweife Sie, 


wenn Sie diefe Bemerkung verificiven wollen, auf das ſechste 
Stüd der „Horen”, weil gerade bier die Anivendung bequemer 
if. Wenn Sie hier in dem neunzehnten, zwanzigiien, ein 
undzwanzigſten, zweiundzwanzigiten und dreiundzwan— 
zigften Briefe, wo eigentlih der nervus der Sade vorkommt, 
eine unzwedmäßige Sprache finden, jo weiß ich in der That feinen 
Punkt der Bereinigung unferer Urtheile mehr. 

Wenn ich gegen jede Inſtanz proteftire, jo gejchieht dieſes 
niet darum, weil ich nichts dabei zu hoffen habe, denn wenn ja 
danach geurtheilt werden follte, jo könnte "ich e8 noch immer 
darauf wagen; und die Inftanz, welche Sie vorfchlagen, nämlich 
Goethe, möchte Ihnen am mwenigften gefallen. Goethe kann aber 
nicht gerecht gegen Sie fein und fein Urtheil nichts wider Sie 
beweiſen. Er ift viel zu fremb in dem philoſophiſchen Gebiet, 
als daß er mit den äftbetiichen Webertretungen, die er Ihnen 
vorwerfen würde, fönnte ausgejöhnt werden. Sonderbar genug 
it e8, daß Sie von mir erjt hören müflen, mie menig Goethe 
dazu taugt, Ihre Partie zu ergreifen. Ebenſo fonderbar ift es, 
daß Sie mir abſprechen, über den Geihmad und den ganzen 
Ton Ihrer Schrift zu urtheilen, und diefeg Amt Goethe über: 
tragen, der in feinen eigenen Manufcripten und Schriften 
über diefen Punkt mich zum Richter anerkennt und meine Urtheile 
befolgt. 

Ich glaube übrigens daß Sie wohl thun, wenn Sie fi 
einmal mit ihm darüber erklären; denn es könnte doch fein, daß 
Sie ihm glauben, was Sie mir nie glauben werden. 


* * 
* 


Es iſt ein trauriges Naturgeſetz, daß ſelbſt unter Zeitgenoj- 
ſen, die in dem Jahrhundert, worin ſie leben, eine eigene Familie 
formiren ſollten und könnten, eine ſo enorme Differenz und ein 
jo unauflöslicher Streit obwaltet, daß das Eigenthümliche immer 
ijolirt bleibt u. dgl.; daß diejes felbft unter den Philoſophen, 
die von der wahren Schäßung ber Dinge Profeſſion machen ſoll— 
ten, gerade am meiften ftattfindet u. dgl. Wir haben in einer 
Zeit gelebt und die Nachwelt wird uns als Zeitgenoffen zu Nach- 
barn machen, aber wie wenig haben wir uns vereinigt! 

"* * 
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Der verfennt mich ganz, der mich als Lehrer jhäten will. 
Dazu bat weder die Natur mich berufen, noch mein Bildungs: 
gang mich qualificirt. Der Lehrer muß gelehrt fein, und es gibt 
vieleicht unter allen Schriftjtellern, die man fennt, wenigftens im 
philoſophiſchen Felde, feinen, der e8 jo wenig ift als ich, und 
in einem jo enormen Grade wenig, daß, wenn ich Ihnen jagen 
wollte, was ich in meinem ganzen Leben von Philoſophie u. dal. 
gelejen habe, Sie nicht willen würden, ob Sie — — — 

(Das Eoncept ift unvollendet. ) 


5. 
Fichte an Schiller. *) 
Jena, den 18, Jan. 1799. 


Sie find einer der erjten, mein jehr verehrter Freund, von 
denen ich wünjche, daß Ihnen diefe Schrift gefallen möge, und 
an welche ich bei der Abfaffung derjelben oft gedacht habe. 

Ein anderer ift der Herr Geheime NRegierungsrath von Goe— 
the. Nun habe ich meine guten Gründe, diefe Schrift an feinen 
Geheimen Rath und überhaupt an feinen Menichen, der auf 
die Entiheidung des Rechtshandels, in den man nun einen 
philofophifhen Disput verwandelt hat, einigen Einfluß ha— 
ben dürfte, felbft zu geben. Bielleicht läßt Goethe von Ihnen 
fih eine Unterſcheidung gefallen, die ich nicht machen durfte; und 
jo bitte ih Sie, ihm in Ihrem Namen das zweite Eremplar zu 
übergeben. 


6b. 
Schiller an Fichte. 
Jena, den 26. San. 1799. 
Meinen beiten Dank für Ihre Schrift, verehrteiter Freund! 


Es ift gar feine Frage, daß Sie ſich darin von der Beichuldigung 
des Atheismus vor jedem verftändigen Menfchen völlig gereinigt 


*) Nachichrift von Fichte'3 Hand zu einem gebrudten Circular, mit wel: 
chem er feine „Appellation an das Publilum‘ den bebeutendften damals 
lebenden Gelehrten zuſandte (abgedrudt in den Briefen an Jacobi, Nr. 5). 
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haben, und aud dem unverjtändigen Unphiloſophen wird ver- 
muthlih der Mund dadurch gejtopft fein. Nur wäre zu wünſchen 
geweſen, daß der Eingang ruhiger abgefaßt wäre, ja daß Sie 
dem ganzen Borgange die Wichtigkeit und Conſequenz für Ihre 
perjönlihe Sicherheit nicht eingeräumt hätten. Denn jo wie die 
biefige Regierung denkt, war nicht das Geringite diefer Art zu 
befahren. Ich babe in diefen Tagen Gelegenheit gehabt, mit 
jedem, der in diefer Sache eine Stimme hat, darüber zu jprechen, 
und auch mit dem Herzoge jelbit habe ich es mehrere male gethan. 
Diejer erklärte ganz rund, daß man Ihrer Freiheit im Schreiben 
feinen Eintrag thun würde und fönne, wenn man auch gewijje 
Dinge nicht auf dem Katheder gejagt wünſche. Doch ift dies 
legte nur feine Privatmeinung, und feine Räthe würden auch 
nicht einmal diefe Einſchränkung machen. Bei jolden Gelinnun- 
gen mußte e8 nicht den beften Eindrud auf die legtern machen, 
daß Sie jo viel Verfolgung befahren. 

Auch maht man Ihnen zum Vorwurf, daß Sie den Schritt 
ganz für ih gethban haben, nachdem die Sache doch einmal in: 
Weimar anhängig gemacht worden. Nur mit der weimarijchen 
Regierung hatten Sie e3 zu thun, und der Appell an das Bu: 
blifum konnte nicht ftattfinden, als höchitens in Betreff des Ver— 
kaufs Ihres Journals, nicht aber in Rückſicht auf die Beſchwerde, 
welche Kurſachſen gegen Sie zu Weimar erhoben und davon Sie 
die Folgen ruhig abwarten fonnten. *) 

Was meine befondere Meinung betrifft, jo ‚hätte lid aller: 
dings gewünjcht, daß Sie Ihr Glaubensbefenntniß über die Ne 
ligion in einer befondern Schrift ruhig und ſelbſt ohne die geringfte 
Empfindlichkeit gegen das ſächſiſche Confiftorium abgelegt hätten. 
Dagegen hätte ih, wenn ja etwas gegen die Confiscation Ihres 
Journals gejagt werden mußte, freimüthig und mit Gründen 
bewiejen, daß das Verbot Yhrer Schrift, jelbft wenn fie wirklich 
atheiftiich wäre, noch immer unjtatthaft bleibe; denn eine auf: 
geflärte und gerechte Regierung kann feine theoretiihe Meinung, 


*) Diefer Vorwurf wird erledigt durch die in ihr felbft deutlich ausge: 
iprochene Anficht der „Appellation“, nur gegen das kurfürſtlich-ſächſiſche Con- 
fiscationsedict jich zu vertheidigen. Val. Bd. I, ©. 356. 

Anmerk. des Herausgebers. 
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welche in einem gelehrten Werke für Gelehrte dargelegt wird, 
verbieten. Hierin würden Ihnen alle, auch die Philofophen von 
der Gegenpartei, beigetreten jein, und der ganze Streit wäre 
in ein allgemeines Feld, für welches jeder denkende Menfch fich 
wehren muB, gejpielt worden. 
Mündlid das Weitere! Leben Sie wohl, mein verehrter 
Freund! Ganz der Jhrige 
Schiller. 


T. 
Fichte an Scdiller. 


Berlin, den 9. Suni 1803, 


Ich — mein verehrungswürdigſter Freund, gleich anfangs 
um Verzeihung bitten, wegen des Gegenſtandes, mit dem ich Sie, 
den ich jo ſehr mit dem Höchſten zu unterhalten wünſchte, dies- 
mal zu unterhalten gedenke. immer glaube ih, abgejehen von 
der Natur diefes Gegenftandes, doch in Abficht der Perſon mich 
nicht ganz unrichtig zu abreffiren, indem ich feinen andern Mann 
tenne, dem ich fo wie Ihnen die Geneigtheit zutraue, fich in meine 
Lage hinein zu denken, und dem ich jie mit ſolchem Vertrauen 
jagen Eönnte. 

Ich möchte Sie nämlich, jowie Sie einjt eine ähnliche Güte 
für mich gehabt, um Ihre Bermittelung in einer öfonomijchen 
Angelegenheit bitten. Daß ich, der ſchon längft andern wadern 
Leuten daſſelbe leiften jollte und der es auch zumeilen nad) feinen 
Kräften gethan, ſelbſt wieder anderer Hülfe bedarf, ertrage ich, 
wie ich jol, in Geduld. Drei Jahre unabläfjiger Arbeit an der 
Wiſſenſchaftslehre, fait ohne alles Iucrafive Gejchäft, bei der ab: 
joluten Unmöglichkeit, jene Meditationsreihe zu unterbrechen, wenn 
fie nicht ganz aufgegeben werden jollte, haben das Wenige, was 
uns übrig geblieben, aufgezehrt; noch bin ich in denjelben Medi— 
tationen befangen, und ich jehe höchit unangenehmen Störungen 
entgegen, wenn ich mir nicht noch gegen ein Jahr forgenfreie 
Muße verſchaffen kann. Noch habe ich auf meinem ehemaligen 
Haufe zu Jena 1100 Thlr. auf die Weife, welche die Beilage 
enthält, ſtehen. Ich wünſche diefer für einen Entfernten und 
Entfrenideten ohnedies unangenehmen Anforderung entledigt zu. 
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jein; der Werth derjelben brächte mich bis zu befjern Zeiten, 

und es geſchähe mir der größte Dienft, wenn jemand, fei es 
nur aus Theilnahme an meiner Lage, meinem Studium und 
meiner Ruhe, fie mir gegen 1000 Thlr. baar Geld abnähme. 
Der Käufer des Haufes K. hat feinen Termin bezahlt, faum find 
die Interefien berauszutreiben gewejen, er verdient überhaupt 
feine Schonung, jondern ohne weiteres ausgellagt zu werben; 
und ich habe ſchon vor einem Jahre demfelben ©., von deſſen 
treuer Bedienung in einer andern Angelegenheit Ihnen vielleicht 
Herr Zelter ein Wort gejagt, den Auftrag dazu gegeben. Nicht 
nur der geforderte, jondern ein weit höherer Werth liegt ohne 
Zweifel in der Hypothek. Dr. Paulus wollte das Haus für 
1200 Thlr. (wie es nun fommen wird) faufen,-und Dr. Niet: 
hammer bat mir von Zeit zu Zeit gejchrieben, daß Liebhaber ſich 
dazu gemeldet. Es ift mir aus ehemaligen Beifpielen beigefallen, 
daß zumeilen die fürftlide Kammer zu Weimar auf Hypotheken 
im Lande zur Unterftügung Geld berzugeben pflegt. Könnten 
Sie etwa den Director der Kammer, Herrn Geheimen Rath 
Schmidt, der meiner Frau Onkel ift, durch feine eigene Geneigtheit, 
oder durch Geheimen Rath Goethe, oder Voigt, zu diefem Gefchäft 
bewegen? Ich halte die Sache auch darum um jo impetrabler, 
indem ich verfihern und nachweiſen kann, daß zu dem Ankaufe 
des Haujes weder meine Penfion, noch jonft im Lande verdientes 
Geld, jondern fchweizeriiches, in das Land gezogenes Geld ver: 
wendet worden; indem ich glaube, daß die Regierung meinen 
Berluft bei ihnen jehr ungern ſehen würde, und indem ich ein 
jolches Arrangement, al3 einen mir von der Regierung erwie— 
jenen Dienft, gern und dankbar aufnehmen würde. Sollten Sie, 
verehrter Freund, dieſen Vorſchlag nicht unausführbar finden und 
bald darüber fich etwas thun laffen, jo erbitte ich mir einige 
Worte Nahridt. Die Zahlung muß nit in einer Summe, 
fondern fie Fönnte in Terminen geſchehen; nur würde ich bitten, 
den erſten zu bejchleunigen und nicht unter 400 Thlr. zu ſetzen. 


* E 
* 


Ich bin, wie geſagt, noch gänzlich befangen in der Wiſſen— 
ſchaftslehre, nicht um ſie zu finden oder zu verbeſſern, ſondern 
um ſie zur reinen Klarheit zu erheben. Was ich in der Ankün— 
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digung, welde Ihre und Goethe's gütige Aufmerkſamkeit erregt, 
verjproden, das, und mehr noch, werde ich halten. Es wird 
fh fodann unter anderm zeigen, daß die angeblichen Verbeſſerer 
und Weitergehber recht haben würden, wenn fie — nur wüßten, 
wovon dermalen eigentlich die Rede jei, und daß fie etwas jagen 
würden, und in die Zeit eingreifen, wenn — ich ſage nicht Feine Wij- 
ſenſchaftslehre, jondern fein Kant, ja kein Leibniz vor ihnen gelebt 
hätte. Der ganze Streit über Subjectivismus oder Objectivismus 
liegt tief unter den Principien derfelben. Allenthalben fällt man aus 
Furcht vor einem erdichteten Subjectivismus in den todten Ob— 
jectivismus; was man auch in Worten fage! E3 gilt nicht, bie 
Bernunft zu beihreiben, fondern die Vernunft zu fein. 


* * 
* 


An der öffentlichen Ehrenbezeugung, die Ihnen erwieſen, 
habe ich, als an einer Ehre, die die Erzeiger ſich ſelbſt erwieſen 
haben, den freudigſten Antheil genommen. 

Haben Sie die Güte, den Herrn Geheimen Rath Goethe 
meines hochachtungsvollſten Andenkens zu verſichern. 
Hochachtungsvoll 
der Ihrige 
Fichte. 


8. 
Fichte an Schiller. 
Berlin, den 20. Juli 1803. 


Zuvörberit, mein verehrter Freund, nehmen Sie die Verſiche— 
rung meiner Erfenntlichkeit für die Güte, mit der Sie meinen 
Wunſch erfült.e Der Dienft ift in manderlei Rüdjichten groß 
für mid, und es liegt am Tage, daß ich denjelben Iediglih Ihrem 
Wohlwollen verdanke. 

Die ausgefertigten Papiere werden Sie durch Herrn von Wol—⸗ 
zogen erhalten haben. Derjelbe wünjchte, daß ih in Jena Ein- 
leitungen zum Gebrauch derjelben treffen möchte, und es iſt am 
16. d. ein Brief von mir, diejes betreffend, an Dr. Niethammer 
abgegangen. Indeß erhalte ich von demijelben einen von jenem 
Dato, in welchem er mir eine bevorftehende Reife ankündigt; ich 
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muß befürdten, daß weder jener, noch ein heute gejchriebener ihn 
zu Haufe treffe, und jehe mich daher genöthigt, Ihnen, den ich 
über jenen Punkt nur. von meiner lebhaften Erkenntlichkeit un: 
terhalten haben würde, unmittelbar in jener Angelegenheit zu 
Ichreiben. — — — 

In voriger Woche bat fich die göttlihe Strafgerechtigfeit 
jehr berrlih an dem Mittelfige der Barbarei, in welchem ic) 
dermalen lebe, offenbart. 

Das berliner Publifum bat im Verlaufe dreier Tage die 
Züctigung erlitten, Goethe's unfterbliches Meifterwerf „Die na: 
türlihe Tochter” förmlich auszupodhen, und Brodmann, einen 
Menſchen unter aller Kritif — die Accente fallen bei ihm, mie 
das natürlide Athemholen es bringt, felbft dictirend malt er 
und rührt er (als Beaumardais in „Clavigo“), und nur eine 
gewiffe Bauerntreuberzigkeit und erträglich fonore Stimme macht 
fein ganzes Verdienſt — mit Enthufiasmus zu applaudiren. Daß 
das eritgenannte Goethe'ſche Stüd jehr langweilig ift, und daß 
man bei ihm verteufelt aufpaffen muß, und daß es feine Hand: 
lung bat, darüber find Hof und Stadt einig. Ein Theaterkritifer 
in der Unger’schen Zeitung — man glaubt, es ſei unfer alter 
Freund Woltmann — tritt hierbei mit vieler Gutmüthigfeit ins 
Mitte. Er ermahnt das Fleine auserwählte Häuflein, dem er 
freilih den hohen Genuß, den es in jenem Werke findet, nicht 
ganz verfümmern mag, zu der Bejcheidenheit, das entgegengejegte 
Urtheil des großen Haufens denn doch aber auch zu refpectiren; 
er meint, es fomme fo ziemlich auf eins hinaus, woran man 
fih amüfire, und fei eins des andern werth. Er fließt unge: 
fähr mit dem Refultate: dergleihen Sachen feien zum Leſen in 
einem verjchloffenen Zimmer vor einem oder zwei Freunden zwar 
recht gut, auf das Theater aber gehöre e3 anders. Und dies ift 
noch fo ziemlich die freundlichite Stimme, die fich öffentlich bat 
bören laſſen! 

Leben Sie recht wohl! 

Ganz der Ihrige 
Fichte, 
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g. 
Fichte an Sdiller. 
Berlin, aus dem Jahre 1803. 


Goethe's „Natürliche Tochter” habe ich die beiden male, 
da jie bier aufgeführt wurde, mit aller Aufmerkſamkeit gejehen 
und glaube zu der möglichiten Anjchauung, die man aus diejer 
Quelle haben kann, mich erhoben zu haben. So jehr ich Goethe’s 
„Sphigenie”, „Taſſo“ und, nur in anderm Fade, jeinen „Her: 
mann und Dorothea” ftet3 geliebt und verehrt habe, jo ziehe ich 
doc dieſe Arbeit ihnen, allen vor und halte fie für das dermalige 
böchfte Meifterftüd des Meiſters. Bejonder3 jcheint fie mir ein 
fo ftreng georbnetes, in fich ſelbſt zuſammenhängendes organifches 
Ganzes zu fein, daß ich es faum für möglich halte, daraus etwas 
wegzulafien. Was in dem erften Theile fih noch nicht erklärt, 
3. B. die geheimen Andeutungen auf das Berhältniß des Herzogs 
zu feinem Sohne, defjen und des Herzogs verborgene Complots, 
halte ich für bedeutende Winfe auf die folgenden Stüde, die ſchon 
bier einen geheimen Schauer und furhtbare Ahnung einflößen 
jollen. 

Daß ein ſolches Stüd von irgendeiner Schaufpielertruppe 
nach feinem wahren Geilte ergriffen und dargeftellt werden follte, 
darauf ilt wol ohne Zweifel Verzicht zu thun. Dagegen jcheue 
ih mich nicht, dem wahren Zuſchauer anzumutben, durch die 
Beichränktheit der Darftellung das deal hindurch zu erbliden. 
Daß theils ſchon wegen des Mangels diefer Erhebung ſolche 
Stüde für den gewöhnlichen Beichauer hinter mittelmäßigen und 
flachen zurückſtehen, wo Geilt oder Ungeift und Darftellung 
natürlich beſſer zufanmenfallen, theils auch wegen der Aufmerf- 
ſamkeit, die ihr organifher Zuſammenhang fordert — während in 
gewöhnlichen Stüden man allentbalben Einzelnes, nämlich Sand: 
förner befommt — und bei dem gänzliden Mangel an Organ für 
das innere Leben und Handeln meijtens unverjtanden bleiben, 
daher Goethe fih die ganzen zwei legten Acte durch die jeichte 
Relation hätte jparen fünnen, daß Eugenie dem Gerichtärath ihre 
Hand gegeben: dies ift ebenjo unvermeidlid. Sch für meinen 
Theil aber komme vielleicht darum, meil ich ſelbſt faft täglich 
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durch irgendeine Plattheit gebrüdt werde, mehr in die. unbarm: 
berzige Gejinnung, daß man allerdings das Höchſte und immer 
nur das Höchſte darjtellen ſoll, ohne Mitleid mit der Unbehag— 
lichfeit und Langweile der Ungebildeten, deren Beſſerung nie 
beginnen wird, jolange fie noch etwas ausdrüdlih für. ihren 
Gaumen Yubereitetes finden. 

Unter den biefigen Schaufpielern bat in diefem Stüde obne 
Zweifel Madame Fled als Eugenie den Preis. Belonders war 
ihr Spiel im zweiten Acte, im Ausdruck ihrer freudigen Empfin- 
dung, in dem Sonett, in der dichteriihen Phantajie, die darauf 
folgte, fodann bei Anlegung ihres Schmuds, dem Ausbruch ihrer 
hoben freigebigen Gelinnung u. f. w. begeiftert und begeilternd. 
Eigentlih verdorben aber hat fie nichts, dei ich mich erinnerte. 
Mattaufh als König war ftattlih und würdig. Sffland ftellte 
den zärtlihen Vater, bejonders im britten Aufzuge, hinſchwindend 
im geglaubten Berluft, recht gut dar; aber er blieb ein Vater 
aus einem feiner Yamilienftüde; die Vornehmheit des eriten Va— 
allen und bes Vaters diefer hoben Tochter, der finfter drobende 
politiihe Komet blieben zufolge jeine® Unvermögens für Dinge 
der Art undargeftelt. Noch verdient Befjel als Weltgeiftlicher 
einer nicht unehrenvollen Erwähnung. Er ſpielte mit Kraft, und 
einige Roheit in der Art der Yeußerungen, die der Berfajler 
freilih nicht beabfichtigt hat, könnte man gutwillig auf feinen 
Aufenthalt alıf dem Lande fchieben. Bethmann als Gerichtsratb 
fpielte nicht gerade unforgfältig, wie ihm vorgeworfen worden, 
aber was läßt ſich aus diejem eintönigen Organe mahen? Herdt 
als Mönd behielt jeine Natur, die Accente zu ſetzen, wo ber 
Athem es fordert, bei; aber man veritand ihn doch und konnte 
jeine Rolle fih ergänzen. Die Rolle der Hofmeifterin war einer 
Sängerin, die aus Borficht, wenn fie mit ihrer Stimme auf die 
Neige kommen follte, fich auf die Recitation legen will, übertragen 
worden; und diefe mußte der Zujchauer, wie ich ihn haben will, 
ganz aus dem Nichts erichaffen. Sch glaube den Dichter in dieſer 
Rolle veritanden zu haben, die Worte derjelben babe ich aber bei 
beiden Aufführungen nicht verftanden, und bier ift bei mir eine 
völlige Lücke. 

Eine Frage: wie denkt fich der Dichter die äußere Darſtel— 
lung der Nation an dem Hafen — diejes Chores, aus dem jeine 
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einzelnen Repräfentanten ſich loswinden und in die Handlung 
verflehten — was man gewöhnlich auch nicht faßt, indem die Un: 
gerrjhe Zeitung meint, fie kämen wie ungefähre Spaziergänger. 
Soll wirklid, wenigftens zu Anfang, das unermeßliche Leben des 
Hafens fichtbar fein, oder foll der Zufchauer es nur mit dem 
Auge feiner Phantafie ſehen? Hier trugen blos gegen das Ende 
des vierten Aufzugs zwei oder drei Leute einen Koffer Studenten: 
gut und ein Baar kleine Ballen in der Tiefe der Bühne vorüber. 
Mir ſchien dies entweder zu viel oder zu wenig! 

Eine Anekdote, wie die hieſige Direction in Berlegenheiten 
fich hilft. Die Rolle der Nonne war in der eriten BVorftellung 
mit Madame H. bejegt, die fih aljo benahm, daß das Publikum 
in ein lautes Gelächter ausbrach, und diesmal nicht mit Unrecht. 
Die Direction ftrih daher den zweiten Tag dieje Rolle, eine von 
allen den unnügen, die in den beiden letzten Acten auftreten, 
mochte fie denken — wie doc erft von Eugenien alle Mittel mit 
fteigender Angft verjucht werden müfjen, ehe fie zum legten, äußer— 
ften greift, und wie nebenbei dadurd alle Stände des jeinem 
Sturze nabenden Reichs nach ihrem innigiten Geifte an uns vorü- 
bergeführt werden müſſen, diefe Einficht ift ihr nicht anzumuthen — 
ließ aber die Rolle der Eugenie unverändert, ſodaß nun der ge- 
wagte Blid in den Gewaltsbrief ohne Zwiſchenglied auf die Ber: 
weigerung, ihn zu jehen, aus Furcht, einen geliebten Namen zu 
erbliden, folgte. 

Da ih in meinem legten Briefe des Auspochens erwähnte, 
jo muß ih nun binzufegen, daß es ganz notorisch ift, daß Scha— 
dow die Auspocher beftellt und vorher angeworben. Ich ſchreibe 
Ihnen dies zu jedem Gebraud, denn es ijt ftadtfundig, nur will 
ich es nicht Ihnen gejhrieben haben. So behauptet man auch, daß 
der BVerfaffer der erwähnten Beurtheilung in der Unger’ichen Zei: 
tung nicht Woltmann, fondern Herr Iffland felbit jei. 
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Anhang. 


A. Aus Briefen von Fichte an W. von Wolzogen, damals in 
Petersburg. *) 


1 * 
Berlin, den 18. Auguft 1804. 


— Iſt Ihnen befannt, daß Schiller nebft Frau und beiden 
Söhnen diefen Frühling bier gewejen; daß Frau von Schiller 
vor furzem mit einer Tochter in die Wochen gefommen; daß bier 
aus guten Quellen verfichert wird, Schiller werde auf anſehnliche 
Bedingungen bier engagirt werden, den Winter zuzubringen, und 
damit den nächſten Winter beginnen? — 


2. 
Berlin, den 3. Sept. 1804. 


Möge Ew. Ercellenz diefer Brief noch in Petersburg treffen. 
Mancherlei Beſſeres als einen Auf nach Charkow bätte ich viel- 
leicht zu erwarten gehabt. ch habe ihn heute in der vorläufigen 
optima forma erhalten und antworte mit berjelben Boft dem 
Herrn von Karuſin, Director der Kanzlei der Lehranftalt, aljo, daß 
ftatt der angetragenen 2000 Rubel 3000 Benfion und ftatt des 
angetragenen NReifegeldes von 800 Rubel 1000 gereicht werden 
mögen. 

Dies habe ich nun lediglich gethan, um in meiner jeßigen 
fonderbaren Lage, da meine Perjon einmal verfäuflic geworden 
it und zwei Käufer, d. i. Baiern und Preußen, unterhandeln, 
den dritten nicht abzumeifen, damit ich denn doch nur, um einen 
nennbaren Preis abgehe. Meine wahre Meinung aber in Bezie- 
bung auf Nußland ift diefe. Sollte etwa die rufliihe Negierung 
glauben, daß ich in diefen Dingen etwas zu leiften vermöge; 
jollte ferner jie finden, daß fie bei ihren Berjchreibungen aus 








*) Die vollftändigen Briefe ftehen im „Literariſchen Nachlaſſe der Frau 
Karoline von Wolzogen“ (Leipzig 1849), II, 438— 449. Hier ift nur aus: 
gehoben, was ſich auf Fichte und fein Verhältniß zu Schiller bezieht. 
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Deutſchland bisjeßt nicht die beften Subjecte getroffen; glauben 
ferner, daß ich das literariihe Deutſchland ein menig kenne, 
beſſer nämlich als fie, und mich in diefem Betrachte zum Mitglied 
der petersburger Afademie der Wiſſenſchaften, mit dem Auftrage, 
über Dinge diefer Art Rath zu geben und Gorreipondenz zu 
führen, nicht unter 4000 Rubel Gehalt anftellen wollen, jo würde 
ich der Ihrige fein bis an den Tod. 

Träfe Sie diefer Brief in Rußland oder nicht, fo haben Sie 
die Güte, diefen Gedanten — falls Sie von ſich ſelbſt ihn denkbar 
finden — am rechten Orte anzubringen. Alles was in meiner 
Lage dem Widerjprechendes ſich ergeben jollte, werde ich Ihnen 
an den mir aus den Beitungen etwa bekannten Drt Ihres Auf: 
enthalts fogleich melben. 

Im tiefften Vertrauen, al3 meinem gemeinjchaftlihen Freunde 
mit Schiller, eröffne ih Ihnen, daß mir die Berliner es gar zu 
unfinnig anftelen. Sie wittern, daß ich ind Bairiſche gerufen 
bin (was richtig ift, nur wiſſen fie nicht recht die Beitimmung), 
betreiben es ſeitdem — die Höchſten und Mächtigiten in der Stadt 
und bei Hofe — mich hier zu behalten, und haben den vernünf: 
tigen Gedanken gefaßt, daß die berliner Akademie beim König 
einkommen joll um meine Anftelung in ihrer Mitte mit einer 
binreihenden Penfion. Damit hat man zögernd geeilt, und heute 
fteben wir da, daß einer der Directoren — erſt Nicolai bereden 
will, daß er einwillige, und feinem fällt ein Zweifel ein, ob ich 
auch einmwillige, daß Nicolai einwilligt. Ich werde alſo für die 
Schmah diefer Behandlung entweder nad Baiern oder nad 
Rußland geben; und es würde mir jehr wohlthun, wenn ich das 
Etabliffement in dem legtern Reiche nach meinen Bedingungen 
Ihnen verdanfte und feinem andern. — — 


3. 
Erlangen, den 1. Juni 1805. 

— — Innigſt erſchüttert hat mid und meine Frau, melde 
legtere fich die Freiheit nimmt, den angeſchloſſenen Brief an Fran 
von Schiller beizulegen, die Nachricht vom Tode unſers theuern 
Schiller. Ich hatte an ihm noch einen der höchit feltenen Gleich: 
gefinnten über geiftige Angelegenheiten. Er ift hin. Sch achte, 

3. ©. Fichte. U. 26 
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dab in ihm ein Glied meiner eigenen geiftigen Eriftenz mir ab- 
geftorben jet. 

Setzen Ew. Ercellenz die Wohlgewogenheit, die der Boll: 
endete vielleicht für mich trug, der Ihrigen hinzu, fowie ich ſehr 
erbötig bin, die Verehrung, die ich ihm gewidmet hatte, auf Sie 
zu übertragen. 

Ew. Ercellenz geborjamfter 

Fichte. 





B. Aus Briefen von Johanna Maria Fichte an Charlotte von 
Schiller. 


1. 
Berlin, den 18, Juli 1804. 


Ich denfe Sie mir jegt in Jena, theure Freundin, im Schofe 
Ihrer Geliebten, Ihrer glüdliden Entbindung entgegenjehend; 
die wird Ihnen die Vorſehung jchenken, das hoffe ich mit Zuver: 
ficht und freue mich meiner Hoffnung. Mein lieber Mann grüßt 
Sie und den theuern Schiller herzlich und freut fih mit mir 
über die Ausfiht, Sie dieſen Winter in Berlin zu fehen. Berlin 
fieht mir nun viel freundlicher aus, jeit ich weiß, daß Sie mit 
der ganzen lieben Haushaltung bier leben werden. Man hat uns 
nämlich im Vertrauen gejagt, daß Schiller im November hierher 
zieht, um bier zu bleiben, und daß er vom König eine Penſion 
von 2000 Thlen. befommt. Was ich fo fehnlich gewünſcht und 
in der Stille gehofft, ift nun wirklid wahr geworden; wie midh 
das freut, kann ich Ihnen nicht befchreiben. Nun erlauben Sie 
mir auch, daß ich Ihnen für eine gute Wohnung forge,.und mich 
unter der Hand danach umſehe, bis Sie mir beftimmt jchreiben, 
wie Sie fie wünſchen. Im -Thiergarten zu leben, ift freilich im 
Sommer am angenehmften, aber befonders Efoftbar, wenn man 
Kinder hat, weil die Lehrer diefe weiten Wege nicht machen kön— 
nen; ſelbſt der Kronprinz fährt jede Woche dreimal von Char: 
lottenburg nad Berlin, um Stunden zu nehmen. — — . 

Mein Mann verlebt die meilte Zeit beim Pulte, ijt dabei 
gottlob! gefund und vergnügt. Da er nun einmal dafür verrufen 
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ift, daß er nicht für alle Welt zu Haufe fei, fo tft er manches 
läftigen Beſuchs überboben, und wir haben nur einen Kleinen 
Girkel, wobei man ſich am beiten. befindet. 

— — Am Freitag wollten wir des lieben Schiller „Tell“ 
jpielen ſehen; die Berliner jcheinen nun endlich Kogebue vergefjen 
zu wollen, aud ſchämt ſich der aufgeflärt jein wollende Theil 
jegt feiner, in furzer Zeit werden fie ihn kaum mögen mehr 
nennen hören. So fällt man von ber Bewunderung bis zur 
Beradtung berab. 

Daß Sie bald herfommen und mir gut find, thut meinem 
Herzen wohl. 

Ihre 


Fichte. 


Erlangen, den 30. Mat 1805. 


Wie kann ich Sie, theuerjte Leidende, tröften, da mein eigenes 
Herz durch den großen Berluft, den Sie und wir alle erlitten 
haben, zerriffen it! Wie fann ih Ihnen jo gar nichts jagen, 
um Gie aufzjurihten! Wir können nur mit Ihnen empfinden, 
was Sie leiden, was Gie verloren haben. Möge der Anblid 
Ihrer unjchuldigen Kinder, die theilnehmende Mutter und Schwe- 
fter, die wehmüthige Klage tiefbetrübter Freunde Ihrem leidenden 
Herzen wenigitens einige Linderung verihaffen; möge Gott Ihnen 
beiftehen, denn wie wenig vermögen wir Menjchen! 

Mein lieber Mann, der den eveln Schiller innig liebte, ift 
noch ganz wie betäubt von diefem Schlage. Er grüßt Sie herz: 
lich und bittet Sie inftändig, das völlige Zutrauen zu ihm zu 
haben wie zu einem Bruder, wenn er in literariicher Hinficht 
Ihnen dienen fan, durch eine neue Auflage der jämmtlichen 
Schriften des Verewigten, durch Redaction hinterlaffener Papiere 
zur Herausgabe oder von welcher Art es irgend fein mag, um 
Ihnen feine thätige Freundihaft zu zeigen. Thun Sie unjerm 
Herzen die Liebe an, Ihnen etiwas fein zu können. 

Man jagt im Publikum, daß Goethe gefährlih erkrankt jei. 
Wolle Gott, daß diejes ein faljches Gerücht fei und daß er nicht 
auch uns entriffen werde. Wir grüßen ihn herzlich. 

26* 
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Wie glüdlih waren wir vor einem Jahre, Sie in Berlin 
zu jehen. Wie freue id mich noch jest, mit dem Seligen ganz 
offen gefprochen zu haben. ch werde den Abichied nie vergeffen! 

Was mahen Ihre guten, lieben Kinder? Ich jehe Sie alle 
oft im Geifte und möchte Sie tröften. Aber von allen, die man 
liebt, ift man oft am meiteften entfernt. Wir leben bier wieder 
unter ganz fremden Menden, die alle freilich freundlich mit uns 
find und fich zu freuen jcheinen, daß der Fichte zu ihnen gefom: 
men ift; aber mein Herz verliert ganz die Kunft, fich wieder mit 
Innigkeit an andere anzuſchließen: deshalb hänge ich mit verdop— 
pelter Kraft an alten Freunden. 

Ih bitte Sie inftändig, liebe Freundin, machen Sie, daß 
irgendein Sterblider mir ſchreibe, wie es Ihnen gebt, wie der 
unvergeßliche Schiller gejtorben, und worin wir Ihnen belfen 
fünnen, denn was man durchs Publikum erfährt, kann unfern 
Herzen nicht genugthun. 

Mein lieber Mann und Hermann find gottlob! gefund; ich 
leide etwas an einem böjen Fuße. , Man wird immer älter und 
fühlt jich feinem Ziele näher; diefes Gefühl ftärft die Seele und 
bilft alles mit mehr Gleihgültigfeit ertragen; danır eilt das Leben 
rubiger und ftiller dahin. 

Leben Sie wohl, Befte; ih bin in Gedanken immer bei 
Ihnen. Bergeffen Sie Ihre Johanna Fichte nicht. 


3. 
Berlin, den 7. Febr. 1806. 


Ich höre foeben, daß Ihr Herr Schwager in ein paar Stuns 
den verreift; da kann ich nicht umhin, Ihnen, theure Freundin, 
ein Lebenszeihen von uns zu geben, und wenn Sie's erlauben, 
Hhnen dies Kleine Werk meines Mannes zu jchiden, als ein un- 
bedeutendes Andenken von und. Es macht uns innige Freude, 
in jeder Nüdfiht mit Ihnen und den guten Kindern fortleben zu 
fünnen. 

Bernhardi empfiehlt ſich Ihnen und freut fi, daß Sie die 
Aeußerung feiner Huldigung für den feligen Schiller, die wir alle 
jo innig mitempfinden, gütig aufgenommen; er erwartet alfo feine 
Antwort von Ihnen, da wir ihm Ihre Aeußerungen mittheilten. 
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Wir, die wir faft nie ins Theater gehen, waren diefen Winter 
zweimal darin, um Schiller'ſche Stüde aufführen zu jehen, welche 
ſehr oft gefpielt werden. Ich muß aber geftehen, daß ich's nicht 
mehr wage hinein zu gehen, weil mich das Andenken an unſern 
edeln Freund noch zu wehmüthig macht, ſodaß ich ſehr angegrif— 
fen war. 

Mein lieber Mann empfiehlt ſich Ihnen aufs freundſchaft- 
lichte, er ift gottlob! wieder ganz wohl, war aber vor etlihen Wo: 
chen von einer heftigen Kolikbefallen, welche mich ſehr beunrubigte. 
Das war au der Grund, warum ich die edle Groffürftin nicht 
gefeben habe, welches ich fo jehr wünſchte; fie ſoll fih im Um: 
gange mit der Prinzeſſin Wilhelm ſehr gefallen haben, wie man 
jagt. 
Sch freue mid, daß fogar unter dem preußifhen Militär 
fih danfbare und adhtungsvolle Gefühle für unfern feligen Schiller 
zeigen. Dafür wollen wir ihnen mandes Herzeleid, das fie den 
dortigen Landen zugefügt, verzeihen. 

Mein Mann hält wieder am Sonntag Borlefungen auf der 
Akademie und bat viel Zuhörer; doch wünſche ich mit Sehnſucht, 
daß wir im Frühling wieder nah Erlangen gehen und über 
Weimar reifen, um Sie, Befte, mit den Kindern twiederzufehen. 

Hufelands, die Frau von Kalb, Zelters empfehlen jih Ihnen, 
fie find alle gejund, und die legtere erwartet Fünftigen Monat 
ihre Niederkunft. 

Hier herrſcht Zufriedenheit neben vieler Unzufriedenheit über 
den Frieden; die Zufriedenen hoffen befjere Zeiten (denn auch 
hier berriht große Theuerung), während die Unzufriedenen Feine 
lange Dauer des Friedens erwarten. Ad, wie lange wird Bona- 
parte noch fein Spiel mit unferer Schwäche treiben! Auch da: 
rüber tröftet mich nichts als die Hoffnung, daß eine weile Vor: 
ſehung uns nicht ganz wird verſinken laſſen. 

Viele berzlide Grüße an Griesbahs und wer ſich unſer 
dort erinnert; ich empfehle mich Ihrer Liebe und Freundichaft 
und bin von ganzem Herzen | 

Ihre 
Fichte. 
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4. 


Aus einem Schreiben vom 5. Mat 1806. 


— — Bir freuen uns innig, daß Goethe’s Geſundheit ſich 
befeftigt, und grüßen ihn herzlich. Seine Borträge, von denen 
Sie mir fo viel Schönes jagen, möchte ih auch gern hören; 
überhaupt bat ein guter Fräftiger, zur Sache pafjender Vortrag 
etwas ſehr Anziehendes; er macht uns die Tiefen verftändlicher 
und ſchwingt uns mit fi in die Höhe. Ich entbehre jehr viel, 
daß meines Mannes Vorleſungen geendigt find; die vom legten 
Winter find meine Lieblinge, denn fie jagen mir jo ganz, wo— 
nah mir eigentlih ringen müffen, und ich freue mich, daß es 
einmal jo deutlich ausgefproden wurde, was eigentli die Re 
jultate feiner Philofophie und feiner Forſchungen find, und daß 
ie ganz mit dem wirklichen Chriftenthbum (nicht wie ed gewöhns- 
lich unter den Menſchen curfirt) übereinftimmen. Wir werden 
Ihnen, Theure, beide Bücher durch Meßgelegenheit ſchicken. 

Ueber die jetzige politiiche Lage ließe id auch manches jagen, 
aber was helfen die Klagen, haben wir fie doch nicht verjchuldet ! 
Aber auch fie treibt das Gemüth nach innen, darum ſoll fie mir 
wohlthätig jein. 

Mein Mann ift jebt als Profeffor in Erlangen bleibend 
firirt, hat aber um einen balbjährigen Urlaub angehalten, wel: 
en er auch erlangt. Wir bleiben alfo bdiefen Sommer nod 
bier, weil mein Mann verjchiedene Arbeiten vorhat und weil er 
jo gern mehrere Berbefferungen für Erlangen zum Wohle der 
Univerfität von bier aus bewirken möchte. Profeſſor Mehmel 
Ichreibt ung, daß alle Studenten, die zu den Befjern gehören, ſich 
auf Fichte freuen; das ift der Hauptbeweggrund, warum wir wies 
der gern hingehen und Berlin Lebewohl jagen. Bei unjerer 
Rückreiſe im Herbfte freue ih mich innig darauf, Sie, theure 
Freundin, mit den lieben Kindern zu jehen. 

Mein Mann findet Humboldt auch jehr zu feinem Vortheil ges 
ändert; ich traf ihn auch einigemal in Gejellihaft und freute mich 
jehr, ihn von feinen Reifen erzählen zu hören. Der Strom 
jeiner Rede ging in der ſchönſten Ordnung dahin und glich einer 
Borlefung. Nun jagt man bier freilih, dies gehöre nicht in 
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Geſellſchaften; ich wünſchte aber jehr, es gehörte darein, damit fie 
nicht jo fade und langweilig wären, wie jie auch bier troß ber 
Menge von Menfhen, die an einem Ort verfammelt find, doch 
immer bleiben. — — 

Hufelands find alle wohl. Die Frau bezieht mit den Kindern 
diefen Sommer ein Landhaus in der Nähe der Stadt, und er hat 
große Luft, eine Reife nah Wien und Schlefien zu machen. Hum: 
boldt tritt im Herbſt wieder eine große Neile an; Woltmann 
jcheint mit feiner Frau glücklich zu fein; Schlegel wird, wie es 
icheint, bei Frau von Stael bleiben, denn er läßt feine Bücher, 
die no bier waren, nachkommen. Bon den nah Würzburg 
gewanderten Jenaiſchen weiß man eigentlich nichts Zuverläfliges ; 
wer hätte damals in Jena alle diefe Veränderungen nur geab: 
net! Was machen die guten Griesbahs? ch bitte fie herzlich 
zu grüßen. — — 

Der 9. dieſes Monats *) wird ein ſchauderhaft feierlicher 
Tag für uns fein; der Troft, daß der Edle nun ausgefämpft und 
in höhern Regionen über uns ſchwebt, mag Sie, Theure, und 
uns ftärfen. Sch hoffe, die Berliner werben jo viel Ehrgefühl 
haben, andern kleinern Orten nicht nachzuſtehen und eifrig ſich 
zu betheiligen, da zum Andenken des Berewigten jeine Todten: 
feier und die „Braut von Meſſina“ aufgeführt wird. 

Bon ganzem Herzen 

Ihre 


Fichte. 


DD. 
Berlin, den 20, Der. 1808. 


Ich eile, theure, geliebte Freundin, Ihren von mir fo lang 
- erjehnten Brief, jo ſchnell ih kann, zu beantworten, Jh kann Ih— 
nen nicht bejchreiben, welche Freude es uns machte, ein Lebens- 
zeihen von Ihnen zu erhalten, zu erfahren, daß Sie mit Ihren 
lieben Kindern fo ftil und ruhig leben, dab Ihnen die Guten 
jo mande frohe Ausjicht für die Zulumft Ichenfen, daß Sie gewiß 
eine gejegnete glückliche Mutter find; denn wie könnte die Zeit, 








*) Schiller'8 zum erjten male wieberlehrenber Todestag. 
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wie könnten Umgebungen zerftören, was aus jo edlem Stamm 
entjproß, was fo jergfältig und heilig gepflegt wird. 

Wie herzlich würden wir uns freuen, Sie brächten unfer aller 
Wunſch in Erfüllung und fämen fünftigen Sommer mit Ihren 
Kindern nah Berlin, denen eine Luftveränderung gewiß wohlthätig 
fein würde. Es wäre ein wirklicher Seelengenuß für uns, Sie, 
gute Liebe, wiederzujehen; nah jo vielen Prüfungen und Erfah: 
rungen jehnt man fich inniger nach treuen, bewährten Freunden, 
und wie würde mein Mann ſich freuen, wenn er irgendeinen 
gejegneten Einfluß auf die Söhne des unvergehlichen Freundes 
haben könnte. 

Wir haben ein Jahr voll Prüfungen durchlebt: zuerft that 
Hermann einen heftigen Fall aufs Knie, an welchem neun Mo: 
nate curirt wurde; während diefer Zeit. war ich jehr Eranf und 
erholte mich erft langfam im Sommer; ſeit Mitte Juli ift mein 
Mann erkrankt, jodaß er jeit der Zeit nicht arbeiten fonnte. Es 
ift gottlob ! nicht gefährlich, aber fehr langmwierig und angreifend, 
indem zweimalige langdauernde Augenentzündungen und rheuma= 
tische Gliederjchmerzen ihn hart mitgenommen haben. Im Winter 
läßt fich feine völlige Erholung hoffen, wir jehen aljo dem Früh— 
ling mit Sehnſucht entgegen. Gott ſchenkt mir .jegt Gejundbeit, 
daß ich den armen Kranken, der ſich jo innig nad Gefundheit 
und Thätigfeit jehnt, pflegen kann. 

Daß Ihnen die „Reden an die Deutichen” gefallen, ift mir 
ein rechter Troft; das Buch hat mir viel Angft gefoftet, indem mir 
immer die Behandlung des unglüdlihen Palm dabei vorjchwebte. 
So konnte ich Feine Naht ruhig jchlafen, jolange die Fremden 
da waren, die bier viele Menjchen beifpiellos geängftigt haben. 
Das Buch ift mit inniger Liebe, dem dringenditen Pflichtgefühl 
und Ergebung gefchrieben; denn daß man Gefahr lief, wußte der 
Berfaffer wohl, und ich danke Gott mit gerührtem Herzen, daß 
alle Ungewitter glücklich vorüberzogen. 

Bon dem troftlofen Leben, welches man bier ſeit mehr als. 
zwei Jahren geführt hat, wie viele Familien völlig zu Grunde 
gerichtet find, einzelne Menſchen vor Gram und Sorgen geitor: 
ben, mag ih Ihnen nichts erzählen; wer weiß, wie viel Elend 
Deutichland noch zu erwarten hat. Wir find in der Hand der 
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Borjehung; vielleicht jind wir am Ziel der Leiden, und durch 
diefe Prüfungen zu einer beffern Eriftenz gereift. 

— — Auch mir find alle jugendlihen Empfindungen ver: 
ſchwunden; eine ftille Ruhe des Gemüths erjegt fie mir, fo wie 
ih mih auch dann nur ganz glüdlic fühle, wenn ich religiöfe 
Bücher leſe oder ſolche Geſpräche führen darf. Alles andere 
jcheint mir fo nichtig und öde, ich fühle oft fo tief, daß die Seele 
zu höhern Sphären reift und daß ich die längite Zeit bier unten 
gewandelt habe. Auch habe ih im Himmel fchon mehr Freunde 
als auf Erden. Erft im vorigen Jahre verlor ich wieder einige 
treue Seelen, die id innig liebte; fie gehen eine nach der andern 
dahin, bis auch ich gehen werde. 

Zelter lebt ala Witwer mit feinen berangewadhjenen Kindern 
jo gut er kann; Iffland bat viele Kämpfe mit den Fremden ge: 
habt und ſich mie ein ftandbafter Deutſcher benommen, welches 
ihm Ehre macht; Ihre Grüße an diefe Männer werden freundlich 
eriidert. 

Wir bitten Sie, und Ihrer Frau Schwefter und Herrn 
Schwager zu empfehlen; mein Mann erinnert ſich mit wahrer 
Liebe jeines legten Beſuchs bei Ihnen allen. Koppenfells, die 
Griesbahs und die Hofräthin Batſch jeien berzlih von ung ge- 
grüßt, und Sie, theure Liebe, erhalten uns mit Ihren Guten die 
treue Freundichaft. 

Bon ganzem Herzen 

Ihre 
Fichte, geb. Rahn. 


Berlin, den 23. Dec. 1812. 

Sie haben uns, theure Freundin, duch die Räthin Oſann 
wiffen laffen, daß Sie Ihren lieben Sohn auf die hiefige Univerfität 
ſchicken und uns anvertrauen möchten. Sie ftellen ſich leicht vor, 
wie innig es uns freut, Ihren Sohn, das Kind unſers unver: 
geßlichen Schiller, bei uns zu haben. Ich äußerte gegen die Oſann 
eine einzige Schwierigkeit, die nämlich, daß unſer Hermann an 
eine äußerft einfache Lebensart gewöhnt it, und daß Ihr lieber 
Sohn ſich diefer wol nicht unterziehen möchte. Bei reiferm 
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Nachdenken findet jih, daß diefes ſich auch einrichten läßt und 
diefe Schwierigkeit wegfält, fodaß er und von ganzem Herzen 
willfommen ift. Auch können wir ihn in die Belanntichaft der 
edelſten, talentvolliten, fleißigiten Studirenden bringen, welde 
Freunde von unjerm Hermann find und auch die jeinigen werden 
follen. — — 

Das Ganze unferer Univerfität könnte und follte freilich 
noch befjer fein, doch ift fie jegt wol die beſte. Auch bat die 
große Stadt manden Bortheil, um für das Leben zu bilden, und 
die Jünglinge, welche wir fennen, find nicht unbefannt mit den 
Verführungen der großen Stadt, ohne daß ihre Unſchuld befledt 
ſei. Da die Uebel einmal in der Welt find, jo glaube id, es 
jei befler, jie den Jüngling wiſſen zu laffen, damit er nicht in 
ihre Nege falle, denn ich habe traurige Beifpiele geliehen, wie 
Sünglinge aus Unwiſſenheit verführt wurden und ein trauriges 
Lehrgeld zahlen mußten. 

Ich hoffe, Ihr lieber Sohn wird uns als feine und feiner 
treuen eltern Freunde anfeben, und indem ich mütterliche Sorg: 
falt für ihn haben werde, fo werde ich doch feiner keimenden 
Selbſtändigkeit nicht in den Weg treten, jo wenig wie bei unſerm 
Herman. — — 


Berlin, den 24. März 1814. 


Ich freue mich, theure Freundin, über die frohe Stimmung, 
welche Ihr letzter Brief an mich zeigt. Ach Gott, wie war die 
meinige jo ganz anders, als ich Ihren lieben Brief empfing! Ich 
dachte: Die Gute ahnet nicht, was du verloren. — Ich will über 
meinen Berluft ſchweigen, den Sie fühlen mit mir, was er it, ſon— 
dern nur von der Weije reden, wie mich diejer namenloje Berluft 
traf. Raum war id vom Tode gerettet und noch jo frank, daß 
ih mich nicht bewegen konnte, viel weniger dad Bett verlafjen, 
fo legte fi) der theure Fichte. Ich konnte ihn nicht pflegen, durfte 
ihn nicht mehr fehen, und jo wurde er mir von der Seite geriffen. 
Diefer Gedanke, ihn nicht gepflegt, nicht mehr gejehen zu haben, 
ift wirklich unbeichreiblich troftlos und wird mich Dis zum Tode 
nicht verlaſſen. Doch muß ich die Güte Gottes preijen, die mir 
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bei diefem allem wieder Kräfte Ichenft, jodaß ich mich ziemlich 
erhole. Auch unfer Hermann, welder die kranken eltern mit 
folder Treue pflegte, den Berluft des Baters jo tief fühlt, ift 
gejund und fleißig und brav. Ich arme Mutter kann nichts für 
ihn thun als feine Unjchuld beſchützen und jeinen Fleiß unter: 
ftügen. Dazu ſchenke mir der gütige Gott feinen Beiftand, wie 
auch, daß ich einft gewürdigt werde, ins befjere Leben hinüber zu 
gehen, wo ich Gott inniger lieben und mit mehr Einfiht feine 
weijen Fügungen bewundern und dem Berewigten mich wieder 
nähern darf, Wohl uns, Theure, dab wir jolde Hoffnung 
haben, die einzige, welche uns im tiefen Leiden no hält. — — 
Von ganzem Herzen Ihre | 
Fichte, 


VI. 
Johannes von Müller an Fichte. 


(Frühere Briefe von beiden Männern find ſchon in der Biographie, 
I, 399 — 402 abgebrudt. Beranlaffung zu der nachfolgenden 
Mittheilung Müllers an Fichte gab der im Herbite 1807 von 
legerm verfaßte Univerfitätsplan, welchen er jenem, mwährend er 
ihn jchrieb, ſtückweiſe mittheilte. Daraus find die folgenden kriti— 
Ihen Bemerkungen erwachſen, die uns als die befte Beurtheilung, 
ja fogar als eine Ergänzung bejlelben erfcheinen, m Bezug auf 
feine oft bezweifelte praftifche Ausführbarfeit.) 


Mit dem größten Vergnügen las ich dieje Grundlage eines 
ganz neuen, an fi unvergleichlihen Plans, Doch es wird 
eine Allgemeine Umſchaffung des Erziehungsmwejens nöthig fein, 
auf daß genug Vorkenntniffe und Bildung mitgebradht werden, 
um das Höhere darauf zu gründen. Es fcheint auch nöthig, das 
ganze Collegienwejen umzubilden. Wie könnte ein Lehrer, der 
200 Zubörer bat, auf die Entwidelung eines jeden diefe Auf: 
merkjamkeit richten, zumal wenn regulirte Stunden find, nad) 
deren Ablauf er die jungen Gemüther ganz andern Lehrern wieder 
abtreten muß. Was aber das Unentbehrlichite ift, wird das Pro— 
fefforfeminarium fein; denn unter den berühmteiten Männern 
unjerer Zeit werden fih nur ſehr menige finden, welche diejer 
fofratifhen Manier volllommen fähig wären. Das Zufammen- 
_ leben der Studirenden und die Garantie für künftiges Auskom— 

men find auch große Gegenftände; aber jenes erforderte doch wol 
eine nicht allzu große Zahl, und letztere Fönnte dem Staate, wenig: 
ftens für die jtudirenden Ausländer, ja für eine die mögliche 


413 


Verwendung überfteigende Zahl der Inländer, nicht zugemutbet 
werden. Ich glaube, daß ein dergleichen Inftitut unter Einem 
(Ihnen) ſtehen, die Lehrer (etwa wie Pfeffel that) von Ih— 
nen gewählt, eine bejchränftere Anzahl Schüler darin aufge: 
nommen und engere Bande zwijchen diefem Jnjtitut und dem 
Staate gezogen werden müßten, als 3. B. zwijchen Göttingen und 
Hannover jein fonnten; eber auf die Art der alten Republifen. 
Ich glaube, daß diefe Anftalt innerhalb der Univerjität wird 
fein fönnen. Daß es aber die Univerfität nun jofort fein fünne, 
wird aus Mangel jo gebildeter Lehrer und’ jo präparirter Jüng- 
linge und noch wegen anderer Umftände ſchwer fein. Mufter 
werden dieje Eramina, dieje Converjatorien, diefe Auffäge, dieſe 
Öffentliche Rechenjchaft werden, und daraus kann und wird fich 
das große Ganze entwideln, deſſen deal jo vortrefflich dafteht. 


* * 
* 


Eine gänzliche Revolution des Erziehungsweſens wird damit 
verbunden jein müſſen; denn daß Sünglinge, welche nichts willen 
und in zwei Univerfitätsjahren die Umriffe von allen Theilen 
wenigitens einer Wiſſenſchaft jih einprägen follen und jeden 
Tag zu 4—5 Lehrern bintaumeln, auf die bisherige Art länger _ 
gebildet werden können, iſt faft unmöglid. Es fupponirt ſchon 
viel, daß der Jüngling 3. B. von dem Zuſtande der alten Welt 
vor dem erjten Puniſchen Kriege eine fo anſchauliche Kenntniß 
befomme, um diejen Krieg oder eine ähnliche Begebenbeit in ihren 
Gründen ganz zu verftehen. Wie, wenn ihm nun in einem 
Jahre, d. i. in etiva 200—250 Stunden die ganze Univerjal- 
biftorie jo beigebracht werden follte und er in allen Zeiten und 
Ländern jo zu Haufe fein müßte, um bie Geſchichte derjelben in 
jenem Geijte zu fennen! Etwas, das dem Kinde Montesquieu 
oder Macchiavelli ſchwer geweſen fein müßte. 

Ich glaubte aljo, verehrtefter Freund, fintemal Ihre Idee 
in der That eine ganz weſentliche ift, ohne welche in der Er- 
ziehung die Hauptſache fehlt: entweder müſſen zweierlei Gollegia 
gelejen werden, am beiten von dem gleichen Lehrer, in deren 
einem er bie allgemeine Ueberficht und die Literatur feiner Wifjen- 
Ihaft möglichit fahlich und intereffant vortrage, und eines, wo— 
tin er aus diefen Prämiſſen mit dem Schüler raifonnire. Oder 
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es muß diefe Bildungsfchule, wie eine zweite Univerfität, eine 
ganz andere Anftalt fein und nad der erſten bejucht werben. 
Bei den Griechen, die nicht jo viel Pofitives, fein Corpus juris, 
feine ſolche Maffe von Erperimenten, feine viertaufendjährige und 
jo reiche Hiftorie dociren mußten, war die Entiwidelung des 
Denkvermögens und nad diefem die Cultur der Rede hinreichend; 
aber wie unendlich viel müfjen wir durchaus genau willen! Es 
iſt wahr, daß bei jenen der Jüngling einem Lehrer ſich bingab, 
welcher der jüngern Seele ſich ganz bemächtigen und ihn wie 
jeine Pflanze pflegen konnte. 

Aber dies läßt fich mehr oder weniger immer thun; die Ten- 
denz ijt trefflih; die Philoſophie kann gar nicht beſſer gelehrt 
werden. Und Mittel laſſen ſich erfinnen, um jelbft den Bortrag 
der pofitiven Wiffenichaften in gewiſſem Maße fokratifcher zu 
machen. Bei dem Curs, den ih ein paarmal gelejen, babe 
ich zu mündlichen und fchriftlihden Fragen in und nad) der Bor: 
lefung allezeit ermuntert; aber glauben mußten die Zuhörer 
freilih das Meiſte. 

Die Idee der öffentlichen Rechenſchaft ift antifer Weisheit 
würdig. Wenn diejes Jdeal eingeführt würde, es würde befler 
als alle Revolutionen den Staat reformiren. 

Daß die Lehrer eben alle jung fein müflen, wollen Sie nit 
jagen: es wäre für alles Praktiſche Maturität und Erfahrung 
eine gute Zugabe. 
x * * 

ES 

Eine Normaluniverfität nah Ihrem Zuſchnitte wäre 
epochemachend und der nächſte Schritt zu Deutfchlands Umbildung. 
Aber fie müßte in guten Händen fein. (Der rheiniihe Bundes— 
tag könnte jenen Bertrag bewirken; fonft fommt er in taufend 
Jahren nicht zu Stande.) 

. Die Finanzeinwürfe haben Sie jiegbaft beantwortet, Cs 
ift damit wie mit allen Monopolen: man mag gern gewinnen, 
ohne beſſere Waare zu liefern oder ſich jehr anzuftrengen. 

Wie die Sachen bisher jtanden, war wirklich nötbig, von 
Ort zu Drt zu reifen, um da diefen, dort jenen Mann ausjchließ- 
lich zu nugen. Aber wie viele haben dazu Muße oder Geld! — 
Halle ift, um ein Beifpiel zu geben, fcharenweije von Jünglingen 
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befucht worden, die bei Kanzler Ludwig Staatsredht Ternen 
wollten und praftifh lernten; fo war es in Göttingen, wo 
Pütter blübte, und gewiß wäre es unweiſe geweſen, dieſe Herren 
wegzuſchicken. Aber ſolche öffentlihe Rechenſchaft durch Jahrbü- 
her wäre ihnen ſpaniſche Dörfer geweſen; der philoſophiſchen 
Köpfe, die dieſes faſſen, ſind zu wenige; dazu gehört ein ganz 
beſonderes Talent. Ich glaube daher, das beſte Mittel wäre — 
der Anfang, das Beiſpiel von einem, von wenigen, indeß 
die andern auf ihre Art fortdocirten, ſolange es geht. Hierzu 
iſt höchſtens die Genehmigung des Miniſteriums oder des Kö— 
nigs nöthig, welche nicht ſchwer ſein wird. (Ich ſchreibe à me— 
sure, daß ich leſe, und ſehe nun im Fortleſen, daß Sie das 
Nämliche auch ſagen.) 

Glücklich iſt die Idee eines —— Ich habe 
nur ſo hingeſchrieben, was mir bei jeder Stelle einfiel: das Ganze 
habe ich mit großem Vergnügen und vielem Beifall geleſen. Daß 
es unter uns bleibt, verſteht ſich von ſelbſt! 

Den 11. Sept. 1807. 


* * 
* 


Auch die weitere Ausführung Ihres Plans finde ich trefflich, 
nur nicht gerade für eine Univerfität aus Taufenden, deren einer 
ein Jahr fommt, um bei Fichte die Wiffenfchaftslehre oder bei 
Müller die Hiftorie zu hören, jondern für das Nationaler: 
ziebungsinftitut, oder die Heinen literariihen Gemeinweſen, 
die al$ Bursae zu Paris und Bafel, als Nationen zu Prag, als 
Collegien zu Orford eriftirten und eriftiren. Es ift allerdings zu 
hoffen, daß z. B. die vorgeichlagene Uniform der eigentlih Stu— 
direnden einige Zeit lang imponiren würde, jowie die mit der 
militärischen verbundenen Begriffe der Ehre, ſowie die Verbind- 
lichkeiten der Ordensritter vom Goldenen Blies u. a. dies an 
fangs gethan haben mögen. Ueberhaupt aber ift der Plan treff: 
lih für eine Nationalerziehung in der Univerfität, welche übri— 
gens von Polen, Rufen, Schweden und ab ultima Thule fre— 
quentirt werden mag, ohne daß diefe Ausländer in das gelehrte 
Corps zu treten nöthig hätten. Jenes, das Nationalerziehungs: 
weſen, wird inftituirt; dieje, die Univerfität, macht ſich. 
Ihr Plan ijt trefflich für jenes; für dieſe ift e8 genug, daß jede 
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Wiffenihaft vom beiten PBrofeffor vorgetragen werde. Die Uni- 
verfität mag Speculation fein, die Nationalerziehung iſt Regenten- 
pfliht. Ich hoffe, die Größe Ihrer Ideen joll die Köpfe hoch 
ftimmen und die Anftalt vor Gemeinheiten bewahren. Die Exi— 
ftenz der Anftalt wird ihre Trefflichfeit bewähren, und ich werde, 
wie das Evangelitm jagt, nicht der Bräutigam, doch der Freund 
des Bräutigams fein, der feine Stimme vernimmt und derjelben 
ſich freut. 
Den 18. Oct. 1807. J. v. Müller. 


VII. 
Briefe von und au Franz Volkmar Reinhard. *) 


1. 
Reinhard an Fichte. 


Hochedler und Hochgelehrter Herr, 
Hocdhzuverehrender Herr und Freund! 


Schon längſt würde ich Ew. Hochedelgeboren meinen 
Dank für Ihre vorletzte Zuſchrift und das damit verbundene 
literarifche Geſchenk) abgeſtattet haben, wenn ich hätte hoffen 
fünnen, daß er Sie während Ihrer Reife irgendwo ficher hätte 
treffen können. Ich ſah mich aljo genöthigt, die Erfüllung die: 
jer Pflicht jo lange aufzufchieben, bis ih von Ihrer Ankunft in 
Zürih auf irgendeine Art benachrichtigt fein würde. Ich babe 
diefe gewünſchte Nachricht von Ihnen jelbit erhalten; um jo mehr 
eile ih, Ihnen die Freude zu bezeugen, die mir der Empfang 
Ihres vortrefflihen Buches und die demjelben vorgejegte Aeuße— 
rung Ihres Wohlwollens gegen mich verurſacht bat. Sie ift zu 
ihön, zu edel, zu uneigennüßig, diefe Neußerung, als daß ich 
fie durch etwas anderes erwidern dürfte, als durch die Ber- 
iherung, innig dadurch gerührt und gegen Em. Hochedelgeboren 
mit der aufrihtigen Hochachtung erfüllt worden zu fein, die un: 


*) Oberhofprediger in Dresden. 

+) Die Dedication der ziveiten Ausgabe von Fichte's „Kritik aller 
Offenbarung” (1793). 

3. G. Fichte, I. 27 
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gemeinen Talenten, wenn fie mit wahrem Adel der Gefinnung 
verknüpft find, jo jehr gebührt. — — 

(Das Ausgelafjene bezieht fih auf die Ausfertigung eined Erlaubniß:- 

ſcheins vom ſächſiſchen Kirchenrathe zur Trauung Fichte's in Zürich, 

um welche dieſer ihn gebeten hatte.) 

Das, was mir beim Durdlejen der neuen Ausgabe der 
„Kritik“ beigefallen, werde ich mir die Freiheit nehmen, Jhnen ein 
anderes mal, bei bequemerer Gelegenheit, mitzutheilen; jegt babe 
ich blos eilen wollen, beiliegende Bapiere in Ihre Hände zu 
bringen. Ohnehin habe ich die angenehme Hoffnung, daß Sie 
eine Verbindung, die Sie mit fo vieler Güte gefnüpft haben, 
fortfegen und künftig öfter an mich fchreiben werden. Sch füge 
ebendaher noch die Bitte bei, daß e3 Ihnen gefallen möchte, 
Ihren Briefen in Zukunft alle Feffeln der gewöhnlichen Eurialien 
abzunehmen und gleiche Erlaubniß auch mir zu ertheilen. Unter 
den aufrichtigften und berzlichiten Wünfchen für das Glüd Ihrer 
bevorftehenden Verbindung bin ich mit der größten Hodad- 
tung u. ſ. w. 

Dresden, den 16. Juli 1793. , Reinhard. 


2. 
Fichte an Reinhard. 
Züri, den 15. Jan. 1794. 


Mein legter Brief an Ew. Hohmürden und Magnificenz 
wurde, wenn ich mich defjelben noch recht erinnere, in einer 
Spannung gerieben, welche durch Reifen, mannichfaltige Em: 
pfindungen und angeftrengte Arbeiten notbwendig hatte entjtehen 
müffen. Der reifere und Fältere Menſchenkenner erblidte in ihm 
gewiß nichts weniger als einen Mangel an Achtung von feiten 
des jungen Mannes. Jener Brief blieb alfo fiber nicht darum 
unbeantivortet, weil der Schreiber deſſelben durh ihn Dero Wohl: 
wollen verloren hatte, jondern vielleiht darum, weil Sie mir 
ftillfehweigend die Erlaubniß geben wollten, Ihnen das Refultat 
der erwähnten Unterfuchung überjhreiben zu dürfen. Ich handle 
in dieſem Glauben. 

„Aeneſidemus“ hat meine Heberzeugung, daß die Philojophie 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande gar noch nicht Wiffenfchaft jei, 
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vollendet, die andere aber, daß fie wirklich Wiſſenſchaft werden 
fönne und in kurzem es werden müſſe, nur noch verftärkt. Ach 
babe eine Recenfion deffelben in die „Allgemeine Literaturzei- 
tung‘ abgejandt, welche ih Sie zu lefen und mir Ihre Mei- 
nung über die darin gegebenen Winke gütigft mitzutheilen bitte. 
Sie deutet, jo gut e8 in den engen Grenzen einer Recenfion 
möglich ift, auf die neuen Gefichtspunfte, aus denen ich die 
Sade jest anjehe. Solange man den Gedanken von einem 
Zujammenbange unferer Erfenntniß mit einem Dinge an jich, 
das, von ihr gänzlih unabhängig, Realität baben foll, übrig 
läßt, wird der Skeptiker immer gewonnenes Spiel haben. Es 
it alſo einer der erften Zwecke der Philofophie, die Nichtigkeit 
eines ſolchen Gedankens recht handgreiflich darzuthun. Wird fie 
dadurh erft auf eine mittelbare Kenntniß des Nicht-Ich ver: 
mittelft des Unmittelbaren des Ich beſchränkt, fo ift es ſchon vor: 
läufig mehr als wahrjdeinlih, daß — da unfer Geift, wieweit 
wir ihn beobadten, fih nach Regeln richtet — er fi mol über: 
baupt nah Regeln richten möchte, und daß das Spitem diejer 
Regeln, da ein ſolches doch einmal dafein muß, fih auch auf 
eine für alle Seiten gültige Art werde ausführen laffen. Ent: 
wedet es muß möglich jein, eine Philofophie als allgemeingül- 
tige Wiſſenſchaft zu begründen, oder nicht. ft es nicht möglich, 
jo muß jich diefe Unmöglichkeit darthun laſſen, wie ſich 3. B. die 
Unmöglichkeit einer völlig vollendeten empirischen Naturforfchung 
wohl darthun läßt; ift es aber möglich, jo muß es fih aud wirk— 
lih machen laſſen. Dieſe Möglichkeit darum zu leugnen, weil es 
bisjegt noch nicht gelungen ift, jcheint mir gerade jo, als ob vor 
Erfindung der Geometrie als Wiffenichaft, wo wahrſcheinlich ein 
problematifches Syitem immer das andere gejtürzt bat, wie es 
bisher mit der Philofophie ergangen ift, jemand hätte jagen wol— 
len: die Geometrie wird wol nie Wifjfenfchaft werden, weil fie e3 
bisher noch nicht geworden ift. Sagen, daß man doch immer 
nicht willen könne, ob nicht etwa eine künftige Entdedung unfer 
Spftem umftoßen werde, ſcheint mir gerade jo, als ob einer dem - 
Geometer, der ihm jet demonftrirt hätte, die Summe der drei 
Winkel in einem Dreiede ſei gleich zwei rechten, jagen wollte: das 
könne man nun fo recht eigentlich nicht wiffen, denn es dürften 
noch etwa in der Zukunft Triangel entdedt werden, deren Win— 
27* 
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tel 170° oder 190° bätten. Aber die Philoſophie Fann nicht, 
wie die Geometrie und die Mathematil, überhaupt ihre Begriffe 
in der Anihauung conjtruiren? Recht wohl; und es wäre 
ſehr ſchlimm, wenn lie dies Fünnte, denn dann hätten wir feine 
Philoſophie, jondern Mathematif; aber jie kann und fol fie aus 
einem einzigen Grundfage, den jeder zugeben muß — durd 
Denfen deduciren. Die Form der Deduction ijt die gleiche, 
wie fie in der Mathematik gilt, nämlich die von der allgemeinen 
Logik vorgejchriebene. Ich weiß wohl, verehrungswürdiger Gön- 
ner, wieviel ich durch diejes alles und wieviel ich in jener Ne 
cenfion behauptet und veriprochen habe, ih that es aber darum 
doch nicht fo ganz ohne Weberlegung. ch habe wirklich ſchon den 
Srundriß auf meinen Grundſatz aufgebaut und den Uebergang zur 
praktischen Bhilofophie gefunden. Die legtere zu bearbeiten muß 
aber um fo leichter gelingen, da die Form des Gebäudes von der 
theoretiihen ber für fie vorhanden it. 

Aber mit welcher Freiheit und Unbefangenheit unterhalte ich 
Sie von meinen Entwürfen, Planen, vermeinten Entdedungen, 
ebe ich recht weiß, ob ich die Erlaubyiß dazu nicht verloren habe! 
Doch hinweg aller Zweifel! Wenn mein erjter Brief Ihnen nicht 
misfiel, jo konnte auch mein legter Ihnen nicht misfallen. In 
diefer Hoffnung erlaube ih mir noch eind. Ich habe es von 
Ihnen erbeten, blos den verehrungswürdigen Mann und Gelehr: 
ten und nicht den Oberhofprediger in Sadjen in Ihnen zu er: 
bliden, und dieje Erlaubniß iſt mir zu theuer, als daß ich felbit 
mich ihrer entäußern ſollte. Aber vielleicht darf ich jenem ver: 
ehbrungswürdigen Manne und Gelehrten zuweilen einen Namen 
nennen, der vor einem Manne genannt werden darf, welcher 
jedes Verdienſt ſchätzt, weil er fie alle in fich vereinigt. Dürfte 
ich e8, fo würde ich Ihnen jetzt M. Weißhuhn nennen (Friedrich 
Auguft, nicht fein Älterer Bruder). Bon feinen außerordentlichen 
Talenten, die fih von den früheſten Jahren an mit einer be- 
wundernswürdigen Reife zeigten, kann Ihnen jeder jagen, der 
in den Jahren 1773—79 in Schulpforte geweſen ift; von jei- 
nem trefflihen Charakter ih, der ich jeit dem Jahre 1781 fein 
vertrautefter Freund bin. Unter dem Drud der Umftände welften 
in den legten fünf Jahren Talente, wie fie felten vereinigt find, 
in feines Vaters Haufe zu Schönerwerda (bei Querfurt) lang: 
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jam dem Grabe zu. Er jchreibt mir, daß er jetzt etwas gefünder 
fei. Ich habe ihm gerathen, fih Ihnen bekannt zu machen, und 
ich hoffe, er thut e8. Einen Pfarrer B. zu W., deſſen höchſt 
dürftige, den Geift rein niederdrüdende Umftände — wie die 
der thüringifchen Landpfarrer im Durchſchnitt find; und um dies 
zu jein ftudirt man? — ich auf meiner legten Reife ganz in der 
Nähe gejehen habe, würde ich auch nennen; aber es liegt außer 
dem Eirkel, den mir die Befcheidenheit vorzeichnet. 

Nun, ein jchriftlicher Beweis Ihrer fortdauernden gütigen 
Gefinnungen wird völlig beruhigen 

Ew. u. ſ. w. beitändigen Berehrer 


Fichte. 


VII. 
Briefe von Friedrich Schlegel an Fichte. 


1. 
(Ohne Datum, do im Frühjahr 1799 aus Berlin gefchrieben.) 


Wertheſter Freund! 


Mit großem Erftaunen babe ich vernommen, daß Sie Jena 
verlafjen werden. Es ift au für mich ein großer Berlujt, da 
ich eben jet hoffte, Sie diefen Sommer in Jena auf einige Wo: 
hen zu befuhen, um mid zum Winter auf längere Zeit da zu 
firiren. Denn oft und herzlich habe ih mih nah Ihrem Um: 
gange gejehnt. Das ift nun vorbei, und es bleibt mir nichts, als 
Sie zu bitten, daß Sie meinem Bruder, wenn Sie das thunlich 
finden, anvertrauen möchten, wie lange Sie no in Jena blei- 
ben werden und mie weit Ihr neuer Aufenthalt Sie von uns 
entfernen wird. Iſt es möglich, jo eile ih, Sie noch vor Ihrer 
Abreife zu jehen. Sollte irgendeine Durchreife Sie über Ber: 
lin führen, fo bleiben Sie einige Tage bei uns, und es fol die 
Zeit nicht verloren fein. Hülfen müßte auch dazu berfommen. 

Ihre Sache, verehrter Freund, ſcheint mir von allgemei- 
ner Wichtigkeit. Es ift, glaube ih, die Sache der Philoſophie 
jelbjt, die Sache des Zeitalter und der Nation. Obgleich fie 
demzufolge jedem Menſchen fo wichtig fein jollte wie dem Schrift: 
fteller, jo ift diefer doch vielleicht zunächſt am meiften berufen, 
feine Stimme darüber zu geben. 

Seder, der e3 fähig, muß an feinem Theil ein Zeugniß für 
die Wahrheit ablegen; und wenn auch ein Geift alle befeelt, fo 
bat doch jeder jeine Anficht und feinen Geſichtspunkt, und eine 
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Wahrheit wie diefe muß von allen Seiten ins Licht gejeht 
werden. 

Wenn der Berfuh nicht mislingt, jo wird in einigen Wochen 
eine Brojhüre von mir über diejen Gegenitand erjcheinen. Das 
Nähere darüber mit nächſtem. Meine‘ herzlihe Empfehlung an 
Ihre Frau Gemahlin. 

Ihr Freund 


Friedrich Schlegel. 


2, 
(Ohne Datum. Ebenbaher, etwas fpäter.) 


Ich babe Ihre Anfrage nah allen Richtungen überlegt, theu: 
rer Freund, und eile, Ihnen das Refultat meiner Weberlegung 
mitzutbeilen. 

Es ift im höchſten Grade unwahridheinlih, daß man 
Ihren Aufenthalt bier ftören würde. Mehr läßt fih aber aud 
nicht jagen; denn wenn etwas dagegen geichähe, jo würde dies 
nur duch Willkür oder Zufall möglich fein, die ſich nicht im 
voraus berechnen lafjen. Eine förmliche Anfrage ift durchaus 
unzwedmäßig und würde eher Bedenklichkeiten erregen; und ba 
wäre es denn leicht möglih, daß man zivar nicht geradezu 
eine abichlägige Antwort gäbe, aber doch eine durch viele Förmlich- 
keiten bedingte, weder Ja noch Nein und am Ende doch Nein 
der Wirkung nah! Ueberdies ift, ftreng genommen, eine joldhe 
Anfrage nicht wohl möglich; denn da es feinen gehörigen Grund 
gegen Ihr Hierfein gibt, fo gibt e8 auch Teinen gehörigen Drt, 
wo man danach fragen Fönnte. 

Auf eine indirecte Art bei diefem oder jenem anzuflopfen 
oder anflopfen zu laffen, das halte ich für zu gefährlid. Denn 
ih glaube, daß der Erfolg der Sache davon abhängt, daß fie 
durchaus nicht eher befannt wird, als fie gejchieht. 

Ich braude auch Feine mweitern Erkundigungen einzuziehen, 
da ich durch Hülfe eines Freundes, auf defien Verſchwiegenheit 
ih unbedingt rechnen kann und der die biefigen Verhältnifje hin— 
länglich Fennt, ziemlich alles weiß, was uns zu wiffen nöthig ift, 
nämlich die VBorfichtsmaßregeln,, die zu nehmen find, wenn Gie 
den Verſuch wagen wollen, von dem ich das beſte Zutrauen babe, 
daß er glüdlich gelingen wird. 


424 


Das Wichtigſte ift, daß es durchaus nicht eher befannt wird, 
ehe Sie wirflih bier find, Wird es auch nur einen Bofttag eber 
in Jena bekannt, als Sie abreifen, jo wird es etwa durch Schügens 
an Gedife gejchrieben und dur diejen gleich zum Stadtgeſchwätz 
gemadt. Was aber ein foldes Ihrer Ankunft voraneilendes, 
wer weiß wie entjtelltes Stadtgeſchwätz wirken könnte, läßt jich 
nicht berechnen. 

Ferner muß ihr Hierfein im Anfange ein fo einfaches An: 
jehen haben wie möglih; es muß durchaus nicht gleich beißen, 
daß Sie für eine geraume Zeit zu bleiben gedenken. Es ift ja 
jo natürlid, daß Sie eine Reiſe mahen, um ſich zu zeritreuen, 
Sie find zum Beſuch bier, und ich glaube kaum, daß die Leute 
auf die dee kommen werden, daß Sie für länger bier bleiben 
wollen. 

Aus beiden Bründen halte ich es für beffer, ja faft für noth— 
wendig, daß fie zuerft allein fommen. Wie bald Sie Ihre Frau 
und Familie können nachkommen laſſen, läßt fich freilich erft bier 
an Ort und Stelle beurtbeilen. Noch eine nöthige Vorſichts— 
maßregel ift die: kommen Sie nicht viel vor der Ankunft des 
Königs. Denn fobald es zweifelhaft würde, ob man Sie bier 
dulden wollte, wäre es vielleicht das Belt und Sicherfte, fih an 
den König jelbit darum zu wenden. Auch find jetzt einige bei 
dem König, die Ihnen nützlich ſein könnten in dieſen Falle. Der 
König iſt den 12. Juli, ſagt man, wieder hier. Dies iſt nun 
nicht jo zu verſtehen, als könnten Sie nicht 8—14 Tage vorher 
fommen. Denn fehr unwahrſcheinlich ift eg, daß man gleih in 
den erften Tagen etwas Enticheidendes gegen Sie thun werde. 
Es iſt auch darum nöthig, daß Sie leife auftreten, damit auf 
den ſchlimmſten, ſehr unwahrſcheinlichen Fall, daß man Sie bier 
nicht duldete, jo wenig al3 möglich verloren gebt. Kommen Sie 
allein, wie zum Befuche, und gibt man Jhnen dann aud zu ver: 
ftehen, daß man hr Bleiben nicht wünjche, jo bleibt die Sadıe 
doch ganz geheim, was aber nicht der Fall ift, wenn Sie gleich 
ganz berzieben und bald darauf wieder weg. 

Mürde es dann publik, jo könnte es Ihnen auch ferner in- 
jofern Schaden, daß dann vielleiht auch andere deutſche Staaten, 
mit denen Sie etwa nachher Ihr Heil verfuchen wollten, an dem 
Verfahren des preußischen ein Erempel nehmen, da diefer in der Sache 
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der Confiscation unter allen am günftigiten für Sie fih entſchie— 
den hat. Und dies, däucht mich, ift denn auch ein triftiger 
Grund, es zuerft bier zu verſuchen. 

Dies ift nun ziemlich alles, was ich Ihnen vorläufig fagen 
fann. Sobald Sie wollen, miethe ich Ihnen eine hübſche chambre 
garnie auf einen Monat. Die berliner Schwätzer follen und 
werden Ihnen nicht beſchwerlich fallen. Willen doch auch wir 
oft faum, daß mir in einer Stadt mit ihnen find. Aber Ihre 
Erholungsitunden müſſen Sie uns ſchenken, ich meine mich und 
meine Freunde, Tied und Schleiermader, befonders dem letztern. 
Gewiß, Sie follen bier leben, als gäbe es Feine Verfolger und 
feine KHlätfcher in der Welt. Wir werden uns berzlidh freuen, 
Sie in unferer Mitte zu jehen; Sie werden auf das ungeftörtefte 
arbeiten Fönnen, und wir werden Sie in Ihren Erholungsitunden 
aufzubeitern fuchen, jo gut wir’3 vermögen. Sie müſſen auch mit 
uns effen, und es fol Sie niemand ſehen, wenn Sie nicht wollen. 
Wir leben ohnehin fehr einfam. 

Leben Sie recht wohl, mein theurer Freund, und empfehlen 
Sie mi Ihrer Lieben Frau. Sie wird ſich ſchon das Opfer ge: 
fallen laffen müfjen, einige Zeit ohne Sie in Jena zu fein. Ich 
babe wohl daran gedacht, wie unangenehm es für fie jein muß; 
aber ich habe doch nach beitem Willen und Gewiffen nicht anders 
rathen können. Bielleicht erlauben e3 die Umftände, daß fie 
Ihnen in kurzer Zeit nachfolgt; denn ich habe das beite Ber: 


trauen, 
Ihr Fr. Schlegel. 


Wenn Sie kommen, fo werde ich für alles Sorge tragen, 
was nothwendig ift. Es ift zu weitläufig, dies auseinanderzu: 
jegen! — Meine kleine Brofhüre über Ihre Streitſache, die ein- 
zeln bei Unger gebrudt werden foll, wird in diefen Tagen fertig. 


Sena, den 13. Sept. 1799. 


Manche Zerftreuungen und manche Arbeiten haben mich bis: 
jegt abgehalten, theuerſter Freund, Sie von hier aus jchriftlich 
zu begrüßen. Ihren legten Auftrag an Schelling habe ich ſogleich 
ausgerichtet und bier erfolgt die Antwort. Jh war auch nicht 
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wenig erftaunt über die unerwartete Erflärung *), die an ſich 
und wegen der Zeitumftände Ihre Aufmerkjamfeit verdient. Schel- 
ling wiederzufehen hat mir große Freude gemacht. Er bat eine 
göttliche Ader in fi, und ich hoffe, wir werden uns recht gut 
verftändigen können; und wenn auch feiner den andern ganz 
verfteht, wird doch jeder dem andern dazu helfen, daß er fich 
jelbit beffer verftehe. Er meint, der große Plan müfje, eben 
weil er fo groß fei, noch einige Jahre aufgefhoben werden. Für 
mich ift dies Gewinn, weil ich jo eher eine Möglichkeit einjehe, 
ernftlichen Antheil zu nehmen. 

Sehr erfreulich war mir's, zu erfahren, daß Sie ſich unjerer 
verlaffenen Freundin fo gütig angenommen haben. Hätten wir doch 
alle beifammen bleiben können! Berfäumen Sie nur mwenigitens 
nicht den Verleger zu treiben, damit Sie bald die Freiheit haben, 
zu ung zurüdzufehren. Ganz der Ihrige 

Fr. Schlegel. 


4. 
(Ohne Datum, Aus Jena, einige Zeit fpäter.) 


Mir freuen uns berzlih, daß es Ihnen fo wohl geht, und 
wünſchen nur, daß Sie nicht den Gedanken an die Zurüdkunft 
für diefen Winter ganz aufgeben. 

Sie haben uns fehr verpflichtet dur die M. betreffende 
Nadhridt. Mein Bruder hat ſchon das Nöthige darüber an Sie 
geſchrieben. Nun bat fi noch eine neue Erſcheinung hervor: 
getban, die damit gewiffermaßen in Verbindung ſteht — eine 
„Laterne des Diogenes’, als Taſchenbuch bei Rein in Leipzig 
in Commiffion. Es enthält außer vielem literarifchen Wefen auch 
pasquillantifche Berfönlichkeiten gegen die Beit und Schleiermacher. 
Die erfte ift wegen ihres Umgangs mit mir angegriffen, der 
leßtere wegen feiner — Verwachſenheit. Mein Bruder und Tied 
haben das Product kritiſch gelefen, und nad ihren Gründen, die 
umftändlich zu entwideln zu weitläufig wäre, muß Jeniſch der 
Verfaſſer fein. Er hat es aber ausdrüdlich darauf angelegt, fo: 
wol im Buche felbft als in der Annonce im „Hamburger Eorre- 
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*) Von Kant. 
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ipondenten”, daß man Merkel dafür halten fol. Ich wünſchte 
jehr zu wiſſen, ob man in Berlin diefes Buch kennt und wem 
man es zufchreibt. Findet fi etwas, worauf man fußen fann, 
jo hätte ich wohl Luft, den Namen des Verfaſſers öffentlich be- 
kannt zu maden. 

Schelling bat Ihnen ohne Zweifel Nachricht von feinem 
Streite mit der „Allgemeinen Literaturzeitung” gegeben. Sie ba= 
ben fich jehr unvorfichtig gezeigt und volle Blöße gegeben. Auch 
mit meinem Bruder find fie endlich zum eclatanten Bruche ge: 
fommen. Schütz bat in diejen legten Tagen die Unverſchämtheit 
gehabt, Nicolat’3 „Adelheid“ mit jeiner gewöhnlichen Bojaune zu 
verfündigen. Ueberhaupt jcheint die „Allgemeine Literaturzei: 
tung“ nicht übel mwillens, fih zum Vereinigungspunft aller jchlech: 
ten Subjecte zu conftituiren, und darin wird fie denn hoffentlich 
ihre Natur ganz finden. Möchten doch auch Sie Zeit und Laune 
finden, eine und die andere Ihrer alten Ideen auszuführen, um 
das Ende diejes kritiſchen Babylon zu bejchleunigen. 

Berzeihen Sie meine Weitläufigfeit über diejen fatalen Gegen: 
ftand. Ich hätte jo vieles andere und Beflere Ihnen zu ſchrei— 
ben. Sie interefiiren fih jo gütig und freundjchaftli für meine 
Freundin und mid, daß ich meinen Muth neu dadurch belebt fühle, 
alle Widermwärtigkeiten zu befiegen, die fi mir entgegenitellen. 
Mündli werde ich mehr über meinen Plan mit Ihnen reden. 
Es bat doch Feine Eile, weil diefen Winter eben nod nichts ver: 
ändert werben Tann. 

Es hat mich gefreut und überrafcht, daß Ste es der Mühe 
werth gefunden, meine Ideen über Religion aufmerkjam zu lejen. 
Ich babe dabei freilich nicht Sie, jondern junge mir nicht ganz 
unähnlich gefinnte Köpfe vor Augen, die eben auch nod im Gä- 
ren find, und würde es nicht wagen, Ihnen meine Anficht anders 
als m einer ftrengen Form mitzutheilen. Endlich bin ich dod) jo 
weit gefommen, daß ich hoffe, Ihnen bei unjerm nächiten Wieder: 
jeben volljtändig vortragen zu können, was ich zunächſt im Fache 
der Whilofophie auszuführen gedenfe. Ich hoffe auch jchon im 
nächſten Sommer mit allem Eifer an die Arbeit gehen zu können. 

Ganz der Ihrige 
Fr. Schlegel. 


IX. 
Briefe von Fichte an Niethammer. 


1. 
Berlin, den 28. März 179. 
MWohlgeborener Herr, 
Hochzuverehrender Herr! 


Noch bin ih Ihnen meinen Dank ſchuldig für die Wärme, 
mit der Sie fi einer Sache annahmen, die Ihnen gut jchien. 
Glauben Sie nit, daß ich Ahnen denfelben abftatte, weil ich 
eine neue Schuld madhen will. Auch ohne das mwürde ich jeßt 
die erfte übrige Stunde genugt haben, um Ihnen zu fchreiben. 

Sie werden in der „Neuen Deutichen Bibliothek” die Re— 
cenfion meiner Schrift und Ihres Auszugs daraus yelefen haben. 
Ich ſelbſt habe überwiegende Gründe, den Recenfenten nicht di: 
rect, jondern duch Behauptung und unumftößlice Begründung 
der angefochtenen Theorie imdirect zu widerlegen, wozu ich die 
zureichendften Mittel in den Händen zu haben glaube. Aber hät- 
ten Sie nicht etwa Luft, damit er bis dahin ſich nicht weije dünke, 
den uns allen, Herrn Profeſſor Hufeland, Ihnen und mir bin- 
geworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen? — ein Geſchäft, das 
fich für einen akademischen Docenten, dem es um Gelebrität zu 
thun fein muß, weit befler ſchickt als für einen friedlichen Kos: 
mopoliten, der die Einfamkeit, Ruhe und Stille fudt. Es wird 
Ihnen unendlich Leicht fein, den entichiedenften Sieg davonzu— 
tragen. 

Die ganze Rüge gründet fih auf eine grobe Verdrehung 
meiner Deduction. Der Recenſent beurtheilt fie als objectiv 
gültig, einen theoretifchen Beweis begründend, was dod meinen 
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Worten, den Geijte meiner Abhandlung und meinen nachherigen 
Behauptungen geradezu widerſpricht. Aber ich joll mir wider: 
iprechen, jo will es der Sophiſt; daher macht er mich im eriten 
Theile der Schrift zum Dogmatifer, um mic) ad absurdum zu 
deduciren; und im legtern läßt er mich Kritiker bleiben, um mid 
auf einem jehr plumpen Widerfpruche zu ertappen. 

Hierauf gründet jih die angeichuldigte Unrichtigkeit der in 
der Necenfion ausgehobenen Syllogismen. „Alſo muß Gott 
u. ſ. mw.“ jagt er ©. 24 der Recenfion in dem Schluſſe des Syllo: 
gism E. — Schließe ih jo? — ©. 27: „Eine Fäbigfeit, die 
ih nur in Gott enthalten denken läßt, ift audh nur in ihm 
enthalten‘ — joll ic} ſchließen. — ©. 28 ſchließe ih auf objective 
Eriftenz aus etwas Subjectivem. Auf diefen mir beigemefjenen 
Dogmatism gründet fih auch die invididje Beichuldigung, daß ich 
die Schwärmerei begünftige. Bemerken Sie doch auch ©. 35 u. 36 
die jichtbare Berlegenheit des Recenfenten, wo er mir Dinge 
offenbart, von denen er gleich nachher gejteht, daß ich fie auch 
eingejeben habe. Sollten Sie Luft haben, fi darauf einzulafien, 
jo hoffe ich in Leipzig oder Jena das Bergnügen, Sie zu ſehen 
und mich weiter mit Ihnen darüber zu beſprechen. 

Ueber den mir ſchuld gegebenen böſen Willen habe ich, wenn 
Ihre Güte jo weit gehen jollte, auch meine Perſon vertheidigen 
zu wollen, Ihnen Thatjachen mitzutheilen, die den Recenjenten 
ſchamroth maden müfjen. 

Berzeihen Sie die Freiheit meines Antrags; würdigen Sie 
mich Ihrer Freundichaft, um hinterher dazu zu berechtigen, was 
vorher freilich vermefjen war, und glauben Sie, daß ich mit der 
entſchiedenſten Achtung bin 

Em. Wohlgeboren 
innigft ergebener 


Fichte. 


gürich, den 6. Oct. 1799. 


Ich weiß Ihnen, würdigſter, theuerfter Freund, auf feine 
Ihrer mwürdigere Art für den gütigen Beweis Ihrer fortdauern: 
den Freundihaft zu danken, als wenn ih Ihnen meine hohe 
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Meinung von Ihrer reinen Wahrheitsliebe und mein ungemeflenes 
Zutrauen zu diefer Ihrer Freundihaft dur die That zeige. 

Ihre Abhandlung ift mir ein ſehr aufmunternder Beweis 
Ihrer guten Meinung von meinen etwaigen Einfihten, da Sie 
durch diefelbe zeigen, daß Sie meinen $. 2 mit einer Aufmerk: 
ſamkeit ftudirt, welche die Hoffnung, etwas darin zu finden, vor: 
ausjegt. Wenn der Inhalt defielben von einiger Bedeutung ift, 
jo kann ih es Ahnen bezeugen, daß Sie den eriten Theil defiel- 
ben, als jomweit Ihre Abhandlung ihn begleitet, völlig verftanden 
und meifterhaft dargeitellt haben. Daß ein Sittengeſetz a priori 
im Menſchen ſei, jegte ich mit allen bisherigen kritiſchen Philo— 
fophen, Kant jelbft nicht ausgenommen, im zweiten Theile deſſel— 
ben als Thatſache voraus und beweife auf eine unter diefer Bor: 
ausjegung mir noch bisjegt völlig evident ſcheinende Weije, daß 
diefes Geſetz fih nur an ein Vermögen, welches von einer Seite 
notbwendig bejtimmt und von ber andern [pontan fei (und 
welches man Begehrungsvermögen, oder wie man ſonſt will, 
nennen kann), ſich richten Fönne. Weiter zurüdgehen wollte und 
fonnte ich damals nicht füglid. Der Grund, warum id im eriten 
Theile des Paragraphen eine durchgeführte Erörterung des niedern 
Begehrungsvermögens gab, war der, um im dritten die Verbindung 
beider zur Hervorbringung eines Glaubens zu zeigen. Diejer Punkt 
ſcheint mir der wichtigfte des Paragraphen, und ich glaube, daß eine 
Darftellung der beiden übrigen Theile für den jegigen Zuſtand 
der kritiſchen Philofophie nicht ohne Nuten fein würde. 

In diefem Falle aber bediene ich mich der Erlaubniß, Sie, 
außer dem in Ihrem Schreiben felbjt angemerkten Punkte, noch 
auf einige andere aufmerkſam zu machen, in denen Sie ſich durch 
Reinhold, meiner Meinung nah, haben irre führen laffen. „Die 
Form der Vernunft befteht in der abjoluten Einheit‘, iſt an 
fich wol richtig; aber daß fie in der Hervorbringung bderjelben 
beftehe, gilt nur vom Vorſtellungsvermögen. Weberdies ift die 
Einheit gar mandherlei: beim VBorftelungsvermögen eine ſynthe— 
tifche, bei der praktiſchen Bernunft blos eine formelle, die dem 
Widerſpruche entgegengejeßt ift. Sie beziehen fih ©. 50 auf die 
Operationen (die überhaupt nur empirifch vorgejtellt werden) der 
Bernunft als vorftellenden Vermögens; aber injofern die Ver: 
nunft praktiſch ift, ift fie fchlechterdings nicht vorftellend, jondern 
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das gerade Gegentheil davon. Zu der Misdeutung, daß man, 
um das Sittengejeg von jeiten jeiner Allgemeinheit zu unterjchei- 
den, dafjelbe in Anwendung auf alle vernünftigen Weſen denken 
müfje, bat freilich Kant jelbjt den Anlaß gegeben; aber es jollte 
ibm nur ein empirifches Prüfungsmittel bedeuten und feinen 
transfcendentalen Charakter des Sittengejeges. Die reine Philo- 
ſophie weiß nur von einem Jh, und diefes eine Ich ſoll mit 
ich fjelbit nicht im Widerjpruche ftehen. Kategorijche Imperative 
in der Mehrzahl gibt es nicht, jondern nur einen. Berzeihen 
Sie diefe Erinnerungen; und Sie werden fie mir gewiß verzeihen, 
wenn Sie weiter lejen. 

Für den jegigen Zuftand der Fritifhen Philoſophie, 
jagte ich oben, und nun mein aufrichtiges Belenntniß, welches 
ih Ihnen unter vier Augen thue, daß ich mit demjelben 
- schlecht zufrieden bin. Meiner innigen Ueberzeugung nad bat 
Kant die Wahrheit blos angedeutet, aber weder dargeitellt, noch 
bewiejen. Diejfer wunderbare einzige Mann bat entweder ein 
Divinationsvermögen der Wahrheit, ohne fich ihrer Gründe ſelbſt 
bewußt zu fein, oder er hat fein Zeitalter nicht hoch genug ge: 
ſchätzt, um jie ihm mitzutheilen, oder er bat jich gejcheut, bei 
feinem Leben die übermenjchliche Verehrung an ſich zu reißen, 
die ihm über furz oder lang doch nod zu Theil werben mußte. 
Noch feiner hat ihn verjtanden; die es am meiften glauben, am 
wenigjten; feiner wird ihn verjtehen, der nicht auf feinem eigenen 
Wege zu Kant's Nejultaten kommen wird, und dann wird bie 
Belt erit ftaunen. Nur ein paar Proben! — Erfahrung. ift, 
jagt Kant und baut auf diefen Sak einen Beweis, daß Erfah: 
rung nicht möglid if. Wer durch Erklärung der zwiefachen Be 
deutung diejes Wortes bei Kant diefen Widerſpruch löſen wird, 
der wird mehr finden, als er glaubte Kant's Nachfolger aber 
dachten, jie müßten nur beweifen, daß Erfahrung wirklich fei. — 
Kant beweilt, daß der Grundjag der Gaufalität blos auf Erſchei— 
nungen anwendbar fei, und nimmt dennoch ein Subftratum aller 
Eriheinungen an, ohne Zweifel vermöge diejes Geſetzes; wenig— 
ftens beweifen jo feine Nachfolger. Wer uns zeigen wird, mie 
Kant zu diefem Subjtrat fomme, ohne jenes Gejeß über jeine 
Grenze auszudehnen, der wird Kant verjtanden haben. — Kant 
fügt das Sittengejeg auf eine Thatſache (richtig, wenn es richtig 
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veritanden wird), und feine Nachfolger glauben jih dadurch be- 
rechtigt, allenthalben, wo ihnen das Beweijen und Erflären et- 
was ſauer anfommt, zu einer Thatjadhe foi d’auteur ihre Zuflucht 
zu nehmen, ohne zu bevenfen, daß das gleihe Recht auch ihren 
Gegnern zufommen mülle, und daß mithin jeder Unſinn aus 
irgendeiner angeblihen Thatjahe, für die Fein weiterer Beweis 
gegeben wird, jondern bei der ſich jeder auf jein Bewußtſein be: 
ruft, bewiejen werden könne; ohne darthun zu können, warım 
fie mehr Glauben verlangen als ihre Gegner. Es gibt nur 
eine urjprüngliche Thatjache des menjchlichen Geijtes, welche die 
allgemeine Philoſophie und die theoretiiche und praktiſche, ihre 
zwei Zweige, begründet. Kant weiß fie gewiß, aber er bat fie 
nirgends gejagt; wer fie finden wird, wird Bhilofophie ala Willen: 
Schaft darftellen. Der Erfinder wird Feiner von denen jein, 
welche geeilt haben, ihr Syftem nah dem Studium der bloßen - 
„Kritik der reinen Vernunft” abzufchließen; und ich fürchte, daß 
feiner von diefen ihn je verjtehen wird. 

Dies find meine Hoffnungen und Erwartungen, theurer 
Freund, die ich aber in meiner Bruft verfchließe. Ich wünſche 
Ihnen und mir von Herzen Glüd, daß wir weniger geeilt und 
unjern Geift reifern Ueberzeugungen offen gelaffen haben, und 
ih wünſche dafjelbe jedem guten jungen Manne. Ich wünjce 
Ihnen forgenfreie Muße, aus Liebe zu Ihnen und aus Liebe zu 
der Wiſſenſchaft. Mir ijt die Ausficht zu Theil geworden, ihr 
wenigſtens nocd einige Zeit in Ruhe zu widmen. ch habe in 
Zürih mid mit einer Perſon vereheliht, die mich allen ihren 
Zandsleuten vorzog und mir bei unglaublichen Proben während 
einer dreijährigen weiten Entfernung unverbrüchliche Treue bielt; 
und jo innig mir auch dieſes moderne Abdera an ſich ſelbſt mis: 
fällt, jo lebe ich doch durch ehelihe Freundichaft und Willenjchaft 
mir jelbit recht glüdlihe Tage, bis mein Schidjal anders über 
mich gebietet.. Gewiß aber werde ich dieſe Muße nicht aufgeben, 
ohne ihr ein Denkmal geftiftet zu haben. 

Seien Sie verfihert, daß ein fortgejegter Briefwechjel mit 
Ihnen mir fehr viel Freude machen wird, und bleiben Sie der 
Freund Ihres 

wahren, bohadtungsvollen Freundes 
Fichte. 
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3. 
(Ohne Datum. Zu Anfang von 1794.) 


Ohnerachtet ih, mein theurer, innig geliebter Freund, die 
völlige Beantwortung Ihres böchit intereflanten Brief mir für 
die mündliche Unterredung vorbehalten muß, jo darf ich mir doch 
eine Erklärung nicht vorbehalten, die Ihr gütiges liebevolles Zu— 
trauen mir zur unerlaßlichen Pflicht gegen Sie jowol als gegen 
mich macht und deren Erfüllung ih auch nicht bisjegt aufgeſcho— 
ben hätte, wenn ich Ihre Adreſſe hätte wiſſen können. Erlauben 
Sie mir dabei mit einer Freimüthigkeit zu reden, die meinem 
Herzen wohl thut und das Ihrige mir erlaubt. 

Als Sie Ihren legten Brief jchrieben, ahnten Sie nicht, was 
Sie vielleiht bald darauf oder auf Ihrer Reife ganz gewiß erfab- 
ren haben. Es wäre jehr möglid, daß die Erledigung der Rein- 
hold'ſchen Stelle und die VBermuthung, daß diefelbe entweder gar 
nicht oder jobald nicht wieder bejegt werden dürfte, etwas zur 
Beitimmung Ihres Entjchluffes für Jena beigetragen hätte, und 
in diefem Falle hätten Sie das gegründetite Recht, zwar nicht 
über den meinigen, wol aber über die unfreundichaftlide Zurück— 
baltung, mit der ich Ihnen denfelben verborgen und fogar ver: 
ftedt hätte, jich zu beklagen. Eine detaillirte Geſchichtserzählung 
erhalte mir Ihre Achtung und Ihr Wohlmollen! 

Was ich Ihnen in meinem legten Briefe über meine Wünſche 
jchrieb, war wahr; insbefondere an die Reinhold'ſche Stelle hatte 
ich nicht gedacht, und blos, ich weiß nicht, welche Delicatefje war 
der Grund, daß ich da, wo ih von Ihnen redete, nicht, wie ich 
wollte, binzujegte: Ich wünfchte, daß Sie diejelbe erhalten möch— 
ten. Zu Anfange des December v. J. jagte mir Baggejen: Sie 
hätten fie wirklich erhalten, und derſelbe könnte Zeuge fein von 
der lebhaften Freude, die ich darüber äußerte. Noch Anfang die: 
jes Jahres erhielt ih — Sie können denken wie unerwartet, da 
ich nichtS anderes wußte, als was Baggejen gejagt hatte — den 
feiten und förmlichen Antrag durch den Herrn Geheimrath Boigt. 
Da ich unterdeffen eine für mich höchſt intereflante Entdedung 
gemacht hatte, die mir auf ein paar Jahre Arbeit vollauf ver- 
ſprach, fo hatte ih um fo weniger Luſt, meine geliebte Muße 
aufjzuopfern. Ich ſuchte Aufihub, und — unter uns fei es 

3. ®. Fichte. I. 28 
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gefagt, denn font wäre es undelicat und fchiene prahleriſch — 
nur die zartefte Behandlung und das freundichaftlichite Zureden 
bewog mich, von diefer Forderung abzuſtehen; erft gegen Ende des 
Februar ift meine unbedingte Annahme in Weimar gewefen. 

Sie glauben mir ohne Zweifel auf mein Wort, jonft wäre 
e3 auch wol möglich, daß etwas von der Art unferer Unterband: 
lungen in das Publikum gefommen wäre; auf jeden Fall aber 
lege ich Ihnen in Jena den Brieftwechfel darüber vor. Was ich 
aber hierüber Ihnen gejagt habe oder jagen werde, jage ich blos 
dem Freunde, wie ſich verjtebt. 

Wie fih Schmidt betragen bat, werden Sie jept aus dem 
Intelligenzblatte der „Allgemeinen Literaturzeitung‘’ willen. Von 
ihm aljo, jo fcheint es, habe ich weder Wohlwollen, noch Gerech— 
tigfeit, noch Billigfeit zu erwarten. Seien Sie mein Freund, aber 
machen Sie fih jenen nicht zum Feinde, und ich fürdte, daß 
Freundfchaft gegen mich bei ihm nicht fehr empfehlen wird. Uebri- 
gens babe ih Grund zu hoffen, daß ich in Jena fowol als Weimar 
auch meine Freunde finden werde und im Publikum fie babe, 
durch welche ich jenem die Wage halten könne. Unangenehm bleibt 
die Lage, die ich vorausjehe, immer. Eine aufrichtige Ausjöhnung 
ift unmöglich; denn er hat fich in die Lage gejegt, daß meine De 
müthigung jein Sntereffe it. Daß ih mich. auf Ihren Umgang 
berzlih freue, und daß Sie von mir wahre Anbänglichkeit und 
alle Freundesdienfte, die in meinen Kräften jtehen werden, zu er: 
warten haben: ich glaube, e3 bedarf diefer Verfiherung nicht. 

Ihre lichte und ordnungsvolle Darftellung von Ihrem Gange 
der Unterfuchungen über die Freiheit hat mich innig gefreut. In 
meinen Necenjionen babe ich nie mehr als Winfe geben wollen. 
Den Punkt, worauf e8 bei den Gedanken, die ich in der Recen- 
fion des Creuzer'ſchen Werks darüber äußere, eigentlih ankommt, 
haben Sie treffend gezeigt. Hierüber mündlih! Ich bin diefen Win: 
ter glücklich geweien und glaube über diefen und die übrigen ftreiti: 
gen Bunkte das Philofophiren zum Willen erheben zu können. 

Auf Ihre Erinnerung gegen das Eigenthumsrecht des Eigen- 
thümers der legten Form läßt fich jagen: Wenn niemand etwas 
bearbeiten darf, ohne das Zueignungsrecht zu haben, jo gab ich 
mit dem Auftragez das Gold zu bearbeiten, dem Goldarbeiter 
zugleid das Zueignungsrecht, und die Theorie fteht feſt. Uebri- 
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gens ijt die Sache dort nur populär behandelt, wie fie ſollte. 
Meinen jegigen Meberzeugungen nah gebt die Deduction des 
Eigenthbumsrehts in eine der jchwindelnditen Tiefen der Specu: 
lation und jeßt nichts Geringeres voraus als. die Beantwortung 
der Frage: Wie fomme ich dazu, meinen Körper zu meinem Sch 
zu rechnen, und inwiefern rechne ich ihn dazu? 
Leben Sie wohl. Mit Hohadhtung und Freundichaft 
ganz der Ihrige. 


4. 


Berlin, den 29. Jan. 1801. 


Mein Herz, ich verfichere es Ihnen, verdient die Entſchuldi— 
gung, die Ihre Freundſchaft meiner Saumſeligkeit im Briefichrei- 
ben angedeiben läßt. 

Daß der Forberg’ihe Aufjaß, den ich bei der Erhaltung der 
übrigen Manuferipte nur flüchtig angeblidt, zurüdgefordert ift 
und ih ihn nicht noch einmal anjehen muß, ift mir jehr lieb. 

Daß es mit Gabler ungefähr fo gehen würde, babe ich ver: 
mutbet, daher mit der Durchſicht der Manuferipte nicht geeilt. 
Doch hat, wie ich weiß, ©. ſchon zu Dftern Pränumeration für 
einen folgenden Band des Yournals eingetrieben. Wie joll dies. 
werden ? 

E3 wäre wol gut, wenn das Reinhold'ſche Journal weg— 
bliebe; aber fo gut wird es demjelben wol nicht werden. ch weiß 
vielmehr von jehr guter Hand, daß es fih nur Fräftiger gegen 
jene Necenfion des neuen Heiligen rüftet und daß ich, Ihr ar: 
mer Freund, darin übel zu Gaſt jein werde. Doch — kommt 
Zeit, fommt Rath! 

Auch beute bleibt mir nur zu diefen wenigen Zeilen Raum 
übrig. Seien Sie aber verfidert, daß mein Herz die erjte Ge: 
legenbeit ergreifen wird, um zu zeigen, daß es nicht ganz uns 
empfindlich gegen Ihre Freundichaft iſt. Meinen herzlichen Gruß 
an die Ihrigen, lieber, theurer Freund. 

Fichte. 
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X. 
Briefe an und von Weißhuhn, *) 


1. 
Fichte an Weißhuhn. 
(Ohne Datum; im Sommer 1794 aus Jena.) 


Sie konnten mir feine größere Freude machen, mein lieb- 
fter, bejter Freund, als duch Ihren legten Brief, dur den Sie 
mir von neuem und in einer neuen, fchönern, liebenswürdigern 
Geſtalt fih mir wiederſchenkten. Jet will ich's Ihnen jagen: ich 
fing an zu glauben, daß Ihr Herz durch Ihre Lage ſich verengt 
babe, daß es eingejchrumpft ſei, und ich verzweifelte den Ehema— 
ligen wieder in Ihnen zu finden. Sept fehe ich Sie größer, als 
Sie je waren, größer, ich geſtehe es. So aufrichtig haben Sie 
gegen. mich nie einen Fehler zugeftanden. 

Ich weiß gar nicht — erlauben Sie mir hierbei dieje allge 
meine Bemerfung — ob es ſich mit andern Menſchen nicht ebenfo 
verhält wie mit mir. Mir ift e8 einer der erhabenjten Genüffe, 
frei und franf, wo ich ableugnen, Winfelzüge ſuchen, Sophiſte— 
reiten machen könnte, zu jagen: Ich babe gefehlt. ch erhebe mich 
dadurch vor mir felbjt weit höher, als ich mich je berabjegen 
kann. Ich unterwerfe mich frei dem Höhern in mir. Freilich 


*) Das Weſentlichſte aus den frühern Briefen ift ſchon im erften Bande, 
©. 109— 113, mitgetheilt worden, Zur Raumerfparniß geben wir auch bier 
nur zwei Briefe, die uns für das Verhältniß der beiden Männer am bezeich: 
nendſten fchienen. 
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wo ich meinen Fehler nicht einjeben Kann, erfenne ich auch 
feinen an. 

Ih ſehe mit Freude und Sehnſucht dem Tage entgegen, da 
ib Sie bier bei mir jeben werde. Wie viel werden wir uns zu 
jagen haben! 

Noch dies Wenige über Philoſophie. Ich geſtehe Ihnen, daß 
mich Ihre Antwort, die Sie mir in Jhrem erften Briefe nad 
Jena auf meine Ankündigung gaben, daß ich die gefammte Philo— 
ſophie umzuichaffen gedächte, ein wenig befremdete. Ihre Antwort 
— verzeihen Sie — ſchien, als ob Sie gern etwas dagegen jagen 
möchten und nicht recht müßten, was. Ich konnte unmöglich 
glauben, daß Sie, und gerade über die angezeigten Punkte, fo zu: 
frieden mit der aufgeftellten Kant'ſchen Philoſophie wären, als 
Sie es behaupteten. Ob da nicht abermals das alte Fleifh und 
Blut eine Feine Rolle mitipielte? Im vorlegten Briefe fagen 
Sie, daß meine Offenbarungskritif Ihre Erwartungen von mir 
noch übertroffen babe. Dann baben Sie feine großen Erwar: 
tungen von mir gehabt. Ich jage Ihnen vor der Hand unter uns, 
bis ich's zu feiner Zeit der ganzen Welt werde jagen fünnen: daß 
mir die Offenbarungskritif ſehr mittelmäßig ſchien, als ich fie ge: 
ichrieben hatte, und daß es wirklich Kant's Zureden und meines 
Geldmangels bedurfte, um mich zu vermögen, daß ich fie in den 
Drud gäbe. Seit der Zeit glaube ich eine gute Strede meiter 
gekommen zu jein. Urtheilen Sie, wie fie mir jet erfcheint. Daß 
fie Glück gemadt bat, ift gut für mid; aber ich hätie fie nicht 
fo gepriefen, wie fie gepriefen worden if. In Ihrem legten 
Briefe wünſchen Sie, daß mir mein Unternehmen gelingen möge. 
Ich bätte meine Sache ſchlecht gemacht, wenn es erit noch hätte 
gelingen müffen, als ich es anfündigte. Es war ſchon gelungen. 
Das ganze Spftem ift fertig, wie nur eins fein kann. Mit dem 
Aufftelen aber hat es Zeit. Es ſoll nicht blos feinem Inhalte, 
es ſoll auch feiner Form nad volllommen werden. 

Dab Ihnen die Schreibart in der Einladungsichrift gefällt, 
freut mich. Aber es macht mich ein wenig bange, daß Sie jo jehr 
auf die Schreibart jehen. So wie diefe Schrift und bejonders die 
Vorrede gefchrieben ift, ſchreibt es fich nicht fo geradezu. Dafür 
muß man die Sache fo volllommen inne haben, daß man nur 
damit fpielen kann, die Feſſeln des Syſtems frei trägt, als wären 
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es feine, und fo habe ich mein Syſtem nicht inne und werde es 
ichwerlich je inne befommen, denn es ift tief. Doch werde ich es 
abwarten und mir Mühe geben. Mit meinem jetzigen Lehrbuche, 
das Sie lejen follen, wenn Sie berfommen, werden Sie über die- 
jen Punkt ſchlecht zufrieden fein. Ich könnte wol beſſer jchrei- 
ben, aber wenn der Druder Handichrift und ich einen Lefebogen 
brauche, jo muß ich es gut fein a Doch über alles diefes 
bald mündlich. 

Unfer Inſtitut *) beſchäftigt Sie ſehr: es faßt Geſchichte, 
Philoſophie, ſchöne Literatur. Schiller, Goethe, noch einige andere, 
die Sie nicht kennen werden, und ich ſpielen — Schiller als ge— 
nannter Redacteur, wir andern ungenannt — die Hauptrollen 
dabei. Hierein möchte ich Sie auch gern ziehen, aber dazu muß 
ich mir Zeit nehmen und es nicht übereilen. Machen Sie ſich 
nur erſt bekannter, und man ſoll mich wohl bitten, daß ich Sie 
überrede. Bon äußerlichen Angelegenheiten ift die Frage nicht; 
dies beforgt Schiller und der Verleger. Das Honorarium ijt er— 
Hedlih, und ich werde alles anwenden, um Ihnen ein vorzüg- 
lich gutes zu verſchaffen. Ich will nichts übereilen, beforge daher 
feine Einladung für Sie, ohneradtet ih Sie jhon genannt habe. 
Machen Sie fih nur fennen. 

Sie müſſen mich allein fehen? Was Fünnen Sie dazu für 
Gründe haben? Etwa Juch'ſche?*) Theils machen wir in Jena 
aus Juch'ſchen Verdienſten nicht gar viel, theils wird Juch wol 
vernünftig fein! 

Feinde habe ich hier allerdings mehrere, aber das thut nichts, 
denn es find nicht eigentlich perjönlide. Nämlich Sie willen, daß 
wir bier junge gangbare und alte reducirte Brofefforen haben. 
Die erjtern halten zufammen, die legtern au. Ich gehöre natür— 
lid) ſchon vermöge meines Taufiheins zu den erjtern. Das drängt 
uns andere denn auch unter uns näher zufammen. Schmidt fonnte 
in Jena nicht eigentlich mir offenbar Feind fein. Es wäre gegen 
die Natur gewejen. Er behauptet ſich jet noch glänzend, es könnte 
aber wohl jein, daß er mit der Zeit unter die reducirten käme. 





*) Die „Horen“. 


**) Ihr gemeinſchaftlicher Schneider in Leipzig, der bei ihrer Armuth 
ihnen wol auch Credit gab. 
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Goethe fenne ich wirklich erſt ſeit geitern, aber ich Liebe ihm 
jehr und er verdient es auch um mid. Er ijt weit mehr einge: 
weiht in das freie Forſchen, als man bei jeinem dichterijchen 
Charakter glauben jollte, und übertrifft Schiller darin um vieles, 
der eigentlich in zwei Welten lebt, in der poetiihen und dann 
und wann auch in der Fantiih=pbilojophiichen. Mit Jhrem Ur: 
theil über jenen bin ich völlig einverjtanden. Was Wieland be- 
trifft, jo glaube ich, diefer beberricht jeinen Genius; Goethe wird 
von dem jeinigen beberricht, und. dann ift ohne Zweifel der letz— 
tere ftärker. Ms Menſch ift Goethe ungleih mehr werth als Wie- 
land. Sonderbar; als Menſch ijt Goethe wieder frei, und Wieland 
wird vom Genie Capriccio beberriht. Man follte glauben, er jei 
falſch; aber das ift er gewiß nicht; er ijt prädicatlos. 

Meine Freiheit, meine Offenheit nehmen Sie gewiß nicht 
übel; fie ift Ihnen ein Beweis meines völligen Zutrauens. Aus 
diefem Gefichtspunfte werden Sie betrachten, was ich geſchrie— 
ben babe. 

Kommen Sie bald; ich umarme Sie im Geifte 

Ganz der Jhrige Fichte, 


2. 
Weißhuhn an Fichte, 


Schönewerde, den 20. Juni 1794. 


Ihren Brief vom 4. Juni, den ich erſt am 17. erhalten babe 
und gern auf der Stelle perſönlich beantwortet hätte, darf ich 
nicht länger verziehen wenigſtens jchriftlich zu beantworten. 

Wie freue ih mich, mein theuerfter Freund, Sie in Jena 
zu wiſſen! Endlich habe ich denn alſo wieder einmal beftimmte 
Hoffnung, Sie zu jehen, zu umarmen und mid recht jatt mit 
Ihnen zu plaudern. Denn — trauen Sie den Verficherungen Ihres 
wahren Freundes! — blos darum eile ich zu Ihnen, nicht aber 
darum, damit wir einander wiederum erkennbar werden. Wahr: 
baftig, es wäre jchleht mit diefer Welt beftellt, wenn Leute, die 
des Eigennupes und der Faljchheit ſich nie verdächtig gemadt, 
post tot seria et lusus in jo Furzer Zeit einander jo fremd ge: 
worden fein jollten, als Sie zu befürchten jcheinen! Und find wir 
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nicht auch beiderfeits Leute, die Kunft und Wiſſenſchaft ein bischen 
mit um ihrer ſelbſt willen lieben? So fteht denn unjere Freund: 
Schaft feft, und was fih dagegen erheben will, muß Grille fein. 
Erörterungen indeſſen haben für Köpfe, die alles zu erörtern ge- 
wohnt find, vielleicht auch bierin ihren Nuten. Sie jehen mid) 
aljo, wenn Sie wollen, auch darum jo bald ala möglich in Jena, 
das heißt, fobald ich mit unferm ehrlichen Juch in Leipzig wegen 
gewiffer Nothwendigfeiten mich werde beiproden und verglichen 
haben. Was ſonſt noch etwa fehlt, wird fih auch finden; nur 
beftimmt wann, weiß ich jegt noch nicht; aber jo viel weiß ich, 
lange ſoll mich nichts abhalten, meinen Lieblingswunſch zu be- 
friedigen, wenn ich nur halbweg gejund bleibe. 

‚Bon dem Succeß Ihres Lejens habe ic ſchon Nachricht. Ein 
benachbarter Geiftlicher hat mir einen Brief aus Jena communi- 
eirt, worin der Beifall des neuen Profeffors der Philoſophie jehr 
hoch angejchlagen wird. Ich freute mich, ohne mich im mindeften 
zu verwundern, da ich weiß, daß Sie, außer der Sachkenntniß, 
mit einem trefflihen Gebächtniffe viel Uebung im Vortrage ver: 
binden. 

Eigentlih müßte ih, von dieſem Abjage an, neu und zivar 
vom 1. Juli datiren, wenn ich mich nicht vor mir felbit jchämte. 
Denn offenbar bin ih Ihnen des Stolzes und aud wol gar ein 
bischen des Neids verdächtig; allein des Brotneids gewiß nicht, 
denn deshalb mich zu rechtfertigen wäre unter meiner Würde. 
Ich habe die Einladung der „Allgemeinen Literaturzeitung‘ vom 
24. Juni zur Mitarbeit in den Fächern der Philofophie und ſchö— 
nen Wiſſenſchaften vorgeftern erhalten und weiß jehr wohl, wen 
ich diefen ehrenvollen Antrag zunächft verdanken muß. Sie madıte 
mir Vergnügen, und als ih an die Stelle fam, wo die Heraus 
geber wünſchen, „daß meine Antwort bejabend ausfallen möchte“, 
mußte ich herzlich laden. Wäre ich nun ftolz oder neidifch, oder 
beides zugleich, jo hätte ich mich über dieſe Einladung weder 
freuen noch laden, am allerwenigften aber Ihnen diejes aufric, 
tige Geftändniß machen können. Und diefes fei denn Rache für 
die Schonung meiner Schwachheit in Ihrem letztern Briefe! Uebri— 
gens den Inhalt meiner Antwort auf die Einladung miffen Sie. 
Ich befomme ein bübjches Stüdchen Arbeit für meine Kräfte; 
aber meiner Indolenz geſchieht daran ſchon recht; fie ſcheint mir 
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eines ſolchen Sporns zu bedürfen. In bevenflichen Fällen muß 
mir Ihre Kritik zur Hand jein — nit? Denn es wird lange 
währen, bevor e3 mir gelingt, Ihnen den großen Borfprung in 
der Philofophie wieder abzugeminnen! Sollte e8 aber auch nie 
geicheben, jo joll diefer jonjt jo bedenkliche Umstand unjere Freund: 
jchaft doch nimmermehr anfechten. 

Ihre im Briefe erwähnte Schrift haben Sie vergeffen beizu- 
legen, und das thut mir jehr leid; denn Sie fönnen fich leicht 
vorjtellen, mie neugierig ih auf eine Schrift fein muß, die den 
Plan zu einer anderweitigen Umſchaffung nit der Kant’schen 
(welches ſonach nur die Methode betreffen würde), fondern der 
Philofophie überhaupt enthält! Mich wenigftens hat Kant bisjet 
über die Hauptzwede der Philofophie völlig befriedigt. Gegen 
die dealität der Zeit und des Raums müßte ich, zumal feit 
Schulze's Prüfung, nichts einzumenden, und überhaupt feine Ein- 
Ihränfung unfers Erfenntnißvermögens auf mögliche Erfahrung 
bat er, nach meinem Erachten, vollkommen gerechtfertigt. Ebenſo 
rihtig und fein jcheint mir feine Art, das Erfennbare mit dem, 
was ung ein Bedürfniß der Vernunft zu denken erlaubt und auf: 
legt, zu vergleichen und zu verknüpfen. Die Kant’ihe Moral, 
deren ganzer Grund vollendet daliegt, ift ein Meifterwerf, das 
meine mwärmfte Bewunderung und innigfte Ueberzeugung bat. 
Was aber die Deduction der Kategorien betrifft, jo kann ich mich 
bier einer jolchen Weberzeugung zwar nicht durchgängig rühmen, 
auch jcheint mir die Vorftellfraft, als Gentralvermögen in der 
Oekonomie des Menſchen betradhtet, in der Elementarlehre noch 
einige Erläuterungen zu verfprechen. Allein diefe und noch einige 
andere Bunfte, deren Analvfis mich nicht ganz befriedigt, find 
doch Feine jo wejentlichen Stüde, daß eine Umfchaffung der Philc- 
ſophie dadurch nöthig gemacht würde. Ich jehe daher Ihrer Schrift 
mit ungeduldiger Erwartung entgegen und made Ihnen über Jhre 
Bergeplichkeit, die nicht viel Theilnehmung bei mir vorauszujeßen 
ſcheint, billig Vorwürfe. Und fo weiß ich auch nicht, wie ich mic) 
über Ihren Antrag, einen Theil Ihrer Recenfionen zu überneh: 
men, erflären fol. Jh muß erft Ihre Schrift leſen. Ihr Zutrauen 
indeflen freut mich, und ich werde forgen, es zu verdienen. 

Beiliegenden Brief werden Sie gütigft an die Herausgeber 
der Literaturzeitung bejorgen, die mid, im Vorbeigehen zu jagen, 
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für einen Geiftlihen halten müſſen, indem fie mir den Titel 
Hochehrwürden geben. Ich habe defjen in meiner Antwort nicht 
erwähnen wollen; aber da es doch jonderbar Lafjen würde, die: 
jen Irrthum beftehen zu laſſen, jo bitte ich Sie, dies gelegentlich 
abzuitellen. 

Sol ih Sie noch einmal fragen, was Sie machen und zeit- 
ber gemacht haben, da ich vielleicht noch binnen einem Monate 
nicht das Vergnügen haben Fünnte, Sie zu jehen? Sie find in 
der That ein bischen graufam; doc) freut.es mich, daß Sie durch 
diefe Zurüdhaltung mich ftrafen zu können glauben... Leben Sie 
wohl, mein theuerjter Freund, und behalten Sie mid ein wenig 
lieb. Ich bin voll Dankbarkeit und Freundihaftsgefinnung 

ganz der Ihrige 
| Weißhuhn. 


XI. 
Briefe von Salomon Maimon an Fichte. *) 


J. 


Berlin, den 16. Aug. 1794. 
Würdiger Mann! 


Für das angenehme Geſchenk, das Sie mir gemacht haben, 
ſtatte ich Ihnen hiermit den wärmſten Dank ab. Der Begriff 
einer Wiſſenſchaftslehre iſt von Ihnen ſo ſcharfſinnig gefaßt, 
die Möglichkeit einer ſolchen Theorie von der einen Seite, ſo— 
wie ihre Unentbehrlichkeit zur Hebung aller Misverſtändniſſe 
der Philoſophie von der andern Seite ſo ſehr meinem Wunſche 
gemäß dargeſtellt, daß ich Ihnen meine Hochachtung nicht anders 
zu erkennen zu geben weiß, als dadurch, daß ich Ihnen beiliegen— 
des Werk, das ebendieſes zum Zweck hat, überſchicke und mir 
darüber Ihre Beurtheilung ausbitte. 

Man hat lange genug die Philoſophie als eine völlig a priori 
im Erkenntnißvermögen felbft gegründete Wiſſenſchaft von andern 
Wiffenfhaften, denen zum Theil empiriihe Principien zu 
Grunde gelegt werden müſſen, nicht gehörig unterſchieden. Die 
Kant'ſchen Schriften zielen zwar darauf ab, diefem Mangel abzu— 
belfen und die Philoſophie ihrem Begriffe gemäß rein darzuftellen. 
Aber manche Kantianer verfielen bald in den entgegengejegten 
Fehler, und anftatt daß fie die Bhilofophie zwar rein, aber doc, 


*) Lepterer hatte ihm aus Hochachtung für fein philoſophiſches Talent 
feine Schrift: „Ueber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre“ zugejendet. 
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da fie die vollftändige Form (nicht blos Kanon, jondern auch Or— 
ganon) aller andern Wilfenihaften ausmachen foll, mit Rüdficht 
auf diefelbe behandeln follten, haben fie vielmehr dieſelbe als eine 
ifolirte, nicht nur für ſich beſtehende, fondern jelbjtändige 
Wiffenichaft behandelt. Die Philoſophie bat ſich in ihr eigenes 
Gewebe verftridt, anftatt daß fie diefes Gewebe hätte jo einrich- 
ten müffen, wie fie am beften dadurh Nahrung von außen er— 
halten konnte. 

Es ift nun Zeit, die Vhilofophie vom Himmel auf Erden 
zurüdzurufen; nit an einem höchſten Princip mangelt e3 ihr 
(wie Herr Reinhold haben will), fondern vielmehr am niedrig- 
ten Princip (der Grenze oder dem Uebergange von der blos 
formellen zur reellen Erfenntniß), wie Sie dieſes alles in 
dem beiliegenden Werke erörtert finden werben. 

Würdiger Mann, das Schicdjal meiner Schriften und mie 
wenig man ihnen bisjegt hatte Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ift 
Ihnen bekannt; um deſto mehr Gerechtigfeit erwarte ich von dem 
Berfaffer der ‚Kritik aller Offenbarung” und wünſche eine baldige 
Anzeige von Ihnen in der „Allgemeinen Literaturzeitung”. 

Ich bin mit aller Hochachtung und Freundichaft 

Ihr ergebenfter Diener 
©. Maimon. 


Berlin, den 16. Oct. 179. 


Ihr Säreiben vom 30. Sept. war mir höchſt angenehm. 
Die Freundfhaftsverfiherung eines Mannes von foldem Scharf: 
finn und ſyſtematiſchem Geifte, wie Sie find, ift mir ſehr ſchätz— 
bar. Auch kann die Ahnung eines Genies wie Schiller die 
Stelle der Heberzeugung vertreten. Man fchmeichelt nicht, 
wenn, wie Sie bemerken, man aus Gründen darthun tann, daß 
man die reine trodene Wahrheit jagt. 

Mit Freuden fehe ih dem Beitpunkte entgegen, von dem Sie 
fagen, „daß die Philoſophie eine ſyſtematiſche Wiſſen— 
Schaft fein ſoll“. Ich werde auch meinerfeit3 nicht ermangeln, 
nad meinen wenigen Kräften dazu beizutragen. Wir werden uns 
auf eben dem Wege antreffen, follten wir ihn auch, mie es 
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ſcheint, nach entgegengeſetzter Rihtung maden. Sie wollen 
ihn von oben herunter (von dem Begriff einer Wiſſenſchaft 
überhaupt zu den concreten Wiſſenſchaften), ich aber will denſel— 
ben von unten herauf bejchreiben, wie Sie aus dem beigeleg: 
ten literariihen Plane erjehen können. 

Haben Sie die Güte, diefen Plan in dem Intelligenzblatte 
zur „Allgemeinen Literaturzeitung‘ einzurüden. ch werde die 
Drudkoften „mit Vergnügen bezahlen. Wollen Sie Ihre Be: 
merkungen über diefen Plan an jih, über die Mittel zu feiner 
Ausführung u. ſ. w. hinzufügen, jo würde es mir jehr ange: 
nehm jein. 

Sie fragen mid, ob ich nicht Luft hätte, Mitarbeiter an der 
‚Allgemeinen Literaturzeitung‘’ zu fein. Würdiger Mann, einem 
andern als Ihnen ſchämte ich mich es zu jagen, daß diejes ſchon 
längft mein eifrigfter Wunfh war. Als vor etwa fünf Jahren 
Herr Profeffor Hufeland bier in Berlin war, hielt ich ſelbſt darum 
an. Er verjprad) es mir auch. Nachher hielt ich darum abermals 
durch den jeligen Moriz an; aber man verfprah in Worten 
und ſchlug e8 in der That ab. 

Wollen Sie mir alfo jegt diefes verjchaffen, ja werden Sie 
mich damit jehr verbindlich machen. 

Ihr ergebener 
©. Maimon. 


x. 
Briefe von Pörſchke“) an Fichte. 


1. 
Königsberg, den 14. März 1797. 


Ihr gütiges Schreiben habe ih den 29. Januar erhalten. 
Wäre ich jo glüdlih, Ihnen perfönlich bekannt zu fein, ich dürfte 
Ihnen nicht jagen, wie herzlich ich Ihnen für Ihren ehrenvollen 
Antrag danke, wie lange ih Sie Ihres ausgezeichneten philoſo— 
phifchen Geiltes wegen verehre, daß mir Ihre vortrefflichen philo- 
ſophiſchen Schriften ein Schak find, und daß ein Beifall von Ihnen 
mir den Beifall eines großen Publikums aufwiegt, Wenige haben 
fo aufmerkſam als ih Ihre Schriften gelefen; dankbar lernte ih 
vieles daraus; vieles war mir wie aus der Seele gejchrieben, jo: 
daß ich zu der Klaffe, zu welcher Ihr Geift gehört, menigitens 
auf eine entfernte Weife zu gehören ſcheine. Sie vertrauen gewiß 
dem Schußgeifte der Philofophie, daß die vorzüglichjten Männer 
auf Ihrem Wege wandeln werden, und achten es nicht, wenn Ihre 
Schriften manchem prophetifch dunkel zu fein fcheinen. Ich freue 
mich über Ihren eigenthümlihen Weg in der Philoſophie, auch 
darum, daß dem heilloſen Gefchrei der Kantianer gewehrt wird, 
die ih für die fredhfte Rotte (Faum die Dominicaner ausgenom: 
men) wegen ihres ganz verdbummenden Nachbetens und ihrer In— 
toleranz gegen Andersredende halte. So ehrwürdig und lieb mir 
der Genius Kant, der beinahe der einzige Gelehrte, mit dem ich 





*) Profeſſor der Philofophie und Pädagogik in Königsberg, geb. 1752, 
geft. 1812. 
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hier Umgang habe, iſt, ein Mann, mit dem ich ſchon gegen dreißig 
Jahre zu dieſer Univerſität gehöre, deſſen Redlichkeit vielleicht nie— 
mand beſſer als ich kennt und deſſen Wahrhaftigkeit unübertreff— 
bar iſt, ſo ſehr ſind mir die Kantianer zuwider, unter welchen 
ſelten jemand iſt, der den großen Geiſt ſeines Meiſters ahnt. 
Kant iſt nichts ſo natürlich geweſen, als ein großer Weltweiſer 
zu ſein; von allen Menſchenſeelen fühlt er am wenigſten ſeine 
Größe, er iſt gewiß ein Muſter von beſcheidenem Schriftſteller; 
oft höre ich ihn edelmüthig über ſeine Gegner urtheilen, nur 
müſſen ſie ihn nicht wie Mönche und perſönlich angreifen, dann 
wird er bitter. Ihm ſelbſt habe ich meinen Widerwillen gegen 
die Kantianer gewieſen, die ebenſo wie die meiſten Chriſten ſind, 
deren Vorgänger auch als ein herrlicher Mann daſteht. Ich bitte 
Sie, edler Mann, da Ihre Stimme ſo geehrt und gefürchtet in 
Deutſchland iſt, helfen Sie doch die Philoſophie von der Schmach 
der Beinamen retten, helfen Sie doch auch den Namen kritiſche 
Philoſophie vertilgen. Wir haben ja ebenſo wenig eine kritiſche 
als eine Euklidiſche und Wolf'ſche Mathematik; wir ſollen ja Phi— 
loſophie ſchlechtweg haben. Selbſt die Klugheit verbietet uns in 
manchen Ländern, den Philoſophen einen Beinamen, der jo gut 
als ein Brandzeichen ift, zu geben, denn es wird, wenn es fo 
fortgebt, ſpäteſtens nad Kant’3 Tode, eine Zeit kommen, da der 
Name Kant’jher und fogar kritiſcher Philofoph ein rotber 
Mantel fein wird, den eine gewiffe tolle Büffelart mit Füßen 
treten wird. | 

Sie haben mein Herz, dur die gütige Einladung zur Mit: 
arbeit an Ihrem pbilofopbiichen Journale geftärkt. Ich danke 
Ihnen aufs innigjte für die Ehre, daß Sie mir das Geſchäft eines 
Reviſors des Naturrechts, das mir über allen Ausdrud am Her: 
zen liegt, auftragen. Längſt hätte ich Ihnen jchon geantwortet, 
wenn ich im Stande geweien wäre, Jhnen eine entjcheidende Ant: 
wort zu geben. Sie werden daher meine Langſamkeit nachſichts— 
voll verzeihen. Noch babe ih den legten Jahrgang des Journals, 
wo ich die Manier einer ſolchen Reviſion, was fie für ein Maß 
und Biel haben mußte, nachſehen wollte, durch Herrn Nicolovius 
nicht erhalten. Beftellt habe ich es gleih nah dem Empfange 
Ihres Briefs, aber bei den hiefigen Buchhändlern muß man auf 
ein nöthiges Werk oft viele Monate warten. Litte die Revijion 
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des Naturrechts feinen längern Verzug, jo muß ich freilich fo- 
gleich der Ehre, Revijor zu werden, entjagen; wenn es aber Zeit 
hätte, jo wünſche ich erjt die Revilion der Logik u. |. w. anzu: 
jehen, damit ih mich auch prüfen könne, ob ich einem ſolchen 
Geſchäft gewachſen bin. 

Sie und einige andere Männer von Kopf und Herz, welche 
das Naturrecht mit Weltbürgerſinn bearbeitet haben, betrachte ich 
als die Vertheidiger der Freiheit, des Koſtbarſten der wirklichen 
Menſchheit. Ich bin ſchon zu alt, um über Freiheit zu ſchwär— 
men; doch entſage ich für ſie gern allen bürgerlich feſſelnden Ge— 
nüſſen des Lebens. Ich wünſchte durch meine „Vorbereitung“ 
etwas für den Freiheitsſinn zu thun; meine Schrift ſcheint aber, 
ungeachtet der günſtigen Recenſionen, wenig bekannt geworden zu 
ſein. Ich gehöre zu keiner Partei, doch bin ich kein Dialektiker, 
obgleich ich wackere Männer von den entgegengeſetzteſten Meinun— 
gen hochachte; ich kenne wahrlich keinen meiner Recenſenten, habe 
auch nicht erwartet, mit ſolchem Wohlwollen aufgenommen zu wer: 
den, wundere mid) faft über die Recenfion in der „Allgemeinen Deut: 
ſchen Bibliothek“, wo ich ein ganz anderes Urtheil über mich be- 
forgte. Meine „Vorbereitung“ hätten mehrere gelefen, wenn die 
„Allgemeine Literaturzeitung‘ fie aus einem vortheilhaftern Ge— 
fichtspunfte angeſehen hätte, als die Ausführung des Themas: 
daß die Anmaßungen der Regenten, den Bürger gejdidt, Lug, 
religiös und moraliih zu machen, der jchredlidite Grund der 
Despotie, ſowie der Ungejchidlichkeit, Unflugbeit, Gottlofigkeit und 
aller Ehrlofigkeit ift, und daß jeder, ohne jeinen Pla zu verlaj: 
fen, Schöpfer einer befjern Bürger: und Menjchenwelt werden 
fünne. Wäre mein Buch hauptjächlih als ein Werk des Herzens 
und der Freiheitsliebe betrachtet worden, hätte es in der „Allge— 
meinen Literaturzeitung‘ einen Recenfenten von Ihrem eminenten 
Kopf und Herzen erhalten, ich würde jegt der Welt etwas nüß- 
licher fein. Mir ift es gewiß nicht um Gelebrität, jondern um 
die Ausbreitung des Freiheitsgeijtes zu thun. 

Ich empfehle meine Schriftitellerproducte Ihrem Schuße, wenn 
fie zur Beförderung des Wahren und Guten etwas beitragen. 
Bald jchreibe ih Ihnen wieder. Verſichern Sie fih von der in- 
nigen Verehrung Ihres ganz ergebenften 

Pörſchke. 
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Königöberg, den 2. Juli 1798. 


Ihr gütiges Schreiben nebjt einem Eremplar von Ihrer 
„Sittenlehre” habe ih den 27. Juni erhalten. Doppelt theuer 
ſoll mir Ihr Werk fein, durch den außerordentlichen Geiſt feines 
Berfaffers und durch des Gebers Wohlwollen gegen mid. Ich 
jtehe hier in einer joldhen Tiefe, daß mir ſchon wohl wird, wenn 
ih über mir Menjchenftimmen vernehme. Sie rufen mich zu einer 
Thätigkeit auf, die mich wieder unter Menſchen brädte, die den 
Roft der Einjamkeit von mir abpugte und mich vieljeitiger machte. 
Niemand hat einen entjchiedenern Wiverwillen gegen die Schrift: 
ftellerei, wenn ich eben nichts unter der Feder habe; habe ich aber 
einmal den Anfang gemacht, über eine Materie zu jchreiben, dann 
arbeite ih ununterbrochen mit dem größten Vergnügen fort. Wer 
jo viel wie ich auf einem dreibeinigen Stuhle, Katheder genannt, 
figen muß und noch dazu einen Pfahl in feinem Fleiſche umher— 
trägt, der fieht jih wol lieber nah Erholungen und Geiſtes— 
naſchwerk als nach Arbeit und Schiffszwiebad um. Diejen Som: 
mer halte ich ſechs Borlefungen; vier philofophiiche, eine hiſtori— 
ſche, und Öffentlich leſe ich griechiih. Außer diefem leſe ih von 
den andern noch drei jo gut wie ganz umfonft; ein Geift der 
Ungründlichkeit iſt über unjere Univerfität gekommen; Liebe zur 
Mathematik, Philofophie, Phyſik und zu Spraden ift faft ganz 
dahin. Oft werde auch ich, ungeachtet meines Enthufiasmus zu 
lehren, über meinen Stand mismuthig; ich vertaufchte ihn gern 
gegen einen andern, aber wo fände ich den unbezahlbaren Schag 
von Unabhängigkeit, den ich bisjegt fo ganz unverfümmert ge: 
noſſen habe! ch rechne daher, daß ich jet ſchon dreißig Jahre 
Student bin; immer habe ich auf meine Rechnung gelebt, nie 
mand hat von mir Notiz nehmen dürfen, und auch ich habe nie= 
mand aufgefuht. Ein alter Student von meiner Art ijt ein 
jehr unbeugjames Weſen, das nad) feinem Freiheitsjinne an einen 
Gehalt vom Staate jogar mit Grauen denkt. Erwachte hier nur 
wieder die Liebe zu Wiſſenſchaften, jo wäre ich in meiner Lage 
der beneidenswürdigfte Menſch. Habe ich nur erft diejen Sommer 
und mit felbigem einen Hausgenoſſen, der mich ſchon über drei 
Jahre eingeengt hat, abgefhüttelt, jo werde ich anfangen, Ihrer 
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ehrenvollen Aufforderung mich würdiger zu machen. Seit andert: 
halb Jahren habe ich geſchwelgt; ich habe die Alten gelefen und 
dazwiichen leider manden Roman, und dann den Euflid, 
Sriedrih IL, den Arioft, Born’s lateiniſchen Kant u. j. w., und 
al3 täglichen Frondienjt folge ich der langen Fronleihnams: 
procejlion der Recenjenten und Journalijten nah. Bald will 
auch ich die Feder ziehen; mir made id) damit gewiß Vergnügen, 
wenn ich nur nicht andern Langeweile made, Diejes wäre un: 
gerecht, denn ich leſe nichts für mich Langweiliges; auch meines 
Schulz mathematiſche Schriften, nur nicht feine philofophifchen, 
müflen mid ebenjo gut wie Weifebejchreibungen unterhalten. 
Genug zum Bemweife, daß ich ein Einjiedler bin; ich habe zu viel 
von mir geplaudert, das ijt Uebermuth, Mein Haus ift mein 
Baradies, da habe ich Laien und Klerifer nach Herzensluft. Die 
Klerifer jenfeit meines Ochſenmarktes find mir fajt alle jo un— 
ausſtehlich wie die göttingiihen Philoſophen. 

Der Herr Inſpector Abegg brachte mir in der Karte von Ihnen 
Herzitärfung mit. Heute wollte ih ihn befuchen, er war zum Hof: 
prediger Anderjh gegangen und wird, wie mir jemand jagte, 
Fünftigen Freitag von bier abreijen. Er erzählte mir von Ihrem 
bäusliden Glüd, daß Ihnen ein Sohn geboren worden, daß Sie 
frob wären über dieje Ihre Fortjegung. Er erbe von Ihnen den 
großen Geiſt der Philojophie; er wird weniger zu erobern finden 
als jein Vater; dafür werde dieje eiferne Ruthe, womit das Fleine 
und große Vieh geweidet wird, in jeiner Hand ein Friedensfcepter. 
Sie haben mit Ihren Gegnern hart, aber nicht ungerecht geredet; 
fie verdienten einen Todesſpruch, fie find im Grabe ebenjo nützlich 
wie über dem Grabe. So friedfertig als ich in meiner Höhle liegen 
und auf alles Geräufh um mich ber mit vollftändiger Apatbie 
borchen kann, jo grimmig fahre ich heraus, wenn man mit Ejels: 
zungen und Gänſekielen mich neden wollte. Im Bürgerleben for: 
dere ich den Terrorismus, und in der philojophiichen Welt wünſche 
ih, daß alle Nachbeter und Raupen durch ihn vertilgt werden. 
Ich danke Ihnen, würdiger Mann, daß Sie und Ihre Phthiotiker 
diefes peinlihe Geſchäft übernommen haben; ich freue mih um 
defto mehr darüber, je weniger ich durch meine epifuriiche Indo— 
lenz und durd mein Wohlgefallen an heiler Haut zu diejem Ber: 
tilgungsfriege tauge. 
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Sollte denn feine Bereinigung der ftreitenden Kirchen in un— 
jerer philofophifhen Welt möglich fein? Einige Ihrer Diffenters 
wären nach meiner Meinung wohl werth, daß Sie jih mit ihnen 
ausglihen und gemeinjhaftlih Hand an den Aufbau des Pan- 
theons der Philojophie legten. Mit dem Schwerte an der Seite 
und dem Schilde am Arm baut man nur Jerujalems Mauern 
auf. Geben Sie Friede! 

Kant wird wahrfcheinlich nicht unfterblich fein, weil man ihn 
ſchon jegt für todt ausgibt. Der Gebirtshelfer Medel aus Halle 
bat von ihm läppifches Zeug ausgebreitet, daß es mit ihm vorbei 
wäre, daß er finnlos geworden. Medel, der wol befjer Leibes— 
früchte als Geiftesfrüchte unterfcheiden mag, bat bei jeiner Durch: 
reife nach Petersburg den offenberzigen Kant befucht und feine un: 
zeitigen Klagen über Bedrüdung des Kopf3 durch die Trodenheit 
der Luft anhören müſſen. Darum ijt Kant’3 Geift noch nicht er— 
torben; zum anhaltenden Denken ift er freilich nicht mehr gefchidt; 
er lebt großentbeils nur von dem reichen Vorrathe feines Gedächt— 
niffes; doch auch jegt noch macht er oft ausnehmende Combinationen 
und Entwürfe. Da ich fo oft vier Stunden ununterbrochen mich mit 
ihm unterhalten muß, fo fenne ich jeinen körperlichen und geifti- 
gen Zuſtand aufs genauefte, er verhehlt mir nichts. Seinen Lebens— 
lauf von jeinen früheften Kinderjahren an weiß ich aus feinen ver: 
trauten Erzählungen; er-hat mich mit den Eleinften Umftänden jei- 
nes Fortgangs befannt gemacht; dieſes jol mir dienen, wenn einjt 
die Biographen wie Aasvögel um fein Grab jchreien werden. Auch 
bier hat mander ein Leben des todten K. neben Leichengedichten 
in Bereitfhaft. Da er feine Vorlefungen mehr hält, ſich von allen 
Gejellihaften, das Haus des Freundes Motherby ausgenonmen, 
zurüdgezogen bat, fo wird er allmählich auch hier unbekannt, jelbit 
fein Anjehen wird geringer. Gedächte ih auch künftig nie jeiner 
Philoſophie, fo werde ich doch nimmermehr feiner Wahrhaftigkeit 
und Herzensgüte vergeffen. Außer einigen wohlwollenden Urthei— 
len über mich und jeinem Umgange babe ih glücklicherweiſe von 
ihm feine Gefälligfeit erhalten. Ich kann nie fein Andenken hafjen. 
Berlaffen Sie fih darauf, daß ih Ihnen feinen legten Schritt 
gleich melden würde.... ch jchreibe bald wieder. Erhalten Sie 
Ihr unſchätzbares Wohlwollen Ihrem aufrichtigen Verehrer 

Poörſchke. 
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Königäberg, den 5. April 1799. 


Schon jeit jehs Wochen babe ich täglih an Sie, würdiger 
Mann, jchreiben wollen, und immer wartete ich auf entjcheidendere 
Nachrichten über Sie. Daß das Sturmlaufen auf Sie zu Ihrer 
Ehre ausjchlagen muß, bezweifele ich feinen Augenblick; der Ges 
nius der Weltweisheit erhalte Ihnen nur Ihre Gleihmüthigkeit 
und bewahre Sie vor Selbjttränfungen. 

Daß Sie mir Ihr ehrenvolles Andenken durch die Ueber: 
ihidung Ihrer „Appellation“ bewiejen haben, danke ih Ihnen 
und verjprehe auf der Seite des Guten, die einerlei mit der 
Shrigen ift, zu bleiben. Hätten wir dem Auto da FE in Dres: 
den u. j. w. auch nur Ihre vortreffliche „Appellation‘ zu danken, 
jo hätten wir jegt jchon reinen Gewinn davon. Sie haben nun 
wahrlich einen großen Beruf; Sie müſſen alle Ihre Kräfte auf: 
bieten, um die echte Philoſophie nicht unterliegen zu laffen; Ihr 
Sieg wird einft zu den Triumphen der Dienjchheit gezählt werden. 

Glauben Sie mir, ich habe hier viel Kummer über Sie wegen 
gewiffer Aeußerungen, die ich Jhnen künftig näher angeben werde; 
fie erbittern mich gegen eine gewille Perfon, die ich ehemals hoch: 
geachtet und geliebt habe. Ihre ‚„Appellation’ wird bier von 
Kaufleuten und mancherlei Gejhäftsmännern mit lebendigem In— 
terefje gelejen und erweitert jehr den Kreis Ihrer Verehrer. Der 
Ausgang Ihrer Streitigkeiten fei wie er wolle, jo haben doch die 
Götzendiener durch Sie eine große Niederlage erlitten. 

Klugheit und Weisheit mögen Sie mit dem dresdenjchen Ketzer— 
brater auseinander bringen. Bei dem erften Gefchrei in der Bei- 
tung dachte ich gleich an einen unreinen Namen, und ein Freund 
meldet mir denfelben. 

Ueber Ihren neuen Aliirten, über Eberhard, freuen Sie ji 
wol jo gut wie jeder, der Ihnen wohl will. Solde Widerlegung 
des Gegners iſt defjelben Fräftigite Vertheidigung. Wenn ein fo 
dider Rieſe ausgeträumter Träume nichts gegen Ihre Sache ver: 
mocht bat, wenn er die feinige fo über allen Ausdruck erbärmlid 
verficht, jo muß fein ganzes Heer verzagen. Was muß nicht dort 
oben im Himmel für ein unendlicher und volltommener Wolftaner 
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und Synonymiker thronen, da die Wolftaner und Synonymifer 
bier auf Erden jo endlih und unvolllommen find. 

In der Vorrede zu einer Schrift, die ich Schon ganz fertig 
babe und die bald in den Drud geht, werde ich über die Unmög: 
lichkeit des Atheismus in denkenden Weſen (von blos plappernden 
Greaturen mag man ihn wol hören) und von dem zweifelhaften 
Einfluffe, den der vermeinte oder geplapperte Atheismus auf das 
Bürger: und Menfchenleben hat, einige deutliche Worte reden. 

Nie verlaffe Sie die Seelenhoheit, welche dur erfannte und 
mitgetheilte unfterblihe Wahrheit erzeugt wird, um das Gebell 
unter Ihnen nicht zu achten. Ich bin mit unveränderter Vereh— 
rung der Ihrige. | Pörſchke. 


XII. 
Briefe von und an Ernft Wagner. *) 


1. 
Wagner an Fichte. 
Sachſen-Meiningen, den 4. März 1808. 
Verehrungswürdigſter Mann! 


Ich wage es, Ew. Wohlgeboren anliegend ein Exemplar 
meines neueſten Werkes *) in wahrhaft tiefer und inniger Ver— 
ehrung und mit der treuberzigen Bitte zu überreihen, daß Sie 
dem (Bd. 1, ©. 405 befindliden) Kunftihulplane in einer bei- 
tern Stunde einige freundliche Blide zu ſchenken die Güte haben 
mögen! . | 

Wahrlich, ich meine es gut mit meiner Welt, und menn 
meine Mittel und Wege nicht vor Ihrem hoben Richterftuhle 
zu Necht beſtehen, jo darf ich doch von dem warmen Freunde 
der warmen Menjchheit gütige Schonung hoffen — boffen, 
daß er meinem zarten neugeborenen Kinde feinen Schuß, um den 
ich fo innig bitte, nicht verfagen werde. Ja, ich fühle mein Herz 
edel genug, um es wagen zu dürfen, mich dem größten Denker 
und gerade ihm fjchüchtern, aber mit kindlichem Vertrauen zu 


*) Ausgezeichneter Romanfchriftfteller im erften Decennium dieſes Jahr: 
hunderts, geb. 1769, geft. zu Meiningen 1812. 

**) „Reifen aus der Fremde in die Heimat” (2 Bde., Hilbburgbaufen, 
1808—9), 
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nähern, ob er vielleicht etwas Gutes an meinem Leben und 
an meiner Sache finden und fie jchüten möchte in dieſer wü— 
jten Welt! 

Und würde ich recht erfunden vor Ihrem Geifte, und woll— 
ten Sie, Ehrmwürdiger, ein freundliches, ein ſchönes menschliches 
Wort in den gelehrten und jchönen Eirkeln der großen Babel 
über meine Sache ausreden — ad, wie müßte dann dieje fich 
beben! | 

Mit der entichiedenften Verehrung u. ſ. w. 

3. €. Wagner, 
berzogl. ſächſ. Gabinetsjecretär. 


2. 
dichte an Wagner. 


Ihre tief Tebendige und belebende Weltanficht war mir ſchon 
früher eine erfreuliche Erſcheinung, und ich danke Ihnen herzlich, 
daß Sie mich mit dem neueften Producte derjelben haben befannt 
machen wollen. 

Was insbejondere Ihren Blan zu einer gemeinfchaftlichen 
Kunftihule der Deutjchen betrifft, jo bin ich zwar im allgemeinen 
der Meinung, daß die Quelle unferer Uebel tiefer liege und ein 
umfaffenderes Heilmittel dagegen gewählt werden müſſe; daß es 
nicht die Kunft ift, die uns zunächft noth thut, und daß, wenn 
wir dies Eine nur erft hätten, es fih auch mit der Kunſt fowie 
mit den übrigen Früchten einer guten Gefinnung von ſelbſt geben 
werde. Dennoch halte ih dafür, daß jeder angreifen müſſe an 
der Stelle, an die eben ihn der Geijt treibt, und daß Ihr Plan 
von diejer Seite das Intereſſe aller Guten verdiene, weil er den 
Deutihen eine Gelegenheit bietet, fih als eins und als jelb 
ftändiges und eigene Kräfte habendes Ganzes zu betragen und be- 
greifen zu lernen. ch werde in diefer Rückſicht denfelben be- 
fördern, foweit es in meinen Kräften ſteht. Zunächſt zwar rech— 
nen Sie auf Privatperjonen, was ganz recht ift und zum ange— 
gebenen höhern Zmwede dient. Die Welt der gemachten Leute, 
die bei uns ſchon ausgeftorben war, iſt durch die drüdenden Zeit: 
läufe dermalen noch todter als todt und es iſt von diefen nichts 
zu erwarten. Dagegen iſt auch bei und allmählich eine jüngere 
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Welt heraufgewachjen, die der Anregungen zum Guten jehon em— 
pfänglicher if. Die Aufmerkſamkeit diefer ift aber aus dem Ge- 
fichtspunfte, den ich oben angegeben und welder bei uns ans 
geregt ift, chen auf Ihren Plan gefallen. Ich werde dieſe Be: 
wegung im Auge behalten und jehen, was fie ergibt. 

Mein eigener nächſter Gedanke war der, unjere Regierung 
dafür zu intereffiren, und ich habe in diefer Hinfiht Ihr Buch, 
jowie ich es felbft nur durdlaufen, an Minifter Stein befördert, 
deffen biederer deutiher Sinn gewiß nicht Kalt bleiben wird. 
Auch find andere Wege eingefhlagen, um diejenigen, die in die: 
jer Sade eine Stimme baben, dafür zu interefiren. Mein 
Wunſch wäre, daß die Koften, welche unſere bisherige Kunſt— 
akademie (nicht gerade, wie Kenner glauben, zum großen Ge: 
deihen der Kunft) verurſacht hat, auf diefe nicht ausfchließende, 
jondern gemeinjfam deutſche Angelegenheit verwendet werden, und 
daß wir fo zuerft auch andern deutſchen Regierungen ein Bei— 
ipiel des Gemeinſinns geben möchten. Vielleicht könnte Berlin 
hierdurch (und wenn etwa bis dahin die übrigen Deutſchen uns 
vortheilhafter als bisher follten Tennen lernen) die Ehre ver: 
dienen, zur Schuljtabt zu werden. Es ift ohnehin der Entſchluß 
gefaßt, bier eine Univerfität zu errichten, die, wenn die Aus: 
führung dem Entwurfe entfpricht, eine Kunſtſchule des wiffen: 
ſchaftlichen Verſtandesgebrauchs werden und feinesivegs das 
Gepräge einer Finanzipeculation, fondern, eines allgemeinen Natio: 
nalinftituts an fi tragen fol. Damit würde fehr jhidlih eine 
Schule der bildenden Kunft fih paaren. Auch befigen wir herr— 
liche Kunftihäge, die nur zerftreut und unbekannt find, in Menge. 

Ich wünſchte in dieſer Abficht, daß Sie an Herrn Geheimen 
Gabinetsrath Beyme offen und zutrauensvoll fehrieben und ihn 
für Ihre Sade zu gewinnen juchten. Auch bei ihm wird als 
deutfch-waterländiiche Angelegenheit der Antrag den meilten Ein: 
gang gewinnen. Er bat großen Einfluß auf die Angelegenheit 
der bejchloffenen Univerfität, und mit den Wiffenfchaften vereinigt 
fich Leicht die KHunft. Ich empfehle mich Ihnen ergebenft und 
hochachtungsvoll. 

| Fichte. 
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8. 
Wagner an Fichte. 
Meiningen, den 22. April 1808. 

Wenn auch nicht gerecht und tüchtig — ad), wer ift es? — 
doc treu und Tiebend bin ich erfunden worden vor dem Auge 
des herrlichen Meifters, und wer mißt meine Wonne, als ich jene 
theuern Zeilen las! D, es ilt ein Bild, vor dem ich ſchon oft, 
in Sehnſuchtsthränen aufgelöft, daftand: „dieſer Prediger in der 
MWüfte, der Titel feiner diesjährigen Wintervorlefungen in Ber: 
lin (gleihjam nad der Sündflut) und mich dorten als Zuhörer 
zu feinen Füßen ſitzend!“ 

Aber ftatt all meines armen Dankes erheitere Sie, Würdig— 
fter, nur ein einziger Blid in das eigene große Herz, das Sie 
jo hoch über alle lebenden Weifen hebt! 

Ich habe jogleich an den Geheimen Cabinetsrathb Beyme nad) 
Königsberg gejhrieben und ihm die Sache beftens und mit herz— 
lichem Vertrauen empfohlen. Und warım jollte ich es auch nicht? 
Mein Plan hat unftreitig die zwei guten Eigenfchaften, daß er 
a) volllommen liberal ift und b) es vollfommen fo 
meint, wie er ſpricht. Da it Feine Speculation, Feine Neben: 
abficht, Feine Privatverbindung; — nur Liebe zur Kunft und für 
die Folge auch Berbefferung des Armenweſens. Möchten mir 
doch die geliebten Deutſchen folgen und möchten fie es noch bei 
meinem Leben thbun, das Feine lange Dauer verjpricht! Der 
Zwed, der auf Einheit der Nation geht, jpricht übrigens nur das 
Ganze vorfihtig aus und ich hoffe, daß auch die Freunde der 
Sache ihn anfangs nur mit Zartheit berühren werden. 

Die drei Städte, melde ſich am freundlichiten für die 
Sade betragen (wozu freilich auch gehört, daß fie die ſchönſten 
Anerbietungen thun), werde ih, da ich vollfommen freie Hand 
babe und behalten will, gewißlid auch mit Wonne zur Schul: 
ftadt vorſchlagen, wenn fie irgendnur für die Schule geeignet 
find. Berlin hat, bejonders da Sie ſich der Sache annehmen, ſchon 
die größte Wahrjcheinlichkeit für fich, faft in jeder Rüdficht. 

Unter den Städten, die bereits etwas gethan haben und ver: 
fprehen, kann ich Ihnen ſchon einige nennen. Mit Rührung 
ſpreche ich meine Heine Mutterjtadt Meiningen zuerft aus, bie 
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ih, wenn fie ſchon nie Anſpruch auf die Schule machen kann, 
doc laut des Reichsanzeigers meiner nicht geſchämt bat, fondern 
allen vorangegangen ift. Kafjel hatte neulich 8 Rthlr. 2 Gr., und 
Herr Staatsrath von Müller antwortete mir: „er ſei bereit, alles 
beizutragen, damit jeder guten und ſchönen dee, welche fich zeige, 
Wirklichleit gegeben werde, wenn er gleih an der Ausführung 
der Sache für jett verzweifle.“ Rudolſtadt hat ſchon Beiträge; 
Koburg desgleihen. In Münden hat die Königin jehr viel ver: 
ſprochen. In Frankfurt hat ein junger Kaufmann fi freimillig 
aufgewworfen und der Plan ift in einem Auszuge vom Pfarrer 
Kirchner dafelbft im Caſino vorgetragen worden u. |. w. 

Doch laſſe ih mich nicht gelüften, auf etwas Beftimmtes eher 
zu rechnen, bis irgendeine große Stadt die erften 100 Rthlr. dazu 
verwendet, daß fie an jede Mutterftadt etwa 2 Rthlr. poftfrei 
an irgendeine gute Adrefje durch ihren gewählten Commiſſar oder 
viele Freunde einjenden läßt und dadurch die Anlegung der Sub: 
feription allgemein und gewiffermaßen notbwendig madt. So: 
bald ich aber officiell weiß, daß in jeder der 51 Städte nur 
10 Rthlr. wirklich jubferibirt find, dann bin ich vom Gelingen 
des Ganzen jo innig und feit überzeugt, daß ich auf der Stelle 
zur Erwählung der Schulftadt und der Direction fchreiten werde. 
Und infofern bin ich ein wirklich Inipirirter! Meine Deutjchen 
laffen mich nicht in meinen Ideen verihmadten, fie find ein 
großes, herrliches Volk. 

Ich babe dem Publikum nun Wort gehalten: jede Mutter: 
ſtadt befigt jegt poftfrei mwenigftens ein Eremplar meines Büch— 
leins. Gern hätt' ih auch nod einige Eremplare an Seren 
Beyme nach Königsberg mitgefandt; denn das königliche edle Paar 
fennt mich fchon aus „Wilibald“ und den „Reijenden Malern‘. 
Aber ah, meine Kräfte find jchon zu Ende Die Sade koſtet 
mir nun jchon circa 300 FI. rh.; ich bin arm, habe Weib und 
drei Eleine Kinder und muß nun aufhören und meine Sade 
Gott und der guten Menfchheit befehlen. 

Der Plan jagt etwas von VBerfhonung mit Anfragen. Aber 
laffen Sie meine Feder (ih habe Nervengicht und fteife Finger) 
doch ja nicht jchonen, wenn ein edler Berliner etwas von mir er: 
fragen will. . Denn ich arbeite in diefer gehäuften Correſpondenz 
doch noch mit voller Kraft. 
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Möchte ich bald ein ferneres Troftwort von Ihrer theuern 
Hand vernehmen! Bin ich glüdlich, fo verſchmähen Sie es nicht, 
verehrungsmwürdiger, reiner Menſch, daß ih Sie zum „Lehrer 
der Weisheit‘ in meinem Tempel erbitte; verfchmähen Sie e3 
nit, in diefer jchönen Hütte das würdige Leben zu bejchließen, 
die im fihern Arme des jchönen Vaterlandes ruhen wird! 

Ewig Ihr dankbarer Verehrer 
Wagner. 


4. 
Wagner an Fichte. 


Berebrtefter Mann! 

In diefer Stunde jendet mir mein Berleger das gewiß zur 
Ungebühr lange in Xeipzig zurüdgebliebene neuefte Werft von 
Ahnen, wonach ih, und gewiß mit allen redlichen Deutjchen, jo 
jehr geichmachtet habe. Es wäre mir unmöglid, diefen Pofttag 
vorübergehen zu laffen, ohne Ihnen den innigften und glübend: 
ften Dank meines Herzens für ein mir jo wahrhaft fojtbares Ge— 
ſchenk zu jagen, welches mid im erjten Augenblide ftolz machte, 
aber im folgenden zu Thränen der Wehmuth und Dankbarkeit 
gerührt hat und mir ewig theuer bleiben fol! Ad, fo log mein 
Gefühl nicht, welches ich jchon lange im Buſen trug, daß der 
große Freund meines ewig verehrten Schiller einft. meine treuliche 
Achtung nicht zurüditoßen werde, wenn ich es wagte, mich ihm 
zu nähern. 

—Ob ich den Geiſt diefer gotteingegebenen Worte zu faffen 
vermöge, ob er fih mir jtellen wird, diejer erhabene Geift, aus— 
gehaucht in die hallende Wülte der Welt, ih wage es noch nicht 
zu hoffen; denn leider fann ih noch nicht jagen, daß ih Sie 
bisher zu lejen verftand, wie mir denn überhaupt die fchmere 
Kunſt zu leſen, je beiler ich fie lerne, deſto ſchwerer vorkommt. 
Aber ich hoffe doch noch jo manches Mort des Troftes aufzufaflen, 
nachdem ich beim erjten Aufichlagen des Buches*) über die furcht— 
bare Wahrheit (©. 30 Ende und ©. 31) erihroden und für 
meine Deutjchheit jchamroth geworden bin! Aber jo jchredlich 
jene Wahrheit auch ift, jo gut und gerecht ift es, daß man ung 





*) „Reden an bie beutfche Nation‘. 
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das Geſetz predigt. Großer Gott, was find wir doch geworden! 
Indeſſen wenn ich ſchon mit einem gewiſſen Zittern feitdem das 
liebe Buch betrachte, jo will ich doch getroft den Spiegel deifel- 
ben ins Auge fallen. Sie werden ung gewiß auch an Troft nicht 
leer geben laffen, wenn wir uns der Tröftungen der Weisheit 
würdig. zu machen willen. 

Ueber mein geliebtes Unternehmen will ih noch mit heutiger 
Pojt Herrn Wittih das Nöthige fchreiben, welcher die Güte bat, 
fich jehr dafür zu intereffiren. Gewiß, er muß ein edler Mann 
jein! Mein erfter Zweck ift gottlob! erreicht: der Plan ift überall 
freundlid aufgenommen worden. Auch bat der Enthufiasmus 
ih doch ſchon wirklich an gar manchen Orten thätig gezeigt; frei: 
lich ift nach meiner Ueberzeugung noch nicht fo viel gereift, daß 
ih nun den zweiten Schritt, die Herausgabe einer „Nachricht 
von dem Geſchehenen“ mit dem befonders abgedrudten Plane in 
einer großen Anzahl von Eremplaren, thun könnte. Erlauben 
Sie mir, daß ich hier no einmal um Ihre freundliche Gönner: 
haft bitte und Ihre Leitung für meine no allzu ungeübte Ge: 
Ihäftshand für Saden diefer Art mit innigfter Verehrung an- 
ſuche. Ich will wahrlid das Rechte. 

Meine Hoffnung ift indefjen feit einiger Zeit, da ich überall 
ber jo viele ermunternde und veriprechende Nachrichten erbalte, 
wirklich gewachſen. Doch gibt es, wenn nicht irgendeine große 
Stadt den Knoten mit Macht zerbaut, einmal Fein anderes Mittel 
al3 Geduld. So treibe ich den „Engel der Gemeinde von Kaf- 
ſel“ ſchon lange an, fich im Anzeiger zu nennen, und Johann 
von Müller hat mir recht freundlich geantiwortet, aber immer ge= 
Ihieht noch nichts! Go ift nun einmal der Deutſche. Ein bischen 
guten Willen, ein bischen Langfamkeit, ein bischen viel Furcht! 

R. ©. Bon Königsberg habe ih noch Feine Antwort erhal: 
ten; im Falle fie kommt, theile ich fie Ihnen ſogleich mit! 


5. 
Wagner an Fihte. 
Sacdfen: Meiningen, den 4. Aug. 1808, 


Ya freilich, Edelfter unter den Deutſchen, habe ich veritanden, 
was ich las; und blinder als blind müßte ich fein, wenn mir 
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die Meinung einer jo erhabenen Bhilofophie verborgen bleiben 
jollte, obgleich ich vieles in ihrer Berfahbrungsart noch nicht, 
aus leidigem Mangel an Studien, Elar genug begreifen kann. 
Ihre Meinung oder vielmehr Ihren Willen jehe ich deutlich 
ein; daher verehre ich ihn; daher will ich, wie jeder Deutjche 
muß, ihn zu erfüllen ſuchen. Dies ift der einzige Dank, der 
einem jo göttlichen Lehrer willlommen jein wird. 

Der Plan zu meinen 51 Armenanftalten, als Töchtern der 
Kunſtſchule (den ich nächſtens ins Reine ſchreiben laſſen werde, 
wenn Sie die Mittheilung deſſelben nicht verfhmähen wollen), 
geht hauptjählih darauf, die Armen von der reihen deutjchen 
Erde zu vertilgen, die Schledten zum Guten zu erziehen und 
von dem Gewinn des Innern die wirklich Elenden zu unter: 
fügen. Das Oekonomiſche des Plans (welches in Bereicherungs: 
mitteln der deutichen Gemeinheiten durch eine von Sculkindern 
betriebene Vermehrung des Objtbaues und Gartenwejens in Deutjch- 
land bejteht) übergab ich bereits vor fünf Jahren *) meinem ver: 
ftorbenen Heren, dem edlen Herzog Georg von Meiningen, der 
im Begriffe ftand, es in feinem Lande auszuführen, als er jtarb. 
Meine gute Herzogin hat mir jegt erlaubt, das Manuſcript öffent: 
lich zu benugen. Sobald die Schulitadt gewählt und zugleich das 
erite Berfonal angeftellt werden kann, werde ich den Plan zu jenen 
51 Anjtalten dort einreihen, und Sie jehen ſchon aus Obigem, 
wie ganz Sie fih dazu eignen, auf einmal 51 Gremplare von 
Ihren herrlichen Nationaljchulen abzugeben und vollfommen 
Ihrem Willen zu genügen. Ebenjo viele Religionsübungs: 
pläge jollten zugleich in jenen aufblühen, wozu der Gottestempel 
der Schule jelbit ebenfalls das Mufter für ganz Deutjchland wer: 
den muß; an Erlaubniß hierzu wird es (leider! möchte ic) jagen) 
in ganz Deutfhland wol nicht fehlen. Nur auf dem Wege des 
Geſchmacks kann Religion wieder eingeführt werden. 

Wie großer Unterftügung ich meines ungeübten Geiftes wegen 
zu diefem allem bedarf, fühlen Sie, erhabener Mann, wol am beiten. 
Sie haben durch Ihre Reden dem heiligen Tölpel Peſtalozzi jene 
Form gegeben, die mein Ärgerlicher Stromberg noch von ihm 





*) Ich war eine Zeit lang praftifcher Delonom. 
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prätendirt; auch mir können und werden Sie helfen! Die „ge— 
lehrte Welt” hat, meine bewährten Freunde ausgenommen, noch 
gar nichts für meine Sade gethan. Sie, Einziger, haben mich 
ermuntert. ch hoffte, wenigitens die jogenannte „neue Schule” 
würde fich irgendwo öffentlich für mich verwenden, aber bisjegt 
vergebens! Selbſt Goethe, wiewol er erklärt bat, er babe in 
jwanzig Jahren nichts Beſſeres als mein neueſtes Büchlein gelejen, 
gehört doch noch immer unter die Falten Zweifler. Und jegt padt 
mich gar ein berliner Blatt, „Der Freimüthige”, als Schriftitel: 
ler an und ſucht die Sache wo möglich zu tadeln. Wie tief ift 
der Norden geſunken! 

Haben wir denn ein größeres Bedürfniß, und gibt es wol 
irgendein bejjeres, ja nur ein anderes Mittel zum Guten, als vor 
allen Dingen die deutſchen Geifter zu verfammeln? die Kräfte 
der Reichen zu allen jenen Zweden zu verfammeln? Kennen Sie 
bierzu ein jchöneres Vehikel als die Kunjt? 

Dies bringt mich wieder auf angenehmere Saden, die ich 
zu Ende meines heutigen Briefs noch zu berichten babe. In 
Stuttgart wird nunmehr die Subjeription auch thätig betrieben; 
der hamburger Kommiljionär, Herr Benede, bat fich vielleicht 
jhon im Anzeiger genannt und zeigt allerdings viel Wärme; in 
Frankfurt hat das „Neue Mujeum‘ eine Subfcription bejchlojfen, 
die der Fürſt-Primas bereits genehmigt und das Marimum bei: 
zutragen veriproden hat. Auch will das „Muſeum“, welches 
mid am meilten freuen follte, die Correſpondenz mit den übri- 
gen Städten in den eriten Gang zu bringen übernehmen. Bon 
andern Berjprechungen fällt mir nur noch Darmitadt ein, wo 
zwei ‘Prediger die Sache betreiben. Frankfurt kann, zumal als 
Bundesjtadt, jehr viel thun. Auch rechne ich dort ſchon auf eine 
gute Summe. 

Im ganzen bin ich mehr als je vom Gelingen überzeugt, 
möchte aber doch als ehrliher Mann nicht vor der Hand in 
Herrn Wittih wegen Uebernahne des Verlags meines Plans 
dringen, da er mir noch nicht geantwortet hat. Indeſſen wird 
das Erjcheinen des Plans von allen Seiten ber verlangt. Jeder: 
mann will willen, ob ich noch feine Schuljtadt in petto babe. 
Ich bleibe aber meinem Blane getreu. Nur — die Langlamleit 
brüdt mic! 
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Laffen Sie mich, verehrteiter Gönner, bald von Berlin etwas 
Erfreuliches lejen. Nur Sie vermögen es, dort guten Samen 
auszuftreuen! 

In ewiger Berehrung E. Wagner. 


6. 
Wagner an Fichte. 
Meiningen, den 21. Nov. 1809. 


Em. Wohlgeboren werden in der Oſtermeſſe dur Herrn Cotta 
den zweiten und unjtreitig legten Band meiner „Reiſen“ hoffent: 
lih erhalten haben. Hier noch den verjpäteten Bejchluß meiner 
ländlihen Romane, mworein ih Vorſchläge zur Realifirung deſ— 
jen, was die unfterblihden „Reden an die deutihe Nation” ver: 
langen, jowie meines eigenen Xieblingsplans zu verweben wagte 
und dieje Vorjchläge meinem (dem Romanen:) Publikum nad 
Möglichkeit wenigjtens einigermaßen genießbar zu machen fuchte. 
Ad, möge der große lebendige Lehrer der Weisheit doch einiges 
Gute daran finden! 

Sie wollten, allverehrtefter Mann, einjt für mich etwas thun; 
aber die Zeit widerfegte ſich allem. Ich habe leider nur vergebens 
den Reit meiner Armuth für meine unerfüllt gebliebenen deutjchen 
Wünſche vergeudet, und die Reue fäme nun zu fpät, wenn id 
ihr Raum geben wollte. 

Die Schreden des Winters brechen jegt herein; meine Krank: 
beit nimmt jo jchnel zu und erlaubt mir faum, da der Herbft 
nur mühſam überjtanden ift, noch auf den Winter zu rechnen, 
gejchweige auf den Frühling, deſſen ſchwere Würzlüfte ich nicht 
mehr ertragen würde, da meine Nerven ſchon halb vertrodnet 
ind. Meine Familie ift — wenn es mir aud noch gelingen jollte, 
fie jchuldenfrei zu verlaffen — jo gut als hülflos, da bier in der 
Regel keine Benfionen gegeben werden. Uebrigens — jei Garve 
mein jchönes Vorbild! 

Wollen Sie, edelmüthiger, kühner, echter Menſch, nun noch 
etwas für meine Familie thun? Wollen Sie anliegendes 
Eremplar, falls das Schreiben dazu nur irgend paſſend iſt, gütigit 
mit dem Homerusfopfe bevrüden und durch irgendeine gute und 
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freundliche Hand in des redlihen und großmütbhigen Königs Hände 
bringen? Bielleicht erfolgt doh etwas, und auch die Eleinite 
Ausficht würde mehr Ruhe in meine trüben Augenblide bringen! 
Eine janfte Ahnung jagt mir, Sie werden meine legte Bitte nicht 
verijhmähen. D nein, großer, guter Deutjcher! Sie verjagen 
feinem Guten die legte Bitte! Geben Sie dann bald ein tröjt- 
lihes Wort der Erhörung 
Ihrem ewig dankbaren 
Wagner. 


E 
Fichte au Wagner. 


Berlin, den 11. Dec. 1809. 


Ihre Briefe, Theurer, Verehrter, nebjt der Beilage habe ich 
richtig erhalten und mich an den fernern Offenbarungen Ihres 
tiefpoetiichen Gemüths innig geweidet. 

Es ijt Ihnen ohne Zweifel geichrieben worden, daß ich jeit 
dem Sommer des vorigen Jahres jchwer frank gewejen. Als Ihr 
zweiter Theil der „Reifen bei mir eintraf, bereitete ich mich eben, 
in Bädern die verlorene Kraft wieder zu juchen. Ich bin wieder 
zurüdgefehrt, mit nicht ungünftigem, jedoch auch nicht völlig be— 
friedigendem Erfolge. Seit der Zeit habe ih vollauf zu thun 
gehabt, um meinen theils durch die lange Krankheit, theils durch 
die nachmalige um der Eur willen mir auferlegte Ruhe ſehr ent— 
wöhnten Geift wieder zur vorigen Kraftanftrengung zu erziehen. 
So find eine Menge Gegenjtände der Thätigkeit, die mich reiz- 
ten, jo iſt auch die Beantwortung Ihres vorlegten Briefs unter: 
blieben. 

Tief erjchüttert hat mich Ihr neuejter! Ich kenne die Lage 
Ihrer Gejundheit nicht; aber wie diefelbe auch beichaffen fein 
möge, ich in Ihrer Stelle würde hoffen. 

Weil ich denke, daß die Erfüllung Ihres Wunſches auch auf 
Ihre Genefung die beiten Folgen haben kann, babe ich gleich 
Hand ans Werk gelegt. Ich habe eine Dame, ausgezeichnet an 
Geiſt und Herz, die der Königin Freundichaft verdient und befigt, 
zur Vertrauten gemacht. Dieje ijt von Ihrem Schreiben an ***, 
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von Ihrer rührenden Beicheidenheit entzüdt. Wir zweifeln alle 
nicht an der endlichen Erreichung des jchönen Zwecks. 

Indem ich mich zum Schreiben an Sie niederjegte, empfing 
ic) einen Brief von der Frau Eh. von Knobloch (Sie kennen dieje 
Dame, glaub’ ich; wenigftens war fie die erfte, die mich mit Ihren 
ichriftftelleriichen Meifterftüden befannt gemacht und mir mit dem 
verdienten Enthufiasmus davon gejproden). „Sie ſtehe“, ſchreibt 
die trefflihe Yrau, „auch Ihrer Gattin für ein Jahrgebalt von 
50 Thlrn. und werde mir das Nähere mündlich melden. Eine 
Prinzeſſin habe vorläufig 30 Thlr. fubjeribirt.” 

Ich betrachte dieje Sadhe als ganz meine eigene und 
bitte Sie, bierin mir zu vertrauen. Go feien Sie denn 
hierüber rubig, theurer, innig geliebter Mann. Sagen Sie das 
alles den Jhrigen und verweifen Sie diefelben an mich, und jo- 
dann genefen Sie und leben Sie noch lange uns allen zur Freude. 
Mit den Gefinnungen der innigjten Xiebe 

der Ihrige 
Fichte. 


8. 
Fichte an Wagner. 
Berlin, den 17. Dec. 1809. 

Göttliche Seelen haben zumeilen Injpirationen, bejonders 
die der Frauen. Das jehr brave Weib, jo die Beſtellung Ihres 
Briefs an *** durch *** übernommen hat und durchaus nicht 
zweifelt, daß hr Geſuch nicht gewährt werden follte, ſchickt mir 
Beiliegendes für Sie mit der Neußerung: „damit Sie doch freu: 
diger und ruhiger vorläufig eine Erquidung fich erlauben möch— 
ten, die vielleicht Ihr Zuſtand erforderte.” 

Ich habe es angenommen und fende es Ihnen, wiederum fejt 
vertrauend auf Sie, daß "Sie in feinem Falle die gute Seele, die 
in reiner Demuth — denn dies war ganz ihr Ausdrud — ſich 
nit genügt haben würde obne diejes, verkennen werden. Ich 
boffe recht bald (die Dame, von der ich rede, reift in diejen 
Tagen von bier aus der Königin entgegen) Ihnen erfreuliche 
Nachrichten geben zu können, feit rehnend auf Ihre Erhaltung und 
auch darüber von Ihnen Erfreuliches erwartend. Fichte. 

3. ©. Fichte. I. 30 
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9, 
Wagner an Fichte. 
Meiningen, den 20. Nov. 1810. 


Berehrungswürdiger Mann! Die Welt jollte Sie nicht allein 
den Weijen, jondern auch den Guten nennen. Aber wie wenig 
find doch göttliche Eigenfchaften für die Welt berechnet! Die Weis: 
heit zieht Jhnen den Neid der großen Köpfe, die Güte ſolche be: 
ſchwerliche Correſpondenzen zu, wie die des armen Wagner, der 
Ihnen Fein erhabenes Wechfelgefühl, Feinen Austauſch unfterb: 
licher Gedanken, nichts als ein danfbares Herz wiederzugeben ver: 
mag! Doh, Sie kennen den Menſchen und fühlen ihn, Sie fen: 
nen jeine Fühne und brünjtige Anhänglichkeit an das, was er 
einmal lebendig für gut erfannt hat, an das er einmal gläubig 
jich gedrängt bat, und jo wage ich es noch einmal, auf jene hohe 
Güte Loszufündigen. 

Gott wird Ihnen gewiß die Freude lohnen, die Sie durd 
Nennung jenes fügen Namens in meine Stunden bradten.*) Das 
Glüd, diefem Engel jchreiben zu dürfen — nein, es war größer, 
reiner und beiliger, als ich es mir vorher jemals gedacht batte! 
Es ijt ja obnebin die höchſte menjhlide Wonne, wenn wir ſchon 
auf Erden das Schöne und Göttliche grüßen dürfen; aber meine 
Empfindungen und Thränen bei dDiefem Gruße, wer vermöchte 
fie zu Schildern! Ich wollte ihr viel jagen und ſagte nichts; id) 
babe ihr wol nicht einmal eigentlich gedankt — doc fie wird mich 
verjteben und nicht zürnen, jondern fühlen, wie ſelig ih war, 
ihrem ſchönen Gemüthe naben zu Dürfen! 

Zürnen Sie den Verhältniffen nicht länger, unausjprechlich 
edler Mann, daß fie Ihre treuen Wünjche für mich nicht be— 
günftigten! Es war jo doch einmal nothwendig, gewiß gut; 
auch iſt und bleibt es am Ende wol eine allzu irdiſche Schwäch— 
lichfeit, daß der Menſch, der dem Grabe naht, feine Lieben der 
Belt nicht auf Discretion überlaffen will. Gott! was ift doch 
alle irdiiche Fürſorge, wie bald zerjtiebt fie, und nur der, welchen 
der Ewige ſegnen will, der bleibt gejegnet. Die Angit machte 


*) Der Königin Luife von Preußen. Anm. d. Herausgebers. 
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mich damals vieleicht ungerecht ; jebt bin ich dem Grabe näher 
und doc fühle ih mich muthiger im Bertrauen auf die Vor— 
jehung. | 

Nehmen Sie meinen innigften Dank für den abermaligen 
ihönen Beweis Ihrer Freundlichkeit gegen mich in Rückſicht der 
Unterredung mit Herrn Staatsrath Hufeland! Ad, womit babe 
ich es denn verdient, daß die edeljten unter den Menſchen ſich 
jo liebevoll meiner erinnern! Aber gerade die Rührung über 
dieje Liebe macht mir das Eleine Leben lieb, und jo habe ich's, 
immer noch lebensluftig, wenngleich lebensmatt, mit Freuden ge: 
wagt, unterm heutigen an den wadern Hufeland zu Jchreiben und 
ihn mit der dermaligen Lage meiner Krankheit befannt zu machen. 
Den zweiten Brief an die Frau von Berg hingegen bin ich fo frei 
bier anzujchließen, weil ich mir nicht anders zu rathen wußte und in 
Zweifel darüber war, ob er unter der bloßen Adreſſe in Berlin 
zurecht fonmen werde. Verzeihung für diefe abermalige Be: 
läftigung ! 

Tauſend Glück und Segen zur Eröffnung Ihrer Akademie! 
In allen Gegenden Deutihlands verjpricht man ſich Hohes davon. 
Möge fie befonders Ihren ehemaligen Wünſchen gemäß angelegt 
werden, jo wird das Gedeiben nicht zweifelhaft fein. Sch börte 
und las bei diejer Gelegenheit jchöne Urtheile von meinen Freun- 
den über Ihre herrlichen Werke, bauptiählih über die „Reden 
an die deutjche Nation” O glauben Sie mir, Trefflichiter, es 
feimt doch viel göttlicher Same empor, es gibt viele taufend wür— 
dige Deutfche, und das Wort der echten Weisheit und Größe gebt 
nimmermebr verloren! 

In der reinjten Verehrung 

Ihr ewig danfbarer 
3. E. Wagner. 
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XIV. 
Briefe von de In Motte Fongue, *) 


— 


- —1. 
Rennhauſen, am 4. Oct. 1808. 


Sie haben mir erlaubt, verehrungswerther Mann, Ihnen den 
„Sigurd“ zuzueignen.**) Ich ſtelle ihn bier vor Ihre Augen. 
Wie ſehr mich dieſe Ihre Theilnahme an dem Werke aufrecht 
erhalten und begeiſtert hat, mag Ihnen die Zueignung ſagen, 
ſowie überhaupt, was ich Ihnen und ſolchen Leſern zu ſagen 
hätte, die durch Ihren Namen nicht zurückgewieſen, ſondern an- 
gelockt werden. Ihnen insbeſondere bin ich aber noch Rechen— 
ſchaft darüber ſchuldig, wie ich denſelben Stoff weiterhin ausführen 
und beenden will, da es ſich Ihnen aus dem erſten Anblick ergeben 
wird, daß dieſer Strom ſeinen Fall noch jenſeit der hier geſtellten 
Wehre fortſetzen muß und vielleicht deſſen wildeſtes Schäumen 
erſt dort beginnt. Ein zweites und letztes Heldenſpiel, „Sigurd's 
Rache” genannt, iſt ſeiner Vollendung nahe. Hier werden dem 
erichlagenen Herrn die Todtenopfer gebradt, welche er in dem 
Nibelungenlied empfängt, nur daß dabei die Witwe. in Hin— 
jicht der — Brüder ſchuldlos, völlig tantaliſch aber in dem 


*) Weiche — dieſe liebenswürdigen Briefe von ſeiten Fichte's 
gefunden haben, wiſſen wir leider nicht. In den „Briefen an Friedrich Baron 
de la Motte Fouquf, herausgegeben von 9. Kletle” (Berlin 1848), findet jich 
fein Schreiben von Fichte und. nur eins von feiner Witwe. 

**) „Sigurd der Schlangentödter, ein Heldenſpiel in ſechs Abenteuern’ 
(Berlin 1808). Später abgedrudt mit den Fortfegungen: „Der Held des 
Kordens” (3 Thle., Berlin 1810). 
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Dpfer ihrer eigenen Kinder ericheint. Kurz, es bleibt bier, wie in 
dem vor Ihnen liegenden Gedichte, die Spur verfolgt, welde Tor: 
fäus’ „Norwegiſche Geſchichte““ und Sturlefon’3 „Edda“ angeben. 
Wenn Ihnen dieje jegt erihienene Arbeit nicht misfällt, jo erbitte 
ih mir die Erlaubniß, auch die noch ungedrudte durch Ihren 
Namen ehren zu dürfen. 

Möchten diefe Zeilen Sie völlig bergeftellt von dem Uebel: 
befinden antreffen, welches, wie ih mit Bekümmerniß vernehme, 
Sie ſchon jeit längerer Zeit beläftigt. 

Wie es das Gefühl eines jeden deutihen Mannes fein muß, 
dem nicht Vorurtheil oder Unkenntniß den Weg zu Ihnen ver: 
jperren, und zwiefach angeregt dur das Glück Ihrer perlönlichen 
Bekanntichaft, bin ich mit herzlicher Verehrung 

ganz der Ihrige 
Fougue. 


Nennhaufen, den 25. Dct. 1808. 


Die Aufnahme, welde Sie meinem Buche und Briefe ge 
jchenft haben, verehrter Mann, erfreut und bewegt mich aufs 
innigfte. ch fühle mich dadurch ermuntert und ermutbigt zu 
neuen Arbeiten und überhaupt zu allem Wadern, Tüchtigen, 
was Ihre wohlwollende Gelinnung gegen mich rechtfertigen kann. 

Möchten auch nur die Nachrichten, welche ih von Ihrem 
Befinden erhielt, günftiger gewefen fein! Wenn alles nach meinen 
Wünschen gebt, boffe ich vielleicht in wenigen Tagen mündliche 
Erkundigungen über Ihr Wohlfein einziehen zu können und Ih— 
nen jelbft durch Blid und Wort jo mandes auszudrüden, was 
fih nur unvollitändig und mühlam aus der Feder loswindet. 
Wenn Sie Freude daran finden, fünnte ih Ihnen auch alsdann 
wol ‚ Sigurd’3 Rache‘ vorlegen, deren Greuelthaten freilih nur 
ein finfteres und bedrohliches Gemälde bilden, felten von erbei- 
ternden Lichtbliden aus dem frühern Treiben der Helden, als 
Sigurd noch lebte, durchblitzt. Mir iſt oft ſelbſt bange und 
unbeimlih zu Sinne geworden in den büjtern Gemwinden der 
Sage, und ih weiß nit, ob es mir gelungen ift, fie auf eine 
ſolche Weiſe zu durhichreiten, daß mir der Hörer gern zur Seite 
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bleibt. Ihre Erlaubniß dazu vorausgefeht, muß eine zweite Zu: 
eignung den Leſer vorbereiten auf das, was ihm diefe Wander: 
ichaft darbeut, zurüdweifen denjenigen, der es fcheut, die gewal— 
tigen, keckwollenden Thaten und urfräftigen Verbrechen eines 
Bolfes anzujehen, noch nahe feinem eigenen Entjpringen aus den 
dunfeln Wurzeln des Lebens und eben deshalb gigantisch, rück— 
jichtslos, wie die Natur ſelbſt. So ftand die Sage vor meinen 
Augen, und mein Erliegen wird mindeftens verzeihlich fein. 

Ich jchrieb an diefem finftern Werke mehrentheils auch in 
einer für mich ſehr finftern Zeit. Meine Frau lag an der Ruhr, 
meine Tochter an einem andern Uebel bedeutend Franf. Gottlob! 
aber haben beide ihre Krankheit glücklich überftanden, ſodaß auch 
die Folgen derjelben nicht mehr fihtbar find. Könnte ich dies 
legtere doch aud ſchon von Ihnen vernehmen. Eine recht erfreu- 
lihe Nachricht aus Ihrem Haufe hat mir doch Chamiſſo, der feit 
geftern bier ift, mitgebracht, daß nämlih Ihr Sohn von feinen 
Falle keinen Schmerz und feine Schwäche mehr empfindet. Mei: 
nen berzlihen Glückwunſch dazu! Ich ſehe mit freudiger Hoff: 
nung dem Heranmwachjen diefes Deutjchen entgegen. 

Leben Sie wohl. Erhalten Sie mir die günftigen Geſinnun— 
gen, die mein Stolz und meine Freude find, fowig meine innigjte 
Hochachtung Ihnen unverbrühlid angehört. 

Fouque. 


3. 


Nennhauſen bei Rathenow, den 18. März 1811. 


Ehrwürdiger Freund! 

Der Frühling jchreitet mit aller Macht ins Land, fo anmu— 
thig und verbeißend, twie er es feit manchen Jahren nicht gethan, 
und zu feinen mir bei weiten erfreulichiten Verheißungen ge: 
bört natürlicherweile die annabende Erfüllung der jchönen Hoff: 
nung, welde Sie mir bei meiner legten Anweienbeit in Berlin 
auf Ihren Beſuch machten. ch bitte Sie recht berzinnig, mein 
unendlich geehrter und geliebter Freund, lafjen Sie mir diefe 
große Freude nicht vereitelt werden. Die Ferien der Univerfität 
baben begonnen, Weg und Wetter find gut, und ich denfe, ein 
Ausflug auf das Land foll den günftigften Einfluß auf Ihre 
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Geſundheit haben. Es iſt keine ſtarke Tagereiſe von Berlin bis 
hierher. Vier Meilen von hier, auf der Hälfte des Weges, fin— 
den Sie Pferde und Wagen im Hauſe des Poſtmeiſters Zechlin 
zu Dürotz an jedem Tage, welchen Sie mir dazu beſtimmen 
werden. 

Indem ich vieles, was ich Ihnen zu ſagen hätte, auf das 
mündliche Geſpräch verſpare, erfreue und erquicke ich mich ſelbſt 
mit dieſem Gedanken. Nur das füge ich noch hinzu, daß mein 
„Waldemar“, dem Sie und unſer trefflicher Lacrimas*) an einem 
mir unvergeßlichen Abende jo günftige und berzlide Aufnahme 
ichenkten, jegt im Drud ift und nädftens im Stande fein wird, 
Ihnen vorgelegt zu werden. Er erfcheint in Begleitung eines 
andern brandenburgiihen Schaufpiels von geringerm Umfange, 
welches idy einen idylliihen Nachklang des „Waldemar nennen 
möchte. Die Idee eines großen Ritterromans und deren begon: 
nene Ausführung oder, tie ich mich lieber und deutjcher und 
befjer mit Ihnen ausdrüde, das Geſicht defjelben gehört zu dem 
Vielen, welches der mündlichen Mittheilung vorbehalten bleibt. 

Meine Frau fügt ihre Bitten zu den meinigen um Ihren 
recht baldigen Beſuch. Sie wünscht lebhaft Entihädigung für die 
Entbehrung, Sie nicht in Berlin gejeben zu haben. 

Empfehlen Sie mich Ihrer würdigen Frau Gemahlin beftens 
und umarmen Sie den trefflichen Hermann in meinem Namen. in: 
dem ich einer nahen günftigen Antwort freudig entgegenfche, bitte 
ih Sie um die Fortdauer Ihrer freundichaftlihen Gefinnungen, 
die mich in gleihem Maße ehren und erquiden. 

Ich bin mit der lebhafteſten Hochachtung 

ganz der Ihrige 
Fougue. 


Nachſchrift. Graf Loeben, ehemals Iſidorus Drientalis, der: 
jelbe, von dem ich zu Ihnen ſprach, als mir Ihre Berwirthung 
in der Deutichen Geſellſchaft einen jo froben Mittag fchenkte, ift 
jegt bei mir und empfiehlt ſich hochachtungsvoll Ihrem Andenken. 


) Wilhelm von Schüg, neb. zu Berlin 1776, Dichter des „Lacrimas“, 
der „Niobe“, des „Graf und Gräfin von Gleichen” u, ſ. w., fpäter zur 
latholiſchen Kirche übergetreten. 
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Sein Schäfer: und Nitterroman, „Arkadien“ gebeißen, ich babe 
auch davon zu Ihnen geredet, wird jegt bei Schöne gedrudt. 


4. 
Nennhauſen, den 15. Aprif 1811. 


Ehrmwürdiger Freund! 

So theuer und ehrenvoll mir Jhr gütiger Brief war, fo innig 
betrübte es mid doch, auf die Freude Ihres Beſuchs, dem ich 
jo lange mit großer Hoffnung entgegengejehben hatte, Verzicht 
thun zu müffen. Und dazu nun noch Ihre Babdereije, welche mir 
auch für die Sommer: und Herbittage wenig Ausfiht zur Erfül: 
lung meines Wunjches läßt! Thun Sie nur ja, was Sie fünnen. 
Sie würden mir und meiner Frau ein unendlich werthes Geſchenk 
machen. 

Die Veranlaffung, daß ih ſchon wieder mit einem Briefe 
fomme, ift beiliegende Gediht, welches mir Varnhagen zus 
geihidt hat, in der Meinung, es könne Ihnen intereffant jein, 
diefe alte treuberzige Arbeit mit Ihrer ſchönen Ueberjegung deſſel— 
ben Liedes zu vergleichen.*) Nächſtdem möchte ich gern einem Buche, 
welches Sie in diefen Tagen von mir durch Hitzig erhalten, eine 
gute Aufnahme erbitten. Es ift „Eginhard und Emma”, ein 
Schaujpiel, das ich jchon vor zehn Jahren dichten wollte, glüdli- 
cherweile damit aber nicht zu Stande fam, da es nun, vor etwa 
einem Jahre geichrieben, boffentlic beffer geworden if. Das 
Nibelungenlied Hang mir als ganz nothmwendig hinein, und 
ih mußte mich herzlich freuen, wie fi die ausgehobene Stelle 
jo ganz ohne den mindeiten Zwang meinen Abjichten fügte. Dieje 
Herablafjung der alten Heldenpoelie gegen die meinige fam mir 
wie die Güte einer Mutter vor, die mit ihrem Kinde fpielt und 
fih von ihm nad feinen phantaftiichen Träumen mit felbjtgefuch: 
ten und jelbjtgewundenen Sträußen und Kränzen geduldig aus: 
ſchmücken läßt. Nächſtens erhalten Sie nun auch meinen „Wal: 
demar“ ſammt dem Eleinern brandenburgiihen Schaufpiele. Möge 





*) Es betraf die Uebertragung eines lateinischen Marienliedes ind Deut: 
fhe, an der Fichte, wie an einigen andern folden Gedichten, fich verſucht 
batte und von welchem Varnhagen eine ältere Ueberjegung aufgefunden. 
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fih jener Ihre ihm früher geſchenkte Huld erhalten und dies fi 
Ihr Wohlwollen gewinnen. Wenn Sie einige müßige Augen: 
blide fänden, diefe Dichtungen zu lejen und dann nocd einige, 
um mir Ihr Urtheil darüber zu jagen, jo würden Sie mir eine 
recht berzlide Freude machen. 

Meine Frau, die lebhaft von den gütigen Gefinnungen, die 
Sie in Ihrem Briefe für fie äußern, erfreut ift, empfiehlt ſich 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin beftens, der auch ich mich 
adhtungsvoll empfehle. Dem mwadern Hermann meinen innigjten 
Gruß. Seien Sie überzeugt, daß id Sie aus ganzem Herzen 
unveränderlih hochſchätze und verehre und halten Sie mich immer 
dar ganz für dem Ihrigen. 

Fouqul. 


Nennhaufen, den 20. Febr. 1812. 


Mein jehr theurer, ebrmürdiger Vater, Du jchiltft mol 
nicht, wenn ich mich mit einigen Zeilen in Dein gejchäftreiches 
Leben eindränge. Einen Sohn hört man ja immer gern pre: 
chen, und wenn man gerade in einer ernten Arbeit begriffen ift 
und ibm eben nicht antworten kann, jo wendet man fich doc 
wol mit einem freundlichen Lächeln nah ihm um und nimmt 
ftatt der Störung eine leichte Erquidung aus dem Gruß. Durch 
Deine Güte einmal auf jenen Standpunkt erhoben, thue ih Dir 
denn auch ohne meiteres meine Bitte Fund. 

Obgleich Du mir nicht mit Gewißheit verheißen Fonnteft, 
gleih für das erfte Heft meiner Leitfchrift einen Beitrag zu 
geben, fo nahmſt Du mir do nicht alle Hoffnung dazu. Ich 
wiederhole deshalb meine damalige Bitte. E3 wäre dem ganzen 
Inftitut von der höchften Wichtigkeit, wern Du gleich vornherein 
dur die That bewähren Fönnteft, daß Du ein theilnehmender, 
liebevoller Mitarbeiter jeieft. Du findeft ja wol irgendein Blatt 
unter Deinen Papieren, das dazu taugt, wenn Deine höhern An— 
gelegenheiten Dir es nicht verftatten, neuerdings etwas dafür zu 
verfaffen. Sollte auch das Mitzutheilende nicht jo ganz in den 
Schlaraffenmund des größern Publifums bineingehen, jo ift doch 
eine Taube, die fih aus Deiner Hand ſchwingt, immer ein Him:- 
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melsbote, der auch den Ungemweihten mindeftens Ehrfurcht ab: 
zwingt und ihnen unfern Garten als gejegnetes Land bezeichnet. 
Mache mir diefe große Freude, lieber Vater, ich bitte gar berzlich 
darum. 2 

Der Frühling fängt ſchon an, verheißend durch den Winter 
bereinzufchauen und ſpricht mir von den Schönen Tagen zu, welche 
Dein und Deiner Familie Befuh mich in den wärmern Monaten 
hoffen läßt. Meine Frau grüßt Dich ehrfurchtsvoll und innig, 
empfiehl fie und mich Deiner theuern, hochgeſchätzten Gattin und 
küſſe den trefflihen Hermann von mir. 

Daß ih Did am legten Tage meiner Antwejenbeit in Berlin 
nicht zu Haufe fand! Es that mir recht wehe, ohne Abſchieds— 
gruß geben zu müſſen, aber die lieben Deinen haben Dir gewiß 
alles vecht ordentlich ausgerichtet. Ewig lebt jene heilige Nacht 
in meiner Seele und Friedrich's hundertjähriger Geburtstag, der 
Geburtstag meiner Kindſchaft zu Dir! 

Mit der innigften Liebe und Verehrung 

Dein danfbarer Sohn 
Fouquẽ. 

Nachſchrift. An Berger habe ich gleich nach meiner Rück— 

kehr geichrieben und meine Frau ebenfalls, 


6. 


Nennbaufen, ven 8. März 1812. 


Mein theurer verebrter Vater! 

Bor einigen Tagen erfuhr ich Durch Neumann, daß Du leider 
nichts zum erſten Hefte unſerer Zeitichrift zu geben ball. So 
jehr mich nun diefe Fehlichlagung meines Hoffens jchmerzt, fo 
hätte ich mich doch fchweigend in Deinen Willen gefunden, wenn 
mir nicht noch ein bejtimmter Borichlag in den Sinn gekommen 
wäre, den ich unmöglich unterlaffen kann, Dir vorzulegen. Du 
lajeft mir nämlich im Winter 1811 einft ein treffliches Geſpräch vor, 
zwijchen einem PBhilojophen und einem Philifter, das Du früber 
jhon auf Veranlaſſung eines thörichten Auffages im „Haus— 
freund‘ gejchrieben hattejt. *) in der echt dichterifchen Kraft, in 


*) „Der Patriotismus und fein Gegentheil, patriotifche Geſpräche“, zu: 
erst abgebrudt in Fichte'8 „Nachgelaffenen Werten” (1835), II, 220 fg. 
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der dort der Philiſter heraufbeſchworen und nacherſchaffen  ift, 
dächte ich, müßte er auch auf feinesgleichen einen höchſt ergöglichen 
Eindrud machen, und im höhern Sinne darf auch wol das Ganze 
als einer jener Lichtblige, in welchen ſich die Philoſophie dem 
Volke offenbart oder fich ihm doch zu ahnen gibt, nicht länger 
unbefannt bleiben. Bift Du meiner Meinung, jo laß Neumann, 
er wohnt in der Friedrichftraße Nr. 149, zu Dir befcheiden. (Es 
müßte aber bald geſchehen, weil die zwei erften Bogen der Zeit: 
ſchrift Schon gedrudt find.) Ich ſchicke ihn Dir nicht, damit Du, 
wenn Dir mein Vorſchlag unthunlich jcheint, weiter nicht die 
mindefte Abhaltung haft als die Leſung diefer Zeilen. 

Und jchreiben mußt’ ich Dir ja doch auf allen Fall, um 
Dih zu benachrichtigen, daß Berger unfern Beitrag für Hülfen’s 
Witwe mit dankbarer Rührung annimmt. Doch befjer, ich ſetze 
Dir feine eigenen Worte ber: 

„Den treuen, edeln Fichte habe ich ganz und mit großer 
Freude in feinen Worten und feinen Gefinnungen wiedererkannt. 
Ich nehme feinen und anderer Freunde Beitrag mit Rührung 
an und füble e8 wohl, wie unfer verflärter Freund uns fieht 
und al3 würdig erkennt, feinen ®eliebten auf Erden bülfreich 
zu werden. Grüße Fichte vorläufig mit dem Gruße der alten 
treuen Freundichaft und fage ihm, wie fehr ich ihm in meinem 
Herzen danke. Ich werde es nachher felbit thun. Ueber den 
Vorſchlag, das liebe Kind zu fich zu nehmen, jehreibe ih in An— 
na's (feiner Frau) und Minchen's (der Witwe) Namen an Deine 
Karoline, was fie felbft auch jchon denkt. In diefem Anerbieten 
ſpricht fich Fichte fo ganz aus. Es ift mir lange Feine fchönere 
Freude geworden. Was die Beiträge zu den 100 Thlrn. betrifft, 
jo hoffe ih von Smidt und einigen andern Freunden wol etwas 
zufammenzubringen. An Herbart möchte vielleicht Fichte felbft 
einmal jchreiben, da ich feine Lage nicht kenne, die ich doch fehr 
gut glaube,’ 

Ich bitte Dich nun, Lieber Vater, mir bald dur einige 
Zeilen zu fagen, ob Du jenen Brief übernehmen kannſt und 
willſt, oder was ich font darüber an Berger fchreiben fol. Meine 
Frau jagt Dir felbjt das Nähere in Bezug auf Hülfen’s Kind, 

Empfiehl mich Deiner fo höchft ehrenmwertben Frau und um: 
arme den blühenden Hermann in meinem Namen, dies vwerbei: 
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ßende Kind einer freudigern Zeit, die der Welt über unfern 
Gräbern aufgeben jol! Mit frober Erwartung fehe ih die Tage 
beranrüden, die mir Dih und die lieben Deinigen berführen 
werden, und bin voll der innigften Hochachtung und Liebe 
Dein getreuer Sohn 
Fouque. 


7. 
Karoline von Fonqueé an Fichte. 


Das Herzliche und Gute wird ſelten ohne Rührung empfun— 
den. So hat Ihr Vorſchlag, verehrter Freund, Herrn von Berger 
mit der allerinnigſten Dankbarkeit erfüllt, allein er beſtätigt, was 
ich früher wußte und Sie im Grunde der Seele auch als noth— 
wendig fühlten, daß Hülſen's Witwe ganz und allein in dem Kinde 
lebt, daß ſie das reinſte Gebot der Natur, ja ſich ſelbſt zu ver— 
nichten glauben würde, wenn ſie die Rechte auf dies ſchöne Pfand 
einer ſo früh getrübten Verbindung andern, auch den treueſten 
und ſorgſamſten Händen übertrüge. Die einfache liebe Frau wird 
Ihnen dies nächſtens ſelbſt ſagen und noch viel mehr aus ihrem 
Innern heraus, was Sie gut und liebreich aufnehmen werden, 
da eine überaus anmuthige und unverſtellte Natur aus ihr ſpricht. 
Sie ſelbſt werden ſich freuen, wie vortrefflich Ihr Gedanke auch 
war, daß alles iſt, wie es ſein ſoll, denn gewiß, es ſoll ſo ſein! 

Mögen Sie nun in dem einen Kinde alle Freude und Be— 
lohnung empfinden, die Sie ſich ſo großmüthig in einem zweiten 
zu verdienen verhießen! Alles Gute und Erfreuliche komme über 
Sie und die Ihrigen, Sie lieber, verehrter Mann, dem ich es ſo 
gern ſage, wie ich mit unendlicher Hochachtung Ihrer immer und 


immer gedenke! 
Karoline Fougque. 


8. 
Un Fichte's Witwe, 
Nennhaufen, den 3. Febr. 1814. 


Der geitrige Tag brachte mir die fchivere Kunde von meines 
lieben Baters Fichte Hinfcheiden, und jeitdem weine ich mit Ihnen, 
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geehrte Freundin, und mit meinem theuern Hermann, den ich 
nun wohl meinen Schmerzensbruder nennen kann. Wir drei 
gehören recht zufammen in unjerer Trauer, denn wir willen ja 
gottlob! wer fie und fendet und wohin wir unjerm verklärten 
Fichte nahzumallen haben. Wie herrlich wird er jetzt glänzen 
im Strahle der ewigen Wahrheit, den er dieffeitS durch Sprud) 
und That in fo viele, viele Herzen zu leiten mußte! Der felige 
Gellert ftellt fih in einem fchönen Liede die ———— vor, 
wenn ein Seliger zu ihm ſprechen werde: 

Heil ſei Dir, denn Du haſt das Leben, 

Die Seele mir gerettet, Du! 

Das werden viele zu Vater Fichte zu ſprechen haben, auch 
ich mit Gottes Hülfe dereinſt; denn von feinen Kraft: und Licht: 
worten fielen mir erft die Schuppen von den Augen, wenn ich 
auch mit diefen ſeitdem manches anders fah als er. Sie willen, 
wie e3 damit war, und Gie wiſſen auch, wie jo gar nicht das 
in unjerer Liebe und Zuverficht zueinander jtören Fonnte. Ich 
wußte aus meinem großen Jakob Böhme: Wer den Vater jucht, 
fommt durch den Sohn zu ihm, er mag nun diejen volllommen 
erkennen oder nicht. Und Fichte verftand mich gewiß noch weit 
beffer nach jeiner Art in dem Scheine feines hochgewaltigen Geiftes. 

Der liebe Gott hat mir num zum ziveiten mal einen Bater 
genommen. Beten Sie für mid), daß er meine Kraft vermehre, 
damit ich dem lieben Todten auc gewiß nachlomme. 

Noch eine Bitte laffen Sie fih ans Herz legen, liebe Freun- 
din: vergefien Sie nichts, was zur Pflege Ihrer Gejundheit dient. 
sh weiß wohl, Sie find zu fromm, dies nicht zu thun, wie 
mächtig auch die Sehnjucht nach jenfeits in Ihnen glühen mag; 
aber dulden Sie immerhin aus Freundesmunde die Wiederholung 
der innern Stimme. 

Und Du, mein Hermann, fühle recht ftarf und tief in Dei- 
nem jungen Herzen, was es beißt, als ein Sohn Fichte’3 zurüd- 
geblieben zu fein. Auch ich fühle, was es heißt, als ein Freund Fich: 
te's zurücgeblieben zu fein. Gott hat uns beiden eine große, ſchwere 
Aufgabe ertheilt, aber er wird uns auch Kraft ertheilen, fie 
nicht unwürdig zu löjen. Wir wollen einander dabei nicht von der 
Hand laſſen. Bete und arbeite, mein Kind, ich will das Gleiche 
thun. 
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Sie wiſſen, daß ich leiblih bis auf den Grund erſchöpft bin, 
fonjt wäre ich jegt Ihon unterwegs zu Ihnen und zu Hermann, 
liebe Freundin. Aber worin ich aus der Entfernung zu rathen 
und zu helfen vermag, darin wenden Sie ſich gewiß doch an feinen 
andern als an mich! Das, meine ich, verfteht ſich von jelbit. 

Gott jegne Sie, Gott ftärfe Sie, Gott führe uns alle auf 
ihm ſtets wohlgefälligen Bahnen unferm verflärten Freunde nad! 

Aus ganzer Seele der Ihrige Fougque. 

* E3 
* 

Mögen hier auch noch die Worte ſich anreihen, mit denen der 
edle Dichter, voll tiefen und treuen Gefühls, dem frühen Tode 
Fichte's und ſeiner Freundſchaft für ihn ein Denkmal ſetzen wollte. 
In ſeinem Rittergedicht „Corona“ (Stuttgart und Tübingen 1814) 
jchließt der achte Geſang des erſten Buchs mit nachfolgenden 
Strophen: 

„Berirrter Freund, wo denkſt Du mich zu finden, 
Den frommen, vielgetreuen Bhiloftrat? 
Auf dunkler Zauber dreiften Irrgewinden? 
In Höhlen, die fein Chriftenfuß betrat? 
Hinauf! Hinauf!“ — Er ſprach es im Entichwinden, 
Er fang es fajt; und eine Blütenjaat 
Vom Himmel jchien hernieder hell zu regnen 
Und ihm, der aufwärts jchivebte, zu begegnen! — 


Wohin bat der Begeift'rung ernfter Flug 
Mich unbewußt geführt? — Die Traumgefichte 
Vom Helden, den fein Schwung gen Dimmel trug, 
Nachwinkend feinem Freund zu ſel'gem Lichte — 
Sie galten mir, Du lenkſt den ernten Zug 
Hinauf, hinauf, o lieber Vater Fichte! — 
Die Botſchaft fommt und bricht mein Lied, und Quellen 
Der heiten Wehmuth ftrömen reiche Wellen. 


Berhalle mein Geſang. Doch im Berhallen 
Noch tün’ ibm nach auf feiner Dimmelsbahn, 
Dem Frommen, Bielgetreuen, der durch's Schallen 
Der Fluten ſchwamm, ein reiner tapf'rer Schwan, 
Deß Augen hold, mit Vatertvohlgefallen 
Nach mir, dem ſchwächern, jüngern Schwimmer, jab'n! 
Glüht männlich fort und fort in meinem Herzen, 
Nachzieh'nd dem Theuern mich, ihr edlen Schmerzen! 


XV, 


1: 
dichte an Berger. *) 
Jena, den 11. Oct. 1797. 


Ihr freier und froher Brief hat mir für Sie und für die 
Sache der Vernunft und der Menſchheit viel Freude gemacht. 
Zuvörderſt über Ihren Antheil an meinen Vaterfreuden. Ja, es iſt 
mir ein Knabe geboren, der jetzt in die dreizehnte Woche geht, 
geſund und fröhlich iſt und über fein Alter ſchon Antheil nimmt 
an der Freude, die er erregt. Ihr Antheil daran begegnet mir 
auf halbem Wege; denn Sie ſind der Pathe dieſes Knaben. Daß 
ih mir erſt jetzt dazu Ihre Einwilligung erbitte, kommt daher, 
weil ich nicht früher Zeit hatte zu ſchreiben. Aber ich habe auf 
dieſelbe ſo feſt gerechnet, daß Sie ſeit dem 20. Juli in das hieſige 
Kirchenbuch eingeſchrieben ſind. Sie ſind mein Freund, ich weiß 
es, und der Knabe kann auf Ihre Freundſchaft rechnen, wenn ich 
nicht mehr ſein werde. Die außerweſentlichen Nachrichten, die ich 
dem Pathen ſchuldig bin: Er iſt geboren den 18. Juli gegen 
1 Uhr nachts, heißt Immanuel Hartmann; das erſte, Sie wiſſen 
wohl, nad wen **), das zweite nach meinem redlichen Schwieger: 
vater. ***) Ihre Mitpathen find Hüljfen, Smidt aus Bremen und, 





) Aus „I. E. von Berger's Leben, von Prof. H. Ratjen” (Altona 1835), 
©. 21. 
**) Nach Immanuel Kant. 
***) So wurde das Sind genannt in feinen frübeften Lebensjahren. Spä— 
terhin vertaufchte der Vater diefen Namen mit dem wohltlingendern Hermann, 
welcher ihm nachher auch geblieben tft, 
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damit eine Frau dabei fei, die Hofpredigerin Schulz in Königs: 

berg, und ein Klopftod in Trieft, als Onkel meiner Frau. Und 
biermit jei der Knabe an Ihr freundichaftliches Herz gelegt; und 
wenn Sie einſt nach Deutſchland und nah Jena zurüdlommen, 
wird er Ihnen hoffentlich entgegenlaufen Fönnen. 

Ueber die philojophiihen Anfichten, die Sie mir mittheilen, 
bin ich fehr einverftanden mit Ihnen. Der äfthetiiche Geift und 
der philofophiiche, beide ftehen auf dem transscendentalen Geſichts— 
punkte; der erftere, ohne es zu wiffen, denn dieſer Standpunft 
ift ihm der natürlihe, und er bat feinen andern, von dem er 
ihn unterſcheiden könnte; der legtere mit jeinem Wiſſen, und dies 
ift der ganze Unterſchied. Der legtere beweift euch, dab ihr 
jelbjt es jeid, was euch als Welt erjcheint; der erjtere erblidt 
ie nur jo, wie jie durch uns gemacht wird. 

Jedes Dbject hat zwei Anfichten. Theils ift es zu betrachten 
als Product der übrigen Welt, und infofern erblidt Ihr es nur 
begrenzt, zujammengedrüdt, verzerrt. Dieſe Anficht der Welt it 
jehr unäſthetiſch. Theils ift es Product feiner eigenen, innern 
Kraft; denn jeht Ihr es in feiner Fülle und in jeinem Leben, 
und diefe Anjicht ift die äfthetifche. Aber wodurd kommt denn 
die Kraft und das Leben in das Ding, außer duch euch jelbit? 
Se mehr daher Kraft und Leben im Menjchen, dejto mehr Aeſthe— 
tiſches und Philojophifches in ihm. Wenn etwa die erjte Anficht 
der Welt philojophijch heißt, das joll bei einigen Leuten der Fall 
jein, dann jind äſthetiſcher Geift und Philojophie allerdings An- 
tipoden. 

Mein Zürich Fenne ich von außen und innen. Der Cha: 
rakter feiner Bewohner it ein wahres Product der bloßen Be 
ihränfung, und man könnte dem äfthetiihen Sinne Troß bieten, 
ihn nad feiner Weiſe anzujehen. 

Die gefunde und fröhliche Mutter Ihres Pathen empfiehlt 
fich Ihnen herzlich. 

Ganz der Ihrige 
Fichte. 
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2. 
Berger an Fichte. 
Seelamp bei Kiel, im Auguſt 1808. 

Ich folge, wie ich nicht zweifeln darf, der Eingebung eines 
guten Genius, ich denke gern, es fei Ihr Geift in dem meinigen, 
indem ich die Mittheilung meiner Schrift durch ein Wort begleite, 
das Sie als den Beweis eines unmwandelbaren Zutrauens und 
einer nicht vergänglichen Liebe anjehen und aufnehmen mögen. 

In dem längern Zeitraume, welchen ich in ftiller Abgefchie: 
denheit im Genuß eines jchönen Glüds der Liebe dem Dienft der 
Geres widmete, verlor ich das hohe deal menſchlicher Erfenntniß 
und Thatkraft, welches Ihre Stimme einft jo lebhaft in meinem 
Geift erwedte, wol nie ganz aus den Augen. Doc verhüllte es 
zu jehr fich in trügende Nebel, und ich fühlte in feinem Zu: 
rüdziehen, wie mein Leben ärmer und leerer zu werden drohte. 
Doch nicht mein allein war die Schuld, denn die Xeitjterne 
jelbft verdunfelten ih, die den Pfad erhellen und als gute 
Geiſter den Wanderer geleiten follten. Schelling’3 Blid in die 
Natur hatte auch mir berrlide und neue Ausfichten eröffnet. 
Sein Geift erjchien mir als dem Ihrigen fo verwandt, daß ich 
das gegenjeitige Erkennen mit hoher Freude erwartete. Es ift 
ja aud überall nur ein Weſen und ein Geift der Welt, und 
wie auch fein Bild im Strome vermwirrter Zeiten ihm felbft un: 
kenntlich werde und fich entfremde, jo wird er doch in der ewigen 
Betrahtung überall und in jeder Geſtalt fi finden und wieder: 
erkennen. Ich babe mich daher auch in Wahrheit nicht geirrt, 
wie auch die Erſcheinung mich zu verwirren fuche. Aber tief hat 
mich diefer laute und wunderbare Zwieſpalt betrübt, und es it 
wol kein Wunder, wenn ein Gemüth, das in ftiller und inniger 
Liebe der göttlichen Erkenntniß ſich aufſchloß, vor jolchem Streit und 
Mislaut der Stimmen jcheu in jich felbit jich verhüllte. Und jo er: 
ging es vielen, und die befjern Jünger zürnten tief ob diejer 
Entweihung des Heiligthums. Wenn der Lehrer und VBerfündiger 
der Wahrheit nicht im innigen Bewußtjein der Einheit aller Geijter 
zu behurren und in diefem Gefühle ſich jelbft und feine flüchtigen 
Worte zu vergefen vermag, jo wird e8 auch nie ihm gelingen, 

3. ©. Fichte. 1. 51 
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einen bleibenden Kreis freier Geifter um fich zu verfammeln. Denn 
geht er vom Widerſpruche aus, ift’s dann wol ein Wunder, wenn 
er Widerſpruch findet? Ich kenne die Geſchichte Ihres Streits 
mit Schelling nicht genau. So viel aber ift mir Elar geworden, 
daß Sie beide vom Widerfpruhe ausgegangen find. Fallen Sie 
beide den Muth, dieſen zu vernichten, und er wird aud Ihnen 
beiden vernichtet fein, wie er mir es ijt, der ich frei und unbe 
fangen den anjcheinenden Streit betrachte. Wenn Schelling’s 
Geift, wie e3 mir jcheint, im Anjchauen der ewigen Natur jtill 
und friedlih in fich geworden, jo würde er einem gleich fried- 
lihen und in ji ruhigen Gemüthe leicht entgegenkommen. 

Ih freue mich meiner Arbeit *) auch als einer Beranlaffung 
diefes Wortes, das frei oder gar nicht fich Ihnen nahen durfte, 
Wenn die Götter Leben und Geſundheit mir friften, boffe ich 
das ewige Weltgefeg in Elarem und nicht unlebendigem Bilde 
bejtimmter darzuftellen. 

Mit den aufrichtigiten Wünſchen für Sie und die Ihrigen 

E. Berger. 


3. 
dichte anE. von Berger. **) 
Berlin, den 4. Mai 1810. 


Die Erinnerung an Sie, mein ſehr geehrter Herr und Freund, 
und das MWiederanfnüpfen einer Gemeinſchaft ift nicht weniger 
mwohlthuend und erfreulich für mein Herz geweſen, weil ich fo 
Ipät Ihre Begrüßung erwidere. Bald nachdem Ihre Schrift 
und Ihr Brief bei mir eingetroffen, verfiel ich in eine ſchwere 
Krankheit, mit welcher und deren Folgen ich geplagt gemwejen bin 
bisjegt, ja noch damit geplagt bin und auch diefen Sommer 
wieder Bäder beſuchen muß. Da wurde alle Thätigfeit, felbit 
die geringite, mir unmöglid. Obgleich ich über Ihre „Darftellung 


*) Der Verf. überiendete mit dem Briefe feine „Philoſophiſche Daritel: 
lung der Harmonien ded Weltalls“ (Altona 1808). 

**) Aus „E. von Berger’s Leben”, a. a. D., ©. 39. Bgl. dafelbft die 
einleitende Bemerkung des Herausgebers über die Veranlafjung und bie Be: 
ziehungen dieſes Schreibens, 
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der Harmonie des Weltalls“ theild Fein Urtheil habe, da meine 
Speculation lieber bei den höchſten und allgemeinjten Princi— 
pien verweilt, oder im bejondern für Religion und Moral eine 
entichiedene Vorliebe hat, die Anwendung auf Natur aber gern 
andern überläßt (nicht etwa aus Nihtahtung diejes Fachs, fon- 
dern mweil ich glaube, daß dies bei weitem nicht das ift, was der 
Menſchheit am meiften noth thut, auch weil nicht alle alles thun 
fönnen oder follen); theils in Abjicht der Form, die Sie vorzie- 
ben, anderer Meinung bin, jo bat dennoch dieje Schrift ein fehr 
lebhaftes Vergnügen bei mir erregt, da gegen die gemeinjame 
Sitte aller über die Natur Philojophirender in derjelben die Na— 
tur nicht das Abjolute jelbit ift und durd fie der Idealismus 
nicht vernichtet wird. _ 

Sie erjehen aus diefer Aeußerung, wie wenig ich in Abjicht 
einer in Ihrem Briefe berührten Vereinigung in Ihre Ideen ein: 
geben kann. Es ift nicht die Aufgabe der Zeit, einzelne große, 
wahre, tiefeingreifende Gedanken und Ahnungen zu haben, derglei: 
chen ich jenen Männern gar nicht abipreche, ſondern Freiheit bis 
zur bejonnenen Kunft, Klarheit, feſte und unveränderlice wiffen: 
Ichaftlihe Form, dies ift die Aufgabe der Zeit. In dieſer Bezie: 
bung erfenne ih Schelling und feine Schule recht eigentlich für 
das böfe, die Zeit zurüdführende Princip. Wie Schelling mit 
dem transjcendentalen Jdealismus daran ift, dies aus feinen Schrif— 
ten auszumitteln, möchte vergebliche Arbeit fein; er kann gewiſſe 
Hauptrefultate defjelben nicht leugnen, aber ehe man fich’3 ver: 
fieht, jagt er wieder Sachen, die ihnen ins Angeſicht widerſprechen. 
Kurz, er zeigt deutlich, daß er von diefem wichtigſten Punkte der 
Speculation durhaus feinen Begriff hat. Für ihn ift die Wiffen: 
ichaftslehre, Kant, Leibniz jogar vergeblih da; er führt in die 
Finfterniß und Verworrenheit Spinoza’s zurüd. 

Dabei die allgemeine erbarmungswürdige Ohnmacht des Man: 
nes in dialektifcher Kunft. Ihm ift nie wohl, als wenn er rhapſo— 
diſch phantafiren Kann; macht er einmal die Miene, zwiſchenein 
auch zu deduciren, fo ftolpert er bei jedem Schritte über feine 
eigenen Füße. 

Man glaube doch ja nicht, dab es aus Mangel an Verthei— 
digungsmitteln gefchieht, daß ich zu feinem Unweſen ſo ſtillſchweige. 
Es geſchieht in der That aus Nichtachtung deijelben, ſowie des 

31* 
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Zeitalters, das ſich durch einen folchen irremachen läßt. Er — doch 
jogar die Ehre hat er nicht, der wahre Urheber zu fein, jondern 
vor ihm Jacobi — er und Jacobi haben eine geſpenſtige Geftalt, 
dfe mit der wahren Wilfenjchaftslehre feinen Zug gemein bat, 
al3 diefe Lehre dem Publitum dargeftellt. Diefes, unfähig, fi 
jelbjt über die Beichaffenheit der Sache zu unterrichten, glaubt 
ihnen. Was jchadet’3 mir, wenn fie betrogen fein wollen? Die 
wahre Wiffenfchaftslehre bleibt in der Welt, und ich bin auch noch 
da, und es wird fih wol nod eine Zeit finden, da man aud 
auf mich hören wird. 

Nehmen Sie beigelegte Kleinigkeit gütig auf. *) 

Ihr Pathe, mein Sohn, empfiehlt fih Ihnen verehrungsvoll, 
jo meine Frau. Der erſte macht recht gute Fortichritte im Lernen 
und ift dabei ein recht braves Kind. Ich habe unter Voraus: 
jegung Ihrer Einwilligung, die ich hiermit nachhole, aus unfers 
theuern, zu früh vollendeten Hüllen Berlaffenfchaft Gesneri 
Thesaurum für meinen Knaben an mich gekauft. 

Leben Sie recht wohl und behalten Sie mich lieb, fowie 
ih mit herzlicher Hochachtung, Ergebenbeit, Freundſchaft bin und 
ftet3 bleiben werde der Ihrige 


ee er Dr Fichte, 


*) Es war ohne Zweifel die 1810 erfchienene „Wiffenfchaftslehre in 
ihrem allgemeinen Umriſſe“. (Werte, II, 695 fg.) 


XVI. 
Briefe von und an Henri Steffens, 


1; 
Steffens an Fidhte, *) 
Freiberg, den 13. Mai 1800, 

Ein junger Menſch, der von bier nah Berlin geht, wo er 
zu Haufe gehört, hat mih um ein Empfehlungsichreiben an Sie 
gebeten; eine gute Seele, der man vielleicht wenig einräumen, 
aber gewiß noch weniger abichlagen wird. Mir war diefe Ge: 
legenbeit deshalb lieb, weil ich fie benutzen Eonnte, um Sie in 
einer Sache um Rath zu bitten, wo nur Sie rathen können. Sie 
' werden jhon willen, daß ich in den Streit des Schelling mit der 
Literalurzeitung mitverwidelt bin. Die Anekvote, die ich vor 
Scelling verbarg und ihm erft, nachdem er fie durch einen an— 
dern erfuhr, erlaubte, öffentlich befannt zu machen, bat, wie mir 
Scelling jchreibt, den Herrn H. außerordentlid irritirt. Ich ſtehe 
natürlih für das, was ich gejagt habe, und kann nicht erwarten, 
dab ih H. erfrechen follte, die Gejhichte abzuleugnen, nachdem 
ih ihn mit allen Umftänden öffentlich an jie erinnert haben werde. 
Indeſſen kann ich nicht wilfen, zu welchen Mitteln ein jolcher 
Menſch greifen kann, um feine jinfende Reputation zu retten. 
Scelling mag ihn zur Verzweiflung gebradt haben. Sollte aber 
die Zeit nicht berannahen, da man diejen Menſchen in feiner 
ganzen Blöße zeigen könnte? Die auffallende Niederträchtigkeit, 
welche er ſich gegen Sie erlaubte, als Sie Jena verließen, ver: 


*) Die factifchen Berhältniffe, welche dieſem Briefe zu Grunde liegen, 
und die Veranlaffung beffelben erzählt Steffens in „Was ich erlebt” (1846), 
IV, 251. 
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diente fie nicht öffentlich befannt gemacht zu werden? Mir ift 
freilich nichts widerlicher als perjönliche Streitigkeiten. In mei- 
nem Fache lebend, das ich mit Leidenjchaft liebe, werde ich Tag 
für Tag mehr und mehr davon überzeugt, daß ich bei den Wiſ— 
ſenſchaften allein Zufriedenheit und Ruhe finden werde, daß jie 
e3 allein vermögen, meinen unjteten tobenden Sinn einzumiegen, 
daß ihre Harmonie allein die Erinnyen verbannen könne, die 
mich verfolgen. Ich werde aber jegt wol hervortreten müflen; 
nun jo möchte ih auch den Kampfplag nicht eher verlaffen, als 
ih der Welt ein neues auffallendes Beifpiel von der Art, wie 
man gegen den transjcendentalen Idealismus gekämpft hat, zeigen 
fönnte. Ich möchte dem elenden Menſchen jeine Larve abziehen, 
ihn in feiner Nadtheit binftellen und mich ſtillſchweigend zurüd: 
ziehen. 

Wollten Sie mir es erlauben, die Documente, die ih in den 
Händen habe, die nur zu deutlich gegen H. zeugen, ohne daß 
irgendein Menſch, ich ausgenommen, in die Sache vermwidelt wird, 
befannt zu machen? *), Ich bin Jhnen unendlich viel fehuldig. 
Daß ich die Welt, mich in der Welt und die Welt in mir erfenne, 
daß ich ein erneutes Dajein errungen babe, das verdanfe ich 
Ihnen. Es ift aber nit Dankbarkeit, fein perfönliches Intereſſe 
für Ihre Perſon, es iſt die Meberzeugung, daß diefe Sache öffent: 
li befannt zu werden verdient, die mich dazu bringt. Was id) 
Ihnen jhuldig bin, zahle ich durch ftiles Ausbilden meiner jelbit, 
durd) ftetiges Wirken, durch das, was ich bin, ab. 

9. Steffens. 


2. 
Steffens an Fichte.**) 
Hamburg, den 2. Nov. 1807. 


Man erzählt, daß gegen meine Anftellung in Preußen laut 
proteftirt wird. Es wundert mich nicht; die Regierung bedauere 


*) Dies bezieht fich ohne Zweifel auf die Dinge, von denen Steffens 
in „Was ich erlebte”, X, 154—155, ausführlich berichtet und bie in ihrem 
weitern Zufammenhang im erften Theile (S. 308) erzählt find. 

**) Vergl. Steffens, „Was ich erlebte“, V, 278; VI, 274; und R. Köpfe, 
„Die Gründung der Univerfität zu Berlin” (1860), S. 79 — 80, 
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ih, meine Eollegen Fenne ich, und ich ſehe daher nicht ein, was 
mich befremden könnte. Man behauptet aber auch, und ich habe 
e3 aus drei ganz verjchiedenen Quellen, daß Sie, Herr Brofeffor, 
laut gegen meine Anftellung geitimmt haben. Ich muß die Wahr: 
beit oder Faljchheit diefer Gerüchte von Ihnen ſelbſt erfahren. 

Wol ift meine wiſſenſchaftliche Bemühung Ihnen größten: 
theils, wie ich vermuthe, fremd, meine Gelinnungen und meinen 
Eifer fennen Sie vielleicht beffer mie die meiſten. Sie find in 
Dänemark geweſen, e3 kann Ihnen nicht unbekannt geblieben 
fein, melde Opfer ich meiner Gefinnung in der bebvenklichiten 
Zeit bradte. Ich babe dadurch meine Familie in eine höchſt 
bedenkliche Lage verjegt, man hat mir’3 genug vorgeworfen! Ich 
dünke mir nichts mit diefem Opfer; die vortheilhaftefte Anftellung 
mit folhen Bedingungen anzunehmen wäre nach meiner Denk: 
mweife ein größeres. Aber ich denke, Ihnen könnte meine Auffüh— 
rung unmöglich misfallen. 

Sie ſollen Einfluß haben; glauben Sie ja nicht, daß ich mich 
in Preußen bineinzubetteln gedenfe. Was man auch thut, ob 
man jeine äußere Lage fichert, bleibt ungewiß. Seine Gelinnung 
fann man aber gewiß retten. Die Lüge haben wir gepflegt, ge: 
pußt, erzogen, bis fie ſich fettgefrefien hat, immer mebr fordert und 
nun Länder verichlingt. Da mag die innere Wahrheit — die Wahr: 
beit, die niemals lügt — kühn werden, und ich denke immer troßi- 
ger zu werden, je mehr man kriecht. An Preußen babe ich Forde— 
rungen, die man refpectiren follte, und man joll fi die Mühe 
nehmen, mich förmlich abzudanken. 

Das ift es alſo nicht, aber mie Sie gegen mich denken, 
möchte ich mwiffen und frage Sie felbit, weil ih Sie ſchätze. 


Ihr 
H. Steffens. 
Adreſſe: Frau Paſtorin Alberti, Katharinenkirchhof in Hamburg. 


3. 
Antwort von Fichte. 
(Aus dem noch vorhandenen Eoncepte,) 


Auch ich ſchätze Sie hinlänglid, Herr Profeffor, um auf Ihr 
joeben erhaltenes Schreiben Punkt für Punkt einzugehen. Der 
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Bemerfung, daß Sie meinem Worte glauben können, und daß 
ih mich nicht fo ſehr fürchte, um zu lügen, überhebt mid der 
eigene Ton Ihres Briefs und die Vorausſetzung, aus der er 
geſchrieben ift. 

Alſo: 

1) Wenn Sie von Ihrer Anſtellung in Preußen ſprechen, 
ſo iſt dies wol auf Ihre Anſtellung im Lehrfache und, wie ich 
vermuthe, insbeſondere an der neu projectirten Univerſität zu 
Berlin zu beſchränken. Mir iſt unbekannt, ob in dieſer Bezie— 
hung Ihre Anſtellung in Deliberation gekommen und dagegen 
proteſtirt worden ſei. In Berlin, wo gegenwärtig wol kaum über 
dergleichen Gegenſtände berathen und entſchieden wird, ſehe ich 
wenig Menſchen. Von Memel bin ich den 1. Juli d. J., als dort 
andere Dinge denn Profeſſuren an der Tagesordnung waren, 
abgegangen, und in den von dorther erhaltenen Briefen kommt 
ebenſo wenig, wie in denen, die ich dahin geſchrieben, Ihr Name 
jemals vor. Daß aber ich über dieſe Anſtellung geſtimmt und 
dagegen geſtimmt habe, iſt ein Factum, von welchem ich, als die 
ſicherſte Quelle, am beſten wiſſen kann, daß es eine reine Lüge iſt. 

2) Die auch anderwärts vorgekommene Meinung, daß ich, 
wie man das nennt, Einfluß babe, gründet ſich wahricheinlid) 
darauf, daß der Diaun, dem jener Gegenftand übertragen ift *), 
Borlefungen bei mir gehört bat, meine Schriften gern lieft, nicht 
ohne Achtung von mir jpricht und in einigen höchſt mäßigen 
Anſprüchen mir nicht entgegen gewefen iſt. Eine andere Relation 
bat zwiſchen uns beiden nie ftattgefunden. Hätte ih nun auf 
diefen und etwa auf einige andere von dergleihen Stellung 
einigen Einfluß, jo könnte es nur durch meine befannten und 
dur offenen Drud vor aller Welt liegenden Marimen und 
Grundfäge fein. So ift z. B. mein beftiger Hab und Beftreitung 
gegen die Denkart, die im Leben gehaltene Kraft für Schwäde 
und Feigbeit, im Denken Klarheit für Ohnmacht bält, die in die 
Dunfelbeit und Bermworrenbeit die Vernunft ſetzt und feine an: 
dere Klarheit kennt als die des finnlichen Verftandes — als die 
wahre, den Nicolaismus ablöfende Seuche der Zeit — und gegen 
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ihre dermalige Ausgeburt, die Naturphilojophie, welche eine dunkle 
Naturkraft zum Abſoluten macht und das geiftige Leben läftert, 
die an ein Gefühl appelliven will, mo es gilt Far zu feben; 
allen, die mich kennen, und jo auch jenem Manne fattjam bekannt, 
und es würde mir gar nicht leid thun, wenn er und alle Welt 
denjelben Haß theilten. 

Ob Sie nun zu diefer Klaffe wirklich gehören, oder ob Sie 
zu derjelben zu gehören nur fcheinen, ferner, ob diefer Schein 
verfchuldet ift oder nicht, weiß ich in der That nicht, indem, wie 
Sie ganz richtig vermuthen, Ihre neuern wiſſenſchaftlichen Bemü— 
bungen mir, den feine Bahn nad einer andern Nichtung führt, 
durchaus fremd find. So jemand Sie dazu zählt, ich weiß jogar 
nicht, ob es gejchieht, und ift es vor meinen Ohren nie geichehen, 
jo thut diefer es durchaus auf feine eigene Verantwortung. Ich 
babe ihn nicht dazu verleitet, ebenjo wenig als ich Sie auch ver: 
theidigen Lönnte, da, wie ſchon gejagt, die Data, in diefem Punkte 
Sie zu beurtheilen, mir gänzlich abgeben. Ich wüßte mich nicht 
zu erinnern, daß jeit langen Jahren Ihr Name über meine Lippen 
gegangen jei, zumal vor jenen Männern. 

3) Aber jelbft, wenn ich jemand aus Weberzeugung zu jener 
Klaffe zählen könnte, was, wie gejagt, mit Ihnen der Fall nicht 
ift, fo würde ich doch weit entfernt fein, zumal bei einem Inſti— 
tute, an dem ich auch angeftellt wäre, feine Anftellung zu wider: 
ratben, fondern ich würde auf die natürliche Gewalt der Klarbeit 
zählen und diefer es überlaffen, ihn in jeine Nichtigkeit zurück— 
zuführen. 

4) Mit diefem an feinen Ort zu Stellenden hängt nun die 
moraliihe Würdigung durchaus nicht zufammen. hr redlicher 
Eifer ift mir befannt. Wenn nun diejfer, wie ich bei Ihnen nicht 
zweifle, auch zu redlihem Fleiße führt, nicht beim Pochen auf 
eine genialiihe Natur, die fich der Arbeit ſchämt, beruhen bleibt, 
jo hat er unbedingten Werth und führt zu feiner Zeit auch zur 
Klarheit. 

Kopenhagen betreffend, wollen jelbft Ihre beften Freunde da- 
jelbft Sie nicht ganz vom Ausbruche zu großer Reizbarkeit los— 
ſprechen; ich aber bin zu wenig von den Umftänden unterrichtet, 
als daß ich fogar in diefen übrigens nur die Reife, keineswegs 
aber den fittlihen Charakter überhaupt betreffenden Tadel ein- 
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ftimmen follte.e Darüber aber ift dafelbit nur eine Stimme, 
daß Sie in Beziehung auf Ihr Verhältniß zu Preußen fich wie 
ein Mann von Ehre und NRechtlichfeit benommen haben, und ich 
bin bereit, dies vor jedermann zu bezeugen. 

Ich empfehle mich Ihrem Andenken und bin mit Hochachtung 
u. |. w. 


XVII. 
Briefe an und von Beyme. 


1 


Beyme an Fichte, 
(it bereits im erften Bande S. 366 abgebrudt.) 


2. 
Fichte an Beyme. 
Berlin, den 19. Sept. 1807. 


Ew. Hochwürden und Hochwohlgeboren 

ehrenvollen Auftrag *), der meinen durch allerlei Gerüchte ſchon ſehr 
beunrubigten Wünjchen entgegenfam, habe ich geftern erhalten 
und jeit demjelben Augenblide in der angeregten Idee gelebt. 
Schon fteht ein organiſches Ganzes vor meiner Seele, und e3 
bedarf nur noch der Feder, um es aufzufaffen, welche ich ohne 
Säumen ergreifen werde. Ich werde einen ſichern Weg juchen, 
um das Rejultat davon an Sie zu befördern. 

Die Nothivendigkeit des Stillſchweigens fehe ich felbit jehr 
tief ein. Es würden 3. B. außerdem gar bald allerlei Fleinliche 
perjönliche Interefjen jih an mich mahen und einen Einfluß auf 
meine Berathichlagungen begehren. 


+) Den Entivurf eines Univerfitätöplans, über deffen Beranlaffung und be: 
gleitende Umftände im erjten Bande (5. 409 fg.) ausführlich berichtet worden ift. 


492 


Meine eigene äußere Lage überlaffe ich ganz Ihnen mit der 
vertrauenden Hochachtung und Dankbarkeit, mit welcher ich ver: 
barre | 

Ew. Hohmwürden und Hohwohlgeboren 
ganz gehorſamſter 


Fichte. 


3. 
Fichte an Beyme. 
Berlin, den 29. Sept. 1807. 

Em. Hochwürden und Hohmwohlgeboren 
den eriten Theil meines Entwurfs vorlegend, bitte ih zuvörderſt 
recht fehr um Verzeihung, daß diefes im Brouillon geſchieht. Ich 
babe über diejen Gegenftand durchaus feinen Menſchen zum Ber: 
trauten haben wollen, und jo konnte ich mid) feines Abjchreibers 
bedienen; daß ich aber eigenhändig noch eine reinlichere Copie 
machte, würde die Abjendung diejes erften Theils ſowie die Aus: 
fertigung der beiden noch übrigen verzögert haben. 

Sch bitte aus diefen Gründen um Erlaubniß, aud mit den 
noch rüdjtändigen alfo verfahren zu dürfen, vor allem aber, da 
Sie ohne Zweifel dort jehr leicht eine Eopie ausfertigen laffen 
fünnen, um die einftige Zurüdjtellung meiner Handichrift, indem 
ich gar Feine andere Abjchrift habe, ich aber doch diefen Aufjak, 
fogar im Falle der befundenen Nichtanwendbarkeit, als ein Mo: 
nument aufzubewahren mwünjche. 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen bier die Gründe darlege, wa: 
rum ich wünſche, daß diefer Auftrag an mi und meine Erfül: 
lung defjelben bei dem Publikum ein Geheimniß bleibe. Es jind 
zwei Fälle. Entweder mein Entwurf wird nicht angenommen, 
ſondern es tritt ein Andekes an deſſen Stelle, fo ift es nicht 
nöthig, daß diefes Andere in der Widerſetzlichkeit der Menſchen 
gegen alles Neue an meinem Entwurfe einen verfleinernden Neben: 
bubler finde, welcher vielleicht jodann gerade denjenigen bedeutend 
vorkommen würde, die im Fall feiner Annahme ihn verkleinert haben 
- würden. Oder er wird angenommen, jo ift alles ihm anhän— 
gende Individuelle ihm abzuwijchen und er darzuftellen als der 
reine Ausfluß des allgemeinen Willens. 
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Es folgen noch zwei Abjchnitte; der zweite: wie unter den 
gegebenen Umftänden der im erjten Abſchnitte ent: 
widelte Begriff ausgeführt werden fönne Diejer muß 
alle die Zweifel und alles das Staunen, die den mit dem litera- 
riihen Weſen unfers Seitalters wohl Bekannten beim Lejen des 
erften Abjchnitts befallen dürften, gründlich befeitigen. 

Der dritte: Bon der Weile und den Mitteln, durd 
welche die zu erridhtende Lehranftalt mit dem übrigen 
gelebrten und ungelehrten Publikum in Verbindung 
treten und auf daffelbe einfließen joll. 

Der zweite Abjchnitt wird die Perjonen, auf welche bei der 
Ausführung des Gedankens zunächft die Aufmerkſamkeit ſich richtet, 
erwähnen und jede an ihren Platz zu ftellen juchen. Einer ein: 
zigen Berjon muß ich fehon in diefem Schreiben erwähnen, indem 
der Verzug Gefahr bringen könnte. Es ift dies der Profeffor 
Bernhardi, Prorector und zweiter Zehrer an dem Friedrichswer— 
derichen Gymnaſium und nach dem meuerlich erfolgten Tode des 
bisherigen Directors Interimsdirector deffelben. Daß diejer die 
gefammte Philologie im großen mit philoſophiſchem Einheits- 
blide erfaffe, hat er durch gelehrte Werke gezeigt und wird es 
ferner noch ganz anders zeigen. Jedoch iſt dies nicht zunächſt 
die Rüdjicht, in welcher ich feiner erwähne. Er ift mir zugleid) 
feit Fahren befannt als ein geſchickter Lehrer und trefflicher 
Schulmanı, der alten Gründlichfeit custos rigidusque satelles, 
und über das, was in meinem Auffage über die Verbeſſerung 
der Schulen gejagt ift, ift er jeit langen jo mit mir einverftan- 
den, daß kaum auszumitteln fein dürfte, ob er oder ich der eigent- 
liche Urheber diefer Anficht jei. Ueber dies alles zeigt er ſich mir 
jegt, bei der Gelegenheit, da er meinem Knaben Stunden im 
Griehifchen gibt, in feinem liebevollen Gemüthe für feine Schüler, 
alfo, daß ich feſt überzeugt bin, er werde, ungeachtet wir auch 
andere gute Philologen bier haben (die aber für die Schule fich 
zu vornehm halten und fih von den Stunden dispenjtren lafjen), 
dennoch bei einer Reformation der Schulen unentbehrlich fein. 
Doch iſt diefer Mann bei dem Ernfte, mit welchem er will, daß 
feine Collegen ihre Stunden ordentlih halten und die Neltern 
ihre Kinder von der Beſuchung derjelben nicht abhalten, der 
befannten friedliebenden Humanität feiner Ephoren nicht gut 
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empfohlen, und es ift zu befürchten, daß ein neuer Director (ein 
gewiffer Koch in Stettin) ihm gejeßt werde. Ich wünjche Feines: 
wegs, daß er zum Director dermalen ernannt werde, jondern 
daß auch bier wie anderwärtd es indeffen beim Alten bleibe, 
nur wünſche ich nicht, daß ihm diefe durchaus unverdiente Belei- 
digung von Menſchen, die unfähig find, feinen Werth zu erfen- 
nen, zugefügt werde. Uebrigens weiß ich zwar alle die angeführ- 
ten Umftände durch ihn jelbit, er aber weiß nicht, daß ich Ihnen 
in diefer Sache ſchreibe, indem ich ebenjo wenig ihn als irgend: 
einen andern Menjchen zum Vertrauten made. Daß ih nicht 
aus perfönlicher Freundſchaft, fondern aus Liebe zur Sade, 
welche auch allein mich zu feinem Freunde gemacht, ihn empfehle, 
trauen Sie mir ohne Zweifel zu. 

Daß übrigens id, der ih das Glüd habe, Sie tiefer zu 
fennen, mich innig freue, daß des König! Vertrauen diefe Sade 
in Ihre Hände niedergelegt, braude ih mol nicht zu verfihern; 
ih feße nur hinzu, daß aud andere Gelehrte von Bedeutung 
diefe Freude theilen und bei fonftiger Ergebenheit gegen ben 
Mann, dem der größte Theil der übrigen neuen Organijation zu: 
fallen dürfte *), jie dennoch wünſchen, daß er bierein ſich nicht 
mijche. 

Uebrigens ift das biefige Publikum der Verzweiflung nahe, 
und es läßt fich nicht abjehen, was den bevorjtehenden Winter 
aus uns werden jol, wenn diefe Gäjte uns nicht verlaffen. Ich, 
in einem einjamen Gartenbauje verjhloffen und dadurd von der 
Einquartierung befreit, verwahre mich fo gut ih kann, daß Fein 
Ton jener Verzweiflung oder der Jnfolenz, durd die fie verur: 
ſacht wird, über meine Schwelle fomme, damit ich die Freiheit 
des Geiftes behalte, den Principien einer beffern Ordnung der 
Dinge nachzudenken. 

Berebrungsvoll 

Ew. Hochwürden und Hohmohlgeboren 
geborfamfter 
(ge3.) Fichte. 


*) Minifter Stein. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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4. 
Fichte an Beyme. 
Berlin, den 3. Oct. 1807, 


Em. Hohmwürden und Hochwohlgeboren 

in der Anlage den Anfang des zweiten Abjchnitt3 überjendend, 
erkläre ich mich offener über einen in jenem Auflage nicht fo 
unummwunden zu behandelnden Gegenjtand. Wolf it es, der un: 
jere Gedanken neuerlich zuerjt in Anregung gebradt zu haben 
behauptet, und e3 hat derjelbe gegen das ganze Publikum und 
jeit meiner Rüdfehr ganz vorzügli gegen mic) damit ein Treiben 
geführt, an welchem man vielleiht die philoſophiſche Ruhe ver: 
mijjen könnte. Gegen ihn bejonders, der etwas zu vermutben 
ſcheint und mich beobachtet und beobachten läßt, babe ich der: 
malen mich zu verbergen. 

Sollte auf meine dee eingegangen werden, jo ift, wie ich 
und andere den Mann kennen, zu fürdten: 

1) daß er, der gern herrſchen mag, einem Plane, der nicht 
von ihm ausgegangen ift, nicht jehr geneigt jein wird. Nun 
wünjchte ich 5. B. von ganzem Herzen, daß er oder irgendein an= 
derer einen beſſern Plan entwürfe und ausführte, aber, foviel 
aus feinem ſchon eingejhidten Auflage, den er mir mitgetheilt, 
und aus allem, was über dergleihen Gegenftände er gegen mid) 
geäußert, hervorgeht, fehlt es ihm, ein jo guter Künjtler und 
philoſophiſcher Kopf er auch in jeinem Fade ift, hierzu an all: 
gemeiner philoſophiſcher Bildung. 

2) Er ſcheint überhaupt jih nicht gern zu einer planmä— 
Bigen Thätigkeit bequemen zu wollen, fondern es mehr zu lieben, 
wie ein Freiherr zu treiben, was ihm eben einfällt und wenn 
e3 ihm einfällt. Und jo wird ihm denn wahrſcheinlich dieſer 
Plan, noch unabhängig davon, daß er nicht von ihm ausgeht, 
wirflihd und in der That misfallen. Es ift darum zu erwarten, 
daß er ſich dagegenjeke. 

Dagegen bin ih mit Müller ſchon vorlängft, und ganz 
unabhängig von unjerm gegenwärtigen Vorhaben, ſowol über 
diejen Studienplan im ganzen, als über die Behandlung feines 
bejondern Fachs volllommen einverjtanden; und es iſt zu hoffen, 
daß wir beide vereinigt dem befürchteten Widerftande imponiren, 


496 


wogegen ich allein wol zu ſchwach fein würde. Ich glaube da: 
rum, daß Müller im erften Anfange unentbehrlih iſt. Auch it 
er in der Freude, daß diefe Sache Ihnen übertragen worden, 
mit mir einverftanden. Mit dem innigften Vertrauen lege ich 
Ihnen diefe meine Anficht der Sache offen und freimüthig bin, 
ohne Furcht, mir dadurch oder dur die Folgen davon bei 
Ihnen zu Schaden, indem nicht Liebe oder Haß, jondern lediglich 
mein Wunſch, dab das Gute geichafft werde, mich bewegt, fie 
demjenigen mitzutheilen, dem die Gewalt dazu verliehen ift, und 
durdhaus feinem andern Menſchen m der Welt. 
Berehrungsvoll 


Fichte. 


5. 
Fichte an Beyme, 
Berlin, den 2. Jan. 1808. 


Zuvörderſt meinen, wenn auch etwas verjpäteten, darum 
nicht minder berzlihen Dank für die mir zugefloffene Hülfe. ch 
wollte Sie, verehrungsmwürdigfter Gönner und Freund, nicht mit 
einer ſolchen Kleinigkeit Tchriftlih unterbrechen, darum ließ ich 
e3 mündlich durch Hufeland, an den ich ohnedies jchrieb, aus: 
rihten. 

1) In Beziehung auf Errichtung des entworfenen Lehr— 
inftituts allhier erlauben Sie mir vielleicht folgende Bemerkungen. 
Ich erhalte in diejen Tagen von einem von dorther Kommenden 
auf meine Frage, ob denn nun die Errichtung überhaupt feit 
beichloffen fei, zur Antwort: es fehle dortigen Orts jogar, um 
diefe Frage zu entiheiden, an Freiheit und Ruhe des Geiſtes 
(ev jchien befonders vom M. St. zu reden); man wolle ji bier 
erft umſehen, die Leute hören u. ſ. f. Ich wünſche, dab in 
der Hauptfrage vor diefem Anhören und Behören uns ein gün— 
ftiges Geſchick bewahre! Was man hören wird, läßt fi genau 
vorherjehen. Was entweder felbft angeftellt zu werden rechnet, 
oder fonft feinen Gewinn dabei fieht, wird dafür ftinmen, alle 
übrigen werden den Verluſt ihres bisherigen Geltens befürdten 
und dagegen ſtimmen. Wie tief der Haß gegen gründliches Willen 
und gegen den Stand der eigentlihen Gelehrten unjern gemöhn: 
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lichen Gejchäftsleuten mit der Seele verwachfen, hat man ja von 
jeher feben können; diefe wünſchen, daß ihnen alles von diejer 
Art recht weit vom Leibe bleibe, und fie werden niemals dazu 
ftimmen, daß es unmittelbar neben fie gejeßt werde. Jetzt ärgert 
z. B. Wolf, daß Stimmen der legtern Art ſich ſchon in Flug: 
blättern vernehmen lafjen, indem er glaubt, daß dergleichen Scrib: 
lereien zulegt auf die Entjcheidung einfließen werden. ch, der 
ich das legtere nicht glaube, und der ich überhaupt auf derglei: 
hen Blättchen weit weniger Bedeutung jege, wünjchte dennoch, 
daß den Schreiern das Handwerk gelegt würde, welches durd) 
eine öffentliche Erklärung, daß die Sache beſchloſſen fei (falls fie 
es ift), leicht gethan fein würde, 

2) Wage ich einen Eonftitutionsgejeßvorfchlag, der mit je: 
nem Gegenjtande, mit meinem eingereichten Entwurfe, mit unjerer 
ganzen politiihen Lage genau zufammenhängt, und der, ob er 
gleih aud mit einer mich ſelbſt betreffenden Angelegenheit zu— 
jammenbängt, dennoch durch diefelbe nicht verurſacht ift, fondern 
auch ohne diefen Vorfall geſchehen fein würde. 

Was kann unter und aus freier Geiftesregung, was kann 
überhaupt aus der Selbitändigkeit unferer Regierung werden, 
wenn es duch die Fortdauer unferer bisherigen Cenſurverfaſſung 
dem Auslande offen bleibt, uns über die Verwaltung derjelben 
zur Rechenfchaft zu fordern? Zu melden nie aufhörenden Klagen, 
zu welchen Beeinträchtigungen, Vorwänden wird von nun an 
jediveder Laut, den miszuverftehen oder zu verdrehen dem Aus: 
lande gefällt, dienen müſſen? Doc ift die unerſchöpfliche Duelle 
jogleih verjiegt, wenn man den Schriftteller auf feine eigene 
Gefahr handeln läßt und durch ein bei der jeßigen Erneuerung 
der ganzen Berfaffung einzuführendes Grund: und conftitutionel- 
les Geſetz (an welches die Negierung jelbjt vor den Augen der 
Nation ſich feierlich bindet) alle Cenſur und alle öffentliche 
Auffiht über den Drud (nichtofficieller) Schriften gänzlich 
aufhebt. Auf jede Klage ift nun dieſelbe (von England oft in 
demjelben Falle gegebene) Antwort bereit: Darauf zu jehen oder 
dies zu verhindern haben wir notorijch feine Gewalt. 

Damit jedoch den Misbräuchen einer folden unbejchränften 
Preßfreiheit gefteuert würde, müßte jenes conftitutionelle Geſetz 
von einem andern Givilgelege begleitet fein, das die Verantwort— 

3. ©. Fichte, II, 32 
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lichkeit des Schriftitellers für jeine Aeußerungen vor dem gewöhn- 
lien bürgerliden Gerichtshofe, keineswegs vor einer willfür- 
lich verfahrenden Polizeigemwalt, Elar beitimmte. Ein jol- 
ches Geſetz müßte, glaube ih, zwei Hauptrüdiichten nehmen: 
1) auf Brivatperjonen. So ein Schriftfteller einer genannten 
oder unverkennbar bezeichneten Perjon eine Handlung ſchuld 
gibt, welche vor dem Gerichtshofe Verantwortung und Strafe 
nad jich ziehen würde, und die Wahrheit der Anklage nicht gericht: 
li) darthun kann (im legtern Fall wäre er als öffentliher An— 
kläger zu betrachten und loszuſprechen), fo ift derjelbe ftrafbar. 
2) Auf öffentlide Perſonen. Kein regierender Herr (Mini- 
fter und andere hohe Staatsbeamte find, mas üffentlihe Acte 
anbelangt, unter ihnen begriffen; für Privathandlungen gilt in 
Rückſicht ihrer der erfte Theil des Geſetzes) kann während feines 
Lebens namentlich der Kritif unterworfen oder fein Name anders 
denn mit Lob genannt werden. Dagegen ift e3 erlaubt, als Ver: 
fügung der Regierung, des Minijteriums u. |. w. (indem man 
ja doch wirklich im einzelnen Falle niemals willen kann, von 
wen eigentlich ein Beichluß ausgegangen jei) jedweden öffentlichen 
Act jeder möglichen Kritik zu unterwerfen. Die Richtigkeit feines 
Urtheils und die Angemejjenheit feines Tons hat jeder Schrift: 
fteller jelbft zu verantworten, und es fällt die Schande eines 
verkehrten Urtheils oder eines unziemlihen Tons auf feinen 
eigenen Kopf. Wären die Thatſachen unrichtig angegeben, jo 
fann ja die Regierung auf demjelben Wege des Drudes dies 
berichtigen. Kann fie ja jogar Vertheidiger ſich halten gegen ihr 
misfällige Beurtheilungen, und fie wird in jedem Falle durd 
diefes Eingehen auf die öffentlihe Stimme jich ſelbſt ehren. 

3) Ih habe einen Curs won Borlefungen eröffnet, bei denen 
ich eine jehr große, in der beiliegenden eriten deutlich ausgeſpro— 
chene Abficht habe. Ich habe, um gar feine Zeit, deutjche Denk: 
weile zu erneuern und zu bilden, zu verlieren, dieje Borlejungen 
jogleih einzeln, wie fie gehalten worden, durch den Drud ver: 
breiten lafjen wollen. Auf die Eingabe der erjten habe ih von 
meiner Genfurbehörde, dem Oberconfiftorium, die beigelegte Weis 
jung erhalten. Bon welcher Bedeutung das darin enthaltene 
Motiv ift, daß man jich nicht auf einzelne Hefte einlaſſen Fönne, 
hat ſeitdem diefe Behörde felbjt dadurch bewieſen, daß ſie der 
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zweiten und dritten Borlefung, die ich abgebrudt beilege, ohne 
Verihub das Imprimatur ertheilt. Deutlicher beweiſen es die 
in meinem Originale gemachten Anftriche, die ich in der beige: 
legten Abſchrift mit diplomatiſcher Genauigkeit copirt habe und 
über deren Sinn mir auch mündliche Eröffnungen geichehen find, 
die ich in der jchriftlihen Beurtheilung diefer Cenjurmarimen, 
die ich beilege, benutzt habe. 

D, verehrungswürdiger Freund, was joll aus freier Geiftes: 
regung, was joll aus Ermwedung eines deutjchen Sinnes und 
Muthes erft alsdann werden, wenn ſolche Genforen uns bevor: 
munden? Sch Iafje die würdigen Männer bei Gott in ihrem 
Werthe und ehre fie danach; aber wenn nur eine Silbe von 
dem wahr it, was Sie mir bei der Aufforderung zu dem in 
Ihren Händen befindlihen Entwurfe fchrieben, fo find fie wenig: 
ftens nicht diejenigen, die mir fagen fünnen, wie ich zu meiner 
Nation ſprechen darf, oder mie nicht. Ich weiß recht gut, was 
ich wage; ich weiß, daß ebenjo wie Palm ein Blei mich tödten 
fann; aber dies ift es nicht, was ich fürchte, und für den Zweck, 
den ich habe, würde ich gern auch jterben. Ueber dieſe Rüdjichten 
hinweg fol man nun noch mit den kindiſchen Bedenklichkeiten, 
den kopfloſen Auslegungen und der verzagten Bolitif jolcher 
Cenſoren Rückſprache nehmen? F 

Ich übergebe dieſe Sache gänzlich Ihrem Gutachten, ehr— 
furchtsvoll mich empfehlend. 

Fichte. 


6. 
Fichte au Beyme. 
Berlin, den 1. Febr. 1808. 


Verehrungswürdigſter Freund! 

In ruhiger Erwartung, wie es Ihnen gefallen werde, mic 
aus der Verlegenheit über den Drud meiner erjten Rede zu zie: 
ben, überfende ich hierdurch die ſeitdem erjchienene vierte, fünfte, 
jechste und fiebente, 

Bugleih erfuhe ih Sie um einen Rath in Abjicht meines 
künftigen Aufenthalts. Die Bemerkungen des „Moniteur“ und 
andere, 3.8. in Warfchau, getroffene Verfügungen geben wenig 

82” 
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Ausſicht zu baldiger Wiederberjtelung eines erträgliden Zu— 
ftandes und zu meiner Einfügung in einen angemejjenern Wir- 
fungstreis. Auf den all, daß ich hierin richtig jehen jollte, habe 
ih nad Endigung der angefangenen Borlefungen, was mit Ende 
des März fein wird, weder Beruf noch Luft, den koſtſpieligen 
Aufenthalt bierfelbft unter der fteten Gefahr, mit dem Widermwärti- 
gen in Berührung zu kommen, der ich jegt nur dur Ertragung 
der Unbequemlichkeiten einer ungefunden Wohnung kaum entgangen 
bin, fortzufegen, noch mich in einen jodann unvermeidlichen, weit— 
ausfehenden Mietheontract einzulaffen. Was ich jodann treiben 
fann, einſame Meditation und vielleicht Schriftjtellerei, kann ich 
an jedem Orte, und es ift rathjamer, wohlfeilere und angeneh— 
mere zu juchen. In Königsberg, wo vielleicht auf die bisherige 
Weile eine Wiederberftellung für mid) mögli wäre, it mein 
öffentliches Leben zu nichts nuß, diefe haben an Pörſchke und 
Krug mehr, denn jie verbrauchen können; für bloßes Privatijiren 
aber wäre die Neife zu weit. Sch mwünjche daher den nächſten 
Sommer wo anders (mein eriter Gedanke ift auf Dresden gefal- 
len) zuzubringen. Ich rechne jedoch hierbei feit, daß man dies 
nicht misverftehe und mich feſt und unverrüdt als einen 
redlihen Preußen und preußiſchen Diener fortbetradhte und 
glaube, daß ich auf den erjien Wink, wohin man mich ruft, her— 
beieilen werde. 

Unter allen diefen Vorausſetzungen frage ih an, ob nicht 
über Auszahlung meines Gehalts etwas regulirt werden Fann. 
Es ijt von jeher mein Stolz gewejen, von meiner Arbeit befteben 
zu können, und es it mir auch diefen Winter unter ſehr drücken— 
den Umftänden recht wohl gelungen. Dennod bat die faft ein 
Jahr lang gedauerte doppelte Hausbaltung, das häufige Auszie: 
ben, der beſchloſſene und rüdgängig gewordene Aufbruch der 
Meinigen nah Königsberg Lücken gemacht, die mic jene Aus: 
zablung ſehr wünfchen laffen. Das Erjte, um welches ich ſodann 
bitten würde, wäre die Berichtigung eines Vorſchuſſes von 200 
TIhalern an Herren Geheimrath Hufeland. Mein Gehalt iſt vom 
October v. J. an fällig. 

Mich und alle meine Angelegenheiten mit unbegrenztem Ber: 
trauen und Verehrung empfehlend 

Fichte, 


501 


% 
Aus den Antworten von Beyme, 


— — Ihre Gedanken über Aufhebung aller Eenfur gegen 
Verantwortlichkeit des Verfaſſers und bei anonymen Schriften 
des Berlegers find auch meine Gedanken. Schon vor ſechs Jahren 
bat der König fie gebilligt und die Abfaſſung eines Geſetzes auf 
diefer Balis befohlen,; aber das Staatsminifterium bat der Aus: 
führung entgegengearbeitet. Wielleicht, und jo hoffe ich, wird die 
mwiederauflebende Regierung in Berlin unter anderm auch damit 
den Geijt bezeichnen, der fünftig fie beherrſchen foll. 

— — Johannes Müllers Berluft bedauere ich wie Sie. 
Mir verdenfen ihm blos feine Charafterlofigkeit. Ich babe, wie 
Hufeland bezeugen Fann, das Unmögliche verfucht, feinen Verluſt 
abzumenden. Er ſelbſt bat alles verborben. Ueber Wolf denke ich 
mit Ihnen gleih, boffe aber auch, ihn unſchädlich machen zu 
fünnen. 

Was die Gebaltszahlung für die in Berlin anmejenden Lehrer 
der künftigen Univerfität betrifft, jo kann ich diefe zwar in un— 
jern bedrängten Finanzverhältniffen, die uns in diefem Augenblide 
zu den größtmöglichen Neductionen ſelbſt bier nöthigen, nicht 
ganz bewirken. Der König hat mir.aber doch jo viel, als möglich 
war, zu einiger Unterftügung angewiefen. Davon habe ih auf 
Shren Theil 200 Thaler beftimmen Fönnen und Herrn Nolte 
erſucht, Ihnen ſolche, jobald das Geld ankommt, auszuzahlen. 
An fich ift dies wenig, aber Sie werden unjern guten Willen zu 
würdigen wiſſen. Erhalten Sie mir Ihr Vertrauen und glauben 
Sie, daß ich nach allen meinen Kräften jede Gelegenheit benugen 
werde, um Ihnen zu beweiſen, daß ich es verdiene. 


8. 
Ans einem Bricje von Fichte an Beyme. 
(Im Borfommer 1808.) 


— — Aus nichts wird nichts, auch gibt es feinen Sprung 
zwifchen durchaus entgegengejegten Zuftänden; deshalb glaube ich, 
theuerfter Freund, immerfort, daß ohne eine völlige Umfchaffung 
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unfers ganzen Sinnes, d. h. durch eine Durchgreifende Erziehung, 
aus feinem günftigen oder ungünftigen Erfolge Heil für uns zu 
erwarten if. Was als Krafterwachen erjcheint, ift oft nur Fieber, 
das fih in Prahlen mit künftigen Großthaten und in einem ein- 
fältigen Vertrauen auf andere, die ebenso fertig jhmwagen, äu— 
Bert. Das lebendige Beilpiel davon ift das Subject, welches aus 
Königsberg uns zugejendet wurde. So ift diefer, jo mögen fein 
die Herrlihen, die er jo rühmt, lauter junge Offiziere, deren 
Großprablereien wir ja auch vor der Schlacht von Auerftädt ge 
hört und den Erfolg gejeben haben. Das Treiben der Orden, 
das er mir von Königsberg, Preußen, Schlefien ſchildert, ift auch 
beillos. Dies aljo dürften faum die Helden fein, von denen das 
Vaterland Rettung zu erwarten bat, und mit denen jemand, der 
e3 wohlmeint mit demjelben, fich einzulafien hätte. 


XVII. 
Vermiſchte Briefe. 


J 
Fichte an Klopſtock. 


Zürich, den 22. Juni 1793. 
Verehrungswürdigſter Mann! 


Dem Einzigen, der im früheſten Knabenalter meinem Auge 
die erſte Thräne der Rührung entlockte, der zuerſt den Sinn 
fürs Erhabene, die einige Triebfeder meiner ſittlichen Güte, in 
mir weckte, würde ich meinen Dank auf ein Leben aufgeſpart 
haben, in welchem die Entfernung der irdiſchen Schlacken am 
Dankenden nichts zu denken übrig läßt als den Dank, wenn ich 
nicht jetzt auf eine vielleicht nicht ganz ungültige Art bei dieſem 
Einzigen eingeführt würde. 

Guter großer Mann, möchten Sie die Tochter Ihrer Schwe— 
ſter, die aus Klopſtockſſchem Blute erzeugte, kennen, möchten Sie 
von ihr wiſſen, was ihre Mitbürgerinnen, was ihre Freundinnen, 
was ihr Vater, was ich weiß: und Sie würden ſie aus der Fülle 
Ihres tiefen allumfaſſenden Herzens ſegnen, wie Sie vielleicht 
ſeit Ihrer Meta keine ſegneten; und der glückliche Sterbliche, der 
alles Verdienſt, was er im lebenslänglichen Ringen nach Menſchen 
beſſernder Wahrheit einſt erſtreben könnte, dem einzigen unter: 
ordnet, daß er von ihr gewählt worden iſt — dieſer glückliche 
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Sterblihe würde auch eines Theils diefes Segens theilhaftig ge— 
worden zu fein glauben! 
Verzeihen Sie den Ausbruch Tangverhaltener tiefer Empfin- 
dung Shrem 
innigſten Verehrer 


JG. Fichte. 


2. 
Theodor von Shön*) an Fichte. 


Tapiau per Königäberg, den 5. Sept. 1792. 


Etwas lange haben Sie wol, verehrungswürdiger Freund, 
mich auf eine Antwort warten lafjen. Sollte ih aber wol auf 
den Mann deshalb zürnen können, den ich als meinen Freund 
bodadte? Wahrlich, es war alles vergefien, da ih nur eine 
Beile von Ihnen las; denn meine Vorliebe für Sie entjchuldigte 
alles. Sie beraubten mich wol einiger angenehmen Augenblide, 
die ich jtetS bei Yejung Ihrer Briefe habe; allein das Bewußt— 
fein, daß wichtige Hindernifje Sie davon abgehalten haben, und 
die Hoffnung, daß dieſe in der Folge mir nicht mehr ein Ber: 
gnügen rauben werden, beleben mich jo, daß ich ſchon wieder 
an Sie jchreibe, 

Ihr Brief traf mich in der größten Beichäftigung mit öfo: 
nomiſchen Sachen; jeit einiger Zeit war diefes mein einziges 
Thun. Denken Sie fih daher, was für ein wahrer Balſam 
mir Ihr Brief war, Den Satz, daß man erſt in eine Sade ein- 
geweiht jein muß, um an ihr Geſchmack zu finden, finde ich 
immermehr bejtätigt. Mit einer gewiſſen Abneigung fing ich 
dies Fach an; je mehr id) aber damit befannt werde, um jo an: 
genehmer wird es mir. Ich finde eine Wiſſenſchaft, die außer 
der Urwiſſenſchaft (Philoſophie) an Umfang nicht ihresgleichen 
bat. Dazu kommt nod, daß auch in ihr Hypotheſen ſich aufein- 
ander häufen und alles auf bloßem Raifonnement beruht; ſodaß 





*) Der fpäterbin fo berühmt getworbene preußifche Staatsmann, geboren 
1770, als Oberpräfident von Weit: und Dftpreußen und Staatsminifter a. D. 
geftorben im Jahre 1854. Bgl. Bd. I, ©, 136. 
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es damit geht, wie Reidnitz vom Naturrecht behauptet, daß näm— 
lich jeder feine eigene Finanzwiſſenſchaft hat. Jede der andern 
Wiſſenſchaften ift doch ſchon fo ziemlih auf Grundprincipien zu: 
rüdgeführt; in der Finanzwiſſenſchaft und Oekonomie ſucht man 
diefe aber vergeblih, da die meiften und fait alle Schriften da— 
rüber von unpbilofophiichen, blos praftiihen, gewöhnlich durch 
Eigennuß dazu beftimmten Berfaffern verfertigt find. Mein erftes 
Bemühen ging daber auf die Ausmittelung und Feftfegung eines 
Grundprincipe. Hiermit war es auch befonders gegangen. Der 
eine bat als jolches die Beförderung der Fabriken angenommen, 
ftatt daß der andere dafür den Flor des Handels annahm. Ich 
bin endlich dabin gekommen, daß ich als Princip der Finanz: 
wiflenfchaft und Defonomie die Beförderung der moraliſchen und 
phyſiſchen menſchlichen Eriftenz annebme; ich juche den Dünger 
zu vermehren. Hiervon gebt alles aus, alles reducirt fich darauf. 
Dies ift der Stein der Weifen für den Kameraliften; hierdurch 
allein Fan Aderbau emporfommen und dies bat uns alio erjt 
zu rechten Menſchen gemacht. Der Aderbau war der einzige 
Grund, weshalb die Nömer ſich vor allen hervorthaten, und mit def: 
jen Fall fiel alles, Was ftürzte Frankreich? Blos der große 
Vorzug der Fabriken und Zurüdjegung des Landbaus; und Ader: 
bau allein ift die befte Stüße von England, two der Handel faum 
ein Drittel des Aderbaus einbringt. Ihr Baterland zeichnet fich 
bierin vor allen Ländern aus und ich wünſchte nichts fo febnlich, 
als einmal in Ihrem Sachſen die Landwirtbichaft zu feben; ich 
arbeite jeßt fehr daran, daß ich Fünftigen Sommer cine Reife in 
Ihr Baterland machen kann; wie glüdlih wäre ich, wenn mir 
zufammenreifen fönnten. Sie werden fih kaum vorgeftellt haben, 
daß ſich alles auf eine fo ſchmuzige Sache redueirt, aber denken 
Sie nah, Sie werden felbjt dahin fommen, meine Ausführung 
würde überflüffig fein. Dazu fommt noch, daß der uncultivirtefte 
Theil der Nation diefes Gewerbe treibt; was ift aljo natürlicher, 
ala daß nirgends mehr Vorurtheile berrihen, man an feinem 
Drte fo jehr am Schlendrian hängt, und daß „Mein Vater hat e8 
jo gemacht‘ öfters der einzige Grund einer Handlung iſt. Doch 
genug davon! und num zu unferer Inclination. Sie führen in 
Ihrem Briefe den Grund der Inelination von einer andern Seite 
aus, Ste geben etwas weiter zurüd, find aber dabei nicht fehr 
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von meiner Meinung entfernt. Sie glauben mit Kant, daß bei 
größern Fortſchritten in der Kunde des menjchlichen Körpers man 
auf die geheimen Winke der Organifation von der Heiljamkeit 
oder Schädlichkeit des Objects diejes Geſchmacks vielleicht fommen 
würde, wie jich dies jchon bei dem Appetit äußert. Dies gebe 
ich Ihnen gern zu, daß es in Rüdjicht des Menſchen, der blos 
durch Sinnlichkeit beſtimmt wird, ganz vecht iſt und auch vielleicht 
bei dem aufgeflärtejten, helldenkendſten Menjchen in gewiljer Art 
ftattfinden kann, denn ich jagte: e8 bat ein jeder ein deal; da 
er jelbit nun theils phyſiſches, theils intellectuelles Wejen ift, fo 
muß auch jo fein deal fein. Findet er nun beim bloßen An 
ſehen fein förperliches deal volllommen erreicht, jo wird ſich ſchon 
bei dem Helldenkenden eine gewiſſe Vorliebe (diefer Ausdrud ift 
noch zu ftarf) finden, indem er die Realifation feines geiftigen 
Ideals hofft, ftatt daß der Sinnlihe ganz hingerijien wird. Die 
Natur kann uns nur bei dem Appetit, jo auch bei der Beftim- 
mung unfers Jdeals einige geheime Winfe eingepflanzt haben, die 
uns zur Feitfegung gerade eines ſolchen deals beftimmen. Es 
fommt daher blos darauf an, wovon der Menſch mehr bejtimmt 
wird, ob Sinnlichkeit oder Vernunft ihn regiert, Man Fann aber 
auch jagen, daß, wenn Vernunft ihn bejtimmt, er dennoch die: 
fen geheimen Winken felbft im Sntellectuellen folgen fann und 
hierin ebenſo gut geheime Winke ftattfinden, die natürlich feine 
Bernunft billigt und deren Befolgung er in fein Jdeal fegt. Die 
Erfahrung beweilt uns dies noch mehr, man wird nämlich jelten 
finden, daß ein Mann, der irgendeine Ausartung des männlichen 
Charakters, 3. B. Eigenfinn an ſich bat, eine ſehr nachgebende 
Frau wählen wird; er wird eine ftandhafte Gattin ſich wünſchen, 
indem er dies zu fein glaubt. Durd die Concurrenz dieſes beider- 
feitigen Eigenfinns wird er von beiden Seiten abnehmen, Xiebe 
beider Theile wird ihnen nicht erlauben, ibn mwechjeljeitig zu exer— 
ciren, und jo wird diefer Fehler allmählich aufbören. Sie haben 
blos die Entſtehung des Jdeals weiter ausgeführt. Ich jagte vor: 
ber, daß der blos jinnlide Menſch und unter gewillen Be: 
dingungen allein der helldenkende Mann durch den bloßen "ad- 
spectus (wie der Lateiner jagt) zu Neigung beftimmt werden Fann, 
und ich glaube dies jegt um jo mehr, denn als intellectuelles 
Weſen werde ich auch einige geheime Winfe haben, und diejer Er: 
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reihung muß man fid) vorzüglich beftreben. Aufrichtig, liebſter 
Freund! der Menſch, der bei dem bloßen Anblid eines ſchönen 
Gefihts ſchon ganz bingeriffen wird, verliert bei mir jehr viel, 
und die Romanjchriftiteler, die darauf ihren ganzen Blan bauen, 
haben nicht meinen Beifall, denn ich ſchließe vom Vater aufs 
Kind. Jeder helldentende Mann wird in einem ſchönen Körper 
jein geiftiges Ideal auch realifirt wünfchen und es daher mit 
größerm Eifer fuchen, aber nie volllommene Neigung — was 
ib mir darunter denfe — empfinden. Sie jagen am Ende, daß 
fein Menſch bloßer Geift und Feiner bloßes Thier ift, aljo aus 
der verjhiedenen Mifhung der Ingredienzien beider Art entjtände 
Inclination. Ich bin ganz Ihrer Meinung, nur daß ich ftatt 
Snelination: deal binfegen würde und nicht „entſtände“, fon: 
dern „beitimmte”. Ich glaube, wir find nicht weit, nad Ihrer 
Deduction, auseinander; wollen Sie mir eine fehr große Freude 
machen, jo fchreiben Sie mir Ihre ganze Meinung hierüber; ich 
hätte Ihren Brief deshalb noch zehnmal fo lang gewünſcht; Ihre 
Freundichaft läßt mich hoffen, daß Sie meine Bitte erfüllen wer: 
den. Sie find der einzige, an den ich jegt in folden Saden 
appelliren kann; ich ſchätze mich glüdlih, daß ein Mann wie Sie 
die Freundichaft für mich hat, meine Meinungen anzuhören und 
im Fall ich fehle oder unrichtig ſchlöſſe, mich zurecht zu weiſen. 
Berfagen Sie mir daher meine Bitte nicht und bringen Sie die— 
jelbe bald in Erfüllung. Ihr Urtheil fol mir doppelt wertb fein, 
denn erjtlih bürgt mir der Werth‘ des Mannes für deſſen 
Gründlichkeit, und zweitens wird Freundichaft Sie nicht beucheln, 
jondern mir die Wahrheit nadt darjtellen lafjen. 

A propos! wie ift es mit Ihrer Abhandlung für das ſchöne 
Geſchlecht, von der Sie mir legthin geichrieben? Kann ich bald 
etwas hoffen ? 

Liebiter Freund, eben da ich dies gejchrieben habe, erbielt 
ich die Literaturzeitung und finde im Intelligenzblatt derjelben 
Nr. 82 die Belanntmahung Ihres Werkes und zugleich die An- 
jeige, daß man Kant für den Berfaffer hält. Empfangen Sie 
hierzu, tbenerfter Freund, meinen aufrichtigiten Glückwunſch, denn 
ich glaube, ein größeres Lob werden Sie ſich nicht gewünſcht ha— 
ben; jeien Sie wahrhaft verlichert, ich empfinde Ihre Freude mit, 
id babe den Mann nie verfannt, der eines ſolchen Lobes wür— 
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dig ift; ich bin jet doppelt ftolz darauf, Sie zu meinem Freunde 
zu haben. Ihre redliche Denkungsart machte Sie mir ſchon werth, 
aber jegt fühle ich mich werther, da ich der Freund eines ſolchen 
Mannes bin! Nehmen Sie diefen Glüdwunih fo an, ala ich 
ihn binjchreibe, d. b. aufrichtig, mie ich es denke. Schmeicheln 
ift nie mein Fehler geweſen; ich empfinde wirklich Ihre Freude 
mit. Bermuthlic hat man geglaubt, Kant babe wegen des Re— 
ligionsjpectafel3 nicht feinen Namen binfegen wollen. Würden 
* Sie aber auf den Freund zürnen, der die Welt zurechtiwiefe und 
ihr den wahren Verfaſſer entdedte? Doc der VBerlagsfatalog, in 
dem Sie namentlich aufgeführt find, wird Sie bald der Welt be- 
fannt machen. 

Wahrlih, wertheſter Freund, dies macht mich auf einige 
Tage vergnügt! In der Recenfion wird Kant auch ganz als 
Berfaffer angefehen und der Recenient fcheint es ficher zu glau— 
ben. Empfangen Sie daher nochmals als wahrer Freund mei— 
nen Glückwunſch. Ich bin wirklich nicht wenig erfreut. 

Tauſend Dank für Ihre Offenberzigfeit, daß Kant ganz Ihr 
Freund ift. Sie verdienen es aber auch wahrlich, denn wie jollte 
er nicht gegen den freundfchaftlich denken, den die Welt für ihn 
jelbft Hält? Möchten doch Hippel und die andern ihren Plant 
realifiren, Sie in Königsberg anzuftellen. Könnte mein Wunſch 
etwas dazu beitragen, jo würde es gefchehen. 

Sie haben alſo unſern Herrn Doctor juris ©. v.%. Fennen 
gelernt! hr Urtheil ftimmt ganz mit dem meinigen überein. 
Er bat bejondere Fata in Königsberg gehabt. Sie wiſſen doch, 
daß er feine (von Schmalz verfertigte) Disputation „De matri- 
monio inaequali” in ale Spraden bat überfegen laſſen. Bei 
der deutjchen Weberfegung ift er an einen Menſchen gekommen, 
der das Latein nicht einmal verftanden bat. Er bat jih auch in 
Kupfer ftechen laffen, und in Summa ift diefer Mann eine wahre 
Satire auf die Doctorwürde. Der Himmel vergelte Ihnen Ihre 
ihm mitgegebenen Pillen, vielleicht wirken jie. Bahrdt ift tobt 
und zwar nad einem Briefe aus Halle, den ich felbit gelefen, an 
einer — — Krankheit. ch batte bier Gelegenheit, den Mann 
näber aus feinen Schriften kennen zu lernen; ewig ſchade, daß 
ein Mann mit ſolchen Grundjägen einem fjolden Lebenswandel 
verfällt! 
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In Königsberg fol, wie mir letzthin gejchrieben wurde, die 
Inquifition, bejtebend in Herren Kirchenrath 9. und Kirchen: 
rath NR. und noch einem Dritten, in vollen Gange fein. Der 
erfte wird wol nicht ſchaden, aber der zweite ift zu etwas der— 
gleihen fähig. Indeß jtebe ich nicht für die Wahrheit des Ge: 
rüchts. Haben Sie das Buch von „Neologie“ (von Hefje) ge: 
leſen? Der Mann jpricht frei, aber er hängt der Heterodorie 
einen jolhen Mantel von Ortbodorie um, daß der Dumme das 
Gewand für den Kern nimmt Jh weiß nicht, ob Sie Magon 
find; man bat e8 mir aber in Königsberg verſichert. Ich bin 
jebt im Begriffe es zu werden; innerhalb 6 Wochen merde ich 
wol recipirt werden und zwar der jtrieten Objervanz in Drei 
Kronen. Viele auffallende Sachen jcheinen mir dabei zu fein, 
die ich als Laie jegt nicht einfehen fann; 3. B. man muß über 
eine Sache urtheilen, welche man nicht kennt. Mich bejtimmt 
blos dazu die nähere Verbindung mit jo vielen redlichen Leuten. 
Sind Sie Macon, jo jchreiben Sie mir doch mit eheſtem (in— 
wiefern Sie können), ob ich gut gethan habe, daß ich ftricte Ob— 
jervanz gewählt babe. Und find Sie es nicht, jo können Gie 
noch freier als Philoſoph darüber urtheilen. Bahrdt hat mir in 
feinem „Zamor“, den Sie wol fennen werden, die Sade von 
einer doppelten Seite vorgeftellt und mir verjchiedene Sfrupel ge: 
hoben, jodaß der Ausſchlag auf die gute Seite fiel. Ich will 
mid an Schmalz adrefiiren. Ich vermuthe, daß Religionsmei— 
nungen nicht Gegenjtand der Arbeit fein können, da Ortbodore 
und Heterodore Magons find. Mein Gewilfen liege ih mir auch 
nicht gern binden, daher gehe ih um jo offener dazu. 

Bon Ihrer Gräfin”) habe ich durch den Lieutenant von 
Jaski eine ſehr vortheilbafte Schilderung erhalten, der über 
3 Wochen wol aud nah Krockow fommen wird, 

Antworten Sie mir bald und leben wohl, recht vergnügt, 
jowie es Ihnen nur wünjchen kann hr jtets wahrer Freund 

Theodor von Schön. 

N. S. Jetzt ift es gerade ein Jahr, jeit wir zujammen 
Ipazieren fuhren, wo das Schidjal uns jchon zerjtreut hat. Wal: 
tersdorf joll gemeiner Huſar in Dels in Schlefien jein. Schade 








) Gräfin von Krodomw, in deren Daufe Fichte damals als Erzieher lebte. 
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um den Jungen! Sollten Sie diefen Herbit nah Königsberg 
fommen, welches zu Waſſer leicht geſchehen Tann, jo bitte ih im 
voraus, mich davon zu benachrichtigen. Haben Sie ſchon den 
Religionsproceß des Prediger Schulz gelefen? Er ift des Leſens 
werth jund ein Mufter preußifcher unparteiifcher Gerechtigfeit. 
Leben Sie nochmals wohl und bleiben Sie mein Freund! 
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Fichte an den Coadjutor Dalberg. 
(Züri, im Sommer 1793.) 
Monseigneur! 

Bielleiht war eg mir mehr darum zu thun, Em. zu jagen, 
wie innigft ich Sie verehre, wie jehr ich die Bereinigung diejer 
brennenden Liebe für die Wahrheit mit diefem Stande bewundere, 
und wie jehr ich meinem deutjchen Baterlande Glück wünſche zu 
der jeltenen Empfindung, in feinem Fünftigen erjten Fürjten den 
Dann noch mehr als den Fürſten verehren zu dürfen, als daß 
ich gehofft hätte, beigeſchloſſene Schrift *), die Ew. nad der Auf: 
merkjamfeit auch auf die weniger wichtigen Erſcheinungen im 
Reiche der Literatur vielleicht jhon Fennen, könnte Ihnen einiges 
Bergnügen maden; und ich möchte mir darüber nicht einmal auf 
die Spur fommen, weil ich glaube, daß Em. auch im eriten 
Falle dem Bedürfniffe eines vollen Herzens, das fich erleichtern 
will, einiges verzeihen würden. 

Möchte ich immer würdiger werden, Ihnen die Bewunderung 
zu bezeugen, mit welcher ich bin 

Ew. innigſter Verehrer. 


4. 
Fichte an Stephani. **) 
(Obne Datum, um diefelbe Zeit.) 
Theurer Freund! 
Ihre Briefe machten uns allen die größte Freude; unjer 
guter Vater und mein Weib hatten nämlich nad Alten: und 








*) Die zweite Auflage der „Kritil aller Offenbarung”. 
**) Den befannten pädagogiſchen und theologischen Schriftfteller, damals 
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Weiberart ſchon wer weiß welche Beſorgniſſe Ihretwegen; ich, der 
ich muthiger bin, dachte, daß Sie ſich's recht wohl ſein ließen 
und daß Sie zu Ihrer Zeit uns wol ſchreiben würden. Dieſe 
Zeit iſt nun gekommen und wir danken Ihnen herzlich dafür. 
So viel Intereſſantes, wie Sie mir ſchreiben, kann ich Ih— 
nen nicht mittheilen. Daß ich ſeit einigen Monaten verheirathet 
bin und mit meiner Frau eine kleine Reiſe gemacht habe, ſchreibt 
ſie dem Herrn Grafen. Die Züricher haben das Geheimniß ge— 
funden, mir jo herzlich fatal zu werden, daß ich oft in 4—5 
Wochen niemand jehe als meine Frau und unjern guten Vater, 
und daß ich feit Ihrer Abreije nicht zweimal in Gejellichaft ge: 
fommen bin. Die wüthende Barteilichkeit zwijchen Ariftofraten 
und Demokraten dauert fort; man jagt öÖffentlih, daß mir bei 
Ihnen auf Ott's Yandgute einen Jakobinerclub gehalten hätten 
u. ſ. w. u. ſ. w. Hätte ich nicht ernfthaftere Sachen zu thun, jo 
fönnte es wohl fommen, daß ich diefen neuen Abderiten ein Lied- 
chen fänge. Aber das einzige ihrer Würdige ift, weder im Guten 
noch im Böfen ihrer zu gedenken. Seien Sie übrigens mutbig; 
e3 wird in Deutichland jo nicht bleiben; ich habe neulich ein 
paar nur noch nicht ganz aufgededte Entdedungen gemadt. Es 
it Same des Guten da; er feimt, er wird zu feiner Zeit jchon 
hervorbrechen. Was wir über deſſen Realifirung jo oft jpeculir- 
ten, ilt zum Theil ſchon realiſirt. Beſtimmtes weiß ich noch nichts. 
Das Merkwürdigite, was ich weiß, iſt aus meiner Studir: 
ftube. Nach dem gütigen Antbeil, den Sie an meinem wilfen: 
ihaftlihen Treiben nehmen, verſchmähen Sie e3 vielleiht nicht. 
Haben Sie den „Aeneſidemus“ gelejen? Er hat mid eine geraume _ 
Zeit verwirrt, Reinhold bei mir geſtürzt, Kant mir verdächtig 
gemacht und mein ganzes Syſtem von Grund aus umgejtürzt. 
Unter freiem Himmel wohnen gebt nicht! Es balf aljo nichts; 
es mußte wieder angebaut werden. Das thue ih nun, feit un: _ 
gefähr 6 Wochen, treulih. Freuen Sie fih mit mir der Ernte: 
ih babe ein neues Fundament entdedt, aus welchem die gefammte 
Philoſophie fich jehr leicht entwideln läßt. Kant hat überhaupt 
die richtige Philojophie, aber nur in ihren Rejultaten, nicht nad) 


Erzieher der Grafen von Caftell, fpäter Kirchen: und Schulrath zu Gunzen: 
haufen im bairifchen Rezatkreife. 
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ihren Gründen. Diejer einzige Denker wird mir immer wunder: 
barer; ich glaube, er bat einen Genius, der ihm die Wahrheit 
offenbart, ohne ihm die Gründe derjelben zu zeigen! Kurz, wir 
werden, wie ich glaube, in ein paar Jahren eine Philoſophie 
baben, die es der Geometrie an Evidenz gleich thut. Was mei: 
nen Sie, daß daraus für die Menjchheit folgen werde?! Wir 
wollen es ung nicht verbeblen: der Zuftand der Philojopbie it 
noch immer traurig; die neuern Streitigkeiten über die Freiheit, 
die Misverjtändniffe der Eritiichen Philoſophen untereinander be— 
weiſen e3 nur zu jehr. Bon dem neuen Standpunkte, den ich 
mir verichafft babe, fommen einem die neueren Streitigleiten über 
die Freiheit jehr komiſch vor, erjcheint es einem drollig, wenn 
Reinhold die Vorftellung zum Generifchen desjenigen machen will, 
was in der menjchlihen Seele vorgeht. Wer das thut, kann 
nichts von Freiheit, vom praktischen Imperativ wiſſen, wenn ex 
conjequent ift; er muß empirischer Fatalijt werden! Daß Sie 
meine Rede jetzt günftiger beurtheilen *), freut mich; ich geſtehe, 
daß fie die Liebjte meiner Schriften ift. Mein ‚Beitrag‘ bat ziem- 
lies Aufſehen gemacht, und leider werde ih, wie man mir 
ichreibt, ziemlich allgemein für den Verfaſſer gebalten. Reinhold, 
böre ih, bat es befannt gemadt. Der Drud des ziveiten Theils 
it zur Meſſe nicht fertig geworden, er wird e8 aber jetzt fein. 
Ihr „Katechismus wird nächſtens gleichfalls erfcheinen, an irgend: 
einem Ende der Welt, jchreibt mir der Verleger, der jebr in 
Angit iſt. Meine beiden Schriften find in Berlin verboten. Ich 
babe jehr Luft, in meinen Erholungsitunden den Berlinern einen 
Bien zu geben, den jie mir nicht verbieten ſollen. — Ich jchrieb 
Ihnen etwas von Fürjtenleben! — Ich erhielt nämlich den Vor: 
Ihlag, als Erzieher zu einem Prinzen von Medlenburg » Strelig 
zu kommen. Ich machte unannehmliche Bedingungen und es 
zerihlug ſich. Ich wünſche jebt nichts als Muße, meinen 
Plan auszuführen; dann — made das Gefhid aus mir, was 
es wil! 








— — — 


*) Seine „Zurückforderung der Denkfreiheit, eine Rede an die Fürſten 
Europas”, 
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5. 
Fichte an Magiſter €. 


Krockow bei Neuſtadt in Weſtpreußen, 
den 27. Sept. 1792. 


Em. Wohlgeboren bezeugen mir ein Zutrauen, das mir jehr 
ichmeichelhaft fein muß u. ſ. w. Die. Löfung Ihrer Aufgabe ift 
allerdings dringendes Bedürfniß der Menfchheit, und fie ijt bis- 
jeßt no fo wenig gelöft, daß fie jogar in ihrer ganzen Aus— 
dehnung noch nicht gefaßt it. Ich habe Ihre Idee oftmals mit 
Feuer gefaßt und mit mehreren meiner Freunde mich darüber 
beiproden; jie jelbit auszuführen hat mir aber nie in den Sinn 
fommen fönnen, da eine anderweitige Richtung meiner Gemüths— 
fräfte und meine Lage mich verhindern, die dazu nöthigen un— 
geheuern Kenntniffe mir zu erwerben. Daß fie bisjegt nicht aus: 
geführt worden, davon liegt die Urſache theils in dem bisherigen 
Zuftande der Wiſſenſchaften — wir hatten Feine Philojophie — 
theilg in der Eigenheit der menjhlihen Natur, daß der Viel: 
wiſſer jelten ein philojophifcher Kopf und der philoſophiſche Kopf 
jelten ein Bielwiffer ift, und daß zur Löjung diefer Aufgabe bei- 
des gehört. Sie find, Ihrer Erzählung nad, der Mann, der 
dies Wageſtück beſtehen Fann; der Kranz, den Sie erringen Fön: 
nen, it unverwelflih, wenn Sie Muth und Ausdauer genug 
baben, ihn zu erfämpfen. Sie werden dann für die Theologie 
unendlich mehr leiften, als Kant für die Philojopbie leiften Eonnte. 
Erit jegt it durch einen Mann ein Unternehmen auszuführen, 
dem vorher kaum eine Gejellihaft gewachlen war; denn es ift 
für Philoſophie durch die Kritik, für die Theologie durch Kirchen: 
bijtorifer, Eregeten, Hermeneuten ſehr gut vorgearbeitet, 

Die Kritif der hriftlihen Religion bat zwei Theile, einen 
hiſtoriſchen, welcher unterfuht: was lehrt das Chriſtenthum? 
und einen philoſophiſchen, welcher prüft: hat es dabei recht? 
Der erjte unterfucht: 1) die Urkunden des Chrijtentbums; und 
bier ijt der erjte Stein des Anftoßes. Denn meiner Meinung 
nach ijt für diefe Unterfuchung befonders durch Semler, neuer: 
lid durch M. Weber in Tübingen gut vorgearbeitet; aber fie ift 
bei weitem noch nicht ins Reine gebradt. Man vergefje dabei 

3.8. dichte. U. 33 
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nicht, daß es nicht um die Authenticität eines Profanſchriftſtellers 
zu thun iſt, wo das menſchliche Intereſſe weniger Spielraum 
hat, ſondern um die heiligen Schriftſteller, für deren Unterſchie— 
bung und Verfälſchung die Leidenſchaft thätiger ſein mußte; daß 
die Unterſuchung nicht durch eine Reihe aufgeklärter Männer, 
ſondern durch den verdorbenen Pöbel eines Zeitalters läuft, das 
von mancherlei Aberglauben nicht frei war. Man ſei vor allen 
Dingen auf ſeiner Hut, daß man durch jenes Intereſſe nicht ſelbſt 
beſtochen werde, ſondern ſchärfe ſeine Kritik um deſto mehr. Daß 
vom Nejultate dieſer Unterſuchungen die hiſtoriſche Glaubwürdig— 
keit dieſer Schriftſteller, und dies um deſto mehr, da ſie weniger 
Facta als Lehrſätze erzählen, die durch den Misverſtand des Er— 
zählers nur zu leicht verfälſcht werden; daß ferner der richtige 
Wortverſtand derſelben davon abhänge, leuchtet ein. Hierzu ge— 
hört Zuhauſeſein in der Kirchengeſchichte und ſcharfer kritiſcher 
Blick. 2) Was haben denn nun dieſe Männer, mit denen wir 
ſo bekannt ſind, wie wir es nur können, eigentlich geſagt? Und 
für dieſe freie Beantwortung — ſcheine es ſo paradox als es 
wolle — ſcheint mir, ungeachtet des Schwalls unſerer exegetiſchen 
Vorarbeiten, noch weit weniger gethan zu ſein als für die erſte, 
weil ſich nur aus der muthmaßlich herrſchenden Ideenreihe eines 
dunkeln Schriftſtellers — dies ſind die heiligen alle — ungefähr 
ſchließen läßt, was er habe ſagen wollen. Wir alle mehr oder 
weniger finden in der Bibel, was wir hineintragen. Ich möchte 
das Schauſpiel eines philoſophiſchen und dabei gelehrten Kopfes 
haben, dem man, nach den gehörigen hiſtoriſchen und Sprach— 
ſtudien, das Neue Teſtament vorlegte, ohne daß er vorher ein 
Wort von ſchriſtlicher Religion gehört hätte. Mein Kri— 
tiker des Chriſtenthums muß ſich, ſoviel es irgend möglich iſt, 
in die Lage dieſes Kopfes verſetzen. Außer der Schwierigkeit der 
Sprache, die weder hebräiſch noch griechiſch, weder philoſophiſch 
noch populär, ſondern eine Mirtur aus dieſem allem iſt, entſteht 
hier noch die Frage: Haben die heiligen Schriftſteller, die durch 
Grübeln wenigſtens ihren Kopf nicht verdorben hatten, ſich bei 
jo vielen ihrer Ausdrüde auch wirklid etwas ſcharf Bejtimmtes 
gedacht, und ift mithin die Mühe nicht vergeblih, aus ihnen 
insgefammt etwas Beltimmtes und in ſich Webereinjtimmendes 
berauszwingen zu wollen? Warum haben wir noch Feine Ueber: 


515 


jegung, die bejtimmt das Mittel bielte zwiſchen der Lutherifchen 
Wörtlichkeit und der Bahrdt’schen Accommodation, die den Sinn | 
der bibliihen Schriften gerade jo wiedergäbe, wie fie ein gemei— 
ner Mann unjers Zeitalters, mit ungefähr eben dem Grade 
der Eultur wie jene, mit allen den Unbeftimmtbeiten, Inconſe— 
quenzen, Widerſprüchen u. ſ. w. würde niedergejchrieben haben? 
Dein Kritiker liefere nicht nur dieſe Ueberſetzung, ſondern aud 
eine ſyſtematiſche Ueberficht aller Theoreme, mwobei er genau bes 
ftimme, was feltgejegt ſei, inwieweit es feitgejegt fei, was un: 
entjchieden geblieben, wo einzelne Schriftſtellen ſich widerſprechen. 
Dieſer erſte Theil kann, als hiſtoriſch, nicht auf völlige Evidenz 
Anſpruch machen; aber ſo viel läßt ſich mit Recht von ihm for— 
dern, daß er beſtimmt angebe, bis auf welchen Grad der Wahr: 
iheinlichkeit eine gewiffe Annahme gehe, und melde Data noch 
erforderlich jein würden, um fie zur bijtorifchen Gewißheit zu er: 
heben, Da aber fein Wahrjcheinlichfeitsgrund feinen allgemein 
beftimmten Werth bat, jondern ihn jedesmal von der fubjectiven 
Denkweiſe eines jeden erhält, jo würden auch dadurch noch nicht 
alle Streitigkeiten auf dem Gebiete der pofitiven Theologie ver: 
nichtet fein, aber die eigentlichen Streitfragen würden doch da— 
durch bejtimmter und vor Misverftändniffen geficherter. — Noch 
babe ih anzumerken vergeffen, daß in der Unterfuhung vom 
Kanon von einer Inſpiration der heiligen Schriftfteller die Nede 
nicht fein kann, weil nach Eritifchen Grundſätzen der Werth des 
Geſagten gar nicht aus dem Werthe der Perfonen, jondern der 
Werth der Berjon erſt aus dem Werthe des Geſagten geſchloſſen 
werden darf. 

Der Grundriß des zweiten philoſophiſchen Theils iſt durch 
die Kritif des Dffenbarungsbegriffs an ſich vorgezeichnet ; ic) 
meine damit nicht die meinige, jondern Die in dev Idee. Allen: 
falls glaube ich noch binzujegen zu können, daß bei nicht ganz 
bejtimmten Sägen eine günftige Beſtimmung nad der moraliſchen 
Religion ftattfinden müſſe, und daß der Chriſtenthumskritiker gar 
wohl die juriftiihe Regel annehmen könne: Quilibet (quodlibet 
theorema) praesumitur bonus, donec ete. Haben Sie Stäudlin’s 
„Ideen zur Kritit des Syſtems der chriftlihen Religion‘ (Göt: 
tingen 1791) gelefen? Sie wurden mir ſehr angepriejen; meines 
Erachtens kann ich fie Ihnen aber nur empfehlen, um daraus 

95” 
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zu ſehen, wie eine Chriſtenthumskritik nicht gejchrieben werden 
‚ fol. Bei dem Manne ift ſchon fo fehr viel ausgemadt, wovon 
andere nichts wiffen. Dabei fehlt es ihm an Methode. 

Dies find ungefähr meine Jdeen über die vorgelegte Frage. 
Sie werden finden, daß jeder und daß Sie ſelbſt fich ebenſo gut 
rathen Fonnten. Nehmen Sie aljo das Gejagte mehr als einen 
Beweis meiner Achtung und Wilfährigkeit, als für etwas anderes 
auf. Daß ih fie nur Ihnen communicire und daß ich feinen 
mweitern Gebraud davon vorausfege, als den, der ſich aus der 
Natur der Sache ergibt, braucht unter guten Menſchen nicht er- 
innert zu werden u. 7. w. 


6. 
dichte an Magifter H.*) in Xeipzig. 
Jena, den 10. Febr. 1795. 


Schreiben Sie es, hochgeehrtefter Herr, weder dem Mangel 
an Erkenntlichkeit noh an Bertrauen zu, daß ich erft jetzt Ihre 
Zuſchrift vom 12. Januar beantworte, fondern lediglid meinen 
vielen Arbeiten, die mir zu Briefen jelten die gehörige Zeit 
übrig lafjen. 

Ich danke Ihnen für Jhr gütiges Anerbieten, aber ih Tann 
davon feinen Gebrauch machen. Theils verbieten mir meine Grunde 
ſätze, etwas zu lejen, was nicht, wenigſtens in diefer Art nicht, 
für mich bejtimmt ift. Sie ließ vielleicht Ihre gute Abſicht über: 
jehben, was Sie bei weiterm Nachdenken ganz gewiß jelbit fin— 
den werden. 

Theils fürchte ich nicht, daß es mit jener Schrift gegen 
meine Wilfenichaftslehre viel zu jagen haben wird. Sind die Ein- 
würfe von der Art, daß fie mich überzeugen, fo nehme ich meine 
Behauptungen zurüd, und dies iſt ja der größte Dienjt, der mir 
und dem Publikum erzeigt werden kann. Gründen fie ſich auf 
Misverftändniffe, jo werden fie der MWahrbeit nicht nachtbeilig 
jein. Was wahr und gut ijt, bleibt ganz gewiß in der Menſch— 

*) Diefer junge Gelehrte hatte ihm bie Mittheilung eined gegen fein 
Spitem gerichteten Wertes im Manufceript angeboten, Obenftehendes war bie 
Antivort darauf. 
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beit, wenn e8 einmal unter fie gefommen ift: die leichte Spreu 
fol ja der Wind verwehen! 
Es wird mich freuen, Ihre Bekanntſchaft zu machen! 


7. 
Schanmann* an Fichte. 


Gießen, den 16. Mai 1795. 


Rechnen Sie es meiner Achtung gegen Sie zu, daß ich Ihnen 
die beiliegenden gedrudten Blätter und dieſe Zeilen zu über: 
ſchicken mich entſchloß, und verzeihen Sie meinem Vertrauen zu 
Ihnen, daß ich meinen Entihluß ausführe. 

Ich bin mit der Bearbeitung eines Syftems der theoretischen, 
praftiihen und techniſchen Philoſophie beſchäftigt und babe es 
bei diefer Beihäftigung mehr als einmal gefühlt und bedacht, 
was ich dem Berfaffer der Recenfion des „Aeneſidemus“ und 
des „Beitrags“ u. ſ. w. jchuldig bin. Ich bin überzeugt, daß 
diefer Selbjtdenfer es nicht für Unbejcheidenbeit hält, wenn ich 
feiner Prüfung in der Kürze eines Briefs eine „„Deduction der 
Philoſophie“ vorlege; denn ich habe das reine Bewußtjein, daß 
ich hierin handle, mithin zu einem Manne rede, der dem Reden: 
den gleich ift und fi gern zu Gleichen gejelt und ihnen Rath 
gibt. Doc ohne mweitern Eingang: bier ift die Deduction. **) 

Doch ih muß aufhören, denn ich kann doch zu wenig jagen 
von dem, was ich denke. Aber bemerken muß ich es Ihnen, daß, 
feitdem ich zu mir felbjt gekommen bin (und davon verdanfe ic) 
Ihnen fehr viel), mir ein Licht der Wahrheit aufgegangen ift, 
wie ich es vorher kaum jchimmern ſah. Inſonderheit ijt es mir 


*) Profeſſor der Philofophie zu Gießen. Er überfendete Fichte feine 
„Elemente der reinen Logik, nebft einem Grundriffe der Metaphyſik“ (Gie: 
ben 1795). Seine fpätere Schrift über Fichte's Appellation haben wir ſchon 
im erften Theile angeführt. 

**) Nun folgt eine mweitläufige, nach dem befannten Formalismus von 
Ih und Nicht-Ich einhergebende Debuction des Bewußtjeind, welche nach dem, 
was die Wiffenichaftölehre darin geleiftet, nichts Neues darbietet und deren 
Hauptinhalt zugleich in dem oben angeführten Grundriß der Metaphufit ent: 
halten ift. Wir laffen diefen Theil des Briefs deshalb aus. 
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intereffant geweſen, in der Lehre des reinen Evangelii (mit deffen 
Kritik ih mich gerade jebt befhäftige) das in Gleichniffen und 
Bildern zu finden, was das reine Jh ohne empiriihe Hülle an: 
ihaut. Denn enthalten nicht die vier erften Punkte des Haupt: 
gebets des Ehriften dem Geiſte nah das Fundament der reinen 
Moral, nämlid das Grundgeſetz des Rechts, nad feinen vier 
dur die Kategorien beftimmten Formeln? Und find nicht felbit 
die vier Hauptfeſte der fo jehr verunreinigten chriftlichen Kirche 
Symbole moraliicher Grundlehren? Ich menigitens freue mid 
recht innig, wenn ich mir das Weibnachtsfeft als ein Symbol 
der Wahrheit denke: Ihr ſeid Gottes Söhne geboren (frei) wie 
Ehriftus; das Oſterfeſt: Jbr follt auferftehen (aus der Finfter: 
niß und Sklaverei des Empirismus), wie er auferjtanden it; das 
Feſt der Himmelfahrt: Ihr jollt zu Gott (dem reinen Ich) geben 
wie er; und das Pfingftfeft als ein Sinnbild des Satzes: Wer 
frei, edel und reines Herzens ift, über den wird der Geift der 
Heiligkeit ausgegoſſen, oder der ift würdig, von Gott geweiht zu 
werden, wie die, welche Chriſto nachfolgten. 

Nehmen Sie, würdiger Mann, meinen Brief, die Beilage 
über die Eintbeilung der Philoſophie und mein Buch, in dem 
ich Schon recht viel zu verbeffern finde, gut auf. Wie jehr würde 
ich mich freuen, wenn meine Gedanken die Ihrigen wären. O, ſolche 
Freude ift eine treffliche Ermunterung in dem durch unſern politi- 
fhen und kosmopolitiſchen Beruf zur Pflicht gemachten Streben, 
die Wahrheit von oben herab zu den Menjchen auf Erden zu 
führen u. }. w. 


8. 
Fichte an Reihardt *). 
Jena, den 23. März 1796. 
Meine Lage außer den Ferien it jo, daß ich den größten 
Theil der Zeit feinen Brief jchreiben Tann und die wenigen 
Minuten, die ich etwa könnte, dies nicht wollen kann. Nur 
das Fonnte meine Antwort auf Ihre berzvolle Zufchrift veripäten. 


*) Der befannte ausgezeichnete Eomponift, zugleich damals der Heraus: 
geber der Zeitſchrift „Deutſchland“. 
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Dies ift denn auch wirklich der erſte Brief, den ich feit Weib: 
nachten jchreibe. 

Und — damit er kurz fei — das viele, das ich Ihnen zu 
ichreiben hätte, will ich Ihnen lieber jagen. Sind Sie in den 
eriten Wochen nah Dftern, d. i. vom Anfange April an, zu Haufe, 
fo befuche ih Sie auf Ihrem Giebichenftein. Jch kann nicht füg: 
lid den Tag bejtinmen. | 

Ich hoffe, wir werden zu reden haben. Sch kann Ihnen Faum 
ausdrüden, weld ein Augurium mir es ift, daß ein Mann wie 
Sie mich feiner Mittheilung würdigen will. ch werde dadurd 
über mande Dinge erhoben, die fähig geweſen wären, mich an 
allem zweifeln zu laſſen. 

Noch ein gutes Omen! Meine Infeparable, d.i. meine Frau, 
Hannden Rahn, erzogen größtentheils zu Hamburg, die um die 
Erlaubniß bittet, mit mir nad Giebichenftein Fommen zu dürfen, 
behauptet, Ihre Gemahlin fei eine Jugendfreundin von ihr, Hann— 
hen Alberti. 

Der Yhrige 
Fichte, 


9, 
Reichardt an Fidte. 


Giebichenftein, ben 6. Juli 1796, 


Sie laffen mich auch gar zu lange warten, mein lieber Herzens: 
freund! Wiſſen Sie wol nod, daß Sie mir eine Anzeige von Ihrem 
„Naturrecht“, von „Woldemar“, von Niethammer's Journal 
u. dgl. m. baldmöglichit zujagten? Seit der Zeit haben mir zwei 
meiner beiten Verbündeten Anzeigen von den beiden erjten Werfen 
angetragen; ich babe ſie vor der Hand abgelehnt, weil ich poit- 
täglich hoffte, von Ihnen etwas zu erhalten; nun, bei wiederholter 
Anfrage, habe ich geantwortet, ih müßte mich erft bei einem 
Freunde Raths erholen, und dies thue ich nun hiermit, Lieber! 
Haben Sie die Güte, mir ja mit der nächſten Poſt zu jagen, ob 
ic wol für eins der nächſten Stüde hoffen darf, wenigitens die 
Anzeige der beiden zuerjt genannten Werke von Ihnen fiher zu 
erhalten, oder ob Sie vielleicht es jelbjt lieber fehen, wenn ich fie 
andern, wie ich glaube, auch guten Händen übergebe? Sie find 
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e8 gewiß zufrieden, daß ich auch über jo etwas geradezu mit 
Ihnen gebe. | 

An Ihre Abfertigung des berlinifchen Philifters erinnere ich 
Eie nit; jo etwas muß ganz eigenem Gefühl und Urtheil über: 
laffen bleiben; aber ich kann nicht enden, ohne Ihnen die liebe 
alte Zuſage ins Gedächtniß zurüdzurufen, mir einen eigenen Auf: 
jag von Ihrer Hand für mein „Deutſchland“ zu geben. Erfüllen 
Sie diefes berzlihe Verlangen ja recht bald. 

Das 4. und 5. Stüd von „Deutichland‘ werden Sie durch 
Schleußner und Woltmann erhalten haben. Wenn Sie etwas 
darin und weiterhin finden, das Ihnen misfält, fo müfjen Sie 
e3 mir ja gleich jagen. 

Nun muß ih mich noch bei Ihnen ankflagen. Zu meinem 
- größten Schreden fällt mir vor einigen Tagen in meiner Biblio- 
thef ein zweites Eremplar von Ihrem „Naturrecht“ in die Hände, 
und ih kann mich durchaus nicht befinnen, für wen Sie mir dies 
zurüdließen. Setzen Sie mich ja recht bald in den Stand, Ihren 
Willen mit ihm zu erfüllen. War e3 wol für Klein beftimmt ? 
Diefer hält ſehr viel davon, wie er mir neulich jagte. 

Nun noch eins, Beiter! Möchten Sie nicht das Reinhold'ſche 
im Finftern jchleihende Weſen als freier Mann und Philoſoph 
in meinem „Deutſchland“ zur Sprache bringen? Freundesrüdficht 
baben Sie wahrlich dabei nicht zu nehmen. Stehen Sie noch mit 
Baggeſen in Briefwechlel? Der Menſch bat ein Spottlied gegen 
Sie für den Voß'ſchen „Muſenalmanach“ eingejandt!, 

Ich umarme Sie mit ganzer Seele. 

Reichardt. 


10. 
Wegſcheider an Fichte, 


Hamburg, ben 27. Sept. 1797. 
Berzeihben Sie, verehrungswürdiger Herr Profeffor, daß ich 
vol Achtung gegen Ihre fo großen und vielen Verdienfte um die 
Philofopbie e8 wage, Ihnen aus der Ferne eine Heine Schrift 
zu überreichen, welche ich Sie als den erften Verſuch eines An— 
fängers mit gütiger Nachfiht zu beurtheilen bitte. Erft ſeit kurzem 
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bin id im Stande geweſen, mich mit Ihren vortrefflichen Schrif: 
ten befannt zu machen, und je mehr ich mich den Geift derjelben 
aufzufaffen bemübe, defto mehr fehe ich das Mangelbafte meiner 
bisherigen Ideen über Fritiiche Philoſophie ein, aber Leider werde 
ih nur zu oft durch meine Lage verhindert, mich fo ganz dem 
Studium der Rhilofophie zu widmen, als ih es gern wünſchte. 
Diefe Betrachtung wird indeß nicht die ahtungsvolle Dankbarkeit 
vermindern, welche ich Ihnen für die Belehrung, die ih Ihren 
Schriften verdanke, ſchuldig zu fein glaube, und mit welcher ich 
die Ehre habe zu fein 

U. Wegicheider, Dr. d. Bhil. 


11. 
Tittmann au Fichte, 


Leipzig, den 22. Mär; 1797. 


So jehnlich ich ſchon lange eine Gelegenheit gewünfcht habe, 
Em. Wohlgeboren. meine ungebeuchelte Hochachtung verfichern zu 
fünnen, fo unangenehm ift e8 mir, mich jegt mit einem Briefe 
zu Ihnen drängen zu müſſen. 

In dem erſten Stüd des „Philofophifchen Journal” nämlich, 
das unter Ihrer Aufficht berausfommt, findet fih unter einigen 
angezeigten philoſophiſchen Schriften ©. 62 auch die Anzeige 
einer Kleinen Gelegenheitsichrift, die ich bereits vor einem Jahre 
verfaßt habe. Ich enthalte mich, Em. Wohlgeboren auf den Ton 
der Anzeige aufmerkffam zu machen, welcher der Grünbdlichkeit der 
Urtbeile, die man in jenem Journale findet, ganz entgegen ift. 
Daher war ich auch ohne den Umftand, daß der Berfaffer fich 
nicht genannt hat, gewiß, daß Sie ſelbſt, Verehrungswürdiger, 
feinen Antheil daran baben könnten, und noch mehr durch den 
Gedanken an die ftrenge Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit, die Sie 
jedem zufommen laffen. Sie konnten mich fcharf tadeln, aber Sie 
würden Ihren Tadel mit Gründen belegt haben. Allein wenn ich 
aud gewiß überzeugt bin, daß Ew. Wohlgeboren auch nicht den 
mindeften Antheil an einer Anzeige baben fünnen, die Sie, da fie 
blos eine grundlofe Schmähung ohne Namen ift, als ein Pasquill 
nicht einmal würden in Ihr Journal allein aufgenommen haben: 
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jo fann es mir doch nicht gleichgültig fein, welche Urtheile von 
mir unter den Augen eines Mannes gefällt werden, auf dejjen 
Stimme unſer Baterland das größte Gewicht jeßt. Ich erfuche 
Sie daher ganz geborjanft, mir zu meiner eigenen Berubigung 
einige Nachricht über Ihre Gefinnungen in Anjehung jener An: 
zeige und die Erlaubniß zu ertbeilen, eine kurze und befcheidene 
Aufforderung an den Berfaffer jener Anzeige in Ihr Journal 
einrüden zu dürfen. Ich übergebe die Sache Ihrer Wahrbaftig: 
feit und Gerechtigkeit, mit der Erwartung, daß Sie meine ebenjo 
bejcheidene als gerechte Bitte nicht abjchlagen werden. Sie werden 
es jelbft gewiß nicht zugeben, daß einer von denen, welden Sie 
hierbei Ihr Bertrauen fchenkten, ſich des Tadels jchuldig made, 
den Sie fo gerecht in eben dem Stüde des Journals gerügt haben, 
anonym auf genannte Verfaſſer zu fchmähen. 

Uebrigens weiß ich nicht, welcher Mittel man fich bedient 
haben fünnte, Ew. Wohlgeboren gegen mich einzunehmen; aber 
ih weiß, daß ich nie aufhören werde, die aufrichtige Verehrung 
und empfundenjte Hochachtung zu bekennen, mit welcher ich ver: 
barre u. |. w. Tittmann. 


12. 
Camille Berret *) an Fichte. 


Rastadt, le 26. Ventöse an 6 (16. März 1798). 


Le citoyen Harbauer, qui Vous remettra cette lettre, mon 
cher Fichte, s’est engage de solliciter pres de Vous le pardon 
de mon inexcusable negligence. L’amitie, qu'il m’a dit, que 
Vous conserviez encore pour moi, me fait esperer que, con- 
siderant le tourbillon, dans lequel je me trouve depuis dix- 
huit mois, Vous serez indulgent envers un jeune homme, qui 
rassure sur Vos sentiments pour lui, s’efforcera de Vous prou- 
ver, qu’il en est toujours digne. 


—— 


*) Ein junger Franzoſe aus Paris, der in den Jahren 1794—96 bei 
Fichte in Jena Philoſophie gehört und den Plan gefaßt batte, feine Schrif: 
ten, vor allem das Werf über die Franzöfiiche Revolution, ins Franzöfifche 
zu überjegen. 
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Les gazettes Vous ont appris à peu pres tout ce qui 
m’est arrive depuis mon depart pour TlItalie jusqu’ à mon 
arrivce à Rastadt. Mais Vous ignorez sans doute ce qui a 
precede. ..... Cependant j’ai été sur le theätre de nos plus 
@clatantes victoires, et j’y ai pu connaitre un grand citoyen. 
Tel est Bonaparte; j'ai appris de Vous de ne pas juger l&gere- 
ment, et je l’ai vu sous tant de rapports, que je n’ai pu me 
refuser d’unir ma voix ä celle de toute l’Europe. Depuis le 
rappel du General, auquel le Gouvernement m’avait d’abord 
attache, je suis devenu le Secretaire diplomatique de Bonaparte, 
et c'est en cette qualite, que je reste ici en attendant son re- 
tour. Trois mois se sont deja @coules depuis son depart; les af- 
faires prennent ici depuis huit jours une allure plus efficace et 
plus serieuse. Cependant j'espere toujours qu’il reviendra, et je 
ne cesserai d’y eroire, que lorsqu’il me rappellera à Paris. 

Parlons à present de Vous, de la philosophie, de l’huma- 
nité germaine. Je sais, que Vous avez eu la douleur, de perdre 
Votre brave beau-pere, mais qu’un petit garcon bien vif et 
bien libre est venu Vous offrir la plus douce des consolations. 
Je sais, que Votre energique amour du bien Vous a suscite 
des desagremens, mais que Vous &tes de nouveau aime et 
estim& de Vos disciples, autant que Vous avez droit de l’ötre. 
La philosophie a-t-elle gagnd depuis trois ans de nouveaux 
amis, de nouveaux cultivateurs? Est-il result@ de toutes les 
recherches l’admission de quelques principes fondamentaux et 
universels? A-t-on fait des applications utiles et nouvelles ? 
Votre systeme a-t-il vaincu les oppositions? J’espere que 
Vous ne laisserez pas ces questions sans reponse. Vous 
m'estimez assez, pour ne pas douter combien je m’interesse 
à une science, dont les progres et Tuniversalit@ forment le 
vrai caractere de lhumanite. J'ai appris avec plaisir, que 
les lumieres se sont repandues d’avantage encore depuis mon 
départ de Jena, que plusieurs esprits distingues, que j’avais 
connu vacillants et presque apostats, ont puises dans le mam- 
tien des choses une stabilite, qu’ils n’avaient pas. Pour favo- 
voriser et accélérer limpulsion generale, jai concu un projet, 
qui pourrait recevoir des eirconstances presentes une facile 
exceution. La reunion à la France de la rive gauche du Rhin, 
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en creant un nouveau lien entre les deux nations, doit offrir 
aux amis de la libert6 persecutes en Allemagne un asyle et 
preparer l’affranchissement de la Germanie. Nous avons aussi 
besoin, que la solidit@ allemande s’allie avec notre impetuo- 
site, et que changeant nos sentiments en principes elle nous 
retienne sans nous faire retrogrades. Le moyen le plus effi- 
cace et le plus sür pour atteindre ce double but seroit, je 
pense, d’instituer sur les bords du Rhin plusieurs écoles, dont 
les professeurs seraient pris des Allemands, qui r&uniraient 
le plus de connaissance et de talents a l’amour de la liberte. 
Ce projet est-il ex&cutable? Veuillez, mon cher Fichte, me 
confier Votre opinion à cet Ögard. Si Votre reponse est af- 
firmative, nous aviserons r&ciproquement apres une convention 
preliminaire aux moyens de r&ussir. 
Votre reconnaissant ami 
| C. Perret. 


13. 
Auguſt Horir an Fichte, 
Mainz, den 3. Nivöfe im 7. Jahre der einen und untbeilbaren 
Franlkenrepublik (23. Dec. 1798). 

Das Beitreben der großen Nation, Männer von außerordent- 
lihem Genie an ihren Bujen zu ziehen, läßt mich hoffen, Ihnen 
bald meine Achtung in meinem Baterlande bezeugen zu können. 

Ich eile, den mir joeben von dem in biefiger Gegend com: 
mandirenden General Bernadotte, der erft neulich ein Ehrenmit: 
glied der Univerfität Gießen ward, gegebenen Auftrag zu erfüllen, 
‚Sie, da er es für Sie zu gefährlich findet, Briefe von feiner Hand 
an Sie ergehen zu laffen, in feinem Namen zu begrüßen. Da er 
wünfchte, Ihren Kupferftih zu befiten, jo bitte ih Sie, mir 
unter beigefügter Adreſſe zu melden, ob und wo derfelbe zu be: 
fommen jei, mwidrigenfals ich mir Ihr mwohlgetroffenes Porträt 
en miniature erbitte, 

Da ih wünfchte, Leute, deren Talent fie zur Bildung des 
Gemeingeiftes Shuf, meinen unbewanderten Mitbürgern kennen zu 
lehren, jo wage ich es bei diefer Gelegenheit, Sie um Nachricht 
des Schidjals und des vergleichenden Inhalts Ihrer und Ihrer 
. Schüler Schriften zu erfuchen. 
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Wollen Sie gedachtem General eigenhändig franzöſiſch zu— 
ſchreiben, jo können Sie, falls Sie es nicht für räthlich fänden, ge: 
radezu nach Landau, in fein jegiges Hauptquartier, den Brief ab: 
zufhiden, mir denfelben unter meiner Adrefje jchiden. 

Gruß und Ehrfurdt. 


14. 
Kr. an Fichte. 
j Offenbach bei Frankfurt, den 2. März 1799. 

Berzeihen Sie, theurer Herr Brofeffor, daß Sie jo ſpät 
die Antwort auf Ihren Brief erhalten. Ich wollte die Zeit ab- 
warten, wo ich mich auf einem Boden befinden würde, von wo 
aus ich Ihnen freier und offener jchreiben dürfte. Zudem wußte 
ic) es zum voraus, daß die mainzer Regierung Ihnen Feine ſolchen 
Vorihläge thun würde, die Sie nur im geringjten reizen könn— 
ten, Ihre jegige glüdliche Lage mit einer minder glüdlichen, ja 
mit einer jehr unglüdlichen zu vertaujchen. 

Man jorgt leider! bei uns für Erziehungsanftalten ſehr 
wenig, fpricht fehr vieles davon, nad franzöſiſcher Art, und lei: 
ftet im Grunde nichts. Das höchſte Anerbieten, das man Ihnen 
hätte machen fönnen, wären vielleiht 2000 — 2500 Fr. gemejen, 
und in Mainz hätten Sie ficher bisjegt noch nicht Ihren Wir: 
kungskreis gefunden. Sie hätten fich ihn bilden müfjen, und ob 
und wie Ihnen dies gelungen wäre, dies ift eine Frage, die ich 
eher mit Nein als Ja beantworten möchte. Kurz, die franzöfiiche 
Nation ift für Ihre Lehre noch nicht reif und, wie diejelbe jeßt 
jih beträgt, Ihrer nicht werth. Nach meiner Erfahrung ift Geld 
der Delgöge, vor dem alles niederfällt, und echter Patriotismus 
ein jeltener Vogel. Unfere Lage ift nicht die glüdlichite; mir 
ſehen uns leider an allen Eden und Enden getäuftpt und überall 
mit Schurken umgeben, die und mit Spott und Hohn ausjaugen 
und ausmergeln und dann noch fo unverſchämt find, uns unfere 
Lage als die glüdlichjte vorzubalten, ung auffordern, ung gegen 
andere Völker beneidenswerth zu finden, die nicht das Glüd 
genoffen, von der großen Nation befreit zu werden. Nubdler 
jol vor einiger Zeit im Sinn gehabt haben, ein Arret& ergeben 
zu laffen, worin die Bürger befragt werden follten, ob fie auch 
ihr jegiges Glüd recht fühlten und zu ſchätzen wüßten. 


526 


Konnte der Mann jih einfallen laffen, uns jo zu höhnen! 
Ich könnte eine ganze Xitanei von Klagen anftimmen über die 
Schurfereien unjerer Regierer, über den verfluchten Stempel, die 
teufliihe Erfindung des Enregijtrement, der Fenjtertare u. ſ. w., 
wenn mir dies alles nicht zu ärgerlih und kränkend wäre. 

Doch bei allevem fei e8 ferne von mir, unfere alte früp: 
pelhafte Verfaſſung zurückzuwünſchen und wieder in den alten 
Sündenpfuhl zurüd zu fallen. Sind wir doch gottlob! um fo 
vieles weiter und hoffen noch weiter zu fommen. Bon dem 
Frieden hoffe ich alles, und auf unfere Wahlen, wenn wir fie 
erft hätten, rechne ich jehr. In unferm Departement haben wir 
viele gute brave Männer, die mit den übrigen Departements 
vereinigt wohl etwas wirken fönnten; bisjegt ftehen jie noch zu 
ſehr unter den Machtitreihen Rudler's. 


—15. 
Hofrath Jung an Fichte. 
Mainz, den 28. Sept. 1798. 


Ihr Brief, verehrungswürdigſter Freund, hat mir eine 
außerordentlich große Freude gemacht, und ich beeile mich, Ihnen 
meinen innigſten Dank dafür zu ſagen, denn er zeigt mir nicht 
allein den tiefen, allumfaſſenden Denker, ſondern auch den warm— 
thätigen Menſchenfreund, der an dem Glücke der Menſchheit ar— 
beiten will, auch mit Aufopferung ſeiner augenblicklichen Ruhe 
und ſeiner pecuniären Vortheile. 

Seit meinem letzten Briefe haben ſich die ſchönen Ausſichten 
zu einer ganz zweckmäßigen Nationalbildung unſers Departements 
um vieles getrübt; Unverſtand, Trägheit und Egoismus haben 
ein deſto freieres Spiel hierin gehabt, da die Centralverwaltung 
noch nicht ganz freie Hände, ſondern überall den Regierungs— 
commiſſar Rudler über ſich und oft gegen ſich hat. Er hat ſich 
nicht im geringſten auf meinen Plan eingelaſſen, ſondern, unter 
dem Vorwande der Nothwendigkeit einer baldigen Lehranſtalt, 
die alte Univerſität (mit einigen Veränderungen, hauptſächlich 
mit Uebergehung der Theologie und derjenigen Zweige der Juris: 
prudenz, die in der Republik mit den Privilegien der Stände 
und der Kirche weggefallen find) wiederhergeſtellt. Sonſt ift der 
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angenommene Plan äußerjt dürftig und einjeitig, und Mainz 
wird hinter Jena und Göttingen und jogar hinter deutjchen 
Univerjitäten des zweiten Nangs ohne Zweifel jo weit zurüd: 
jtehen, daß e3 in dieſer Hinſicht nicht von weiten verdient, einen 
Dann wie, Fichte unter der Zahl feiner öffentlichen Lehrer zu jehen. 

Aber alle Hoffnung iſt noch nicht aufgegeben. Derjenige 
Aominijtrator, dejfen Bureau ich zu führen habe, ein trefflicher 
Mann, hat fih der Sade mit dem männlichiten und edeljten 
Eifer angenommen. Er bat meinen act Bogen jtarlen Plan, 
begleitet von allen dahin gehörigen Bapieren, an Lambrechts, den 
Juſtizminiſter in Paris, geſchickt; von anderer Seite ber ift diejer 
noch bejonders für denjelben eingenommen worden, und gejtern 
hab' ich desfalld nod an Ebel — Sie werden fi) feiner vielleicht 
nod) erinnern; er hat ehemals mit Ihnen, wie er mir mit großer 
Freude jagte, einen Abend im W..’shen Haufe zu Frankfurt 
zugebraht — ebenfalls nach Paris gejchrieben, und auch diejer 
edle Mann, der mit den bedeutendften Leuten dort in Verbindung 
jteht, wird in der Sache alles Mögliche thun. 

Ich bin äußerft begierig auf den Erfolg aller diejer Schritte. 
Bon welder Art er auch fein möge, werde ih Sie davon be— 
nachrichtigen. Meinen Plan jelbft lege ich Ihnen, jobald mir es 
möglid it, vor, und ich bitte Sie, mir Ihr bedeutendes Urtheil 
darüber zu fagen. Wenn auch der Minifter feine thätige Rückſicht 
darauf nimmt, jo laffe ich ihn druden, aber nicht ohne Ihre Geneh— 
migung, nicht ohne mir von Ihnen Belehrung und Verbeſſerung 
erbeten zu haben. Wenn er nicht jett Gutes wirken Tann, jo 
wird er e3 Fünftig, jo gut er es kann. In der Natur geht nichts ver: 
loren, fein Sandkorn, kein Tropfen Waffer, feine Idee, fein Gefühl. 

Ich bin Ihnen, verehrungsmwürdigiter Freund! fehr verbun— 
den, daß Sie bei Gelegenheit meiner Weberjegung des „Contrat 
social” an mich gedacht haben. Sie liegt noch immer bei mir, 
und es würde mich allerdings freuen, fie nicht vergebens unter: 
nommen zu haben. 

Seit zehn Jahren babe ich mich mit der Ueberjegung Oſſian's 
beichäftigt. Sie ift nad einer ganz neuen Idee. Die Eingänge 
ind wie im Original lyriſch, jedes Gedicht felbit, wo es erzäh— 
lend it, in einem gänzlich freien Rhythmus, die eingejtreuten 
Ddenaufflüge und elegiſchen Klagen nur haben einen bejtimmtern 
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Gang. Das univerjellzphilofophiihe Genie umfaßt alles, interef- 
firt fih für alles, alſo auch für einen der größten Dichter, der 
jemals gelebt. Würden Sie mir wol erlauben, Ihnen die Weber: 
ſetzung zuzuſchicken, nicht um ſich näher mit ihr zu beichäftigen, 
aber um fie einem Ihrer Eritiichen Freunde in Jena mitzutheilen, 
damit ich, der ich zu zaghaft bin, vor dem Publikum zu erjcheinen, 
endlich einmal beftimmt werde, jie zu unterdrüden oder fie ihm 
wirklich vorzulegen. Hölderlin dringt fehr in mich, das legtere 
je eher je lieber zu thun, aber meine Aengſtlichkeit in dieſem 
Punkte fteigt mit jedem Tage. 

Sie verzeihen mir, das weiß ih, die Zmanglojigkeit, mit 
welcher ich zu Ihnen jprede. Eben darum, weil Sie jo groß 
find, ift Ihnen jo etwas nicht. zu Klein. | 

Noch immer gebe ich die freudige Hoffnung nicht auf, Sie 
bier zu bejigen, Ihnen zumeilen nahe zu jein, von Ihnen zu 
lernen. Sobald ih etwas von Paris erfahre, follen Sie es un: 
verzüglih willen. Bom Minifter läßt ſich alles erwarten. 

Ih fchließe mit der innigften Empfindung der Berehrung 
und Ergebenpheit. Jung. 


16. 
Fihte an den Herzog von Weimar.*) 


Sjena, den 19. Jan. 1799. 


Als Em. Herzogliden Durchlaucht Diener in meiner Ange: 
legenheit Gewalt zu befürchten ftatt Necht, wäre unverjtändig, 
und unedel, Gunft jtatt Recht zu begehren. Bor. meinen Fürjten 
werde ich im Wege der ordentlichen Gerichte geftellt werden, und 
e3 wird ohne Zweifel erfolgen, was Rechtens ift, 

- Aber Em. Durchlaucht find zu ficher, durch ‚die Abjonderung 
des Fürften vom Menjchen nur noch zu gewinnen, als daß id) 
Bedenken tragen jollte, Höchjtdenenjelben zu jagen, daß mir an 
Ihrem perjönliden Urtbeile viel gelegen ift, und daß ich boffe, 
daffelbe wiederherzuftellen, wenn Ew. Durchlaucht in diefe Schrift 
zu bliden und etwa von ©. 88 fie zu lefen geruhen möchten. 
Sch eriterbe in tieffter Ehrfurcht zc. 


*) Bei Ueberjendbung feiner „Appellation an das Publikum“. 
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17. 
Forberg an Fichte. 
Saalfeld, den 24. Jan. 1799. 


Innigen, herzlichen Dank für Ihre „Appellation“! Sie hat 
mich begeiſtert. Ich habe von jeher zwiſchen dem Geiſte Luther's 
und dem Ihrigen manche Aehnlichkeit gefunden. Nun iſt 'auch 
Ihre Lage dieſelbe, und ich wünſchte, daß auch der Erfolg ſo 
entſcheidend ſein möchte. Doch das iſt nicht einmal nöthig, da 
Legionen, und welche Legionen! für uns ſtreiten. — — Ich fürchte 
ſo gut als gar nichts. Die Aufklärung iſt eine Macht, mit der 
es hier zu Lande nicht leicht jemand zu verderben wagt. Ver— 
geſſen Sie nicht, mir Ihre gerichtliche Vertheidigung mitzutheilen, 
wenn ſie nicht gedruckt wird. Ich freue mich, an Ihrer Seite 
für die Wahrheit zu kämpfen; indeſſen iſt es heutzutage ſchwer, 
Märtyrer zu werden, ſelbſt wenn man nicht übel Luft dazu hätte. — 

Ihre „Appellation” wird bier verjchlungen; die drei Erem- 
plare, die bier find, wandern von Haus zu Haus. Nur ein alter 
Syndikus meinte, es fei Fein Menfchenverftand darin! N. jchreibt 
mir für gewiß, daß das Gonfiftorium in Berlin unjere Auffäße 
für unbedenflih erklärt babe. Ich babe dies noch in Feinem 
Öffentlichen Blatte gelejen, wünjchte aber um fo mehr, daß es 
bald beftätigt werden möge, weil man, wie mir 9. verfichert, in 
Koburg gern Berlin copire. K. fchreibt mir, in Jena fei ich 
ſchon lange abgeſetzt; das Gleiche Spricht man bier von Ihnen, 
Sie hätten rejignirt und gingen nad) Mainz. ch halte dies für 
Fabel; indeſſen um möglicher Fälle willen, wenn Sie unter der 
Hand auf ein Plätzchen bedacht find, fo denken Sie auch an 
mid). 

Ganz der Ihrige 
Forberg. 
18. 
Wachler an Fichte. 


Rinteln, den 8. Febr. 1799. 


Ohne Sie zu kennen und ohne ein enthujiaftifcher Apoftel 
Ihrer Bhilofophie zu fein, deren einladende Vorzüge ich wahrlich) 
3. ©. Fichte, U, 34 
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nicht verkenne, habe ich meine Stimme über das unerhörte Verfah— 
ren gegen Sie abgegeben, weil ich das Arge bafje. 

Haben Sie fernerhin mir oder vielmehr meinem Publifum 
etwas mitzutheilen, was diejen jo fonderbaren, jo unerbörten 
Proceß betrifft, jo bitte ih Sie, ſich der Adreſſe zu bedienen: 
An die Erpedition der „Theologischen Annalen“, Franco Eifenad. 

Empfangen Sie ıc. 

von Ihrem ergebenften 
: L. Wadler, 
P. P. O. Theologiae. 


N. S. Als das jechste Stüd der „Annalen“ ſchon abge- 
drucdt war, erhielt ich erſt Nr. 1 des Jntelligenzblattes, worin 
Ihre Aufforderung fteht. *) Auch glaube ich erwähnen zu müflen, 
daß ich die Mittheilung Ihrer ‚‚Appellation‘ meinem Freunde, 
dem Hofrat Fauft verdante. 


19. 
Ravater an Fichte. 
Züri, den 12. Sept. 1735. 
Lieber Fichte! 

Wo Licht ift, da iſt Finſterniß gegenüber; two Kraft ift, da 
ift Widerftand von außen; wo Leben ift, da empört jich das 
ninder Lebendige durch Menge und Eoalition. Das erfahren wir 
ale! Mit jedem Tage ſehe ich Elarer, daß innere Kraft äu- 
Bere Macht gegen jich regt, daß pofitive Macht in immerwähren— 
dem Kampf ijt mit natürlicher, reeller, innewohnender Kraft. 
Wie das Fleiſch in uns dem Geiſte miderfteht, jo widerjteht die 
Welt, d. h. die Machtmenge (die phyſiſche und pſychiſche Natur), 
der Macht nicht achtenden Geiftern. Ihre Lage und Ihre Phi: 
lojopbie, weld ein Gontraft! O Xieber, durch welde Moräfte 
von Contraſten müſſen wir uns durcharbeiten! Sed agamus 
rem nostram! 





*) ntelligenzblatt der „Allgemeinen Literaturzeitung”, 1799, Nr. 1, m 
welchem Fichte alle Biedermänner auffordert, in diejem die gefammte deutjche 
Bildung betreffenden Streite feine „Appellation” zu leſen, in ihrem Cirkel zu 
verbreiten, und alle Redactionen, fie öffentlich anzuzeigen. 
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So wenig ih vom Naturrechte verſtehe, ſo begierig werd' 
ich Ihr „Naturrecht“ leſen! 

Zuverläſſig erinnere ich mich, gehört zu haben, daß man, doch 
lange nicht mehr, die fatalſten Gerüchte von Jena aus hierher 
geſchrieben haben ſoll; aber auf Ehre verſichere ich Sie, daß ich 
auch auf Nachfrage keinen Namen von wem und an wen ent— 
decken konnte. Seit der Zeit find es blos einige Ordensbrü— 
der, die über Ihren Antiordensfinn fich beſchweren. Kramer bat 
auch viel beigetragen, die Verleumdungen wider Sie ganz zu 
erſticken. 

Perret, der hier äußerſt einſam lebte, den ich ſo ſelten als 
nie ſah, der nicht Abſchied von mir nahm, hat mir keine Adreſſe 
hinterlaſſen. Alſo weiß ich nicht das Mindeſte von dem Orte 
ſeines Aufenthalts, welches mir für ſeinen Freund leid thut. 

Grüßen Sie Ihren guten alten Vater Rahn recht herzlich. 
Möge er doch bald ſeine Geſundheit wiedergefunden haben. Sa— 
gen Sie ihm, daß wir vorletzten Donnerstag den 3. Sept. eine 
feierlich-ſchreckliche, doch, weil alles Tod wollte und erwartete, 
für viele Edlere freudige Ausführung von ſechs Unruhſtiftern 
gehabt. Unter militäriſcher Bedeckung von Reitern und Jägern 
wurde Bodmer von Stäfa (ein ſonſt wackerer Herrnhuter) als 
Wortführer der dortigen Aufrührer (??) vom Scharfrichter gebun— 
den auf die dortige Hauptgrube geführt, und die fünf andern 
mußten zuſehen, wie das Schwert über dem Knieenden geſchwun— 
gen wurde. Die meiſten ſind auf lange Zeit, zwei, Bodmer und 
Fierg, lebenslänglich ins Zuchthaus jentenzirt! *) 

Hätte ich Abſchrift einer Ode an die Landesväter vor der 
Verurtheilung — alles ſchrie auf Blut — wie gern ſendete ich ſie 
Ihnen. Sie werden ſie aber wol bekommen können; ſie machte 
Senſation. 

Es iſt Samstag morgen, mehr kann ich nicht ſchreiben. Dank 
Ihrer lieben, guten Frau für ihr liebes, gutes Billet. 

Ihr 


Lavater. 


*) In einem frühern Briefe an Rahn hatte Lavater die vorangegangenen 
Begebenheiten gemeldet. Damals, wie auch ſpäter, hatte die Franzöſiſche Revo— 
lution ähnliche Bewegungen in der Schweiz hervorgerufen, die nicht ohne man— 
cherlei Gewaltſamkeit unterdrückt werden konnten. 
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20. 
Lavater an Fichte. 
Zürich, den 7. Febr. 1799. 


Mein lieber Fichte! 

Ich erhielt geftern durch den würdigen Bürger Kramer Ihre 
‚„Appellation” gegen die Anklage des Atheismus. Ich danke 
Ihnen für diejes Geſchenk, als Geihenf oder Gabe, und als 
inhaltreihes Geſchenk. 

Ich las es gleich, da ich eben einer Unpäßlichkeit wegen 
zu Haufe bleiben mußte, und hätte wol nichts mehr wünschen 
mögen, als daß Sie während dem Leſen unjichtbar hätten zuge- 
gen fein und in meiner Seele lejen können. Nicht nur zebnmal 
mehr Zeit, als mir vergönnt ift, müßte ich haben, wenn ich alles 
jagen wollte, was ich dabei empfand und dachte; ich müßte 
Fichte's Scharflinn und Beredſamkeit haben, um alles jo auszu- 
drüden, daß ich mir eine beträchtlihde Wirkung davon verſprechen 
fünnte. 

So unmöglih es indeß ilt, Ihnen den funfzigiten Theil 
dejjen, was ich jagen möchte, zu jagen, jo wäre e3 doch wahre 
Undankbarkeit und pflichtwidrige Schüchternheit und Trägpeit, 
wenn ich nicht das Eine und Andere, was ich bei der Lectüre 
diefer äußerjt merfwürdigen Schrift empfand, Ihnen mittheilen 
ſollte. 

Ihr Herz liebt die Wahrheit und die Sprache der Wahrheit, 
wenn auch Ihr Verſtand auf den meinigen, von dem ich mit 
Aufrichtigkeit bekenne, daß er dem Ihrigen nicht an die Ferſen 
reiche, mit einer Art von Mitleiden herabzuſchauen ſich gedrungen 
ſehen muß. Mein erſtes Gefühl war Bedauern, daß man Sie 
dictatoriſch angriff, daß man Sie über Ihre Meinung nicht erſt 
befragte, daß man nicht den Weg achtungsvoller Humanität be: 
trat. Aber darf ih es mit der gleihen Freimüthigkeit jagen? 
Etwas misbehaglih ward ich beim Lejen fo mander fharfen und 
bittern Stelle gegen Ihre Gegner. Ich Fenne diefe freilich nicht 
perſönlich; ſie können fich mehr, als ich es weiß, gegen Sie ver- 
gangen haben. Glauben Sie nicht, Lieber, für Ihre Perſon und 
die gute Sache wäre e3 beſſer gewejen, wenn Sie diejelben etwas 
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gutmütbiger behandelt und ihren Abſichten mehr Gerechtigkeit 
hätten widerfabren laffen? 

Daß Sie einem ähnlichen Schickſal wie Banini entgegen: 
zuarbeiten oder zuvorzukommen in Gefahr feien, kann ich nicht 
glauben, obgleich ich weiß, wie leiht man die Geſchichte voriger 
Jahrhunderte vergeffen und unter einer andern Geftalt wieder: 
bolen fann. Wäre aber je fo etwas zu beforgen, auf weſſen 
Seite wäre die Gefahr? Nach meiner Meberzjeugung gewiß nicht 
auf der Seite der kritiſchen Philoſophie. Wer ift, ohne allen 
Widerſpruch, die herrſchende und mer die unterdrüdte 
Kirhe? Offenbar ift es die herrſchende Philofophie, durch welche 
die Kirche unterdrüdt wird. Wodurch unterfcheidet fich die herr: 
ſchende philoſophiſche Kirche von jeder gemeinen, orthodoren oder 
hierarchiſchen Kirche? Gewiß nicht in Duldung und Schonung, 
gewiß nicht in Sanftmuth und Billigkeit gegen ihre kaum mehr 
iprehen bdürfenden Gegner! Melde Bände von inhumanen 
Urtbeilen, Proftitutionen, unmwürdigen Verhöhnungen, unwürdi— 
gen Mishandlungen könnte man zujammenfinden, um Belege 
davon darzulegen! Wie oft ift dies den kritiſchen Philoſophen 
ihon zu Gemüthe geführt worden, und was bat es geholfen? 
Und, lafjen Sie mich es frei geiteben, gerade Ihre „Appellation“ 
it von diefer Härte und Intoleranz gegen Andersdenfende nichts 
weniger als frei. 

Lieber Fichte, ich denke mir, wir jigen nebeneinander, Hand 
in Hand, und ich frage Sie, als cin Mann und als einen Mann 
von Ehre, ob Sie allen, die das kritiſche Syſtem nicht annehmen 
fünnen, die es enttweder nicht verfteben, oder aus wahren mora— 
lichen Gründen, aus Menſchenkenntniß, aus taufend täglichen 
Erfahrungen, kurzum aus gefunder Vernunft, wie fie glauben, 
auf unzählige täglih vorkommende Fälle durhaus unanwendbar 
finden, mithin aus Pflicht und Gewiſſen es für lächerlich, ab- 
jurd, für gefährlich erflären müffen, ob Sie diejen allen ins 
Angefiht alles das jagen dürften, was Sie ihnen nun vor aller 
Welt in einer jo grellen Sprade vorwerfen? 

Ob Jeſus Chriſtus gefagt babe: „Leidet um der Wahrheit 
twillen, euer Lohn wird groß; die Barmbherzigen werden Barm— 
berzigfeit erlangen, feine That der Liebe wird unvergolten blei- 
ben”, dies kann wol keinem Zweifel ausgefegt fein; keinem Zwei: 
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fel ausgefegt, daß, wenn er’3 gejagt hat, er dadurd nicht von 
diefen Tugenden abjhreden, jondern dazu ermuntern wollte. 
Mer an Chriftun glaubt, d. i. wer fein Wort als das Wort 
der höchſten Weisheit und Wahrheit gelten läßt, muß alſo jeden, 
der Jeſu widerjpricht, wenn er conjequent fein will, für minder 
weile, minder wahrhaft erflären als Jeſum, und jeder, der Jeſu 
diametral wideripricht, muß ihm Folgendes zu jagen feinen: 

„Ich N. N. Kant, Fichte, Niethammer, oder wie ich immer 
heißen mag, halte mich für weiſer und wahrbafter als Jeſum, 
den unzählige Menſchen für den Weiſeſten und Wahrhafteften 
bielten und noch halten. Er hat geirrt und irre geführt, ich aber 
irre nicht und führe nicht irre,” Sa, er it verbunden zu jagen: 
„Nicht Jeſu nah, ihr Menſchen, mir nah! ch bin der gute 
Hirt; alle, die vor mir fommen find, find Diebe und Mörder; 
denn wenn eine Silbe von der Geſchichte Jeſu wahr ift, jo lehrte 
er ganz ausdrüdlich, jo ſtark und ausdrüdlicd immer nur etwas 
gelehrt werden kann, einen vergeltenden, mithin belohnenden 
Gott; er fügte feinen QTugendlehren ermunternde Verheißungen 
bei, er verſprach Genuß, und wir verabjcheuen jeden Genuß, 
wir fritifhen Philoſophen, wir verabicheuen aljo auch jeden, 
der diefe abicheuliche Lehre vorträgt oder begünftigt. Jeſus, wenn 
er je ein Wort von Belohnung oder Genuß ſprach zur Ermun— 
terung im Leiden oder zur Befeftigung in der Pflichttreue, ift ein 
Berführer. Wir find das wahrhaftige Licht; nur Thoren 
fünnen Jeſu, nur Weile uns nachwandeln!“ 

Wenn ich mid in beider Parteien Gefichtspunft ftelle, fo ift 
mir nichts klarer, als: beide find berechtigt, einander zu verur: 
theilen oder zu bemitleiden, beide müſſen unbelehrbar jein, beider 
Glaube ift unzertrennbar mit ihnen verbunden; jeder Verfuch der 
Vereinigung ift zwiſchen beiden unmöglid. Jeder erbittert und 
entfernt nur. Es ift im Grunde derjelbe Streit wie zwiſchen 
Fenelon und Bofjuet, über den ich noch einmal bejonders mit 
Ihnen ſprechen möchte, 

Nach meiner Schwachheit muß ich befennen: Ihr Gott und 
Finélon's Gott, obgleich beide unendlich verjhieden find, jcheinen 
mir nicht der Gott zu fein, deſſen die Menjchheit gerade jebt 
bedarf oder fähig ift. Es gibt unter Millionen Menſchen kaum 
einen, der fo über fich ſelbſt binausfpringen und bei Ihrem 
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Und ein Gott, bei dem man nicht das Mindeſte denfen oder em: 
pfinden Fann, ift nicht nur Fein Gott, fondern für den, der dabei 
nichts denken und empfinden kann, ein abjolutes Unding. *) 
Mehr kanıı ich diesmal nicht jagen. Ich darf den Ausſpruch 
nicht brauden: „So der Herr will und wir leben’; obgleich es 
nah meiner Ueberzeugung geſprochen wäre, jchreibe ich Ihnen 
bald mehr und bezeuge Ihnen zugleich theils über einige jublime 
Aeußerungen Ihrer „Appellation“, theils über Ihre heldenmäßige 
Freimüthigkeit meine aufrichtige Freude, 
Gruß, Achtung und Bewunderung! 
J. 8. Lavater. 


Sie verzeihen, daß ich diefen Brief, meiner Schmerzen wegen, 
theils im Bette, theils im Bade dictiren mußte. 


21. 
Bonterwel an Fichte, 
Göttingen, den 3. Febr. 1799, 


Sch trage eine alte Schuld ab, da ih Ew. Wohlgeboren zugleich 
für das Vertrauen, mit dem Sie mich beehrt haben, und für 
die Wahrheiten danke, zu denen mich unter anderm auch das 
Studium Ihrer Philoſophie geführt hat. Ungeachtet der großen 
Berfchiedenheit unferer Syſteme, die wenig Hoffnung zu einer 
gegenfeitigen Verftändigung übrig läßt, jo jehr ich eine ſolche 
Verftändigung wünſchte, iſt der Geift der Philofophie, die ich 
mir in der dee einer Apodiktik denke, dem Geiſte Ihres Syftems, 
wie es mir vorfommt, jehr nahe verwandt. Wie dem auch) jei, 
wie entfernt auch Ihre Religion von der meinigen fei, Ihr 
aufrichtiges Intereffe für Wahrheit, das ich nie verfannt habe, 
würde Grund genug fein, Ihnen in dem unfeligen Procefje der 
Menjchen, die einander um Gottes willen verfolgen, ‘alle — 
anzubieten, die ich vor mir ſelbſt verantworten kann. 

Aber meine Stimme in der philoſophiſchen Welt kann Ionen 


*) Mas Fichte auf diefen Brief ungefähr geantwortet habe theilt er Rein: 
hold in einem feiner Briefe mit, Bergl. Bd. II, ©. 248 fg. 
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vermuthlic nur als Stimme überhaupt nußen, wenn es etwa 
Ihr Plan fein follte, Stimmen zu ſammeln, um vor dem Volke, 
das nit denten Fann, einen biftoriihen Beweis zu führen, 
dab Ihre Lehre Fein Atheismus if. Sch bin alfo zu jeder 
Stunde bereit, mein Botum zu den übrigen, die Sie etwa ſam— 
meln wollen, dahin zu geben: daß ich, joweit auch meine 
Religionsideen fih vonden Jhrigen entfernen mögen, 
doch in Ihrer Lehre Feinen Atheismus finden Fann. 
Vielleicht bedürfen Sie, ſelbſt nah der meinen Religionsideen, 
ich geftehe es, widerfprehenden Retorfion des Atheismus gegen 
Ihre Gegner, feiner fremden Bertheidigung. 

Um fo mehr würde ich mich freuen, wenn aus Ihrem Pro- 
ceffe neuer Gewinn für die Wahrheit bervorginge. Denn dieje 
muß, meine ich, nothwendig gewinnen, wenn fie auch nur von 
einer Seite ruhig und redlich geſucht wird. 

Hochachtungsvoll empfehle ich mich Ihnen 

ergebenjt 
Bouterwek. 


22. 
Ammon an Fichte. 
Göttingen, den 1. Febr. 1799. 


Nicht nur an der ſächſiſchen, auch an der hannoveriſchen 
Negierung bat das „Philoſophiſche Journal” einen gerüfteten 
Gegner gefunden, und zwar bat die legte diefe Gelegenheit be: 
nußt, der biefigen Univerfität: manches zu fagen, was fie lange 
auf dem Herzen zu haben ſchien. Dieſer Umftand fol mid in: 
zwifchen nicht hindern, mich theils über diefen neuen Kampf der 
Weisheit und der Macht zu freuen, theild es ohne Rückhalt zu 
äußern, daß ein religiöfer Atheismus, wie es der Ihrige nad 
der Apologie fein müßte, ein Unding ift. 

Ob Seligkeit (S. 34) in dem bemerkten Sinne dem Men: 
chen je zu Theil werden wird und bei jeinem Uebergang aus 
der Endlichkeit zur Unendlichkeit je zu Theil werden kann; ob 
der Begriff Gottes als einer Subitanz (©. 59), d. b. als legten 
Grundes und Subjectes alles Seins, nicht für die Theologie we: 
ſentlich und unentbehrlich iſt; ob es wirklich Thorbeit ift (S. 66 fa.), 
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ih Gott als gütig unter moraliichen Bedingungen, folglich ala 
weifen und gerechten Vertheiler der Glückjeligkeit zu denken; ob 
‚ mdlih die Sinnenwelt, obgleih Folge der überſinnlichen, d. h. 

für den jinnliden Menfchen, nit auch Bild und Spiegel der: 
jelben, alfo auch nothwendiges und unentbehrlibes Mittel ift, 
ih aus dem Mechanismus der Natur zur Freiheit und immer 
reinern Selbftthätigfeit heraugzubilden: über alle diefe Fragen 
würden wir uns wol nach einer gegenjeitigen Erklärung verftän- 
digen, wenn ich meine Weberzeugung für wichtig genug halten 
könnte, ſie Ihnen vorzutragen. 

Mit unmwandelbarer, freier Hochachtung 
8. 5. Ammon. 


| 23. 
Ammon an Fichte. 
Göttingen, den 16. Febr. 1799. 


Sie haben meinen neulich geäußerten Zweifeln eine größere 
Aufmerkſamleit geſchenkt, als ich vermuthen Fonnte. Dieſe Theil: 
nahme berechtigt mich zu dem freien und offenen Geſtändniſſe, 
daß ich mich bei Ihrer Löfung noch nicht beruhigen Kann. 

„Selig wird der Menſch nie, aber er ift auf dem Wege zur 
Befeligung.” Ganz übereinftimmend mit meiner Ueberzeugung; 
die dem Menſchen und jedem gefchaffenen freien Weſen unmittels 
bar durch fein vernünftiges Bewußtſein oder feine Pflicht gege— 
bene Beftimmung ift ein unaufhörliches Auf: und Emporftreben 
aus der Endlichkeit zur Unendlichkeit, aus den Schranken zur 
Bolendung, aus der Zeit in die Ewigkeit. Aber gerade auf die: 
ſem Wege, wie viel bedarf er nicht! Ein unmerfliches Sinfen 
der Leidenschaft auf der Wagichale der Willkür verrüdt ihm das 
Ziel feiner Beſtimmung; eine einzige fire Vorftellung verwirrt 
feinen Verftand; eine einzige Ohnmacht hemmt den Lauf aller 
feiner Kräfte. Woher diefe Abhängigkeit des Menſchen von Ur: 
fahen außer ihm? Wer lenkt und treibt das Spiel der von 
allen Seiten auf ihn wirkenden Kräfte in der Sinnenmwelt, wenn 
die Hand der Gottheit nicht auch in die materielle Sphäre her: 
abreicht, in der ich Leben, mechaniſche Thätigkeit und in dem 
Laufe der Natur eine fortichreitende Ergänzung deſſen erhalte, 
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was meinem innern Menſchen an Beleligung fehlt? Noch ver: 
mag ich nicht abzufehen, wie eine Borjehbung möglich it, und 
worin jie beftehen joll, wenn der Wirkungskreis der Gottheit 
nur auf die überfinnliche Welt eingeſchränkt wird. 

„Man kann wol von den Thaten und Wirkungen Gottes 
fprechen, aber nicht von feinem Sein.” ch kann diefen Satz 
nicht anders verftehen als jo: daß die Eriftenz Gottes mit dem 
finnliden Sein, wozu ein Gegebenfein, ein Setzen erforderlich) 
ift, nichts gemein bat, eine Behauptung, der id) zwar beitrete, 
ob jie gleich allen Dogmatismus von Grund aus zerftört. Aber 
führen mich nicht die Wirkungen meines eigenen Jh auf ein 
Sein, welches nicht gegeben, nicht gejegt, Jondern gebend und 
fegend ift? Und Fann ich mir die Gottheit als wirklich denken, 
ohne ihr ein ähnliches unbegreifliches Sein einzuräumen? 

Ich weiß und boffe, dab Sie diefe Zweifel nicht verwerfen 
werden, da jie, wären fie auch objectiv Schwach, doch eine fubjec- 
tive Tendenz zur Wahrheit haben. Die Einleitung zu Ihrer 
Moral bat mich nach einer gründlichen Kenntniß und Weberficht 
Ihres Syſtems fehr lüftern gemacht. Sie werden mic) jehr ver: 
binden, wenn Sie mich auf eine Quelle. hinweilen mögen, aus 
der ich fie rein und befriedigend ſchöpfen kann. 

Ueber Ihre Apologie ift bereits, muthmaßlich zu Hanno— 
ver bei Hahn, eine Kleine Schrift erjchienen: „‚Appellation an 
den gejunden Menfchenverftand in einigen Aphorismen über 
Fichte’ 3 Appellation” 2. Ich zweifle nicht, daß Sie den Ge- 
richtshof, wennſchon nicht in legter Inſtanz, anerkennen werden, 
aber ich zweifle, ob Ihr Gegner eine genaue Kenntniß feiner 
Adreſſe hat. 

Hochachtungsvoll 
Ammon. 


24. 
Jakob an Fichte. 
Halle, den 26. Febr. 1799. 
Hochgeehrteſter Herr Profeſſor! 
Es iſt mir erſt vor kurzer Zeit, als ich Ihre „Appellation an 
das Publikum“ mit Theilnahme an Ihrer Sache und mit Un— 
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willen gegen das ungerechte Berfahren Ihrer Feinde las, der 
Sahrgang des „Philoſophiſchen Journal” vom Jahre 1797 in die 
Hände gefallen, woraus ich erjehen habe, daß Sie im 7. Hefte 
mich auf eine Art behandeln, die ich, wie mir mein Bewußtſein 
jagt, bei feinem Menjchen verdient habe. Sie fegen nicht blos 
meinen Werth als Schriftiteller herab, Sie greifen auch meinen 
Charakter an. Wenn ih nun auch rubig anſehen fann, daß ein 
gegen mich erbitterter Gegner die Talente, welche mir das Pu— 
blifum zugejteht, verkleinert, jo kann ich doch nicht gleichgültig 
bleiben, wenn man meine gute Gefinnung verdächtig zu machen 
ſucht; und es war doppelt Fränfend für mich, einen ungerechten 
und heftigen Ausfall von Ihnen zu der Zeit zu lefen, wo ih 
eben mit Intereſſe an Ihre Sade gedacht und mit Wärme für 
das Recht der Menſchheit erfüllt war, das man in Ihnen ver: 
legt hatte. Mein Brief bat die Abjicht, womöglich das moras 
liſche Misverftändniß, welches zwiſchen uns berriht, zu beben 
und eine Erbitterung in Ihnen zu tilgen, die ſich auf meine 
vorausgejegte feindjelige Gelinnung gegen Sie zu gründen jcheint, 
welche doch, wie ih Ihnen aufrichtig verfichere, in meinem Her: 
zen weder je ftattgefunden hat, noch jet ftattfindet. 

Was haben Sie für einen Grund, mir bei der Herausgabe 
ver „Annalen“ Eigennuß und andere niedrige Leidenichaften diejer 
Art Schuld zu geben? Es it wahr, ich bin mit dem wegwerfen— 
den’ Tone, der in Ihren Schriften gegen andere berricht, nicht 
zufrieden, aber es gibt viele, die es nicht find. Ich glaubte, daß 
es gut wäre, ſich gegen diejen Ton, der mir wie logiſche Egoijte: 
rei vorfam, zu erflären. Sch glaube, ich kann dieſes einem freien 
Manne fagen, ohne daß er es für Beleidigung aufnimmt. Ich 
glaube immer noch, daß Sie mit Ihrem Tone am Ende jelbit 
unzufrieden jein werden. Vielleicht haben nicht alle Recenjenten 
in den „Annalen“ die befte Art getroffen, Ihnen dies zu” jagen. 
Wollen Sie den Herausgeber einer Zeitſchrift für alles, was diefe 
enthält, aud für den Ton, welden jeder Mitarbeiter wählt, ver: 
antwortlid mahen? Was die Sade betrifft, jo haben einige 
Recenfenten Ihr Syſtem nicht haltbar gefunden. Warum wollen 
Sie den Grund davon in deren und meinem böjen Willen oder 
in der Beichränktheit der Köpfe finden? Ihnen ift dod gewiß 
nicht unbelannt, daß es ſchwer ift, Vorſtellungen, welche weit 
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von den gemeinen Gebrauch entfernt. liegen, auch nur fich ſelbſt 
deutlich und verſtändlich zu machen. it es alfo nicht wenigſtens 
möglich, daß der Grund des Misverftändnifjes in Ihrer Daritel: 
(ung, vielleicht in Ihrem eigenen bisher gewählten Gedankengange 
liegt? Warum mollen Sie gerade alle, melde Ihre Schriften 
dunkel fanden, oder Ihre Ideen, wie Sie meinen, misverfteben, 
für unredlich oder einfältig erklären? Wer mich Eennt, muß 
wiffen, daß Kabale und Unredlichfeit in Beurtheilung anderer 
von mir weit entfernt find. Bed, der, wie Sie willen, Ihre 
„Wiſſenſchaftslehre“ recenfirt bat, ift ein gerader und jehr ehrlicher 
Mann. 

Sch felbft erlaube mir in meinen Vorlefungen und Schriften 
nie ein hartes oder bitteres Urtheil über andere. Alle, die mic) 
im gemeinen Leben fennen, wiffen dies. Ich babe es auch nie 
in Anjehung Ihrer getban. Ich habe Ihre „Wiſſenſchaftslehre“ 
meinen Zuhörern zum Leſen und Studiren empfohlen, weil ich 
alles empfehle, was das freie Nachdenken fördern fann. Sch bin 
nicht in allen Stüden, wo ich ‚geglaubt habe, Sie zu verftehen, 
einerlei Meinung mit Ihnen geweſen; ich habe geglaubt, daß Sie 
auf mande Ihrer Säbe ein zu großes Gewicht Tegen, das jie 
nicht haben. Verdiene ich deshalb Geringihäßtung? Es bat mir 
gejhienen, als ob in Ihrer neuen Darftellung ſowie in Ihrem 
Zufage zu der Forberg’ihen Deduction der Kategorien andere 
und nad meiner Meinung mwahrere Gedanken herrichen als’ in 
der erjten Ausgabe der „Wiſſenſchaftslehre““. Geſetzt, Ihre „Willen: 
ſchaftslehre“ enthielte ſchon dafjelbe und ich hätte Sie nur mis: 
verftanden, bin ich deshalb jo hart zu tadeln? Sie ftellen mich 
und die Mitarbeiter der „Annalen“ immer fo vor, als ob wir 
uns gegen die „Wiſſenſchaftslehre“, vieleicht gar gegen die Wahr: 
beit verſchworen hätten. Wo nehmen Sie diefe äußerſt barte 
Beihuldigung her? Wahrlich, der Grund davon liegt blos in 
Ihrer Leidenschaft! Ich habe nie in meinen Briefen oder Neden 
irgendeinen Menſchen veranlaßt, aegen Sie zu Ichreiben, noch 
weniger, beftig und bitter gegen Sie zu fein. Wenn jemand das 
Gegentheil jagen kann, fo will ic meine Sache verloren haben. 
Ale Recenfionen gegen Sie find mir auf meine bloßen jimpeln 
Anträge, fie zu übernehmen, zugeſchickt worden, und ich babe mehr 
als einen heftigen und ſpöttiſchen Ausfall gegen Sie zurüdge: 
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wiefen. Ich bin mir ebenfo gut, wie Sie, des Intereſſes für 
Wahrheit bewußt; mich hat nichts abgehalten, Ihren neuern 
Daritellungen Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, wenn ich fie 
las, und die legte Ungerechtigkeit gegen Ihre Aufläge und Ihre 
Berjon babe ich jo tief empfunden, als ob jie meinen intimjten 
Freund getroffen hätte. Statt alfo uns hämiſcher und niedriger 
Abſichten zu bezichtigen, wenn wir die „Wiſſenſchaftslehre“ mis: 
erflären, verſuchen Sie lieber ohne bittere Seitenblide jie immer: 
mehr ins Licht zu ftellen. E3 muß doch irgendeine verftändliche 
Sprade für alle au in der Philofophie zu finden fein! 

Wie dem auch jei, ih wünſche, daß das Publikum den 
Skandal nicht mehr erlebe, daß philofophiihe Schriftiteller ein- 
ander beihimpfen und mishandeln, und die Abjicht meines Briefs 
iſt nicht, Ihr Urtheil über meine Bücher zu beftechen, jondern 
Sie zu überzeugen, daß ich Feine feindfelige Gefinnung gegen Sie 
bege, Sie zu verlichern, daß fein anonymes Blatt, worin Sie 
und die „Wiffenichaftslehre” angegriffen werden, von mir ver: 
faßt ift, noch je verfaßt werden wird, und aljo den Haß und die 
Feindſchaft zu vertilgen, welche jih aus den grundlojen Voraus: 
jeßungen, als ob dem jo wäre, in Ihrem Herzen gegen mich 
angejegt haben oder anjegen könnten. 

Nah der Meinung, die Sie über meine philojophiichen Ta- 
lente öffentlich geäußert haben, kann ich nicht erwarten, daß Ih— 
nen etwas an meinem Urtbeile über philoſophiſche Gegenftände 
liegt. Aber da Sie diefelben Principien der Moral verehren 
wie ich, jo fann ich vorausfegen, daß es Ihnen nicht gleichgültig 
jei, ob Sie einen Menſchen mit Unrecht haſſen. Die Men: 
ihen ſehen oft in der Nähe anders aus als in der Ferne, 
und ich bielt e8 für Pflicht, mich Ihnen erjt etwas näher 
zu zeigen, ehe wir uns noch weiter voneinander entfernten. 
Bon Ihrer Einfiht kann ich erwarten, daß Sie mit mir da— 
rin einig jein werden, daß die Wahrheit durch harte Schimpfreden 
und bittere Aeußerungen nichts gewinnen kann. Gejegt, wir hätten 
beide darin gefehlt, jo erkennen wir doch gewiß auch beide, daß 
es gut jei, diefen Fehler abzulegen. Ich bin mir meines Stre: 
bens nad reiner Wahrheit bewußt, ich made es Ihnen nicht 
ſtreitig. „Muß denn diefes edle Ringen nah Wahrheit in bit: 
tern Haß ausarten?” Laſſen Sie uns aljo friedlich nebeneinan: 
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der, jeder nach feiner Weife, unferm gemeinfchaftlihen Ziele nad: 
jtreben. 
8. 9. Jakob. 


2D. 
Fichte an Jakob. 
Jena, den 4. März 1799. 


Ew. Wohlgeboren konnten durch die gemachte Bekanntſchaft 
mit jener Stelle in Ihrer damaligen Gemüthsſtimmung kaum 
mehr überraſcht werden als ih durch Ihre Rüge derſelben in 
meiner gegenwärtigen. Sie iſt vor länger als 1Y, Jahren nie— 
dergejchrieben worden, aus Gründen und für Zwede, die jegt 
ganz binmwegfallen. ch hätte nicht darauf gerechnet, daß fie Ih— 
nen jo lange unbekannt bleiben würde. ” 

Ich habe darüber nur dies zu jagen: 

1) Ih babe Sie nie gehaßt, noch geglaubt, daß Sie mid 
bafien. Mag es doch anmaßend tönen, aber es ijt wahr: ich weiß 
eigentlich nicht, was Haß ift, denn ich habe nie jemand gehaßt. 
Auh bin ich keineswegs jo leidenihaftlid, wie man mich ges 
wöhnlich dafür hält. 

Das Betragen der Annaliſten gegen mich ift und bleibt nicht 
zu entjhuldigen und wird immer ein Fleck in unferer Geſchichte 
der Philoſophie bleiben, jo jehr ich auch z. B. übrigens Profefjor 
Bed ſchätze, den ich ald den Recenſenten der „Wiſſenſchaftslehre“ 
nicht wiedererfenne. Daß man meine „Wiſſenſchaftslehre“ nicht 
- veritand, daß man fie, wenn man glaubt, ich trüge gegenwärtig 
andere Lehrjäße vor, noch nicht verfteht, glaube ich freilich. Daß 
e3 die Schuld meines Vortrags in diejer nicht für das Publikum, 
jondern für meine Zuhörer und zu Vorlefungen beftimmten Schrift 
war, wenn man fie nicht verftand, dies mag fein. Daß man mir aber 
überhaupt nichts zutraute, mich für einen Schwäger bielt, deſſen Ein- 
miſchung in Angelegenheiten der Bhilojophie der Wiljenichaft Schaden 
fönnte, und daraus ſchloß, das Syitem, von weldem man wohl 
mußte, daß man es nicht verftand, möge wol nichts taugen, weiß 
ih wohl und fann mir alles erflären; aber es it jedem Gelehrten 
anzumutben, nicht, daß er alles verftehe, aber daß er wenigitens 
wiſſe, ob er e3 verftanden, und jedem rechtlichen Manne, daß er 
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nicht eher urtheile, als bis er des Verftehens ich bewußt ift. Wa: . 
rum verfuhr man ferner mit diejer Bitterfeit (denken Sie nur 
an die erfte Recenfion meiner „Vorleſungen über die Beftim- 
mung des Gelehrten‘, die auf alle Fälle ein Pasquill ift), 
warum zerrte man allerorten mich herbei? 

Ich befürchtete damals im Ernſte überfchrien zu werden. 
Daher meine Herausforderung, wobei der Plan zum Feldzuge 
auch ſchon entworfen war; daher überhaupt der Ton, der jo mis: 
fällig geweſen ift, den ich gegenwärtig mit freier Bejonnenbheit 
ablege und ſchon abgelegt habe, und den nur die „Annalen“ aus 
mir bervorgelodt hatten. 

Sie wollen jenen Ton ſelbſt nicht billigen; nun wohl! Ich 
unterjchreibe Ihren Vorſchlag: Laſſen Sie ung in Abficht der 
gefällten literarifchen Urtbeile für das Vergangene eine allgemeine 
Amneſtie Schließen! 

2) Ih habe in jenen Stellen feinen Schatten auf Ihren 
Charakter werfen und am’ wenigiten Ihnen Eigennug jchuld 
geben wollen. Ich erſchrak, als ich dies in Ihrem Brief las, 
und fchlug die Stelle nah. Die einzige Zeile, die jo ausgelegt . 
werden könnte, ift lediglich aus der vorhergehenden Phraje zu 
erflären. Welche Satisfaction kann ih Ihnen geben? Ich bin 
zu jeder, die Sie fordern, erbötig, und ich würde, wenn ich nicht 
befürchtet hätte, die Aufmerkſamkeit auf eine vielleicht von man— 
hen überjehene Stelle Hinzurichten, fogleid eine Erklärung in das 
Sntelligenzblatt der ‚Allgemeinen Xiteraturzeitung‘’ eingejendet 
haben, des Inhalts, daß ih, weil man dies aljo auszulegen 
Scheine, feierlich verfichere, daß jene Stelle diefen Sinn nicht 
haben 'jolle, noch könne, und daß ich nicht den mindejten Grund 
gehabt hätte, auch in meinem Herzen nur dies zu denken. Was 
aber das „Aufmerkſamkeit erregen wollen’ betrifft — wie, wenn 
dafjelbe gar nicht auf Sie, wie, wenn es auf einen andern ge 
gangen wäre, von welchem ich diefe Abficht wußte, wie man 
etwas nur willen kann? Ich kann darüber, weil andere Ver: 
hältniſſe eingetreten find, Feine Nechenjchaft geben; aber ich ver: 
fihere hiermit auf Ehre, daß diefe Stelle Ihnen nie galt! 

Lieber Jakob, ih habe unbegrenzte Hochachtung für Offen: 
beit und Biederkeit des Charakters! Von Ihnen hatte ich einen 
edeln Zug gehört, und ich würde ebendesivegen mir ein jolches 
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Urtheil auch über Ihren literariichen Werth nie erlaubt haben, 
wenn man nicht auch diefen Zug wieder bei mir herabgejegt 
hätte. Seht haben Sie durch die Unparteilichkeit Ihres Urtheils 
über mich, der Sie erwähnen, durch den warmen Antbeil, den 
Sie ohne perjönlide Rüdjiht an meiner Angelegenheit ald Mit: 
glied der gelehrten Republik nehmen, duch Ihre offene Zufchrift 
an mich meine perjönlihe Hochachtung vollflommen gewonnen. 
Es fol — erlauben Sie mir dies zu jagen, ohne Sie zu beleidi- 
gen — nit an mir liegen, daß Sie auch als Schriftjteller meine 
ganze Hochachtung bejigen und ich fie Öffentlich äußere. Ich habe 
an Bed und E.*) gezeigt, daß ih auch Gegner gern Gerechtig— 
feit widerfahren laſſe. Es ift bei Gelegenheit der Einwirkung 
des gewaltigen Geiftes im Norden mannichfaltig gefehlt worden. 
Habe nicht auch ich meine Dffenbarungskritit gejchrieben, welche 
mit denjelben und noch bärtern Prädicaten zu belegen nur die 
Schonung für einige verdiente Männer, die jie gelobt hatten, 
mich abgehalten hat? Nur kannte ich ſchon damals, als jie 
gedrackt wurde, die Bedeutung derjelben jehr wohl und übergab 
fie Kant mit einer nicht ſchonenden Selbitrecenfion, und babe 
mich, wie ich glaube, jeit meinem dreißigiten Jahre gebefjert. 
Nehmen Sie die Verſicherung meiner Hochachtung gütig 


auf 2. 
Fichte. 


26. 
Jakob an Fidte. 
Halle, den 17. März 1799. 
Ihre Antwort, hochgeihäßter Herr Profeffor, ift mir jehr 
angenehm gewejen. Sch habe darin den Mann gefunden, den ich 
zu finden wünſchte. Die Unannehmlichkeiten zwiſchen uns wollen 
wir aus unſerm Gedächtniffe vertilgen. Bon Satisfaction gegen 
mich Fein Wort. Hat irgendetwas, das ich öffentlich thue oder 
ichreibe, das Glück, Ihren Beifall unbeftochen zu erhalten, und 
finden Sie es für gut, Ihr Urtheil dem Publikum mitzutbei: 
len, jo wird es mir angenehm fein. Denn was haben Leute 


*) Ein im Concepte unleferlicher Name, vielleicht Eberhardt ? 
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unferer Art für Freude im öffentlihden Leben, als melde von 
der Beillimmung achtungswerther Menſchen herrührt? Aber Ihre 
freimüthigen Gegenbemerfungen werde ich als einen ebenfo ſichern 
Beweis Ihrer Hohahtung annehmen und mit Freuden davanz 
lernen. Mir find Widerlegungen ohne Bitterkeit nie unangenehm 
gemwejen. 

Ich weiß nicht, ob Sie ſchon Herrn Eberhard’3 Schrift gegen 
Ihre „Appellation” gelejen haben. Daß der Mann fih vornimnit, 
Ihre Gründe nach feiner Art zu prüfen, dagegen kann niemand 
etwas haben; daß er aber auf eine jo feindliche Weiſe nicht ein: 
mal unmittelbar, jondern unter dem Schilde fremder Autorität 
die Denkfreiheit angreift und den Wahn der Regierungen, als 
hätten jie wirflih ein Recht zur Untervrüdung ihnen ſchädlich 
Icheinender Schriften und Autoren, nährt, das muß nothwendig 
jedem unbefangenen Denker höchſt widerlih vorkommen. Nach 
den Grundjäßen diefes Mannes bedarf Ihre Philojophie nur eines 
ihr zugethanen Kirchenrathes, um die Apologie des Sokrates zu 
confisciren und ihren Verfaſſer aus dem Lande zu jagen. 

Sie jind einmal in Giebichenjtein bei Reichardt geweſen. Es 
würde mich freuen, wenn es Ihnen dort gefallen hätte und Sie 
Ihren Bejuh bald wiederholten, wo ih dann das BVertrauen 
babe, daß Sie mein Haus nicht vorbeigehen werden. Wenn ich 
auch jonit nicht viel vermag, jo babe ih doch Kraft, ein Freund 
zu jein, und worauf ich mir das Meifte einbilde, ift, daß ich noch 
nie einen Freund verloren babe, den ich einmal bejaß! 

Mit wahrer Hohadhtung der Ihrige. 

Jakob. 


27. 
Fichte an Friedrich Auguſt Wolf. 


(Wir verdanken die Mittheilung dieſes Briefs der Güte des Ge— 
heimen Legationsrathes Varnhagen von Enſe zu Berlin. Die einleiten— 
den Zeilen, welche er dazu ſchrieb, dürfen auch hier nicht übergangen 
werden.) | 


„Zwei große Namen in der Literatur, bier verfnüpft durch 
einen der merfwürdigiten Briefe, die je geichrieben worden! Ton 
und Inhalt gehören ganz der originellen Geifteswendung an, 

3. ©, Fichte, II, 35 
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duch melde Fichte die Kraft des Denkens bis zum Humor trieb, 
und diefen zur erhabenen Würde. 

Hier ift kurz die Veranlafjung des jeltiamen Schreibens: 

Fichte hatte von Jena durch Hülfen den Bhilologen Wolf 
in Halle bejonders grüßen und ihm jagen laſſen, daß er auf dem 
Wege der philoſophiſchen Conſtruction ganz zu demſelben Refultat 
über die Homerischen Gejänge gelange, welches Wolf durch feine 
geiftreichen philologiſchen Forihungen gefunden habe. 

Diejer nahm Fichte's Anerkennung und Zuſtimmung hoch 
und würdig auf, Fonnte ſich jedoch nicht enthalten, in feiner 
Weiſe über die philoſophiſche onftruction hiſtoriſcher Dinge zu 
Icherzen und äußerte gegen Hülfen, es habe Völker gegeben, von 
denen nur noch die Namen und diefe blos in alten Lexikogra— 
phen vorfämen; e3 würde hübſch fein, wenn Fichte ung die Ge: 
ſchichte diefer Völker lieferte, da er doch dergleichen a priori zu 
finden wiſſe. Hülfen mochte bei jeiner Rückkehr diejen Auftrag 
Fichte nicht felbit beftellen, der fonft wol an dem Scherze ſich 
mitergößt baben würde, denn er verftand, aus lauter Ernit, 
auh Spaß. Aber Hüljen vertraute den Scherz andern Profeſſoren 
von Jena, die Sahe wurde nun vergrößert und vergiftet, es 
bieß: Wolf habe fih über Fichte Iuftig gemacht, und dies mußte 
diefer nun vernehmen. Er aber fette fih bin und jchrieb den 
nachſtehenden Strafbrief, den Wolf billig als einen Ehrenbrief 
bohielt, denn wie Fichte Spaß, fo veritand auch Wolf Ernit. 
Kurz vor feiner Abreife nad dem mittägigen Frankreich, woher 
er uns nicht zurückkehren follte, übergab mir der hochgeliebte Lehrer 
und Freund jenen Brief zur gelegentlihen Bekanntmachung, da 
die Homerifchen Fragen neuerdings wieder in Anregung gekom— 
men.“ 


(Jena 1799.) 


Ich war fchon Yängft ein inniger Verehrer von Wolf’s Ver: 
dienten, und der Weg, den er die Philologie führte, um fie zu 
einer treuen Geſchichte der Entwidelung und des Fortgangs des 
menſchlichen Geiftes zu machen, befonders dur feine Unterfu- 
hung über Homer, ſchien mir eine wahre Bereicherung für das 
Held der Erfenntnifje Ein Freund von mir und Berehrer diejes 
großen Mannes reift zu ihm und jagt es mir. Ich will dem 
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Bedürfniffe meines Herzens, auch von meiner Seite ihm meine 
Hochachtung und Beifall zu bezeigen, bei diejer Gelegenheit Luft 
machen. Aber wie fol er diefe Achtungsbezeigung für aufrichtig 
erkennen und mir ein Recht zufchreiben, ihn zu achten? ch 
bin nicht Philolog von Profeſſion; als Philoſoph bin ich bekannt. 
Als Philoſoph nur durfte ich die biftoriiche Entvedung würdigen. 
Und da äußerte ich dem, daß auch mir auf meinem eigenen Wege 
a priori eingeleuchtet habe, nicht — denn dies wäre kindiſch — daß 
die beftimmten Geſänge, die wir unter Homer’s Namen haben, 
nicht von einem Berfaffer herrühren, jondern daß es nicht in der 
urfprüngliden Natur eines Menſchen liege, mit dem, was jeit 
Ariftoteles eine Epopde heißt, anzufangen, noch überhaupt ohne 
äußere Veranlafjung (den ſpätern Heldendichtern wurde die Mei- 
nung von Homer's Gedichten diefe Veranlaffung) -jo etwas ber: 
vorzubringen; kurz, die Epopöe ift nichts nothivendig im menjch- 
lihen Geijte Gegründetes (jo wie etwa die Dichtkunft überhaupt), 
ſondern nur etwas zufällig Entftandenes. Ich babe zu einer an— 
dern Zeit gegen einen gelehrten Freund — wo ich nicht irre, war 
es gleichfalls Herr Hülſen — geäußert, daß es mich innig freue, 
gewiſſe Behauptungen über die Zufälligkeit jo vieler Dichtungs: 
arten, welche und deren Regeln man feit Wriftoteles für nothivendig 
ausgibt, die ich einft in einer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik würde ma— 
hen müfjen, auch ſchon hiſtoriſch durch Wolf's Unterfuhungen 
beſtätigt zu ſehen. 

Ich kann nunmehr, nachdem meine Hoffnung geſcheitert iſt, 
wohl geſtehen, daß ich noch eine beſondere Abſicht durch dieſen 
Gruß erreichen wollte. Ich nehme mir ſeit langem vor, die 
Aeſthetik wiſſenſchaftlich zu bearbeiten; dieſe Arbeit gehört zu 
meiner Aufgabe, und ich werde doch endlich an ſie kommen müſſen. 
Ich will — dachte ich ſchon längſt und redete blos deswegen mit 
niemand davon, weil ich überhaupt nicht liebe, von Dingen zu 
reden, die noch geſchehen ſollen — ih will meine Unterfuchungen 
über den Weg, ben die Kunft nehmen mußte, noch ehe ich fie 
Öffentlih befannt made, dem Manne mittheilen, der am beiten 
weiß, welden Weg fie wirklich genommen bat; er kann durch 
feine Winfe meine Speculation leiten, richten, vollftändiger ma= 
hen; er wird es aus Liebe für die Wiffenjchaft thun, und dieje 
kann durch eine ſolche Vereinigung nicht anders als gewinnen. 


9m % 
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Ich muß hören, dur den Mund der feigen Schadenfreude 
bindurchgegangen hören, daß der Mann, an den dieje unbefan- 
gene, herzliche Hochachtungsbezeigung ſich richtete, dadurch belei- 
digt worden; daß er darin eine Herabwürdigung des Verdienſtes 
ſeiner geiſtreichen, tiefen, mühſamen Unterſuchung zu finden ge— 
glaubt, als ob durch die Erkenntniß a priori die Unterſuchung 
a posteriori überflüffig gemacht werden könnte; ein najeweiles 
Andrängen und Zueignen fremder Verdienjte gefunden habe. Ich 
erjchrede vor dem Bilde, das mir dadurd von mir jelbjt darge— 
jtellt wird. Kindiſche Unwiffenheit über das Verhältniß der Wif- 
jenfchaften zueinander, ärmliche und feige Petulanz, die die erſte 
beſte Gelegenheit ergreift, um einem verdienten Mann binterrüds 
einen Stich zu verjegen, dumme Aufgeblajenheit auf jeine eigene 
Wiſſenſchaft.. 

Ich kann mir hinterher wohl erklären, wie bei den Begriffen, 
die über unſere Wiſſenſchaft und insbeſondere über meine Perſon 
im Umlaufe ſind, ein ſolches Misverſtändniß möglich war; aber 
diejenigen, welche mich perſönlich kennen, mögen beurtheilen, ob 
ein Zug in jenem Bilde auf mich paßt, und der Mann ſelbſt, 
der mich ſo verkannte, mag urtheilen, nachdem er die Sache im 
Zuſammenhange überſehen kann, ob er mir unrecht that. 


Fichte. 


28. 
F. L. Schröder an Fichte. 


Hamburg, den 19. Febr. 1800. 


Ich bin Ihnen, mein höchſtverehrter Bruder, recht ſehr für 
Ihre ſchnelle Antwort und für Ihre Bemühungen um den *** 
verbunden. Kann es zu ſeiner Geneſung beitragen, ſo geben Sie 
ihm zu verſtehen, daß ich ihn nicht ganz verlaſſen werde. Mir 
iſt, wenn ich Ihnen ſchreibe, als ſpräche ich mit einem alten 
Freunde! Ich glaubte noch immer, die Vernunft würde ihr Recht 
behauptet und Sie in Jena zurückgehalten haben; dem iſt alſo 
leider nicht ſo. Ich kenne von Ihren Schriften über die bewußte 
Materie nichts als ihre „Appellation“, welche meinen dunkeln Ge: 
fühlen eine Art von Drgan gab und mir genügt; auch glaube 
ich nicht Metaphyſiker genug zu fein, um in Ihre vorhergegan: 


549 


genen, Schriften eindringen zu Fönnen. Der Damm, den man 
der Denk: und Schreibfreibeit fegen will, erregt traurige Gefühle 
in mir! Was denken Sie dazu, daß ich Fürzlich an den Dr. Teid): 
meyer gejchrieben habe, ohne jeines häßlichen Verfahrens gegen 
B. zu erwähnen. Sch hielt ihn nach jo langen Jahren für ge: 
heilt und forderte Aufichlüffe über Johnſon von ihm, weldhe nur 
er allein zu geben vermag und welder ich zu einer geheimen Ge: 
Ihichte der Freimaurerei, mit der ich mich feit einiger Zeit beichäf: 
tige, bedarf. Ich bin auf feine Antwort begierig. Für die mir 
gütigft versprochene Mittheilung Ihrer Rede danke ich zum vor— 
aus. Zu welder Loge halten Sie fih in Berlin? Da ich ziem- 
lich viele Punkte in der M. zu kennen glaube, jo wird mir jede 
Frage willkommen und gewiß felbit Ihre Zweifel gegen meine 
Antivort Iehrreich für mich fein. 

Ich werde fommenden Sommer eine maureriſche Reiſe un: 
ternehmen und auch Berlin jehen, um Sie dann auch mündlich 
von der innigſten Hochachtung zu überzeugen 

Ihres 
ergebenſten 
F. L. Schröder. 


29. 
Minifter Strnenjee au Fichte, 
Berlin, den 9. Nov. 1800, 


Ew. Woblgeboren haben mir mit Dero mir gejtern über: 
ſchickten Schrift „Der geſchloſſene Handelsftaat” ein angenehmes 
Geſchenk gemacht, und da Sie mir diefe Schrift Öffentlich zuzu— 
eignen beliebt haben, fo bezeige ich Ihnen dafür meine ganze 
Erfenntlichkeit. 

Ueber den Inhalt der Schrift behalte ich vor, mich mit Ih— 
nen noch fernerhin zu unterreden. Ich habe darin nad meiner 
Ueberzeugung ſehr vieles Gute gefunden, und joviel ich jegt ur- 
theilen kann, ift darin das „deal eines Staates vorgeftellt, nad) 
welchem zu ſtreben jedem Staatsdiener, der an der Adminiftra: 
tion Antheil bat, Pflicht fein ſollte. Ob dies deal jemals er: 
reicht werden dürfte, daran zweifeln Sie jelbit; allein das jchadet 
auch nicht der Vollkommenheit des Werks. Doch ich will Ihre 
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Schrift erft nochmals durchlefen, und dann wollen wir Gelegen- 
beit nehmen, darüber zu ſprechen. 
Struenfee. 


30. 
Dem Herrn Studiofus der Theologie Friedrich Jo— 
hanuſen zu Kiel, *) 
Berlin, den 31. Jan. 1801. 

— — — 68 gibt durhaus nichts, das leichter zu verftehen 
wäre als der transscendentale Idealismus, und nur das Zweifeln, 
ob man ihn auch wol recht verftehen möge, da3 Suchen eines Son— 
berbaren und Geheimnißvollen hinter ihm und bejonders unge: 
betene Erflärer machen ihn jchmer. 

Man erwirbt jein Berftändniß nicht durch Nachdenken und 
Grübeln, fondern man erhält es in einem Momente dur einen 
Blid in fich felbit, den man von nun an nur feithalten muß. 
Er beiteht in der Selbftbejinnung, daß man eben rede, denke, 
jebe, höre, wenn man redet, denkt, ſieht und hört, und dieje jollte 
doch wol nicht jo Schwer an die Menjchen zu bringen fein. Phi— 
loſophiſches Geſchick befteht in diejer habituell gewordenen Selbft: 
befinnung. 

Daß diejes Syftem faft durchaus misverftanden wird, kommt 
daher, daß man nicht über fich gewinnen kann, es fo einfach zu 
lafjen und zu faffen, wie es ift. 

Daß man durch intellectuelle Anſchauung (eben jenes ſich 
auf ſich felbit Bejinnen) feine Säbe in fi findet; daß der 
Satz erft die in Begriff und Wort gebrachte Ausfage des Selbit: 
beihauens ift, verftebt fich eigentlih von ſelbſt. Nur Erklärer, 
welche überall mit nichts anderm zurecht fommen können als mit 
auch wirklich (in der Druderei) geſetzten Säßen, fönnen dies 
anders nehmen. 

Des allergefährlichiten Anhängers meines Syftems, der, 
außer feiner dürren Formaliftif, auch noch jeine unendliche Lang: 


* Mir verbanfen diefen Brief der gütigen Mittheilung jeine® Cm: 
pfängers, des jegigen Hofgerichtsanwalts Fr. Johannſen zu Flensburg in 
Schlesivig. 
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weiligkeit darüber auszuſchütten begann, bin ich ja durch einen 
— bekannten ſehr glücklichen Vorfall entledigt. 

Meine gedruckte Wiſſenſchaftslehre trägt zu viele Spuren 
des Zeitraums, in dem ſie geſchrieben, und der Manier zu philo— 
ſophiren, der ſie der Zeit nach folgte. Sie wird dadurch undeut— 
licher, als eine Darſtellung des transſeendentalen Idealismus zu 
ſein bedarf. Weit mehr ſind zu empfehlen die erſten Hauptſtücke 
meines „Naturrechts“ und meiner „Sittenlehre“ (beſonders die letz— 
tere), meine Aufſätze im „Philoſophiſchen Journal“, ſowie die 
Schelling'ſchen und überhaupt alle Schriften Schelling's, ferner die 
„Beſtimmung des Menſchen“. (Ich bin der Meinung, daß, wer 
das zweite Buch derſelben nicht ganz leicht faßt, übrigens ein 
verſtändiger und talentvoller Menſch ſein mag, aber von der 
transjcendentalen Philoſophie laſſe er nur hinfüro die Hand.) 
Ueberdies werde ich nächſtens meine ſeit vier Jahren im Manu— 
ſcript liegende neue Darſtellung der Wiſſenſchaftslehre, nach der 
ich in Jena zu leſen pflegte, erſcheinen laſſen. 

Fichte. 


31. 
Joſeph Rückert) an Fichte. 
Leipzig, den 18. Sept. 1801. 

Hiermit jende ih Ihnen, verehrter Lehrer und Freund, Ihre 
tritiihen Bemerkungen über den Realismus ohne Gegenbemer— 
fungen zurüd, weil ich mich beim Studium derfelben überzeugte, 
daß fie blos die Darftelung des Realismus treffen, die ich jept 
jelbft für äußerſt mangelhaft erkenne. 

Folgende Wahrheiten find inzwifchen bei mir zur höchſten 
Evidenz gejtiegen: 

1) Ale Realität Fann nur erfahren, nicht a priori Demon: 
ftrirt werden. 


*) Verfaffer des „Realismus, oder eine durchaus praftifche Philofophie 
(Yeipzig 1801). Er hatte diefe Schrift Fichte überjendet und ihn zur Prüfung 
derjelben aufgefordert. Auf die legtere ijt der hier mitgetheilte Brief die Ant: 
wort. 
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2) Eine urfprüngliche abfolute Synthefis zwifhen dem Ich 
und einem Unbefannten =X kann nur auf praktiſchem Stand- 
punkte angenommen werden. Für das Theoretifche ijt eine Leber: 
einftimmung zwijchen Subject und Object (injofern das letztere 
ein Abjolutes fein fol) ganz zufällig. 

3) Ein Object, ein wahres Dbject nämlich, hat das empi— 
riſche Bemwußtjein, fo auch der Philofoph nur auf praktischen 
Standpunkte. Im Theoretiichen fließt alles Objective in lauter 
Ichheit über. Nur in einer Richtung auf das gegebene (aljo 
auch Fritiich gefundene) Nothwendige, nur in der Anerkennung 
diefes Nothivendigen für mich bildet ſich ein fefter Unterjchied zwi— 
ihen Subject und Object, jenem als freiem, diefem als nothwen— 
digem u. ſ. w. 

Im kommenden Winter will ich den Realismus von Grund 
aus und, wie ich hoffe, feit aufbauen und lichtvoll. Denn nie: 
mand fennt feine dermaligen Unvolllommenbeiten in diefer Hin: 
ſicht beſſer als ich ſelbſt. 

Auch über das Charakteriſtiſche Ihrer neuen Darſtellung habe 
ich weiter nachgedacht, mein edler Freund. Eine ſolche Syntheſis, 
wie Sie wollen, kann aber nur, wie mich dünkt, nach vorherge— 
gangener Kritik des ganzen Ich philoſophiſch und geſetzlich an 
die Spitze geſtellt werden. Denn Ihr —X muß im Fortgange 
ein für das Ich ſelbſt nothwendig Beſtimmtes werden, d. h. ein 
Bekanntes. Alles Nothwendige muß ins Ich herein, ins Be— 
wußtſein deſſelben; damit jenes Nothwendige aber unter dem 
Charakter objectiver Nothwendigkeit hereinkommt, muß es praktiſch 
herein, d. h. nach einer vorhergegangenen Kritik als Nothwendiges 
für das Ich urſprünglich von dieſem anerkannt werden. Sonſt 
verwandelt ſich alles Objective bei dem erſten Eintritt gleich in 
Subjectives. 

Daß das Bardili'ſche Weſen nichts anderes iſt als blinder 
unvollkommener Idealismus, wiſſen Sie ſelbſt am beſten; und 
daß das übrige edle Chor der Philoſophen dermalen nicht weiß, 
wo ihm der Kopf ſteht, und damit er ihm nicht da oder dort 
anſtoße, lieber auf einem Fleck ſtehen bleibt, ebenfalls ohne zu 
wiſſen wo, gleich dem verirrten Nachtwandler, wiſſen Sie gleich— 
falls! Aber können Sie wol auch das Ende aller dieſer Bewe— 
gungen errathen? Wenn nicht ein neuer gewaltiger Umſchwung 
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geichieht, ſo ift dies Ende mwahrfcheinlich ein beicheidener ffepti- 
jher Rüdzug mit geichloffenen Augen zu einem gewiſſen Katboli- 
cismus nad dem Beifpiele des Herrn Grafen von Stolberg und 
aus demjelben Grunde Ich fürdte, Reinhold, um jeinen Kreis: 
lauf würdig zu befchließen, werde den Zug anführen. 

Ich finde gottlob! noh Muth genug in mir, auf diefem 
Glatteife des freien Denkens jo lange zu fallen und zu wadeln, 
bis ich endlih auch bier gerade zu geben gelernt habe; und ich 
weiß gewiß, mein theurer Freund, daß Sie mir Ihren ganzen 
Segen dazu ertbeilen. 

Möchte ich doch bald durch einige Zeilen von Ihnen erfreut 
werden! Mit meinen beiten Wünfchen für Sie und für das Wohl— 
ergeben der Ihrigen verharre ich als Ihr dankbarer Freund . 


J. Rüdert. 


32. 
Fichte an Rückert. 


Ihr zweites Schreiben vom 18. d. M. gibt mir die guten 
Hoffnungen von Ihnen, mein würdiger Freund, wieder, die Ihr 
vorhergehendes einigermaßen erſchüttert hatte. Denn Sie wiſſen 
doch, daß Sie mir in dieſem erſterwähnten alles zu = und des— 
wegen Ihr Syſtem aufgeben? 

Meine Bemerkungen treffen blos die Darftellung Dod 
aber nicht die bloße Stellung und Faltung und die Wortzeichen 
dejlen, was Sie wirflid Jagen, jondern doch wol die innere Klar: 
beit Ihrer eigenen Einfiht in das, was Sie allerdings ſehr rich- 
tig meinen mögen — kurz Ihr Sichjelbjtverftehen? Für den 
Philoſophen, nicht für den Menichen, it Klarheit Wahrheit, und 
wenn Sie den Mangel der erften zugeben, jo geben fie den der 
zweiten gleichfalls zu. 

Ehe Sie an Ihre neue Darftellung geben, auf welche ich 
mich ſehr freue, erlauben Sie mir den Wink, daß Sie ſich vor: 
ber völlig über Anſchauung und Anjchaulichkeit ins Reine jegen 
möchten. Was Sie nicht jih und dem Leſer conſtruiren, das ift 
weder Ihnen völlig Har, noch wird es Ihrem Xejer Klar, und 
alles vermeinte Berjtehen und Beiltimmen iſt Täuſchung. 
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Ein Beiſpiel will ih Ihnen geben an den drei Sägen, von 
denen Sie jagen, daß fie Ihnen zur höchſten Evidenz geitiegen 
feien. Es Fann fein, denn fie haben insgejammt eine Seite, von 
welder aus fie wahr find, aber aus Ihren Ausfagen gebt nicht 
hervor, ob Sie dieje Seite ergriffen haben und fie meinen. 

3. B.: Ale Realität kann nur erfahren, nicht a priori de: 
monftrirt und erkannt werden. Dies ift ganz richtig, wenn vom 
Bejondern der Realität die Rede if. Aber was ift nun die 
Realität überhaupt? Nichts, durchaus nichts als eben die 
Grenze de3 freien Conjtruirens; und ein Befonderes wird obne 
Zweifel nicht gejegt ohne das Allgemeine. Mithin kann ich ebenſo— 
wol auch umgekehrt jagen: Keine Realität kann (pbilofopbiic ) 
erfahren, fondern alle muß a priori demonftrirt und conftruirt 
werden. Beide Sätze find daber einfeitig und erſt in der Ber: 
einigung beider liegt die Wahrheit. 

„Mein X (in A—X) müſſe im Fortgange ein Befanntes 
werden.” Eben und dennoch durchaus unbegreiflic bleiben: und 
wie fich dies vertrage, müſſen Sie eben wiſſen, wenn Sie ein 
Meilter in Iſrael find; denn dies ift gerade die Aufgabe der 
Philoſophie: eben das Zeichen + ijt das Bemwußtjein und das 
Durhdringen diefes -+ eben die Philoſophie! 

Haben Sie das zweite Heft des „Kritiſchen Journal“, Ar. II 
gelejen? *) — 

Leben Sie wohl und ſeien ſie glücklich auf der Bahn des 
Forſchens! 


33. 


Ans Briefen von Fichte an G. E. Mehmel (Profeſſor der 
Philoſophie in Erlangen) aus den Jahren 1800 -2.9 


Berlin, den 7. Aug. 1800, 


Ich erkenne Ew. Wohlgeboren gütige Einladung, wie ich fol, 
muß aber geftehen, daß Recenfiren überhaupt nicht die Arbeit ift, 
*) Kritiſches Journal der Philoſophie, herausgegeben von Schelling und 
Hegel”, Bd. 1, St. 2, in welchem der Yebtgenannte eine Kritik der Nüdert': 
ſchen Philoſophie und der verwandten Schriften von Weiß gegeben hatte. 
**) Mir geben von den Briefen nur Bruchftüde, indem ihr übriger 
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zu der ich vorzügliche Liebe oder Gefchidlichkeit befähe. Ein paar 
Recenfionen in der jenaer Literaturzeitung, von denen die des 
„Aeneſidemus“ im Sabre 1793 die legte ift, und ein paar kurze 
Anzeigen im „Philoſophiſchen Journal“ find alles, was ich in 
diefer Art gearbeitet habe. Felt alfo mi an Ihr Inftitut anzu— 
ſchließen, iſt mir nicht möglid. Sollten jedoch beftimmte Zeit- 
eriheinungen mich veranlaffen, jo werde ich mich Ihnen anbie: 
ten, wie ich gleich jeßt mich zu einer Anzeige der Bardili’fchen 
„Logik“, falls noch feine in Ihrer Zeitung vorhanden oder das 
Buch noch nicht vergeben ift, erbiete, welche ich aber freilich vor 
dem Dctober diejes Jahres nicht füglich werde abliefern können. 

Dürfte nicht ein wahrhaftes Intereſſe für Ihr Inſtitut auch 
dadurch ih thätig äußern können, daß ich Ihnen Männer meiner 
Bekanntſchaft nennte, die durch ihre Mitarbeit demfelben nützlich 
werden könnten? So ift Dr. Schad in Jena ein fehr arbeitfamer 
Mann, der befjer als viele andere verfteht, wovon beim Spiteme 
des transfcendentalen Idealismus die Rede ift, und der ſich Herrn 
Hofrath Meufel ſchon vorlängft für das philoſophiſche Fach an: 
geboten hat. So ift bier ein Profeffor Bernhardi (Berfaffer der 
„Bambocciaden‘, der Theaterartifel im „Archiv der Zeit” u. dal.), 
der im Face der Schönen Wifjenfchaften für die jenaer Litera= 
turzeitung engagirt iſt, fih von berfelben Toszumachen wünscht 
und der eine Einladung zur Mitarbeit an Ihrem Inſtitute ohne 
Zweifel annehmen würde. 


Berlin, den 8. Dct. 1800. 


Beionders Erw. Wohlgeboren Anfrage wegen eines Bildniffes 
von mir hat die Beantwortung Ihres letztern verzögert. 

Ich babe ein Bildniß, mit welchem ich theils nicht zufrieden 
bin (ein Künftler unter meinen Freunden vermwirft e8 jo jehr, daß 
er verlichert, Fein ehrliebender Kupferjtecher würde danach ftechen, 


Inhalt faft nur auf Gefchäftliches in Betreff der erlanger Literaturzeitung 
fich bezieht, deren Redaction damald von Meufel auf Mehmel übergegangen 
war, woburch fie in den Jahren 1800— 2 entichiedenes Drgan bes trans: 
fcendentalen Idealismus wurde. Das innigere Freundfchaftsverhältnik zwi: 
ihen Fichte und Mehmel hat ich erſt im Jahre 1805 durch perjönlichen Um: 
gang gebildet und dauerte fort bis zum Tode des erftern. Briefe aus dieſer 
legtern Zeit find aber nicht mehr vorhanden, 
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welcher harten Meinung ich nun freilich nicht bin), theils ift es 
Paſtell und darum nicht ficher zu verfehiden. Schröder, den ich 
als Künftler ſehr ſchätze, zu fißen, Fehlt es mir jeßt an Zeit; auch 
macht dieſer gleichfalls nur Paſtellbilder. 

Während dieſer Deliberationen kommt ein junger Künſtler, 
Büry, der ein höchſt merkwürdiges Porträt von Goethe verfertigt 
bat, zu mir und bittet mich, eine bloße Zeihnung von mir macen 
zu dürfen. Er ift jept in Potsdam und kommt erft in einiger Zeit 
zurück. Er nun zwar beftimmt diefe Zeichnung für Goethe, viel: 
leicht aber Fann ich eine gute Copie davon erhalten. Dies wäre 
der einzige Weg, um Ihren und des Verlegers mir ebrenvollen 
Wunſch zu erfüllen. *) 


Berlin, den 22. Det. 1800. 


— — Ras mil doh Abit mit feinem Skepticismus? 
Begreift er denn nicht, daß aller Sfepticismus einen geheimen 
Dogmatismus vorausfeßt, daß der Sat der Wiſſenſchaftslehre: 
E3 gibt fein Ding an ſich — mit Kant zu reden — gar fein 
negativer, fondern ein unendlider Satz it, der nur aus: 
jagt, daß da unfere Erfenntniß ganz zu Ende ift, und daß mir 
obne offenbaren Widerfpruch mit unjerm Denken über jene Grenze 
binaus weder pofitiv noch negativ, weder dogmatiſch noch ſkeptiſch 
gehen können? 

Ich habe in einer Ankündigung meiner zu Oſtern erſchei— 
nenden neuen Bearbeitung der Wiſſenſchaftslehre, die bald in 
der „Allgemeinen Zeitung“ abgedruckt erſcheinen wird, gewiſſer— 
maßen verſprochen, das Vergangene vergangen ſein zu laſſen; ich 
möchte daher die Anzeige der Bouterwek'ſchen „Anfangsgründe“ **) 
lieber ablehnen, wenigftens bis zur Eriheinung meiner neuen 





*) Diefe übrigens nicht ganz vollendete Zeichnung von Bürh ift es, 
welche dem Bilde von Fichte in den „Bilbniffen berühmter Deutichen‘, viertes 
Heft (Leipzig 1852), zu Grunde gelegt if. Sie blieb ziemlich unbeachtet 
im Nachlafje des Künftlers zurüd, als er im Verlauf der vierziger Jahre zu 
Hanau ftarb. Bon da gelangte fie in den Befig des Dr. Helmsdörfer in 
Offenbach, der die große Freundlichkeit hatte, fie dem Sohne des Philoſophen 
zum Geſchenk zu machen. Anm. ded Herausgebers. 

**) Fr. Bouterwek, „Anfangsgründe der ſpeculativen Philoſophie“ (Göt— 
tingen 1800). 
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Bearbeitung. Es it jehr wahr und ich habe es mit innigem 
Bergnügen bemerkt, daß in Ihrer Literaturzeitung ein befjerer 
Geiſt zu leben beginnt. Die von Ihnen angezeigten Recenfionen 
babe ih nun gelefen und fie haben ganz meinen Beifall. Der 
Recenjent des Buches „Ueber Mythologie und Offenbarung‘ zeigt, 
daß er durchaus wiſſe, morauf e3 anfommt. Mit dem Buche 
jelbft, deſſen Verfaffer ich weder weiß noch errathen kann, bin ich 
nicht ganz zufrieden. Es fehlt ihm häufig an Klarheit und er 
erichöpft die Sache wol nit. Mir felbjt liegt diefer Begriff 
(von der Offenbarung) jet ganz zur Seite, aber ich glaube bei 
meiner gegenwärtigen Revifion der Wiſſenſchaftslehre den Ort 
dejjelben gefunden zu haben und boffe ihn einft in einer „Reli— 
gionsphilofophie‘ völlig wiſſenſchaftlich feſtſetzen zu können. 


= Berlin, den 29. April 1801. 


Ich überjende Ihnen hierdurch, mein jehr verehrter Freund, 
ziwei nene Schriften, deren baldige Anzeige (bejonders von dem 
Schreiben an Reinhold) id mwünfjchte. *) 

Von Jena werden Sie duch Schlegel no eine dritte No: 
vität erhalten. **) 

Sch boffe, daß Sie das, was ſowol in dem „Bericht“ als 
im „Anti-Nicolai“ über Ihre Literaturzeitung gejagt it, freund: 
lih aufnehmen werden. Nachdem nun, wie ich aus der Auffchrift 
des Märzbeftes erjehe, der alte Herr (Meufel) ganz abgetreten iſt, 
jo ruht die Sade nun völlig in Ihrer Hand, et te virum prae- 
stabis. Meiner und aller meiner Freunde berzlicher und mit der 
Zeit auch thätiger Theilnahme jeien Sie verlichert. 


z Berlin, den 2. Mär; 1802. 
So ſehr ih durch Ihre gütige Nachſicht, mein jehr verehrter 
Freund, beihämt werde, jo Fann ich doch von meinem Entſchluſſe, 
vor dem Ericheinen meiner neuen Darftellung der Willenjchafts: 
lehre nichts anderes nicht nur zu arbeiten, jondern an eine an 
dere Arbeit auch nicht zu denken, nicht abgehen. ch hoffe und 


*) „Sonnenllarer Bericht” uf. w. und „Antwortichreiben an Nein: 
hold“ (1801). 


*) ‚Nicolai's Leben und jonderbare Meinungen‘ (1801). 
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wünſche dadurch ſowol das wiſſenſchaftliche Publikum überhaupt 
als auch Ihr geſchätztes Inſtitut mittelbar am meiſten zu verbin— 
den; denn auch in letztern kommen neuerdings Aeußerungen genug 
vor, die es beweiſen, daß der Geiſt des transſcendentalen Idea— 
lismus doch noch nicht recht gefaßt haben muß, indem man bei der 
erſten Verſuchung fällt und die nächſte Gelegenheit ergreift, wie— 
der zum Dogmatismus zurückzukehren. 

Sobald die Handſchrift jener neuen Darſtellung (über die ich 
gegenwärtig vor fremden Adelichen, Doctoren und einheimiſchen 
Staats- und Geſchäftsmännern, Geheimräthen u. ſ. w. leſe) aus 
meinen Händen ſein wird, werde ich an Sie ſchreiben und mel— 
den, was ich etwa in Ihrer Literaturzeitung arbeiten könnte. 
Aeneſidemus ſcheint mir jedoch — mit Vorbehalt einer reifern 
Erwägung — ohnedies ein zu unbedeutender Gegner, als daß 
man ihn einer ernſtlichen Widerlegung würdigen jollte. *) 

Ich empfehle mih Ihrem Wohlwollen und verbarre mit Hod- 
achtung und Freundichaft u. ſ. w. 


34. 
Moshbamm an Fichte, 
Landshut, den 4. Juli 1804. 
Beiter Freund! 

Sie werden mir erlauben, daß ich mich diejer mir ehren: 
vollen Aufihrift bei dem Eingange meiner Briefe an Sie be- 
dienen darf. 

Ich erhielt Ihre Briefe **) richtig. Den eingeſchloſſenen über- 
ihidte ich aljogleih an den Curator der Univerfität, Herrn Ge 
beimen Rath von Zentner, mit einem nahdrüdlichen Empfeblungs: 
ichreiben; wenn ich eine Antiwort erhalte, werde ich Ihnen jchleu: 
nigft Nachricht geben. 

Ihre Wünjche werden zuverläſſig befriedigt werden, wenn 
nicht politiihe Verhältnifje oder der große Einfluß des — — — 
einige Hindernijie machen merden. ch verſpreche Ihnen von 
meiner Seite das ftrengfte Stillſchweigen. Diefes wird aber nichts 

*) Ohne Zweifel ift gemeint: Aeneſidemus (Gottl. Ernft Schulze), „Aritif 
der theoretifchen Philoſophie“ (Hamburg 1801), 2 Bde, 

*n) Bol, Bd. I, ©. 354. 
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nugen, denn es wird ſchon in Münden und auch bier in Lands— 
but allgemein von Ihrer Anjtellung geiproden. Wahrſcheinlich 
wurde diefe Nachricht durch den an Herrn geiltliden Rath 9. 
überjhidten Brief verbreitet. 

Ich kann Ihnen verfihern, daß dieſe Nachricht unter den 
biefigen Akademikern eine allgemeine Freude verbreitete. 

Der Plan, nad welchem Sie Ihre philoſophiſchen Borle- 
jungen einrichten wollen, würde gewiß auf allen Univerfitäten 
Beifall finden, insbejondere auf der biejigen Univerjität, wo die 
Studirenden eine größere Vorliebe für pbilojophiihe Studien ha— 
ben, als Sie vielleicht jelbjt erwarten würden. , 

Nun einige Neuigkeiten. Profeſſor Seyffert von Göttingen, 
welcher ven Ruf als Profeffor der Ajtronomie an die biefige hohe 
Schule erhielt, wird in München bei der Akademie als Ajtronom 
angeitelt und befommt einen fehr anfjehnlichen Gehalt. Der 
Kurfürft verjprad ihm, nad feinem Plane eine große Sternwarte 
bauen zu laſſen. Herr Hofrath Feuerbach lieſt hier mit allgemei- 
nem Beifall, er befam ſchon wieder eine Zulage und feine Frau 
die Erlaubniß, ihre beträchtliche Penfion im Inlande oder auch 
Auslande, wo es ihr immer beliebig jein wird, verzehren zu dürfen. 

Da für die binterlaffenen Witwen und Kinder der Profeſſo— 
ven jo großmüthig gejorgt wird, jo ift das Schidjal der biejigen 
Profefforen wahrhaft beneidenswertb. 

Sie werden die Großmuth der bairishen Regierung bewun— 
dern, wenn Sie einmal den BPenjionsjtatus der Witwen und 
Kinder lefen werden. 

Vielleicht werde ich bald das Vergnügen haben, Ihnen an— 
genehmere Nachrichten zu fchreiben. 

Nehmen Sie die Verſicherung meiner ausgezeichneten Hoch— 
achtung gütig auf. 

Moshamm. 


35. 
Moshamm an Fichte. 
Penzing, den 22. Sept. 1804. 
Beſter Freund! 
Auf meinem Landgut Penzing, wo ich mich jetzt in den 
Ferien zu meiner Erholung befinde, erhielt ich Ihren ſchätzbaren 
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Brief; ich eile dieſen mit der aufrichtigſten Erklärung meiner 
Vermuthungen zu beantworten. 

Man ſprach ſchon allgemein in München und Landshut, daß 
Sie zuverläſſig von der kurpfalzbairiſchen Regierung einen Ruf 
als Profeſſor der Philoſophie nach Landshut erhalten würden; 
ich zweifelte auch gar nicht mehr daran, ich las dieſe Nachricht 
auch in mehreren benachbarten Zeitungen. Allein ich fing an zu 
zweifeln, weil mir der Herr Geheime Rath von Zentner, der die 
Propoſition über die Anſtellungen der Profeſſoren zu Landshut 
und Würzburg hat, wider ſeine Gewohnheit auf meinen Brief 
gar keine Antwort gab, ungeachtet ich Ihren eigenhändigen Brief 
beilegte, Sie in meinem Briefe als einen ſo berühmten Philo— 
ſophen, der der hieſigen Univerſität vielen Glanz verſchaffen könnte, 
nachdrücklichſt empfahl und am Schluſſe meines Briefs den Wunſch 
äußerte, mir ſeine Gefinnungen über dieſen Ruf zu eröffnen. Ich 
vermuthe, die ***, welche vielen Einfluß in München haben, 
werden ſich bemüht haben, dieſen Ruf zu hintertreiben. 

Theuerſter Freund, wenn mein Rath einiges Gewicht bei 
Ihnen hat, ſo rathe ich Ihnen, ſich bei der Annahme eines an— 
dern vortheilhaften Rufes nicht irre machen zu laſſen. Vielleicht 
wird der Herr Geheime Rath von Zentner bewogen, Ihnen deſto 
vortheilhaftere Bedingungen zu ſetzen. 

Der nützlichſte Schritt würde freilich der ſein, wenn Sie ſich 
unmittelbar an den Geheimen Rath von Zentner wenden oder viel— 
leicht gar eine gelehrte Reiſe nach München machen würden. Sie 
werden ſich aber wahrſcheinlich zu dieſem Schritt nicht entſchließen 
fünnen. 

Um Sie aud in Kenntniß zu jegen, unter welchen Bedingungen 
ausländijche Profefforen an der hiefigen hoben Schule angeitellt 
werden, will ih Ihnen ein Beiſpiel von dem Profeſſor der Rechte 
Feuerbach anführen. ä 

Diejer erhielt 2200 Fl. Befoldung; feiner Frau wurde nad 
feinem Tode der vierte Theil feiner Bejoldung und für jedes Kind 
100 Fl. zugefihert. Dieſe Benjion kann fie, wo jie immer will, 
auch im Auslande genießen. Die Honorarien für die Collegien 
betragen jicher taufend Thaler; wenn er nun die Honorarien von 
den Buchhändlern für feine Drudicriften dazurechnet, jo kommt 
ein bübjches Sümmchen heraus. 
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Ich bitte Sie, die Verfiherung meiner ausgezeichneten Hoc: 
ahtung und aufrihtigiten Freundichaft anzunehmen. 
Moshamm. 


36. 
Fellenberg an Fichte. 


Hofwyl in der Schweiz, den 6. Sept. 1809. 


Berehrter Mann! 

Die Befriedigung, welche Sie mir dur Ihre „Reden an die 
Deutſchen“ gewährt haben, läßt fich nicht befchreiben; aber Sie 
werden fie zu würdigen wiſſen, wenn Sie die Gefälligfeit haben 
wollen, meine „Landwirthſchaftlichen Blätter“, die ih Ihnen mit 
diefen Zeilen durch Herrn von M. überjende, zu lefen. Die Er: 
fahrung, welche meine Unternehmung abgibt, entjcheidet um jo 
mehr für die Zwedmäßigkeit Ihrer Weifungen, da denfelben in 
Hofwyl no in größerm Umfange, als Sie es für thunlich biel- 
ten, und ungeachtet eines Widerftandes, den Sie nit einmal in 
die Reihe der Möglichkeiten ftellten, entfprochen wird. Bon mei: 
nem diesjährigen Schulmeifterbildungscurs werden Sie den Erfolg 
zu feiner Zeit mit Befriedigung umſtändlich erfahren. 

Meine Armenerziehungsanftalt wird nun aud bald in Gang 
kommen und Ihren Wünfchen boffentlih ganz entiprechen. Er— 
lauben Sie mir, daß ih Ihnen das erite Heft unfers pädagogi: 
ihen Journals, das nun bald herausfommt, zu genauer Prüfung 
empfehle. 

Hochherziger Mann! Meine Jdee kann Ihnen nicht Fremd 
fein. Könnten Sie nicht auf irgendeine Art zur ziwedmäßigen 
Stiftung der Direction der Anftalten von Hofwyl beitragen, da= 
mit jie von mir und meinem Leben unabhängig ihre Bejtimmung 
erfüllen können? Ich habe keine Ruhe, jolange ich mich zur be— 
tändigen Erhaltung meines Unternehmens noch für bedeutend 
halten muß; aber wo finden wir die erforderliche Garantie dafür, 
daß das Werk auch nad meinem Tode dem Zived jeiner Stiftung 
gemäß fortgefegt wird? ch münfchte es zu diefem Ende unter 
die Dbhut einer aus den erjten Männern des Zeitalters zum 
Beiten der Erziehung unjers Geſchlechts zufammenzufegenden Gejell- 
haft jtellen zu können, unter die Obhut der gewaltigften Organe 

3. G. Fichte, II, 306 
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der aufgeflärten öffentlihen Meinung in diefem Fade. Unter 
diefer Gefellihaft würde der dirigirende Inftitutsjecretär von Hof: 
wyl ſtehen. 

Verehrter Mann! Wollten Sie den Ruf in eine ſolche Ge— 
ſellſchaft von mir annehmen, oder würden Sie ihn vielmehr in 
ſich ſelbſt finden? Und wen nehmen wir weiter dazu? Peſtalozzi, 
jean Baul? Seien Sie von der Güte, mir anzugeben, wen Sie 
dazu tüchtig finden, und wer fich dazu verſtehen würde, uns die 
Hand zu reihen! Wir müſſen der Anjtalt ſodann gleich eine 
organische Gonftitution geben und fie jobald als möglich dahin— 
bringen, daß jie andern ähnlichen Anjtalten als Typus dienen 
und als aufmunterndes, als hinreißendes Beilpiel vorangeben und 
ihnen die Hand bieten könne. 

Thun Sie, was Sie können, verehrter Mann, in diejer hei: 
ligen Aufgabe, und zählen Sie auf mich für diejfelbe auf Leben 
. und Tod! Jh umarme Sie hochachtungs- und liebevoll und 


danfbar von ganzem Herzen. Ihr 
Fellenberg. 


37. 
Fichte an Felleuberg. 
(Anfang Mai 1810.) 


als ih Ihr Schreiben und Ihre „„Landwirtbichaftlichen Blät- 
ter’ erhielt, verehrter Herr und Freund, hatte ich fünf Viertel: 
jahre lang theils durch eine Geiltes- und Körperfraft völlig ver: 
nichtende längere Krankheit, theils duch die Bemühungen, in 
auswärtigen Bädern meine Gejundbeit wiederberzuftellen, in 
einer aufgedrungenen gänzlichen Unthätigkeit gelebt und war eben 
damit bejchäftigt, durch Revifion meines philoſophiſchen Syſtems 
und Borträge darüber mich wieder in die alte Thätigkeit zurüd 
zu verjegen. Dies und noch einige andere Abbaltungen haben 
gedauert bisjeßt; dies entjchuldige mich bei Jhnen, daß ich auf 
Ihre höchſt intereffante Zufchrift erſt jetzt Ihnen antworte. 

Was Ihre Erſcheinung mir ift, das wünjche ich mehr um 
meinetwillen, daß Sie es jelbit ermefjen möchten, als daß ich es 
Ihnen erzähle. Ihre Idee fcheint mir dadurch, daß die Kunſt 
des Landbaus ihr zu Grunde liegt, vor allen andern ähnlichen 
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ich auszuzeichnen und durchaus den rechten Punkt zu treffen. 
Ihr pädagogiihes Journal, durch das ich über das Einzelne, be— 
jonders über die organifhe Einheit der mannichfaltigen Zwecke, 
die Sie ſich aufgegeben, mich unterrichten wollte, ift, aller darü— 
ber eingezogenen Nachrichten zufolge, hier noch nicht zu haben, 
und ich weiß nicht, ob es überhaupt erſchienen ift. In .diefer 
Lage vermag ich mir felbjt nicht Elar zu machen, was Sie von 
den Mitgliedern einer ſolchen Direction, welde Sie wünſchen, 
erwarten, und insbejondere, auf welche Weije ich irgendetwas zur 
Erreihung Ihrer Zwede beitragen könnte. 

3. B.: Können die Mitglieder diefer Direction aus der Ent: 
fernung und unter anderm aus einer jo großen, als ich mich von 
Ihnen befinde, durch bloße Correſpondenz den Zweck erreichen, 
oder jollen diefelben bei-Jhnen wohnen? Jm legtern Falle, würde 
das Inſtitut den Unterhalt derjelben tragen können, in dem Falle, 
daß diefelben Feineswegs Vermögen haben, und da fie auch eben 
als Lehrer etwa nicht brauchbar jein dürften? 

Ich bin in Abficht der Perjonen, die Sie nennen, überzeugt, 
daß, wenn Peſtalozzi fich mit feinen ſämmtlichen Gebülfen mit 
Ihnen vereinigen wollte, dies für Sie und Ihren Plan von den 
vortrefflihiten Folgen jein würde und den feinigen erſt ergän— 
zen könnte. 

Jean Paul Fenne ich zwar perfünlich (eine ſolche Bekannt: 
haft wird nämlich vorausgefegt, um urtheilen zu können), aber 
nicht genug, als daß ich mein Urtheil, er fei für einen ſolchen 
Zwed nicht feit genug und es fehle ihm an Principien, zum 
unfehlbaren erheben jollte. 

Was mich jelbjt betrifft, jo babe ich dur ein nun an die 
25 Jahre lang ausſchließend getriebenes metaphyſiſches Studium 
mid gewöhnt, ale Dinge im großen und ganzen anzujehen, und 
wenige Uebung, das Detail, das ich gern andern überlaffe, zu 
verfolgen. Die Aufgabe meines Lebens ift mehr, eine klare Ein- 
jiht in die höchſten PBrincipien nad mir zu binterlafien, und ich 
rechnete, da es bisher mit Schriften mir wenig gelungen, durch 
mündliche Vorträge eine Schule zu ftiften. Ich batte auch Aus: 
jicht, diefen Plan bier auszuführen; jegt aber trüben und ver: 
wirren fich diefe Ausfichten ehr. Unterrichtet habe ich zwar von 
Jugend auf, noch bis neuerlich meinen Sohn, aber immer war 
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es auf den Fünftigen Gelehrten berechnet und vollsmäßigen Unter: 
richt habe ich nie geübt. 

Vorherrſchende Neigung zu diefem oder jenem habe ich nicht 
und laſſe etwas diejer Art in mir nicht auflommen. Kann ich 
mit Ihnen in Vereinigung tiefer eingreifen in die allgemeine Bil- 
dung als auf meinem Wege, jo laſſe ih alles Andere jtehen und 
fomme zu Ihnen. Die Beurtbeilung davon bängt zunädft von 
meiner nähern Einfiht in Ihren Plan ab, welden mir geben 
zu wollen ich Sie bitte. Kann ich Ihr Antwortichreiben noch vor 
Verlauf diejes Monats in Berlin erwarten, jo adrefliren Sie 
e3 hierher; fünnte es erjt fpäter eintreffen, jo bitte ih Sie, daſ— 
jelbe unter der Adreſſe: An Herrn Geheimen Gabinetsjecretär 
Frigihe zu Dresden zu couvertiren; denn ich gedenfe bald nad 
Anfang des Juni in das Bad zu Teplig zu geben. Sollte das 
-pädagogifhe Journal oder etwas Anderes erjchienen fein, fo 
Ihiden Sie mir dafjelbe auf der Poſt u. ſ. w. 

Seien Sie meiner innigen Hohadtung und Ergebenbeit 


verfichert. Fichte. 


38. 
Sellenberg an Fichte. 


(Ohne Datum.) 


Hodverehrter Mann! 

Obgleich verjchiedener Meinung in einigen Punkten unfers 
Forſchens nah Wahrheit, jo fönnen wir doch nie anjtehen, in un: 
ſerm Bejtreben zur Wiedererhebung und Veredelung unfers Ge: 
fchlehts uns gegenjeitig die Hand zu bieten. In dieſer Ueber: 
zeugung überfende ich Ihnen vertrauensvoll die mitgehenden Blät- 
ter mit der Bitte, fie einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen. 
Zur gänzlihen Ausführung des Plans, der den Inſtituten von 
Hofwyl zu Grunde liegt, fehlt mir jegt nur noch die gänzliche 
Berjiherung ihrer Selbitändigkeit; ich ftrebe jegt deswegen be: 
jonders danach, fie von meinem Leben und Privatvermögen, das 
id) meiner Familie zu laffen verpflichtet bin, völlig unabhängig 
zu machen, und gehe nun zu dem Ende darauf los, um mid 
herum ähnliche Anftalten zu ftiften, damit unſere Hülfsmittel 
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der großen Aufgabe gewachſen feien, ohne daß doc deshalb die 
volle Würde des Familienlebens und der häusliden Erziehung 
wefentlih einbüßen müßte. 

Die Direction und Genfur, von der ih Ihnen vor zwei 
Jahren jchrieb, liegt mir immermehr am Herzen; ihre Aufgabe 
wird die Mühe befjer lohnen und auch anftändiger bonorirt wer: 
den Fönnen, wenn jie fi über eine ausgedehntere Gegend, ja 
über ein ganzes Land, als über einen claſſiſchen Boden der neu— 
ern Pädogogik erſtreckt. Das Schweizerland bietet uns dazu 
Hülfsmittel, wie wir jie nirgendwo fonjt mehr finden. Zu die: 
jen jollten Sie uns aber eine größere Zahl würdiger, wiſſenſchaft— 
li gebildeter, mit echtem pädagogifhen Sinne begabter Mit: 
arbeiter juchen belfen; ich würde Ihnen für die Entdedung einer hin: 
länglihen Anzahl joldyer durchaus tüchtiger Männer unendlich ver: 
bunden jein. Doc auch dies wird fih nah und nad geben, wenn 
nur bin und wieder, wie dies bis dahin gefcheben, ein befriedigen 
der Gehülfe mehr zu mir ftößt, um mit gediegener Kraft und 
männlich feftem Willen unferm heiligen Vereine beizutreten. Als 
den ſchönſten Tag meines Lebens werde ich jedoch erjt denjenigen 
preifen, an welchem ich jo glüdlih jein werde, Sie, verehrter 
Mann, und einige andere der ausgezeichnetiten Weltweiſen diejer 
Zeit zum Gerichte zu vereinigen, dem ich mein Werk zu unter: 
werfen gedenfe und durch das ich den mejentlihen Gehalt der 
bofwyler Unternehmung gewährleijten laſſen möchte. 

Bon dem Erfolge meiner Armenerziehungsanftalt wird Ihnen 
das vierte Heft meiner „Landwirtbichaftlichen Blätter” indeſſen höchſt 
erfreulihe Nachricht mitbringen. Genehmigen Sie, bochverehrter 
deutſcher Mann, meine Hochachtung und liebevolle Ergebenbeit. 

E. von Fellenberg. 


Wie wir die Naturgefhichte und Geographie zu pädagogischen 
Zwecken bearbeiten, werden wir nach und nad alles Willen be- 
bandeln, das Gegenftand des Elementarunterrichts fein muß, zu: 
nächſt Phyſik und Chemie u. j. w. 
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39. 
Peſtalozzi an Fichte's Gattin, *) 
Yverdun, den 10, März 1809. 


Liebe edle Freundin! 

Es gibt ein Benehmen, bei dem beinahe feine Entichuldigung 
mehr ftatthat, und mein Stillihweigen gegen Ihren edlen Gat— 
ten und gegen Sie, liebe, edle Freundin, feheint ganz von diefer 
Natur. Doch id) wage es, Sie um Verzeihung zu bitten und 
einfach zu fügen: Wer mit feinem Leben in einen Strom fällt, 
deſſen binreißende Gewalt kein Verhältniß mit der Kraft des ar: 
men Schwimmenden hat, dem mag aud Bater und Mutter am 
Ufer zurufen, er hört auf die Welle, die ihn forttreibt von dem 
Anblide der Geliebten und ſelbſt von ihrer Stimme, und fteht 
feinen Augenblid ftille.e Das Unglüd ift, meine Kraft nimmt 
in dem Grade ab, als meine Lage ihres täglichen Zunehmens 
bedürfte. Ich wollte an Fichte nicht mit wenigen Worten ſchrei— 
ben; ich wollte ihm die Stunden in Erinnerung zurüdbringen, in 
denen jeine Anfichten und jein Eintreten in die meinigen meinen 
Geift erleuchteten und mein Herz fo jehr erhoben **); ich wollte 
ihn mit dem Weſen meiner jeigen Anfichten, mit der Lage, in 
der ich mich jeßt befinde, mit den erjten meiner Freunde und 
mit dem Umfang der Mittel, die jegt in der Hand unfers ver: 
einigten Haufes find, etwas Wejentliches für die Volkserziehung 
zu leiften, befannt machen und ich will e8 noch immer. Blos 
ihm danken, das mochte ich nicht, ev verdient mehr, aber was 
er verdient, das kann ich nicht thun. Niederer, der aber fait 
ebenjo überladen ift wie ich, muß ihm für mich jchreiben; ic) 
will es auch thun. Jetzt aber kann ich mich nur entjchuldigen 
und darf nichts thun als Sie bitten: Sagen Sie Ihrem Fichte, 
daß id die Größe des Verdienftes, das er um mich bat, in fei: 
nem ganzen Umfange erkenne Sein Wort hat für mich und 
mein Thun und meine Zwecke Folgen, twie noch Feines Menfchen 
*) Antwort auf einen gemeinfchaftlichen Brief der legtern an ihn, welchen 
die „Reden an bie Deutjchen” als Gefchent begleiteten. 

**) Vgl, Bo. I, S. 158, 159, 
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Wort gehabt hat. Danken Sie ihm, liebe Freundin, und jagen 
Sie ihm, daß mein Fehler gegen ihn gewiß nicht von Mangel 
an Hohadtung, jondern gänzlich nur vom Drange meiner Lage 
berrühre. Es ijt mir angenehm, Ihnen noch fagen zu Fönnen, 
daß das jegige preußiiche Minifterium fich mit großer Thätigkeit 
für meine Methode intereffirt. Doc vielleicht willen Sie dies 
ihon früher als id. 

Leben Sie wohl, empfehlen und entichuldigen Sie mich bei 
Ihrem edlen Fichte und behalten Sie immer in freundichaftlichem 
Andenken Zhren Ihnen mit Achtung ergebenen Freund und 
Diener Beitalozzi. 


N. ©. Im NRüdfiht auf Ihren mir empfohlenen Verwand— 
ten zählen Sie auf meine freundfchaftlice Bereitwilligfeit, den— 
felben unter möglichft leichten Bedingniffen in meine Anjtalt auf: 
zunehmen. ch wünjche jehr ihn Fennen zu lernen; das Anden 
fen an unjern lieben verjtorbenen Rahn iſt mir jo ſchätzbar, daß 
ich jedes Verhältniß, das auf einige Weife mit diefem Andenken 
in Zuſammenhang jtebt, liebe und ehre. Laſſen Sie mid) meine 
Liederlichkeit nicht entgelten, jchreiben Sie mir bald wieder und 
bleiben Sie mir gut. 


40. 
Fichte an *** über weiblide Erziehung. 


Berlin, den 1. Febr. 1812. 


Ich bin ergriffen worden, verehrtejte Frau, von dem tiefen 
Berftande und dem berrlichen Geifte, der fih in Ihrem Schreiben 
zeigt. Nach der Meinung, die Sie von mir nicht ausiprechen 
würden, wenn Sie diejelbe nicht wirklich begten, werden Sie mir 
glauben, daß aud von meiner Seite dies der Ausipruch meiner 
wahren Gefinnung ift. 

Sie irren fich blos über meine Perſon, theils in Abficht des 
Gewichts, weldhes meine Worte hätten, theils in Abjicht meiner 
Freiheit und Beweglichkeit nad) allen Richtungen der Schriftitel: 
lerei hin. Was das legte anbelangt, jo bin ich Faum je Schrift: 
fteller gewejen, außer vom Katheder aus und zum Behuf des Ka: 
theders, und immer war es der Zug meiner innern wiſſenſchaft— 
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lihen Bildung, der zu diefem oder jenem Gegenftande mich leitete. 
Bei meinen „Reden an die Deutſchen“ war es befonders das Be: 
dürfniß, die innige Wehmuth, die mir felbjt entjtanden war, zu 
lindern, dadurch, daß ich thäte, was in diejer Lage nur ich jo recht 
eigentlich thun konnte. 

Nun habe ich geredet, den Keim, der ſich entwickeln ſoll, 
hingeworfen, und das Fortreden und Thun überlaſſe ich andern. 
Meine Kraft und Zeit eignen dermalen ganz andere Gegenſtände 
ſich an, die jenen fremd ſind und dennoch verwandt. Möchte ich 
viele ſolche Fortredner finden wie Sie! 

Ich wüßte auch kaum, wie ich über irgendeinen der Gegen— 
ſtände, die Sie berührt haben, belehrender mich erklären könnte, 
als Sie es gethan. Beſonders was die Erziehung des Weibes 
anbelangt, ſcheint mir die Sache ganz einfach. Erziehe man nur 
im Mädchen den Menſchen, der ja ohne Abbruch in ihr ruht. 
Als Weib wird dieſer vollkommen ausgebildete Menſch ſich ſchon 
von ſelbſt und ohne weiteres Zuthun der Kunſt finden. Vielleicht 
machen meine Anſichten des weiblichen Geſchlechts, die ich Ihnen 
in der angeſchloſſenen Schrift beilege, dieſen Gedauken noch klarer. 

Der Name thut nichts zur Sache, wie Sie richtig bemerken; 
wollen Sie mich aber den Ihrigen wiſſen laſſen, ja könnte viel— 
leicht diefe Kunde die Vorbereitung einer perſönlichen Bekannt— 
ichaft jein, jo würden Sie dem herrlichen Genufje, den Sie mir 
ihon gewährt haben, eine werthe Zugabe hinzufügen. 

Fichte. 


41. 
Schelver an Fidte, 


Heidelberg, ben 23. Juni 1811. 

Die Theilnahme, welche Sie, Verehrtefter, für meine frühern 
Arbeiten gehabt haben, macht es mir zur befondern Pflicht, Ihnen 
diefe Schriften zu überjenden und nicht dem Zufalle es zu über: 
lafien, daß fie einmal in Ihre Hände kommen. Möchten Sie 
darin einiges finden, was Sie als einen innigen Geijtesgruß aus 
der Ferne, welche uns trennt, aufnehmen könnten! 

Mit berzlicher Freude habe ih aus den Öffentlichen Blättern 
von Ihrer Thätigkeit an der in Berlin neu errichteten Univerfität 
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einige Nachrichten erfahren. Ich erivarte fehr viel von diefer Uni— 
verfität, an welcher jchon jo viel Bortreffliches vereinigt ift und 
two die Philofophie nicht wie bier und auf allen andern Univerfi- 
täten im geheimen verfolgt, öffentlih kaum geduldet wird; ich be: 
tradhte fie als ein der Zeit höchft nothiwendig gewordenes Aſyl der 
freien Bildung und würde mich freuen, wenn man auch von mir 
die gute Meinung hätte, daß ich in diefem neuen Ganzen ein noth: 
wendiger Theil fei. 

Nahdem ih, wie Sie willen, mehrere Jahre mich durch alle 
Bor: und Nebenftudien der Medicin bindurcdhgearbeitet habe, bin 
ich jegt an die Medicin felbit gefommen, und ich hoffe, wenn e3 
die Götter wollen, die wiſſenſchaftliche Medicin bis ing Innerſte der 
unmittelbaren Praris zu vollenden. Einzelne Bruchftüde wird 
das bald ericheinende zweite Heft des Journals enthalten. Möch— 
ten Ihnen diefe Arbeiten Freude machen; dann dürfte ih Sie 
wol bitten, mir, wenn Sie einmal über die Gegenftände dieſer 
Studien Ihre Anfihten öffentlih machen wollen, dieje für mein 
Journal anzuvertrauen. 

Ihrer Frau Gemahlin, welche fich meiner vielleicht noch erin= 
nert, die freundlichite Empfehlung. Ich grüße Sie herzlichit! 

Scelver. 


42. 
Derfted an Fidte.. 
Kopenhagen, den 6. Aug. 1811. 

Erlauben Sie, verehrungsmwürdiger Mann, daß ich eine Ge— 
legenheit ergreife, um Ihnen die für mich unvergeßlichen Stunden 
in Erinnerung zu bringen, worin das Schidjal mir das lange 
innigft angeftrebte, aber ungehoffte Glüd Ihres perjönlichen Um: 
gangs vergönnte, und zugleich die wohlwollende Gefinnung, die 
ich bei Ihnen zu befigen mir jchmeichle, in Anſpruch zu nehmen 
für einen jungen Freund, der Ihrer Leitung und Zuneigung 
würdig it. 

Diefer junge Mann ift Hr. Sibbern, Dr. der Weltweisheit 
bei der biefigen Univerjität, welder binnen wenigen Tagen in 
Berlin anlangen wird. Sie werden in ihm einen Jüngling von 
ungemeinen und tiefen Geiltesanlagen kennen lernen, die gehörig 
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entfaltet für die Wiſſenſchaft Schöne Früchte tragen werden. Uebri— 
gens ift er noch ein gärender Kopf; aber unter weſſen Leitung 
fönnte er fo zum Klaren und feiten Belig der noch in ihm rin- 
genden dee gelangen, als unter der Ihrigen? Nun ift ihm das 
unverhoffte Glüd entgegengelommen, daß feine Lehrer, bejonders 
durch drei Feine akademische Preisichriften, auf fein ausgezeich- 
netes philofophiiches Talent aufmerffam gemacht worden find, und 
daß die Univerfitätsdirection, hierdurch und durch das Bedürfniß 
eines Mannes, der unjern alten ehrwürdigen Treſchow ablöjen 
fönnte, bewogen, ihm die gehörige Fönigliche Unterftügung ver: 
ihafft hat, um eine Reife nah Deutichland machen zu können 
und fih dadurch für den Poſten eines Lehrers der Philofophie 
auszubilden. 

Nun endlih Tann diefer junge Mann, der fonft auch mit 
ſchönen hiſtoriſchen, philologiſchen, mathematischen und äſthetiſchen 
Kenntniſſen ausgerüſtet iſt, ſich mit ganzer Seele feinem Lieblings— 
ſtudium überlaſſen und durch den lebendigen Vortrag der erſten 
Männer in der Wiſſenſchaft, beſonders den Ihrigen, bald zum 
Beſitz der Haren und feſten Weltanſicht, die er erſtrebt, ge— 
langen. 

Was Sie für die Bildung dieſes meines Freundes thun, wird 
der unendlichen Dankbarkeit, wodurch ich dem Manne verpflichtet 
bin, der unter allen Schriftſtellern mir das Meiſte geweſen iſt, 
noch eine beſondere perſönliche Verbindlichkeit hinzufügen. Doch 
dieſes bedeutet wenig oder nichts, aber Sie werden dadurch für 
die Wiſſenſchaft, die in ihm künftig einen treuen und geſchickten 
Pfleger erwartet, ein bedeutendes Verdienſt ſich erwerben. 

Schließlich vergönnen Sie, hochgeſchätzter Mann, daß ich 
Ihnen meinen tiefſten Dank darbringe für den hoben Genuß, den 
Shre „Reden an die Deutichen‘ mir verichafft haben. Als ich 
diejes freie, Fräftige und tiefe Wort vernahm, Fonnte ich nicht 
umbin, zu erwarten, daß die Welt dadurd ergriffen und zur That 
hingeriffen werden würde, wodurch die Duelle aller verlorenen 
Segnungen zu eröffnen war. Doch da die Menſchen jo find, wie 
im Buche geichildert ift, war eine plößliche und durchgreifende 
Wirfung nicht zu erwarten; aber deswegen wird der ausgeftreute 
Same gewiß nicht vergeblich daliegen. Meine Frau bat diejes 
Werk mit derjelben Begeifterung genoſſen wie Ihre übrigen für 
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das ganze gebildete Publikum beſtimmten Schriften. Sie empfiehlt 
fich berzlih und wünjcht in Ihrer Erinnerung ein Plägchen zu 
befigen. 

Mein Bruder und mein Schwager Dehlenjchläger, der jetzt 
verheirathet ift und fehr glüdlich lebt, ſowie auch mein Schwie: 
gervater empfehlen jich zum beiten. Leben Sie recht wohl und 
erinnern Sie fi unferer mit Güte, 

A. ©. Derfted. 


43. 
Stusmann* an Fichte. 


Erlangen, den 20. Mai 1811. 


Theuerfter Gönner und Freund! 

Nah langen durch das Schidjal getrübten und bejonders 
mir jehr unglüdlich gewordenen Jahren bin ich wieder fo frei, 
mich Ihrem mir fo theuern Andenken zurüdzurufen, für Ihre mir 
einft bier bewiejene Güte und Freundichaft recht innig und herz: 
lih zu danken und Ihrem freundlichen Urtheile eine Eleine Arbeit 
zu unterwerfen, die, obwol gut gemeint, dennod ihrer Schwächen 
fih bewußt if. Ich babe früher das Unglück gebabt, Ihnen zu 
misfallen, und babe es vielleicht wieder ; allein ich bin in der 
Schule des Lebens und Wirkens, und da gereicht Feine Behaup— 
tung zur Schande, wenn fie nur Üeberzeugung ift. Zwiſchen dem 
Genius jener Zeiten, in melden ih Ew. Wohlgeboren Freund: 
ſchaft mir zuerſt erbat, und dem der heutigen ift in gewifjer Rück— 
ſicht wenigitens ein Jahrhundert, vielleicht für einen andern Stand: 
punkt ein Jahrtauſend verfloffen; denn jelbit mir, dem Jüngling, 
ind jugendliche Freunde grau und alt geworden; aber meine 
Hochachtung und Verehrung gegen Sie vermag der Fortgang der 





) Damals Privatdocent ber Philoſophie an der Univerfität zu Erlangen 
und bier mit Fichte perfünlich bekannt geworben, deſſen Zuhörer er auch im 
Jahre 1805 war. Er beabfichtigte in der dem gegenwärtigen Schreiben bei: 
gelegten Schrift: „Grundzüge des Stanbpunktes, Geiftes und Geſetzes ber 
univerjellen Bhilofophie” (Erlangen 1811), eine Art von Bermittelung zwiſchen 
Fichte's und Schelling's Syſtemen. 
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Jahre nur zu erhöhen. Mit diefer bleibe ih denn auch, mich 
Ihnen und Ihrer theuern Gattin recht herzlich empfeblend 
Stußmann. 


44. 
Fichte an Eatel über Baukunft.*) 


$.1. Die dee ftellt ſich auf eine doppelte Weife dar, theils 
ihrer bloßen Form nad unmittelbar in einer abjoluten Anfchau: 
ung, tbeils ihrem Inhalte nad. Obwol in der legten Weife fie 
dem Seher zuerft auch nur in der Anſchauung beraustritt, jo 
ſoll es doch bei der bloßen Anſchauung nicht bleiben, fondern fie 
will praftiich werden. Anſchauungen der eriten Art Liefert die 
freie Schöne Kunſt, Dichtkunſt, Malerei, Plafti. 

$. 2. Wodurch die Idee auf die letzte Weiſe, etwa als 
dur ihr Werkzeug ausgedrüdt werden joll, ift unmittelbar als 
ſolches begreiflih, d. h. durd die Form des Begriffs bejtimmt, 
3. B. der menfchliche Körper, der durchaus zweckmäßig gebildet ift. 
Ganz und durdaus allen feinen Theilen und Verhältniffen nad 
ift derjelbe durch feinen Zweck: Werkzeug zu fein der fittlichen 
Freiheit, und durch die Begreiflichkeit deffelben (als zu überſehende 
und leicht auf Einheit zurüdzuführende Mannichfaltigkeit) bejtimmt 
und fertig, und die Anjchaubarfeit der bloßen Form der Idee 
bat mit dieſer Beltimmung defjelben gar nichts zu thun. Er ift 
durch den Begriff feines Zweds ganz fertig, Wird er nın wirt: 
li praftifches Werkzeug der Idee werden, jo wird auch die bloße 
Form diefer Idee fih an ihm anſchaulich machen, über jene erfte 
Beltimmung durh den Begriff hinaus, ihr unbefchadet, in der 
durch fie nur bejtimmten Sphäre. Im Auge, das zum Sehen 
beitimmt ift, wird auch noch überdies, ohne daß es darum jchledh: 
ter jehe, Freundlichkeit, Milde, Begeifterung u. |. f. erfcheinen. 

$. 3. Die Idee wird praftifch gemacht durch, eine Kunft der 
Begriffe, die ſelbſt durch den Begriff beſtimmt ift, 3.8. die Rede: 
kunſt. Dieje hat im Fall ihrer Ausübung allemal einen beftimm: 





*) Derfelbe hatte ein Werk über die Baufunft, in welchem fie nach ben 
allgemeinen Principien der Kunftpbilofophie abgehandelt wurde, Fichte zur Be: 
urtbeilung vorgelegt; dies war die Antwort darauf, 


513 


ten Zwed und ihre allgemeinen Regeln find ihr vorgeichrieben 
durh die Begriffmäßigfeit überhaupt, bejtimmte Einheit der 
Mannichfaltigkeit, die Ordnung gibt und Klarheit. Erſt jenfeit 
der vollflommenen Erfüllung diejer Geſetze und in der Sphäre, 
die von diejen unbejtimmt bleibt, mag fie auch noch jchöne Kunft 
fein. Anders die Dichtkunſt, die durchaus feinen bejtimmten 
Zwed der Belehrung oder Mittheilung ſich vorzujchreiben hat. 
Das Gegenbild der Redekunft im Raume ift die Baukunſt, jowie 
das Gegenbild der Dichtkunjt in demjelben Raume die Malerei 
und Blaftif. 

Das Bauen ijt Feineswegs mie die Malerei u. ſ. w. freie 
Kunft, die eg nur mit dem Ausdrude der Form der dee zu 
thun hätte, jondern jie it eine praftiihe Kunft für den zwar 
auch nicht willtürlihen, ſondern durch die fittlihe Beſtimmung 
des Menſchen aufgegebenen Zwed, einen Raum für einen gewiſſen 
Gebrauch einzufchließen: bejtimmt durch diefe Form und jeine 
Begriffsmäßigkeit, als die Form alles vernünftigen Wirkens. 
Durch dieje beiden Stüde find nun alle Theile eines Bauwerks 
jo durchaus bejtimmt wie der menſchliche Körper oder eine voll- 
fommene Rede, und fie ilt infofern durchaus nur praktiſche Kunft. 
Sollte fie auch noch Schöne Kunit fein, jo könnte fie dies nur wer: 
den jenjeit jener allgemeinen Beitimmungen. (So jemand Ideen 
ausdrüden wollte, wo er beftimmte Begriffe [lehrend ] mitzuthei- 
len hätte, dichtete, ftatt zu lehren, eine Statue errichtete, ſtatt 
eines Haujes, jo verjtieße diefer gegen die praftiiche Grundform 
aller Idee. Ob diefer Misgriff theoretifh ſchon dagemejen, ift 
mir nicht befannt; in der Ausführung ijt er häufig dageweſen und 
bat zu unzähligen Verwirrungen die Veranlafjung gegeben.) 

$. 4. Die Frage, ob die Baufunft auch eine ſchöne Kunft 
jei und inwiefern, hängt wieder ab von der Beantwortung der 
Frage über die Grenze des ihr gegebenen Begriffs. Durch die: 
jen, den Zwed und jeine Begriffsmäßigfeit, find alle Theile des 
Gebäudes, inwiefern fie den Raum abjondern, die Größe 
dejjelben, die Verhältniffe der Theile u. ſ. w. gejegt. (Eurhyth— 
mie, Symmetrie u. f. w. haben mit der Idee nichts gemein, ſon— 
dern find durch den Begriff gefordert, fie gehören nicht zur Schön 
beit, jondern zur Begriffsmäßigfeit — Richtigkeit.) Auch ift eine 
einzeln wohl gefühlte, in den Begriff der Sache aber gewöhnlich 
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nicht aufgenommene Bedingung nicht zu vergefjen, daß man nicht 
einzelne Häufer, fondern ganze Städte baut, daß überhaupt ein 
Bauwerk gar jehr in feinen Verhältniſſen beftimmt wird durch 
den Platz, den es einnimmt. 

$.5. Durch den Zwedbegriff aljo ift das ganze Gebäude 
in allen feinen Theilen gejchaffen und fteht vollendet da. Was 
bleibt denn aljo übrig für die Schöne Kunft der formalen dee? 
Dies: dort babe ih blos den Raum abjchließende Flächen 
(Wände u. ſ. w.), dieje find leer. Darüber veroronet der Begriff 
nichts weiter. Ihre Verzierung bleibt mir übrig; ebenjo mie 
in dem jchon ſehenden Auge, das übrigens nichts ausdrüdte, noch 
der Ausdrud der Freundlichkeit u, ſ. w. fich abjpiegelte. 

$. 6. Es veriteht ih wol, daß es Berzierung durch die 
Baukunſt als jolde, nicht etwa durch eine andere ſchöne Kunſt 
fein jole. Daß ich die leeren Wände 3.8. durch Malerei ver: 
zieren, in den Niſchen Statuen aufitellen kann, findet ſich wol, 
aber das thut der Maler und Bildhauer, nicht der Baumeifter. 
Menn die Baukunft nicht einen Ausdrud der idealen Form auf: 
weiſt, der ihr ausjchließendes Eigenthum ift, jo ift jie überhaupt 
nicht Schöne Kunft. 

$. 7. Es findet ſich ein Vorliegendes, durch welches fie ein 
ſolches ausichließendes Eigenthbum aufweifen fann, das Denkmal. 
Der dur dafjelbe eingeichloffene Raum ijt nicht zu irgendeinem 
Gebrauche bejtimmt, wenigitens ijt dies nicht der einzige Zweck 
deſſelben; es wird aljo auch nicht durch denjelben in feiner Form 
bejchränft: ſondern ces foll blos ein jichtbarer Gegenjtand 
dargeftellt werden für die bloße Anjchauung Hier alfo wird 
einmal gebaut, blos damit gebaut werde, wie überhaupt gedichtet, 
gemalt u. j. w. wird, meil das Auszudrüdende nur auf diefe 
Weile ſich ausdrüden läßt. Iſt nun das Denkmal lediglich Hiero: 
glyphe für den Verſtand? Dann leiftete, jeitvem die Buchjtaben: 
jchrift erfunden worden, die wohlfeilere Inſchrift, Sinnſpruch auf 
dem Steine dafjelbe. Keineswegs. Es joll Jdeen zwar nicht 
ausdrüden, aber anregen. 

Auf diefen Unterfchied kommt alles an. Wer einen ernit 
nachdenfenden, gerührten Dann malt, vrüdt Ernft und Rührung 
objectiv aus: wer in einen einjamen, von düſtern Bäumen be: 
Ichatteten Raum mich einjchließt und die Bilder der Vergänglich— 
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feit mir vor Augen jtellt, drüdt Ernft und Rührung gar wicht 
objectiv aus, fondern will fie jubjectiv in mir erregen. Das 
erfte ift das Gebiet des Malers, das zweite des Baufünjtlers 
(au der Gartenfünjtler gehört hierher). 

$. 8. In diefem Princip liegt nun das Princip aller Ver: 
zierung, des Elements der Baufunft, als ſchöner Kunft; und 
hieraus iſt alles zu erllären, von der Arabesfe an, die nur 
in fejter Materie als Stuccatur Eigentbum der Baufunjt wird, 
in PBrivathäufern oder Eoncertfälen, die gleihjam die Phantaſie 
entfeffelt und zum leichten Spiele einladet, bis zu den erhabenen 
Tbürmen und Säulenballen der Kirchen und dem andern Eigen: 
thümlichen der antiken oder altdeutſchen Baukunſt, die zur Er: 
bebung des Gemüths einladen. 

Nach diejen Grundjägen, glaube ih, müßten die vorliegen- 
den Anfichten geordnet werden und es würde dann manches darin 
ganz anders erjcheinen. In das Bejondere dabei einzugeben, 
überhebe ih mid. 
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Ein ungenannter Militär an Fichte, als den Berfafjer 
des Aufſatzes über Machiavelli im erjten Bande der 
„Belta‘. *) 

Ich habe jenen Aufjag gelefen, und obgleich ich nicht der 
Mann von tiefen Einfichten in die Kriegsfunft bin, noch weniger 
der von Einfluß, welden Sie auffordern, des Macchiavelli Bud 
über die Kriegskunſt zu jtudiren, fo glaube ich doch um fo eber 
ohne Borurtbeil zu fein, als ic alle die bergebradhten militäri- 
jhen Meinungen und Formen, unter denen ich groß geworden 
bin, nun in dem jchnellen Strom der Ereigniffe in ihren mor: 
ihen Fugen babe zufammenbreden fehen. Eine jehsjährige auf: 
merfjame Betrachtung der Kriegskunſt hatte mich übrigens darauf 
vorbereitet. Ich babe Machiavelli’s „Kriegskunſt“ vor einigen 
„jahren gelefen, fie jet nicht zur Hand und bin aljo auch nicht 





— 


*) Dieſes Sendſchreiben wurde Fichte im Jahre 1809 anonym von Kö- 
nigöberg aus zugejendet. Die Beranlaffung dazu wird in ihm felbft angegeben. 
Fichte’ 3 Auffag über Mackhiavelli ift wieder abgebrudt worben in feinen 
„Racgelaflenen Werten“ (Bonn 1834—35), Bd. III 
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im Stande, über die einzelnen Gegenftände ein richtiges Raifonne- 
ment zu führen. Trotz alledem erlaube ih mir, Ihnen ein paar 
Bemerfungen mitzutheilen, an welche Sie vielleiht mit einigem 
Gefallen Ihre eigenen Betrahtungen anknüpfen werden. Denn 
mehr als je ijt es in diefer Zeit beiljam, daß eine große, über 
fleinlihe Handwerkfsmarimen gebietende gefunde Anfiht vom 
Kriege allgemein verbreitet und das Eigenthum eines jeden Staats: 
bürgers werde, aljo daß die, melde jih auf dem Wege zu ihr 
ſchon durch das bloße Streben befinden, ſich untereinander ver: 
ftändigen mögen. 

Die Artillerie it gewiß fo gut als jede andere Waffe bier 
und da misbrauct worden und namentlih und am meilten von 
der preußijchen Armee 1806. Weniger von den Franzojen, die 
nah den bisher allgemein üblichen Berhältniffen nicht viel Ar: 
tillerie haben. 

Aber es iſt aus theoretiihen Gründen jchwer, ohne Spitz— 
findigfeiten das beſte Verhältniß auszumitteln, und wahrſcheinlich 
fommt es dabei auf eine Kleinigkeit nicht an. Sie ganz zu über: 
jehen würde höchſt wahrſcheinlich entſcheidende Nachtheile haben; 
denn wo fie in großer Menge concentrirt ift, ift es unmöglich, 
etwas dagegen auszurichten. Ihre Wirkung hat ji ſeit Mac: 
hiavelli wahricheinlid ums Doppelte, vielleiht noch mehr er: 
böht. Das Augereau’sche Corps bei Eylau ift allein durch die 
ruſſiſche Artillerie vernichtet worden, gegen die der eigenlinnige 
Napoleon, die gewöhnliche Regel verlaffend, daſſelbe anftürmen 
ließ. Die Erfahrung kann allein in diefer wie in andern Saden 
auf das wahre Bedürfniß führen. Dies vorläufig über die 
Artillerie. 

Unjere (die deutſche) Kriegskunſt ift im Verfall, das ift kei— 
nem Zweifel unterworfen; fie muß von einem andern Geijte be: 
jeelt werden, wenn fie uns dienen und die Mühe, die Anftrengung, 
die Aufopferungen belohnen joll, die ein jeder Krieg fordert. 
Auf welchem Wege dies gejchehen müffe, darüber und zugleich 
in Beziehung darauf über den Mackhiavelli erlauben Sie mir 
Ihnen folgende Bemerkungen mitzutbeilen. 

Ich babe bei Machiavelli in Kriegsfachen oft ein überaus ge: 
fundes Urtheil und manche neue Anficht gefunden. Unter anderm 
gehört dahin, wenn er durch das Beifpiel von Fabius Cunctator 
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(ich glaube in feinen Discurfen über den Livius) beweilt, dab 
man jeine großen Maßregeln felten nach den Umftänden einrichtet. 
‚jener zögerte nicht, weil er diefe Kriegsart den Umpftänden vor: 
züglih angemeljen fand, jondern weil er von Natur ein Zauderer 
war. Denn als Scipio nah Afrifa geben wollte, widerjegte er 
ich diefem Plan. Wäre Fabius König von Rom geweſen, Rom 
würde zu Grunde gegangen jein. 

Was aber Macchiavelli's eigentliches Buch über die Kriegs: 
kunſt betrifft, jo erinnere ich mich, darin das freie, unabhängige 
Urtheil vermißt zu haben, wodurch jich jeine politischen Schriften 
jo jehr auszeichnen. Die Kriegskunſt der Alten hatte ihn nicht 
nur durch ihren Geift, jondern auch in allen ihren Formen zu 
ſehr angezogen. Im Mittelalter konnte jich leicht ein Borurtheil 
über die Kriegskunjt der Griechen und Nömer erzeugen. Damals 
war die Kriegskunſt in einem beſonders tiefen Verfall und zu 
einem Handwerksweſen beruntergejunfen, wovon die von den Feld— 
herren gemietheten Heere das beite Zeugniß ablegen. 

Die Jorgfältigite Ausbildung des Kriegsweſens vor der Pe: 
riode der Schweizer fand jich noch bei der jchweren Gavalerie 
der Ritter und war bier dur eine falſche Richtung in jteter 
Vermehrung der Schugwaffen zu einer Eleinlihen Manier verbilvet. 
Bortrefjlich ift deswegen auch die Meinung des Mackhiavelli, die 
ih im Johannes Müller gelefen babe, daß im frübern Mittel: 
alter (vor dem allgemeinen Gebrauch der Feuergewehre) die Kriegs— 
kunſt weit mehr zu Hauſe war bei den Völkern, die gar feine 
zu haben jchienen, als bei denen, die jih in Erfindungen darin 
erihöpften. Durch nichts mehr wurden die Schweizer, denen 
die alten Beifpiele griehiicher und römischer Taktik unbekannt 
waren, Wiederberiteller der beifern Kriegsmanier, als weil die 
Yage ihres Landes und ihre Armuth ſie nöthigten, zu Fuß und 
ohne andere Bertheidigungswaften als Heldenſinn den Krieg zu 
führen, und weil die Waldjtädte in glüdlicher Unwiſſenheit vieler 
verkehrter Gewohnheiten anderer Völker durch ihren gejunden 
Verſtand bejjer unterrichtet wurden. 

Um von einer jolchen Ausartung der Kriegslunft in Eleinli- 
es Handwerksweien, die, wie ſchon bemerkt, keineswegs blos 
im Mittelalter ftattgefunden bat, vielmehr in mancher Beriode 
der fpätern Jahrhunderte noch viel höher geftiegen ift, zurüdzu: 

3. 8. Fichte. M. 37 
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fehren, glaube ich, jol man nicht wie Macchiavelli an eine ſchon da- 
geweſene befjere Manier ſich halten und jich diefen oder jenen For: 
men wieder nähern, fondern einzig juchen, den wahren Geijt des 
Kriegs wiederherzuftellen. Man joll aljo nicht mit der Form, 
Sondern mit dem Geifte anfangen und jicher erwarten, daß diefer 
die alten Formen ſelbſt zeritören und in angemejjenern wirken 
werde. 

Diejer wahre Geiſt des Kriegs jcheint mir darin zu beſtehen, 
daß man die Kräfte eines jeden Einzelnen im Heere joviel als 
möglih in Anſpruch nimmt und ihm eine friegeriihe Gejinnung 
einflößt, damit jo das Kriegsfeuer alle Elemente des Heeres 
durchglühe und e3 nicht in der großen Maſſe eine Menge todter 
Kohlen gebe. Dies geichieht (joviel in der Kriegskunſt liegt) durch 
die Art, wie man den Einzelnen behandelt, noch mehr aber, wie 
man ihn gebraucht. Weit entfernt alfo, daß die Kriegskunſt der 
Neuern die Tendenz haben jollte, die Menſchen als bloße Ma: 
ichinen zu gebrauchen, muß fie, jo gut als jede andere, joweit es 
ihr die Natur ihrer Waffen erlaubt, die individuellen Kräfte bele: 
ben. Dies hat freilich jeine Grenzen, denn eine unerlaßliche 
Bedingung bei großen Streitmaffen ijt eine jolde Einrichtung, 
daß fie ohne zu große Reibung von einem vernünftigen Willen 
geleitet werden können. 

Aber hier jollte man auch ftehen bleiben und nicht, wie dies 
zumal im 18. Jahrhundert die Tendenz geweſen ilt, das Ganze 
zu einer künſtlichen Maſchine bilden wollen, worin die moralijchen 
Kräfte den mechanifchen untergeordnet werden, die ihre Wirkung 
durch die bloße Einrihtung äußern, die den Feind durd bloße 
Formen bejiegen joll, und in.der dem Einzelnen die möglichit 
fleinfte Aufgabe zum Gebrauch feiner intellectuellen Kräfte gege- 
ben iſt. Daß man dur Belebung der individuellen Kräfte un: 
endlich mehr gewinnt als durch künſtliche Formen, zeigt die 
Geſchichte faſt aller bürgerlichen Kriege und vorzüglich der Un: 
abhängigkeitstrieg der Schweizer und der franzöfifche Revolution: 
frieg. Die Waffen der Neuern, weit entfernt, diefem Brincip 
entgegen zu jein, begünftigen dafjelbe vielmehr in einem boben 
Grade. Die Alten Eonnten der Phalanr und der Legion nicht 
entbehren, und dieje jind unftreitig viel Fünftlichere Formen als 
die einfache Stellungsart der Neuern in zwei- oder dreifachen Rei— 
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ben. Bei den Alten fand das Gefecht mit Ausnahme der leichten 
Truppen nur immer in diefen im ganzen doch jehr unbehülflichen 
Maſſen ftatt. Bei den Neuern find die Maffen nur groß, wenn 
es der Zweck gerade erfordert; fie können aber bis zum Berein: 
zeln Elein werden. 

Die Zahl der leichten Truppen, alfo derer, die einzeln fechten, 
ift jept im Verhältniß zum ganzen Heere viel größer als bei 
den Alten, und in mancher Art von Krieg, namentlih in dem 
ſchönſten aller Kriege, in dem, welchen ein Volk auf feinen eigenen 
Fluren um Freiheit und Unabhängigkeit führt, kann diefe Zahl viel: 
leicht um das Doppelte mit großem Vortbeil jteigen. Zum zwedmäßi- 
gen Gebrauch unjerer Hauptwaffe, des Feuergewehrs, reicht feines: 
wege, wie die Meinung gebt, eine blos medhaniiche Behandlung hin; 
- denn nicht blos beim Tirailleur, jondern auch beim Gefecht in vollen 
Linien it die Wirkung des Infanteriefeuers unendlich verjchieden, je 
nachdem dieſe Infanterie mehr oder weniger an die Gefabr gewöhnt 
und mit einem zwedmäßigen Gebraud ihrer Waffe vertraut ift. 
Das Feuer der franzöfiichen Infanterie bat ſich dein Feuer der 
preußiſchen, troß der beſſern Methode, die bei der legtern üblich 
war, blos aus jenem Grunde überlegen gezeigt. Der wichtigite 
Vortheil der Alten zur Belebung des individuellen Friegeriichen 
Beiftes beftand nach der Meinung der meiften in dem Sand: 
gemenge, zu weldem in der Regel jedes Gefecht führte; und es 
würde Borurtheil jein, dies ganz zu leugnen. Aber befannt it 
es doch jet genug, daß auch bei den Neuern, jo wichtig die Feuer: 
waffe ift, den Erfolg vorzubereiten, die Enticheidung doch nur durch 
ein enthufiaftiiches Bordringen zum Gefecht mit der blanten Waffe 
erhalten werden kann. Gewiß lag bei den Alten der Werth 
eines einzelnen Kriegers mehr in ihrer bürgerlichen Berfaflung 
als in ihrer Streitart, was man um jo weniger leugnen kann, 
als die Völker, welche ſich im Kriege vorzüglich auszeichneten, ſich 
von den Beliegten in ihrem bürgerlichen Zuftande unterjchieden, 
aber nicht dadurch, daß fie mehr an perfönliches Gefecht gewöhnt 
waren. Und wenn bei den Neuern, neben diefen Gründen, der 
Mangel eines individuellen Eriegeriihden Sinnes noch durd Die 
abjtchtlihe Vernachläſſigung des wahren Kriegsgeiftes, durch eine 
falſche Tendenz der Kriegsfunft nach todten Formen hervorgebracht 
worden ift, jo kennen wir ja die beiden Hauptquellen, welche wir 
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wieder zu eröffnen haben, damit uns der Eriegeriihe Sinn wie: 
der zuftröme und uns unſern Nachbarn furchtbar made. jene, 
der -bürgerlide Zuftand, iſt Sade der Berfafjung und Erziehung, 
diefe, der zweckmäßige Gebrauch des Kriegsſtoffs, ift Sache der 
Kriegskunſt. 

Wenn alſo in dieſer das obige Princip befolgt wird und 
man ſeinem Heer die höchſte Einfachheit in der Zuſammenſtellung 
gibt, an die Spitze der einzelnen Abtheilungen Männer von krie— 
geriihem Sinn ftellt, die aljo einen hoben Grad von Thätigkeit 
und Unternehmungsgeijt haben; wenn der oberſte Feldherr im Geifte 
des Vertrauens auf jie feine Unternehmungen einrichtet, wenn er 
jelbjt ein kühner Eriegeriicher Mann ift, der feinen andern als 
den Friegerifchen Geift auffommen läßt und durch Aufopferungen 
diejen bervorzubringen weiß; wenn aljo die Kräfte des ganzen - 
Heeres mehr entwidelt werden, jo wird bald von oben herab 
und durch Die vollfommene ftete Berührung mit der Gefahr die 
friegeriiche Tugend ſich bis in die Elemente des Heeres verbreiten; 
in jedem Yall wird der friegeriihe Sinn, welder aus andern, 
z. B. politiſchen Urſachen ſchon in einzelnen vorhanden war, 
nicht im Heere durch das Zuſammentreffen in eine große Maſchine 
erſtickt werden, wie meiſtens bisher geſchah. Dann werden Bor: 
urtbeile in Rüdjiht auf Waffen und allgemein auf 
Formen von ſelbſt zu Grunde geben; denn in jeder Kunft 
iſt ja der natürlihe Feind aller Manier der Geiſt. 

Ich befenne, daß ich eine ſehr hohe Borftellung von der 
Ueberlegenheit einer ſolchen Kriegsart habe, in welder kriegeriſche 
Tugend das ganze Heer in feinen Heinften Theilen belebt, und 
in der das Hauptbeftreben der Kunft in der volllommenften Be: 
nußung diejer kriegeriſchen Tugend bejtebt, und daß ich glaube, 
jie werde jede andere Kriegskunſt, ein wie vollflommenes Product 
des Berjtandes ſie auch wäre, überwältigen, nicht zu gedenten, 
daß fie ihrer Natur nach ſich der volllonmenften Form am mei: 
jten nähern würde. Und wenn fih noch von jelbit aufpringt, 
wie jehr fie im befondern unjerer gegenwärtigen Yage entipreden 
würde, jo glaube ih, daß wir nach ihr vorzüglich ftreben und 
von ihr unjere Nettung erivarten müllen. 

Berzeihen Sie mir diefe offenberzige Mittbeilung, die ich in 
höchſter Anfpruchslojigkeit mache, und blos aus dem heiligen Ei: 
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fer, der uns jetzt alle enger vereint. Iſt nur ein Funke Wahr: 

heit darin enthalten, jo wird jein ſchwacher Schimmer dem gro: 

‚Ben Philoſophen, dem Prieſter diefer heiligen Flamme, nicht ent: 

geben, dem durch ein ſchönes Vorrecht der Zutritt offen fteht zu 

den Innerſten, zu dem Geilte jeder Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Königsberg, den 11. Yan. 1809. 


Ich habe den übrigen Theil Ihrer Ehrenrettung des Macchiavelli 
nun erjt gelejen, und wenn es gleich nicht zur Sache gehört, nod) 
id) meinen Fönnte, es würde Ihnen befonderes Vergnügen gewäh: 
ven: jo fann ich meiner natürlichen Offenherzigkeit doch nicht den 
Ausdrud der höchſten Befriedigung verfagen, welche mir Ihre 
ihönen Entwidelungen gegeben baben, deren Nejultat redht voll: 
fommen übereintrifft mit demjenigen, dem ich in meinen jtillen 
Betrachtungen nachgegangen bin, was ich übrigens auch nicht 
angeltanden habe, laut als meine Ueberzeugung zu befennen; denn 
jeine Meinung in manchen Dingen für fich zu bebalten, ift bei 
den meilten Menjchen, die es gern für weife Berjchwiegenheit oder 
wenigftens für einen vornehmen Egoismus ausgeben, nichts als 
elende Furchtjamteit oder auch ſtumpfer Blödfinn. 


46, 


Minifter von Altenftein an 3. H. Fichte über Heraus: 
gabe der „Sämmtliden Werke‘ feines Baters, 


Berlin, den 15. Sept. 1820. 


Ew. Wobhlgeboren danke ich verbindlichit für Die gefällige 
Mittheilung der von Ihnen herausgegebenen Borträge Ihres ver: 
jtorbenen Herrn Vaters über die Staatslehre, deren Inhalt eine 
um jo größere Aufmerkſamkeit verdient, je bedeutungsvoller der 
Zeitpunkt war, in welden jene Vorträge fielen. Ich freue mid) 
der Ausjicht, durch Ihre Vermittelung eine vollitändige Ausgabe 
der Schriften Ihres Herrn Vaters zu erhalten. Die Löfung der 
Aufgabe, welche Sie fich ſelbſt dabei gejtellt haben, ſcheint mir 
inzwiichen großen Schwierigkeiten unterworfen. Es ift allerdings 
höchſt intereffant, durch ſolche einen möglichit vollftändigen Nach: 
weis jeines Ideengangs und der Entwidelung feiner Lehre zu 
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erhalten. ch fürchte aber, daß ſich ſolches nur ſchwer durch Ar: 
beiten wird bewirken lafjen, welchen er jelbit nicht die letzte Voll: 
endung geben fonnte. Gar leicht könnten durch ſolche Misver: 
ftändniffe veranlaßt werden, Er jelbjt war vorzüglich in der letz— 
ten Zeit jehr bejorgt, joldhes zu vermeiden, und bat daber jo jehr 
nach höchſter Vollendung und Klarheit gerungen. 

Bei der innigen Verehrung, twelche ich dem Andenken Ihres 
verjtorbenen Herrn Vaters zolle, Fann ich den Wunſch nicht un: 
terdrüden, daß Sie in die von Ihnen angekündigte Sammlung 
jeiner jänmtlichen Werke von feinen Collegienheften und übrigen 
ungedrudten Schriften nur diejenigen aufnehmen mögen, welde 
den ftrengen Forderungen entſprechen, die er felbft an feine jchrift: 
ftelleriichen Arbeiten während jeines Lebens zu machen jich ver: 
pflichtet eracdhtete. Sie fühlen dies gewiß noch lebhafter als ich. 
Inzwiſchen könnte Sie doch Ihre jo genaue Bekanntſchaft mit 
dem ganzen Ideengang und Weſen des Verewigten leicht veran— 
laffen, auch andern zu viel zuzutrauen. — — — 

Altenitein. 


Drud von F. 9. Broddaus in Leipzig. 
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